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Hebräisches Lesebuch. MU Anmerkungen und einem Wör- 
terbuch« (,) von G. Klaibcr, Professor an dem oberen Gymnasium 
zu Stuttgart. Stullgart bei Beck und Frankel. 1837. 8. 14 Gr. 

Bei diesem Schtilbuche ist iwar nicht in dem Sinn, wie bei 
mancher andern Erscheinung neuerer Zeit, die Frage zu beant- 
worten, ob es nicht lieber ungeschrieben geblieben wäre; denn 
es enthalt nichts, das nicht dem Unterrichte förderlich werden 
könnte: aber dennoch ist ein Zweifel möglich, ob man denn ein 
besonderes Lesebuch für Anfänger im Hebräischen bedürfe. 
Die Einfachheit der hebräischen Sprache , die Vorbildung, wel- 
che die Anfänger derselben gewöhnlich mitbringen , neben dem 
eigentümlichen Umstände, dass alle Heste der alten hebräi- 
schen Litteratur in der Bibel gesammelt vorliegen und bald zum 
Behnfe der Exegese, um welcher allein willen das Hebräische 
erlernt wird , von Jedem angeschafft werden müssen — dies Al- 
les liesse sich neben manchen andern Gründen dafür anführen, 
dass man lieber dem Anfänger sogleich die Bibel in die Hand ge- 
hen und ihn durch auserlesene Erzählungen aus derselben in die 
Bekanntschaft mit der Sprache einfuhren sollte. Und wirklich 
würde sich Unterzeichneter getrauen, wenigstens eben so schnell 
und leicht, wie durch irgend ein Lesebuch, durch die Bibel 
selbst einer Anzahl Schüler die Anfangsgrunde der hebräischen 
Sprache beizubringen. 

Dessenungeachtet sprechen manche nicht unwichtige Grunde 
für die Einführung eines besonderen Lesebuchs : der unbestreit- 
bare Vortheil , dass auf diese Weise Lehrer und Schuler genau 
den gleichen Text in Händen haben; die Leichtigkeit des Buchs 
im Vergleich mit dem grossen Umfange der Bibel ; die vorhande- 
nen Bibelübersetzungen (um deren willen der Verf. auch mit 
Recht die aus der Bibel ausgehobenen Stücke ohne Citat gelas- 
sen hat); das Bedürfniss, das wenigstens im Vaterlande des 
Verf. stattfindet, Schüler aus allen Anstalten in einem und dem- 
selben Lesebuche zu prüfen; endlich der Umstand, dass gar 

1 * 



Digitized by Google 



4 Sprachlehre. 

Viele, die das Hebräische angefangen haben, hintennach das 
Studium der Theologie verlassen, also eine hebräische Bibel 
nicht bedürfen. 

Gin besonderes Lesebuch ist also nöthig; aber ist unter den 
bereits vorhandenen keines geeignet, die Bedürfnisse zu befrie- 
digen? In der Kegel sind diese in jedem Lande nach den be- 
stehenden Schuleinrichtungen besonder 8 modificirt, und um dess- 
willen ist nur die Frage, warum an die Stelle des bisher in Wür- 
temberg üblichen von Weckhcrlin nun ein neues treten soll? 
Und die Antwort ist einfach die: die zahllose Menge Druckfeh- 
ler machte dieses Lesebuch unbrauchbar, und die erste Frage 
bei einem neuen war dess wegen bei Unterzeichnetem, ob das 
dargebotene neue von solchen frei sei, und wirklich zeichnet sich 
hierin das vorliegende rühmlich vor vielen andern Schulbüchern 
aus, wenn ihm gleich völlige Freiheit von Druckfehlern nicht 
nachgerühmt werden kann. 

Zwar Fehler in Consonanten sind dem Unterzeichneten nie 
aufgestossen, ausser dass er im Wörterbuche unters einmal a 
statt s fand; desto mehr aber Fehler in kleineren Punkten, nicht 
sowohl in Vocalen (wo nur Fehler wie caVu^ statt dW^ S.5. n.62. 
Hono statt ^orrn. S. 7. n.29. statt sp?M p. 12." n.' 45. zu be- 
merken sind), als vielmehr in Dagesch, Accenten u. dgl. Ks 
sollen nur einige derselben angeführt werden : S. 16. I. 3. fehlt 
in S*i3 das Dagesch im a nach dem hörbaren Jod, p. 41. 1. 8. in 

nach dem hörbaren Jod, p. 37. 1. 13. im n von n3"?Sn nach 
dem Rebia, p. 48. 1.6. in nnto nach demTiphcha; p. 47. I. 5; 
in *3E» nach dem n praef. ; dagegen steht p. 37. I. 13. gleich 
nach jenem nasSn ein Dagesch im D nach der reinen Sylbe; eben- 
so p. 41. 1. 7. in ja , p. 43. 1. 4. in hs; daselbst I. 7. in 'TG und 
in , p. 49. 1. 4. in n von nntoya. p. 46. 1. 5. fehlt das Makkeph 
nach pw3i , p. 55. 1. 4. steht nyoty statt ^ncoj. Diese Beispiele 
reichen hin, zu beweisen, dass Fehler dieser Art überall vor- 
kommen. Berücksichtigt man jedoch daneben die sonstige Sorg- 
falt in der Correctur, so entsteht nothwendig die Vermuthuiig, 
es seien dies keine Druckfehler, sondern der Verf. habe den S. IV. 
der V orredeausgesprochenen Grundsatz in Betreif der Accente(und 
ähnlicher Lesezeichen) nicht so consequent und sorgfältig durch- 
geführt , als es nach Ref. Ansicht hätte geschehen sollen. Dar- 
um möge zuerst von diesem Grundsatze die Rede sein. 

Dass das Dagesch lene nicht entbehrt werden könne; dar- 
über ist keine Erörterung nöthig; aber wenn es gesetzt und im 
Elementarunterricht gebraucht wird , so müssen nothwendig auch 
die Grundsätze, nach denen es steht, in einem Lesebuche für 
Anfänger bestimmt gedacht und consequent durchgeführt sein. 
So sollte denn nach Ref. Beobachtung in Anfangsbuchstaben - 
(wo derselbe nicht das Dagesch euphonicum hat) nicht nur nach 
jeder unreinen Silbe, sondern auch nach jedem acc. dist. ein 
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Dagesch lene in den dafür geeigneten Buchstaben stellen. Wo 
daher in diesem Lesebuche ein kleinerer dist. weggelassen ist, 
gollte auch das im Texte der Bibel stehende Dagesch lene im fol- 
genden Buchstaben wegbleiben, weil sonst der Schüler keinen 
Grund der Setzung desselben zu erkennen im Stande ist. Aus- 
ser einigen der oben unter den Druckfehlern angeführten Stelleo 
ist gegen diese Forderung z. B. p. 17. 1. 12. Verstössen , wo im 3 
ein Dagesch steht , ohne das* ein distinetivus voraugeht. Es ge- 
hört jodoch unter das Torangehende Wort ein Tiphcha , der be- 
kanntlich jedem Endaccent vorangeht Ebenso steht p. 39. 1. 1. 
in m'sD ein Dagesch 1., ungeachtet der diesem Worte vorange- 
hende kleinere dist weggelassen ist 

Ferner gesteht die angeführte Stelle der Vorrede deu Ac- 
centen auch als Tonzeichen eine grosse Bedeutung zu. Indem 
aber Refer. diesem Zugeständniss aus vollem Herzen beistimmt, 
muss er bedauern, dass nicht auch im Lesebuche selbst darauf 
Bedacht genommen worden ist Zu diesem Zweck wäre es ge- 
wiss keine überflüssige Zuthat, wenn in den Leseübungen gleich 
die Wörter, welche den Accent auf der vorletzten Sylbe liaben, 
als solche bezeichnet waren. Nur so lässt sich der Ucbelstand 
heben, dass z. B. so oft nst« als Milel gelesen wird. Freilich 
ist dies Sache des Elementarlehrers; aber derselbe darf auch 
durch sein Lehrbuch auf solche Fehler aufmerksam gemacht wer- 
den. Nur durch genaue Setzung der Accente in der Schrift 
wird es erreicht, dass der Schüler nicht in Saß* das Scliwa unter 
dem Jod als erste Sylbe mit dem Hauptton des Wortes liest. 
Um dieser nöthigen Genauigkeit willen sollte auch jede Verände- 
rung der Tonsteile bemerkt sein, weil nur so die Sprache leben- 
dig aufgefasst wird, wenn man von der ersten Erlernung dersel- 
ben an auch auf diesen Einfluss des Wohllauts merken lernt. Es 
ist dies keine Beschwerung mit einer grösseren Menge Regeln, 
sondern je lebendiger dem Schüler die Sprache auch durch das 
Ohr sich darstellt , desto leichter prägen sie sich ein. So sollte 
also p. 14. in der letzten Zeile des 4. Stücks in der ersten 

Zeile des 5. Stücks iVßn, p. 17. 1. 1. risw, p. 15. 1. 1. v-ri, p. 39. 
in der vorletzten Zeile wsn, p. 36. on VtS mit zurückgezogenem 
Accent geschrieben sein, weil jedesmal' ein cinsyibiges Wort 
nachfolgt, damit der Schüler, indem er reäza, hakallu, äsa 
u. s. f. liest , sich desto klarer der auch sonst wichtigen Hegel 
von Zurückziehung des Accents wegen der Nähe des folgenden 
Accents bewusst werde. Aus anderem Grunde sollte p. 42. 1. 2. 
n*5 ( 0 geschrieben sein , weil sonst der Schüler saräh lesen könnte, 
was partic. wäre, während hier praet särah steht. Auf gleiche 
Weise sollte nach jedem 1 conv. praet. in fut der Acc. auf die 
letzte Sylbe gezogen sein. 

So sehr wir wünschen möchten, dass die angeführten Män- 
gel in einem Lesebuche für Anfänger entfernt sein möchten, und 
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so wenig wir dieselben für geringfügig anzusehen im Stande sind: 
so sehr müssen wir bekennen, dass sie gegen andere unbestreitbare 
Vorzüge dieses Lesebuchs in den Hintergrund treten , und wenn 
im Folgenden vielleicht mehr Tadel als Lob gegeben ist, so 
möge dies nicht auf die Verrauthung führen, es enthalte dies 
Buch mehr Tadeins - als Lobenswertlies ; vielmehr bringt dies 
die Aufgabe, die sich Ref. setzte, mit sich, den Verf. und das 
Publicum auf die Mängel aufmerksam zu machen, weil das Gute 
sich selbst lobt und empfiehlt. 

So findet z. B. Ref. den ganzen Plan der Hauptsache nach 
lottenswerth und zweckmässig, nach welchem das erste Blatt Le- 
seübungen in einzelnen Wörtern mit beigefügter Bedeutung , die 
5 folgenden Blatter S. 3 — 12 Uebtingen zum Uebersetzen in ein- 
fachen Sätzen mit passendem Aufsteigen vom Leichten zum 
Schwereren rücksichtlich der Formen sowohl als der Wortver- 
bindung enthält, worauf dann S. 12 — 63 Uebersetzutigsübungeu 
in 46 Erzählungen aus der Bibel folgen, und zuletzt S. 64 — 1)8 
noch 5 Psalmen, 1. 19.90,1 — 6.104.139, 1 — 12. beigefügt 
sind. Auch die Auswahl der Stücke ist in hohem Grade zweck- 
mässig, und die kurzen Ueberschriften derselben geben nicht nur 
auf eine höchst anregende Weise den Hauptinhalt genau und 
richtig an , sondern sind auch durchaus geeignet , die dem Kna- 
ben so nöthige Achtung vor der heil. Geschichte zu erhalten, 
z. B. 3) die Strafe des Ungehorsams (Gen. 3, 17 — 19). 4) Die 
Sünde ist vor Gott ein Greuel (Gen. 6, 5 — 8). 8) Abrahams 
Friedfertigkeit (Gen. 13, 1 — 12). -12) Wunderbare Rettung aus 
Todesnoth (Gen. 21, 9—20). 17) Die mitleidige Königstochter 
(Ex. 2, 1 — 11). 19) Jehova ist der Unterdrückten Retter (Ex. 
3, 1 — 10). 20) Das Priestervolk (Ex. 19, 4—6). 22) Der 
Untergang des Unterdrückers (Jnd. 4, 15 — 21). 30) Weibliche 
List (1 Sam. 19, 11 — 17). 31) Der edle Freund (1 Sam. 23, 
15 — 18)/ 33) Der schlaue Volksverführer (2 Sam. 15, 1 — 6\ 
37) Das Vaterherz (2 Sam. 18, 21 — 19, 9 mit Auslassungen). 
42) Der Prophet als Friedensstifter (1 Reg. 12, 20 — 24). 

Es wäre nutzlos, da und dort eine Geschichte zu nennen, 
die auch noch hätte aufgenommen werden können , oder einen 
Vers, der noch hinzukommen oder wegbleiben könnte u. drgl., 
denn in solchen Stucken wird immer der Eine das, der Andere 
ein Anderes vorziehen , Beschränkung ini Räume war notwen- 
dig, und so musste Manches wegbleiben, das einem zusammen- 
hängenden Lesen der heil. Schrift vorbehalten wird. 

Wir wollen also nur zu einigen wesentlicheren Ausstellun- 
gen übergehen, die uns in jedem Abschnitt aufgestossen sind. 
Die Eintheilnng der Uebungen des Uebersetzens in 2 Bücher, 
wovon das erste kleinere abgerissene Sätze, das zweite ganze 
zusammenhängende Erzählungen enthält, haben wir zwar oben 
im Allgemeinen gelobt, denn es ist dies die bei lateinischen und 
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griechischen Elementarbiichern bewährte Stufenfolge: aber wenn 
man schon in jenen beiden alten Sprachen mit Grund für eine 
Beschrankung jener blos das Formelle betreffenden und durch 
den Inhalt gar nicht anziehenden Hebungen sprechen kann und 
schon öfter gesprochen hat : so muss dies besonders bei der he- 
bräischen Sprache der Fall sein , wo doch leicht Ersahlungen an 
finden sind, die gar keine Schwierigkeit enthalten, und in kei- 
ner Beziehung mehr Erklärung erfordern als Sätze, wie pin 
n irr; , nlrr» SVi$ h* und drgl , mit welchen diese Ucbungen be- 
ginnen. Die Freude, die der Knabe am Inhalte hat, darf ihm 
wohl als Ersatz geboten werden für die Mühe, die er auf das 
Verständniss der Sprache verwenden mussi. Wären also statt 
dieser Sätze des ersten Buchs noch einige Erzählungen weiter 
gegeben, z. B. noch etwas aus der Geschichte der Siindfluth, die 
Geschichte des Thurmbaus , die Aussöhnung zwischen Jakob und 
Esau , etwas aus der Geschichte Josephs , der Uebergang über 
das rothe Meer, die Geschichte Ab imelechs (Jud. 9.), das frü- 
here Stück über Davids und Jonathans Freundschaft (Sam. 20.) 
oder sonst einige ähnliche Erzählungen aus den Geschichtsbü- 
chern oder auch aus Jeremias : so wäre des Stoffs zu Ueberse- 
tzungsübungen genug vorhanden , ohne dass man nöthig hätte, 
sich vorher mit unziigammenha'ngenden Sätzen viel zu quälen. 

Doch dies mag noch bestritten werden, wenn gleich Ref. 
aus eigener Erfahrung und Beobachtung gesprochen hat : aber 
allgemeinere Zustimmung wird er erhalten bei seiner Ausstellung 
an den Verweisungen auf die- Grammatik. Dass auch diese viel 
Fieiss und Sorgfalt verrathen, lehrt eine kurze Ansicht nur eini- 
ger wenigen ; denn nirgends fand Ref. ein falsches Citat und 
überall lässt sich die Beziehung der angeführten §§ leicht finden. 
Aber die Mühe scheint in vielen Fällen fruchtlos aufgewendet zu 
sein. Gleich in den ersten Sätzen sind §§ aus der Syutax ange- 
führt: so gewiss nun Itefer. überzeugt ist, dass eine Sprache 
nicht mit Erfolg gelehrt wird, ohne dass man gleich anfangs in 
die Eigentümlichkeit des Satzbaucs hineinführt, also sogleich 
Syntax lehrt: so sehr muss man sich davor hüten, den Schüler 
gleich anfangs zu überladen. Dies geschieht aber unbestreitbar, 
wenn er wegen 2 hebräischen Wörter gleich zwei §§ der Gram- 
matik nachschlagen und begreifen soll. Ueberlasse mau solche 
Erläuterungen dem Lehrer; wenige Worte sind im Stande, dem 
Anfänger begreiflich zu machen, dass „gnädig Jehova" im Deut- 
schen laute: „Jehova ist gnädig. u Solche Erläuterungen neh- 
men das Gedächtniss wenig iu Anspruch , wenn sie mündlich und 
mit Anwendung auf den concreteu Fall gegeben werden, auf den 
man sich im folgenden und im dritten Satze wieder beziehen kann. 
Aber das Gedächtuiss ist um so mehr für die Erlernung der For- 
men erforderlich, uud diese dürften bei den ersten Uebungen 
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hauptsächlich getrieben werden, wo dann keine Hinweisungen 
auf die Grammatik nöthig waren. 

Darum durfte nach lief. Ansicht im Anfang jede Verweisung 
auf die Grammatik unterbleiben und dem Lehrer überlassen blei- 
ben, die für diesen Zweck auserwählten Satze oder Erzählungen 
dazu anzuwenden, dass der Schüler die eigentümliche Bezeich- 
nungsweise für die verschiedenen Satzverhältnisse anschauen und 
sich merken lerne. Sollte noch ein Wink dazu in der Vorrede 
nöthig sein , so wurde gewiss dieser für den denkenden Lehrer 
hinreichen, wogegen ein Lehrer, der nicht denkt, durch die 
zahllosen Verweisungen auf die Grammatik gewiss als durch ei- 
nen Wald, in dem er den Weg verloren hat, sich durcharbeitet. 
Hatte Ref. Anfänger nach diesem Lesebuch zu unterrichten und 
durchaus mit dem ersten Buche der Uebungen des Uebersetzens 
anzufangen; er würde keinen einzigen der angeführten §§ nach- 
schlagen lassen , bis das ganze 1. Buch durch übersetzt und er- 
klärt wäre ; und erst etwa bei einer nachfolgenden Repetition ein- 
zelne §§ mit den Schülern durchlesen , um dadurch in den Ge- 
brauch dieser Grammatik einzuführen. 

Aber sollte einmal auf die Grammatik verwiesen werden , so 
könnten sich die Verweisungen noch bestimmter an die Stufen- 
folge der Sätze anschliessen , z. B. im 2. Abschnitt S. 6 gleich 
beim ersten Satze, der das erste Beispiel vom Status constr. ent- 
hält, auf diese der hebr. Sprache eigentümliche Bezeichnungs- 
weise durch Verweisung auf den hergehörigen § der Grammatik 
aufmerksam gemacht sein. So konnte Ref. die wichtige Lehre 
von den Zahlwörtern in keiner der vorderen Verweisungen fin- 
den, und musste eine Anführung des § der Grammatik, über 
Kamez unter i copulativum Im 45. Satz des ersten Abschnitts 
vergebens suchen, wogegen Verweisungen auf solche Theile der 
Formenlehre, die nothwendig bald anfangs vorkommen müssen, 
wie p. 43. Anm. 10. auf die Lehre vom verbum oder p. 44. 
Aura. 2. auf die Lehre vom fut. apoc. erst so spät gefunden wer- 
den. Im dritten Satze des 2. Abschnitts ist die vorher nirgends 
angeführte Lehre von der Veränderung der Vocale beim st. con- 
str. vorausgesetzt und auf den § von den unveränderlichen Voca- 
len verwiesen. Doch diese Beispiele mögen hinreichen , um dar- 
zuthun, dass ohne verständige Auswahl und Benutzung durch den 
Lehrer diese Verweisungen auf die Grammatik ihren Zweck nicht 
erreichen, also der Verf. wohl besser gelhau hätte, dieselben 
nur für die Fälle aufzusparen, wo dadurch wirklich entweder 
dem Knaben bei seiner Präparatiou oder dem Lehrer bei der Er- 
klärung ein Dienst geschieht. 

Dies ist wirklich der Fall bei den nicht häufigen , aber ge- 
wiss grösstenteils zweckmässigen Erläuterungen mit den Worten 
des Verf., z. B. p. 41. Anm. 5. wörtlich: „einen kundigen Mann, 
einen , der auf der VUher spielt = einen des Citherspielens 
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kundigen Mann. u p. 42. Anm. 1. „Der Artikel bezeichnet den 
Löwen als wohlbekannten Feind der Heerden. So sagt man auch 
im Deutschen: der Wolf hat mir ein Schaf geraubt." Solche 
Bemerkungen fuhren in das Leben der Sprache ein und bringen 
dieselbe eben damit dem Schuler nahe. Ref. könnte noch mehr 
solche anfuhren , enthalt sich aber dessen , um nicht blos auszu- 
schreiben, nicht, um lieber zu tadeln, als zu loben, wenn er 
gleich jetzt eine grössere Anzahl ihm unrichtig scheinender Be- 
merkungen anführt. In der 9. Erzählung Anm. 5. „eigentlich: 
„über ihm , weil sie , die standen , über den sitzenden Abraham 
emporragten" mag zwar mit 1 vollem Recht als Grundbedeutung 
von Sp für alle oder die meisten Fälle des oben auf angenommen 
sein: aber das emporragen ist gewiss in Verbindungen dieser Art 
nicht in der Anschauung des Hebräers vorherrschend, sonst 
könnte man nicht sagen hv njnwtfn. Auch in der 27. Erzählung 
v. 1. kommt hv In einer Verbindung vor, in der an ein Emporragen 
nicht gedacht" werden kann; die weidenden Esel sind in keiner 
Weise höher, als die daneben pflugenden Rinder. Ein Zweites, 
das man zur Seite eines Ersten bemerkt, kommt gleichsam bedek- 
kend über dasselbe her; so kommt Ex. 9, 22. sogar 0"»rtfn Stf 
vor, wo man aber selbst im Deutschen sagen kann, über den 
Himmel ausbreiten, weil man an eine sich darüber herziehende, 
denselben dem Anblick entziehende Decke denkt. Gen. 18, 6. 
steht der Accent nur in einigen Ausgaben bei der letzten Sylbe, 
in andern beim x. Darum wäre wohl, zumal in einem Lesebuch 
für Anfänger, gerathener, die dem gewöhnlichen Gebrauch ent- 
sprechende Lesart hier aufzunehmen, und somit die 12. Anm. in 
der 9. Erzählung überflüssig zu machen, und eben damit den 
Beisatz bei nro. 22, 4. Nro. 23. v. 10. möchte das fem. p*n mm 
wohl schwerlich impersoncll zu nennen sein; lieber mochte es 
ltcf. vergleichen mit dem Deutschen: das ward Sitte, so dass 
als Subject zu rnrn die im Gleichfolgenden beschriebene Hand- 
lung zu fassen ist. Nro. 26. v. 2. dürfte ^nS-irin (nicht *nSnnn) 
wohl eher zu fassen sein : sollte ich mich bewegen lassen aufzu- 
geben ? als praet. Hoph. s. Ewalds Gramm, d. hebr. Spr. (2. Aufl.) 
§ 123. Was aber das praet. betrifft, so wird das deutsche sollte 
gegen das Verwerf ungsurth eil des Verf. zu rechtfertigen sein 
durch den hypothetischen Gebrauch des praet, wie Jnd. 8, 19., 
so dass man sich das "nVinn durch unser deutsches : als ob ich 
mich schon hätte bewegen lassen" erklären kann. Die zweite An- 
merkung in demselben Stück zu ^hry\ „so, dass ich geheti 
sollte" sollte, auch wenn die vorangehende richtig wäre, besser 
begründet sein; sie erleidet aber mit der ersten eine Abänderung, 
denn dies voSn steht jenem % J=) , ?inn ganz gleich. Nro 34, 2. wird 
wohl statt der Annahme einer constr. praegnans nSip»i besser zu 
übersetzen sein: er Hess holen, er beschickte, lASrsvift^axo 
nach der Eigentümlichkeit der hebr. Sprache, Modifikationen 
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und besondere Beziehungen der Begriffe nicht immer in der Form 
zu bezeichnen. Nro. 3"). Anm.6. kommt es lief, misslich vor, das 
sufF. a.na auf ein nachfolgende* oy zu beziehen. Der Re- 
deude sowohl als die, zu denen er redet, haben natürlich Absa- 
loms Heer im Sinn; Venn es nachher nicht ausdrücklich genannt 
würde, könnte dennoch ö.ia stehen. In der 9. Anm. desselben 
Stücks ist gewiss die zweite Erklärung, nach der in« auf David 
bezogen wird, richtiger; David ist der Gegenstand der Furcht 
und des Hasses und auf seine Person bezieht sich auch jeder 
Siein der geschleiften Mauer. In jedem Fall aber ist zu wün- 
schen, es würden überall nur bestimmte Erklärungen gegeben 
und dem Schüler kein Schwanken und keine Un gewissheit gezeigt. 
Wiewohl hier zugegeben werden muss , dass die bestimmtesten 
Erklärungen doch da und dort die Zustimmung des Lehrers nicht 
erhalten, und in dem Fall lieber das Lesebuch die Wahl lasst. 

Doch diese Ausstellungen mögen hinreichen, um darzuthun, 
dass auch in den Anmerkungen bei aller Zweckmässigkeit solch 
kurzer Winke doch hier und da nicht blos Kaum zum Zweifel 
oder Widerspruch, sondern Anlass zu gegründeten Ausstellun- 
gen zu finden sei. 

Es ist noch übrig, über das angehängte Wörterbuch ein 
Wort beizufügen. Dass ein solches Wörterbuch am ersten Lese- 
buch, zur Zeit, da der Knabe das Lexicon noch nicht zu band-, 
haben weiss, ein äusserst wohlthätiges Hülfsmittel sei, sobald 
es seinem Zwecke entspricht, wird Niemand in Abrede stelleu. 
Und dass das vorliegende Wörterbuch nicht die Gebrechen man- 
cher ähnlichen Werkchen , die nur Förderungsmittel der Träg- 
heit und Ungrimdlichkeit sind, theile, zeigt ein Blick in den 
nächsten besten Artikel desselben. z.B. „"öx f. *idn> fehlt) - 
ion« und bei verbindenden Acc. M3M»i sagen. Das Gerundium 
*innh (für SonS) wird häufig gebraucht, um eine fremde Rede 
anzuführen IömS jt^ö-Sn nirn und es sprach J. zu M. 

indem er sagte etc. Man sieht hier auch den Unterschied zwi- 
schen ION und ia/i; letzteres steht absolut, jenem folgt das Ge- 
sagte nach laSa icn er sagte in seinem Herzen = erdachte; 
oft ist auch laSi zu 'ergänzen." „Nia (vgl. ßda woraus, ßaiva) 
1) eingehen, von der Sonne: untergehen (eigentl. in ihre Wph- 
iinng eingehen); 2) kommen. Hiph. I) hineinführen , — brin- 
gen, 2) herzuführen^ herbringen." Solche etymologische Ver- 
gleichungen und Winke, wie sie dieser Artikel am Anfang giebt, 
sind gewiss sehr anregend für die Knaben , und so sparsam knau 
damit umgehen muss , wenn sie diese Wirkung nicht verfehlen 
sollen , so sehr wäre zu wünschen , dass sie in diesem Wörterbu- 
che noch häufiger eingestreut sein möchten , wiewohl sich man- 
che aus der wohl in dieser Absicht vorangestellten Bedeutung 
von selbst darbieten , z. B. ppn hacken, epn rupfen. Vjsi hell sein 
(vielleicht natürlicher: hallen) u. drgL Noch ein Beispiel der 
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Vergleichung mit einer griech. Wurzel (nna verw. mit nre vrgl. 
auch nttaw pateo) möge zeigen , wie dies Wörterbuch hei klei- 
nem Umfang auch die etymologische Seite nicht unbeachtet läset. 
Dass in der Hegel die Bedeutungen in natürlicher Folge entwi- 
ckelt sind, mögen die oben angeführten Beispiele zeigen, und 
statt durch noch mehrere dies Lob zu belegen , hält es Ref. für 
passender, an einigen Beispielen zu zeigen, dass der guten Ei- 
genschaften ungeachtet doch auch dies Wörterbuch noch einer 
nachbessernden Hand bedürfe. Bei den Präpositionen dürfte der 
Grammatik mehr überlassen sein , z. B. die Formen mit Suffixen, 
bei D, 'der Gebrauch des doppelten d. „ Bisweilen findet sich 3 
(d) bei beiden mit einander za vergleichenden Gegenständen: 
rniMS ns^ns Finsterniss und Licht sind (vor Jehota) gleicht 
Der Üebergang der Bedeutung dürfte oft noch deutlicher angege- 
ben sein, z.B. bei wo ganz gut und klar die Bedeutung son- 
der» entwickelt ist, aber für die Anfügung von cd« sich keine 
Erläuterung findet, die doch im elliptischen Gebrauche der Be- 
dingungspartikel leicht nachzuweisen wäre. Von hv war schon 
oben die Rede ; diese Präposition ist auch im Wörterbuche nicht 
genügend behandelt ; die Grundbedeutung auf über ist unter 2) 
auf eiue wohl einseitige Weise beibehalten , wo es heisst : cw, 
bei urspr. von der Nähe bei einem niedrigeren Gegenstande ; er 
stand e=*n hv an dem (tiefer stehenden) Meere, Dann überhaupt 
vom Nahesein." (Besser wäre gewiss hier nachgewiesen, wie 
man sich bei jeder Nähe, bei jedem Gegenwoer ein Oben denkt.) 
Sodann fehlt hier der für einen grossen Theil der Verbindungen 
von hv so wesentliche Gebrauch bei den Verbis des Deckens. 
„4) zf/, wo vom Hinzufugen , Hinzukommen die Rede ist." (Hier 
wäre wieder zu erinnern an den Gebrauch des deutschen über.) 

Bei den Verbis endlich dürfte die traus. und intransit. Be- 
deutung wenigstens da bemerkbar gemacht sein, wo das daneben 
stehende deutsche Wort in anderer Beziehung erscheint, z. B. 
in den sonst einfach und verständlich entwickelten Bedeutungen 
von ijDS; ,,1) hinzugehen a) um zu besuchen, b) um sich eines 
anzunehmen, c) um zu mustern, d) um anzugreifen, zu züchti- 
gen.^ Dass *i£B in all diesen 4 Bedeutungen transitiv ist , wäre 
ohne Kaumverschwendung zu bemerken gewesen. 

Doch das Gesagte sei genug, um zu zeigen, dass dies Le- 
sebuch in allen seinen Theilen für den Gebrauch beim Elemen- 
tarunterricht zu empfehlen ist, und es ist nur zu wünschen, 
dass der Verf. sich geneigt zeigen möge , Ausstellungen verschie- 
dener Art , die sich bei längerem Gebrauche oft weit bestimmter, 
als wie sie eben in wenigen Beispielen angeführt wurden, dem 
Lehrer darbieten , sich durch einsichtsvolle Lehrer angeben za 
lassen , damit sein Buch durch uneigennütziges und einzig auf 
den Zweck , das Beste zu liefern , gerichtetes Zusammenwirken 
Vieler der Vollkommenheit cutgegengeiührt werde. 

Hauff. 
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Grammatik der hebräischen Sprache von Dr. J. Glä- 
ser, Prüf, der Theologie am künigl Lyccum in l'ussau. 2. ver- 
besserte und mit Ucbersetzungsübungen nebst dazu gehörigem 
Wörterbache vermehrte Auflage. Regensburg 1838. Iii) S. 8. 
12 Gr. 

Die erste Auftage dieser Grammatik ist dem Ref. nicht zu 
Gesicht gekommen ; in wiefern die zweite sich von ihr unterschei- 
det, vermag er, da dem Buche kein Vorwort beigegeben ist, 
nicht zn beurthcilen; nach dem Titel sind die Uebersetzungs- 
iibungen und das Wörterbuch in dieser zweiten Auflage hinzuge- 
kommen. Das ganze Buch hat 119 Seiten, von denen auf die 
eigentliche Grammatik 104 Seilen kommen, und zwar auf die 
Formenlehre 91 S., auf die Syntax 13 S. Ks ist natürlich , dass 
auf einem so beschrankten Räume, von dem die paradigmata 
der Verba und der Nomina noch ungefähr 20 S. einnehmen , die 
grammatischen Regeln nur kurz angedeutet werden konnten , un- 
gefähr in der Art, wie sie für den ersten Cursus nothwendig sind ; 
weitere Ausführungen mussten desshalb wegbleiben. Soll das 
Buch für den hebräischen Unterricht auf den Lyceen ausreichen, 
so möchte man nicht die günstigste Idee von letzterem bekom- 
men *). Was die Anordnung betrifft, so weicht sie nur in eini- 
gen Punkten von der gewöhnlichen ab; von dem Pronomen ist 
z. B. erst nach dem Nomen die Rede , aber doch handelt ein frü- 
herer § von Affbrmanten und PraTormanten (affixa und praefixa), 
ohne dass man weiss, was eigentlich darunter zu verstehen ist. 
Die Anordnung der Syntax richtet sich nach der der Formen- 
lehre ; der 1. Abschnitt handelt von der Syntax des verbi, der 2. 
von der des nominis, der 3. von der des prouominis und der 4. 
von der der Partikeln. 

Die Uebersetzungsübungen füllen 4 Seiten. Zur Einübung 
der verba regularia et nomina und der verba et nomina cum suffi- 
xis dienen 1£ Seite (!) ; ausserdem sind gegeben aus Genesis 3. 
die Sünde der ersten Menschen und aus Genesis 22. die Versu- 
chung Abrahams. Das Wortverzeichnis* enthält 6 Seiten. Wozu 



*) Ob der hebräische Unterricht schon anf den Gymnasien oder 
erst auf den Lyceen beginnt, weiss Referent nicht ; nuch diesem Lehr- 
bnche muss man das Letztere vermuthen. Wird dem hebr. Unterricht- 
nur die gehörige Stundenzabi gewidmet, so ist im Ganzen nichts dae 
gegen einzuwenden, wenn er erst auf den Lyceen anfängt. Jeden- 
falls reicht aber ein Lehrbuch, wie das in Rede stehende, nicht für 
den ganzen grammatischen Unterricht im Hebräischen aus; ob Hr. 
Prof. Gläser ein grösseres grammatisches Werk geschrieben, ist Refe- 
renten nicht bekanut; diu Anschaffung einer andern ausführlicheren 
Grammatik für den weiteren Unterricht ist aber gewiss nicht rathsam. 
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«lie 6 Seiten Uebersetzungsülningen dienen sollen, ist kaum ein- 
zusehen; entweder musste mehr Material gegeben werden, oder 
gar nichts. 

Der Druck ist deutlich und schön. Ein Verzeichnis* von 
Druckfehlern findet sich nicht, doch «ind Kefer. deren mehrere 
aufgefallen* S. 54 u. 55 fehlen z. B. nicht blos einzelne Buch- 
staben, auch ganze Wörter und Zeilen, sodass der Druck eines 
Ca r toi 18 durchaus nÖthig war. 

Buddeberg. 



Hebräisches Uebungsbuch, enthaltend die evangelisch va 
Perikonen zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Hebräische, 
mit der ndlhigen Phraseologie und beständigen Hinweisungen auf 
die Grammatiken von Gesenius und Ewald, nebst unpunktirten 
Wörtern und Stücken zur Hebung in der Vocalsctzung, von Dr. 
J. Fr. Schröder, Conrector am konigL Andreanum zu Ilildesheini. 
2. verbesserte u. vermehrte Auflage. 1838. XXII n. 200 S. (15 Gr.) 

Die zweite Auflage dieses 1821 zuerst erschienenen Ue- 
bungsbuches ist , zumal da kurz nach Erscheinen der ersten Auf- 
lage noch 3 — 4 ähnliche Werke ans Licht traten , ein erfreuli- 
ches Zeichen, theils im Allgemeinen für den hebräischen Unter- 
richt, insofern sie beweist, dass ein gründlicher , methodischer 
Unterricht immer allgemeiner geworden, theils im Besondern für 
die Zweckmässigkeit des Buches. Da die Einrichtung des Bu- 
ches den meisten Lehrern des Hebräischen bekannt sein wird, 
so werde hier für die, welche dasselbe noch nicht kennen möch- 
ten, nur kurz angedeutet, dass es aus 2 Abschnitten besteht, 
von denen der erste (S. 1 — 153) die evangelischen Perikopen 
zum Uebersetzcn ins Hebräische mit der nöthigen Phraseologie, 
der zweite (S. 154 — 200) unpunktirte Wörter und Sätze enthält. 
Der 2. Abschnitt enthält 1) regelmässige verba mit dem dagesch 
characteristicum und dem diakritischen Punkte ; 2) ohne dagesch 
characteristicum; 3) verba mit gutturalibus ; 4) verba mit suffi- 
xis; 5) verba imperfecta und quiescentia (in 7 Abtheilungen) 
und vermischte Verbalformen mit und ohne praefixis und suffi- 
xis; 6) Hauptwörter mit suffixis (in 2 Abthl.); 7) Sätze ohne 
Vokale mit dagesch forte und dem diakritischen Punkte (die Ur- 
geschichte des Menschengeschlechts und die Hauptbegebenheiten 
des Patriarchenlebens bis zur Einwanderung Jacobs in Aegypten 
aphoristisch und mit den eigenen Worten des Verfassers enthal- 
tend in 20 Aufgaben); 8) neotestamentliche Stücke ohne dagesch 
und punctum diacriticum (in 14 Aufgaben enthaltend aus der 
Apostelgeschichte Pauli Bekehrung, des Anamas und der Sap- 
phira schueller Tod, Stephanus, der Kämmerer der Königin 
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auf grau Papier gedruckte Auflage sehr gewonnen. Das Papier 
ist weiss, der Druck zeichnet sich durch Deutlichkeit aus, mir 
zuweilen ist cateph patach undeutlich oder ein Vocal ausgelassen. 
Zudem ist Manches in der äusseren Einrichtung geschehen, was 
sehr zur Deutlichkeit beitragt. Möge das Buch in der neuen ver*» 
mehrten und verbesserten Auflage sich derselben häufigen Benu- 
tzung erfreuen , wie die erste Auflage, und zur allgemeineren 
Verbreitung eines gründlichen Unterrichts im Hebräischen recht 
viel beitragen? 

Buddeberg. 



Praktisches Elementarbuch zur Erlernung der 
hebräischen Sprache, Von S. M. Ehrenberg. 106 S. 
Berlin bei Veit und Comp. 1838. (10 Gr.) 

Uef. macht auf dies Elementarbucli blos der Merkwürdigkeit 
wegen aufmerksam. 

Der Verf. hat in diesem Buche die von dem verstorbenen 
Seidenstucker in seinen lateinischen , griechischen und französi- 
schen Elementarbüchern befolgte Methode auch für den ersten 
Unterricht in der hebräischen Sprache anzuwenden versucht. 
Das Buch ist nach der Vorrede für jüdische und christliche Schü- 
ler bestimmt ; da letztere das Hebräische in der Regel erst auf 
der Secunda unserer Gymnasien anfangen, so bedarf es kei- 
ner Andeutung, 'wie unzweckmässig eine solche auf jüngere 
Knaben berechnete Methode bei einem für Secundaner bestimm- 
ten Buche ist. Wahrscheinlich ist diese Bestimmung für Christ- 
che Schüler nur eine Lockspeise. Ob die Methode, beim Un- 
terricht von 12 — 14jährigen Knabeu im Hebräischen angewen- 
det, zweckmässig ist oder nicht, und inwiefern der Verf. seinen 
Zweck erreicht hat , gehört nicht hieher. 

Buddeberg* 



Fr anzosis che % Schul gr ammatik von Prof. Mitzka. Hei- 
delberg und Leipzig, Druck und Verlag von Karl Groos. 1838. 
VIII und 327 S. 8. 

Wie wenig dickleibige von einem Wust überallher zusam- 
mengeschleppter, oft sehr unwesentlicher Regeln strotzende 
Sprachlehren für das noch schwache Fassungsvermögen der Ju- 
gend geeignet sind, weiss jeder Lehrer, der sich mit seinen 
Schülern jemals mühselig durch den Wirrwarr und die verschlun- 
genen Labyrinthe einer so überfüllten Grammatik durcharbeiten 
musstc. Jahre werden erfordert, bis ein so gewaltiger Band 
von häufig bunt dnreh einander geworfenen Regeln, die sich in 

1 
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iler Sündfluth entsetzlich vieler Beispiele Terlieren , durchgenom- 
men wird ; die Schüler gelangen zu keinem Ueberblick des ange- 
häuften Stoffes , zu keiner lichtvollen und gründlichen Einsicht 
des Vorgetragenen, wenn sie sich auch lange abgequält und ihre 
schönsten Jahre an die nicht zu bewältigende Masse verschwen- 
det haben. Abscheu, Missmuth, Lähmung statt Weckung und 
Anregung der Kräfte bringt ihnen ein so schlecht gewähltes Buch 
bei; sie verirren und verwirren sich darin, und es ist Marter 
und Pein für sie. Wie ansprechend und fördernd ist dagegen ein 
Buch , das für die schwache Kraft des zarten Alters berechnet, 
Alles mit Maass und Ziel behandelt, die goldene Mittelstrasse 
zwischen dem Zuviel und Zuwenig glücklich getroffen hat, klar, 
bündig, allgemeinverständlich, alles vortragt! Schnell und oft 
durchgelernt , prägt es sich der Jugend für das ganze Leben un- 
vergesslish ein; sie wissen, auf welcher Seite, ob unten, oben 
oder in der Mitte jedes Wort, jede Regel steht, und erinnern 
sich immer mit Lust an ein so klar und bündig geschriebenes 
Büchlein. 

So scheint dem Referenten wegen ihrer Gedrängtheit und 
inhaltsschweren Kürze, wegen ihrer lichtvollen und klaren An- 
ordnung vorliegende Sprachlehre zunächst für Lyceen und Gym- 
nasien bestimmt, vortheilhaft und wesentlich von allen bisher 
erschienenen sich unterscheidend, ganz besonders zum Jugend- 
unterricht geeignet und empfehlenswert!!. Der würdige Herr 
Verfasser, Director Mitzka, der früher viele Jahre lang das 
Französische mit dem ausgezeichnetsten Erfolge nach den hier 
beobachteten Grundsätzen lehrte , hat sich nämlich zur Aufgabe 
gemacht , sein Lehrbuch der französischen Sprache , die so vie- 
les mit dem Lateinischen, zum Theil auch mit dem Griechischen 
gemein hat, nach der Form der lateinischen Sprachlehre, d. h. 
nach den Casus zu bearbeiten. Seine Absicht war durch diese 
Bearbeitung der Grammatik als solcher mehr Einheit, Fasslich- 
keit und Gründlichkeit zu geben und den Schülern die Erler- 
nung der Sprache zu erleichtern. Die Einrichtung , welche er 
seinem Buche gegeben, ist folgende: In der Etymologie werden 
die Redetheile der gewöhnlichen Ordnung nach vorgenommen, 
und alle in der gehörigen Kürze so behandelt, dass die Schüler 
bald zum U ebersetzen aus dem Deutschen ins Französische und 
zum Lesen eines leichten französischen Uebersetzungsbuchs über- 
gehen können. Von der Kürze macht § 49, welcher von der 
Biegung der vielfachen Zahl der zusammengesetzten Hauptwör- 
ter handelt, eine nothwendige Ausnahme, weil, wie der Herr 
Verf. in der Vorrede selbst sagt , der Schüler für alles in dem 
Buche Rath finden muss, und von jedem besonnenen Lehrer vor- 
ausgesetzt werden kann , dass er anfangs entweder diesen § ganz 
übergehen oder nur die gewöhnlichsten Fälle auswählen und ler- 
nen lassen wird. Besonders bemerkenswerth ist die sorgfältige 

jV, Jahrb. /. Fhil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXVI. Hfl. 1. 2 
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und sehr genaue Angabe der Aussprache, ferner die Gcschlechts- 
bestiraimmg der Hauptwörter nach ihrer Abstammung aus dem 
Lateinischen, wodurch dem Schüler, der die lateinischen Ge- 
schlechtsregeln schon kennt, die Arbeit sehr erleichtert wird. 
Doch sind auch, theils weil es die Vollständigkeit fodert, theilg 
auch, weil manche, die sich dieses Buches vielleicht bedienen, 
im Lateinischen nicht bewandert sind, die Geschlecht« regeln 
nach der Bedeutung und Endung der Wörter angegeben. Ueber- 
haupt ist zu bemerken, dass der Hr. Verf. nur hier und sonst 
nirgend mehr die lateinischen Regeln nennt, aufweiche er sich 
besieht, sowohl aus dem eben angeführten Grunde, als auch 
desswegen, weil dieselben dem Lehrer ohnehin und nicht weni- 
ger den Schillern gleich auffallen werden* 

Die Syntax beginnt mit dem Gebrauche der Artikel, worauf 
die Uebereinstimmung der Artikel, Bei- und Fürwörter mit dem 
Hauptworte , des Beiwortes als Pradicat mit dem Subjecte und 
des Zeitwortes mit eben denselben , ferner die Flexion des Par- 
licipe passe in den zusammengesetzten Zeiten folgt An diese 
schliesst sich die Stellung der Beiwörter, und das Weitere über 
die Vergjeichungsstufen, Zahl- und Fürwörter an. Mit § 1j9 
beginnt die Lehre von dem Gebrauche der Beugfälle , an welche 
sich der Gebrauch der Zeiten, der Aussageformen, der Zeitfolge 
und die Participialconstruction anreiht Auf vorausgegangene 
Bemerkungen über einige Nebenwörter, über die Verneinungs- 
und Vorwörter folgt die Wiederholung der Redetheile, worauf 
die Lehre von der Construction den Schluss der Syntax macht 
Angehängt ist eine Beispielsaminlung von fünf Bogen. 

Nach genauer Prüfung kann Referent der Wahrheit gemäss 
bezeugen , dass der Hr. Verf. seine sich vorgesetzte Aufgabe ge- 
wissenhaft gelöst hat und dass seine Schul grammatik mit allem 
Rechte wegen der oben schon gerühmten Vorzüge den höheren 
Lehranstalten empfohlen werden kann. Bei der Bearbeitung 
nach den Casus findet der Schüler viele Regeln in der nämlichen 
Ordnung wie iu seiner lateinischen Grammatik , kann sich folg- 
lich schnell zurecht finden und in kurzer Zeit mehr lernen, als 
sonst der Fall ist , weil hier jede Regel klar und kurz gefasst na- 
turgemäss auf die vorhergehende folgt, und nicht durch eine 
Unzahl von Beispielen überschwemmt, sondern durch wenige 
treffende erläutert wird. Ferner kann der Gebrauch der fragen- 
den Fürwörter quoi, que, und des beziehlichen Fürworts qui, 
dadurch, dass sie nach den Casus bearbeitet worden sind, so 
deutlich gemacht werden , dass jede Schwierigkeit verschwunden 
ist. Auch verdient die Bearbeitung der Participialconstruction, 
die so viel möglich auf die lateinische bezogeu ist, volle und ge- 
rechte Anerkennung. 

Jeder erste Versuch, so gut er auch gelungen , lässt indess 
noch immer etwas zu wünschen übrig, und so unternimmt es Re- 
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ferent, mit der nämlichen Freimiithigkeit auch auf das aufmerk- 
sam zu machen, was, wenn darauf Rücksicht genommen wird, 
den Werth des Buches nur noch erhöhen kann. In § 117, wel- 
cher von der Flexion des participe passe' handelt, ist in einer be- 
sondern Anmerkung noch der Fall zu erwähnen, dass, wenn das 
regime direct sowohl von dem participe passe* als auch von dem 
dabei stehenden Infinitif regiert wird , die Flexion des participe 
passe* stattfinden oder unterbleiben kann , obgleich das erste ge- 
wöhnlicher ist, z. B. La lettre que vousrriave% donnee älire, 
oder que vous mavez donnä. In § 128 ist in der Anmerkung 
zu a nach verbes intransitifs noch zu setzen: und paasifs; denn 
Sowie bei dem mit 4tre abgewandelten verbe iutransitlf , wenn es, 
als impersonnel gebraucht, das participe passe* unverändert lässt, 
eben so auch bei dem passif , z. B. ü luifut paye une somrne 
considerable. In § 133 kann n. 3. füglich wegbleiben, weil es 
sich schon von selbst versteht, dass, wenn sich mehrere Beiwor- 
ter bei einem Hauptworte befinden , und keines vorstehen kann, 
alle nach dem Hauptworte gesetzt werden müssen. In § 155 in 
e und /, ferner in § 156 in c dürften die No. 1 und 2 versetzt 
werden, so dass der letzte der erste wird, weil die ursprüngli- 
che Bedeutung von personne: Jemand, von rien: etwas, und von 
aucun : irgend einer ist. In § 156 lit» A. bei taut ist das Wort 
immer zu streichen , weil in Anm. 2. die Falle angegeben sind, 
wo nach tont der bestimmte Artikel wegbleibt. Ferner dürfte 
dem weiteren Nachdenken des Hrn. Verf. überlassen bleiben , ob 
nicht n. 4. S. 175 , welcher von dem Datif der Person handelt, 
wenn die Zeitwörter laisser, faire, entendre einen Infinitif mit 
einem Objecto der Sache bei sich haben , füglicher in § 165 zu 
dem Accusatif zu ziehen sei. Bei einer neuen Ausgabe ist end- 
lich zu wünschen, dass der Hr. Verf. in der Syntax noch einige 
.. Beispiele mehr bei manchen Regeln geben, und die deutsche Bei- 
spielsammlung noch vermehren, besonders auch grössere Ueber- 
Betznngs8tücke beifügen möge. Von Seiten des Verlegers aber ist 
schöneres Papier und ein grösserer Druck für die Anmerkungen 
zu wünschen. 

Und so wird sich denn diese schon an mehreren Orten ein- 
geführte, wegen der Leichtigkeit, Deutlichkeit und Kurze der 
Darstellung schnell fördernde Sprachlehre immer mehr em- 
pfehlen, und nach Beseitigung der Unvollkommenheiten und 
Mängel, die ihr noch anhaften, durch mehrjährigen Schulge- 
brauch sich als höchst nützlich erweisen. 
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Solcnnia anoiversaria Guilielmi Erncsti etc. imlicit Coli cgi am prae- 
ccptorum gyoinasii Yiinariensi« interpr. Ktn. Christ. Guil. Weber, 
Yeissenseate , Ph. Dr. ac Gjmn. Prof. Commentatio df. 
Laconistis int er Alhenienses. Yiwnriae, Albrecht. 
1835. 19 S. 4. 

■> Eine interessante, wohlgeschriebene Abhandlung über die 

Demagogen des griechischen Alterthums, wie sie besonders seit 
dem Tode des Pericles, zu einer Zeit, wo die Wirren der Ver- 
hältnisse wunderliche Auswüchse in Charakteren und Staatsplä- 
nen hervorbrachten, zum Vorschein kamen. Sie werden mit ei- 
nem Namen benannt , welcher sonst auch den Atheniensern eigen 
war , die nach Art und mit Hilfe der Lacedamouier eine Aende- 
rung der Staatsverfassung zu Gunsten der Aristokratie begehrten. 
Ein vollkommener Lakonizon, oder, wie Hr. Prof. Weber sagt, 
Lakonist in seinem Sinne wird von ihm so geschildert : Vultus 
eius fuit truculentus et tristis, capilli et barba promissa, dissen- 
tiens a morc communi vestitus, pallium breve et tritum , solcae 
simpliecs, membra hirsuta et hispida, corpus squalore obsitum 
et ne quid omittamus, baculum pondere suo admodum memora- 
bile, talcm ut non hominem diceres, sed e ferarum genere ori- 
undum. Die einzelnen Züge zu dem Gemälde dieser geckenhaf- 
ten Nachäffer der lakonischen Tracht, dieser Renommisten mit 
Kock , Stock und Schnurrbart, wie sie Wachsmuth Hell. Alterth. 
I. 2. 150 nennt, sind besonders aus Aristophanes Vögeln und Ek- 
klesiazusen, Theophrasts Charakteren, aus Plato Comicus (Eustrat. 
oder Aspas. Aristot. Eth. IV. p. 58: dessen Worte werden er- 
läutert, namentlich tXxstQißava ironisch vom Gegentheile er- 
klärt, also wie ihnen Plato Protag. 342 b. ßpagflcrg dvaßoXdg 
zuertheilt, oder wie wir einem, der kurze Kleider trägt , rathen, 
da68 er nicht drauf treten möge ; Hr. W. übersetzt lacernitrahus ; 
und bei der Gelegenheit Harpocr. s. v. die Worte 6 *al"E<poQog. 
xaXovpevog, sowie später Plutarch. Pelop. c. 30. ^EiuxQatovg 
yovv noxe tov 6xsvo<p6qov geschützt), ferner aus Plato's Pro- 
tag. 342 b. (so, nicht 515 b. rausste es bei Hrn. W. heissen) und 
Gorg. 515 e., Demosthcnes c. Con. p. 1267. 20, Plutarchs Phoc. 
c. 10. entlehnt und waren vielleicht noch aus Theophrasts Schil- 
derungen der dvQXtQHct und dqdta mit Casaubonus Coramentar, 
so wie aus Lucians Schriften zu vermehren. Bei der Frage, ob 
die Lakonizonten mit Fleiss den Lakonen haben ähnlich sein wol- 
len , oder ob sie , ohne es zu wissen und zu wollen , deren Nach- 
ahmer geworden sind, entscheidet sich der Verf. im Gegensatz 
gegen die Meinungen alter und neuer Erklärer für die zweite 
Meinung, nimmt dabei besonders auf die Befürchtung Rücksicht, 
man möchte des aristokratischen Lakonismus beschuldigt werden, 
und meint , der Name sei wahrscheinlich durch die Lustspieldich- 
ter aufgekommen. Dass die Leute sich nicht selbst Lakonizon- 
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ten nannten, zeigt schon der Name; aber eine Nachahmung la- 
konischer Sitte und Eigenthümlichkeit mögen sie wohl nicht ver- 
leugnet haben. Mit Recht spricht nun zwar Hr. W. von den 
aus der Beobachtung zunehmender "Weichlichkeit hervorgegan- 
genen Bestrebungen, ihr gegenüber sich natnrgemäss, einfach, 
derb zu zeigen , und von der Ausartung derselben in Ungeschlif- 
fenheit und Unnatur. Man erinnere sich nur unserer sogenann- 
ten Altdeutschen mit langem Haar, blossem Halse , leinenen no- 
sen und derbem Knotenstock und der ganzen Ungeschlachtheit 
der modernen Eichelesser. Jedoch scheint es, als habe Hr. 
Prof. W. den Gedanken einer absichtlichen Nachahmung der La- 
cedämonicr zu weit zurückgeschoben. Schon aus. der Aeusserung 
des Thucydidca, dass die Lacedamonier zuerst eine schlichte 
Tracht eingeführt haben, mag die Meinung der damaligen Zeit 
über ein solches Auftreten sich erklären ; und wenn schon der 
Lakonismus , dessen mehrere aristokratisch gesinnte Athenienser 
beschuldigt wurden, diesen Leuten fremd war, so ging doch 
wohl auch ihr Lakonismus weiter als auf die Kleidung. WAA' ov 
jlccxedcupovioi ya roiovtoi pflegte Cimon, von Haus ans ein <pi- 
loXdxcov, wie Flutarch erzählt, zusagen, wenn er die Atheni- 
enser tadelte. Und Hr. W. giebt selbst zu, dass die Neuerer 
äusserlich sich oftmals ähnlich wie jene Lakonizonten gezeigt ha- 
ben: wofür er aus Cicero das Beispiel des Volkstribunen P. Ser- 
vilius Unllus und aus Iloratius die Cato - Affen , wenn man so sa- 
gen darf, anführt und weiter darstellt , dass bei solchem Begin- 
nen auch eitle Prahlerei sei. Natürlich, solche Kraftmenschen 
tadeln Alles, verschmähen feinere Sitte und edlere Bildung, su- 
chen das Heil in Kleinigkeiten, mit einem Worte, sie sind bor- 
nirt ) in einer Demokratie mussten sie oft aufkommen und sie ka- 
men auch in Athen nicht selten auf. Xenophon de rep. Lac. 10. 
extr. sagt: Es loben wohl Alle die lakonischen Einrichtungen, 
nachahmen will ihnen aber kein Staat ; s. Haase S. 186 f. Der 
Grund der Erscheinung liegt unfehlbar tiefer, und bei ihrer Er- 
klärung war, und zwar nicht blos wegen des Aristophanischen 
iöcdXQatovv , auf die Vorliebe der Sokratiker für Sparta Rück- 
sicht zu nehmen, die, wie sie aus der auch von Aristoteles, 
Theophrast, Demosthcnes und den Komikern getadelten Ochlo- 
kratie Athens hervorgegangen war oder durch sie erhöht wurde, 
gewiss zu solchen Verkehrtheiten , wie die Lakonizonten heraus- 
liessen , Anlass gab. Plut. Lyc. 31. Müll. Dor. II. 185 T. Volck- 
mar de Xen. Hell. S. 5. nennt das Gemisch von Sokra tisch er und 
Lakonischer Weise eine Marathon omachica indoles. Mit Recht 
unterscheidet Hr. V. eine zwar an sich edlere, aber mehr min- 
der anmaassende Art von Lakonißten , welche — und auch diese 
haben wir in Deutschland kennen gelernt — durch Abhärtung 
des Körpers das Wohl des Staates neu zu begründen meinten. 
Die aro^kadiai sind unsere Turner. Andere wieder zeichneten 



Digitized by Google 



22 



Sprachvergleichung. 



mch nach des Verf. Darstellung durch nnter dem Scheine von 
Bravheit und Derbheit verborgene Niederträchtigkeit aus , wie 
vor Ailen Epikrates, Archibiades. Solche Lakonizonten kamen 
nun zwar zur Zeit des Perikles oder nach seinem Tode vornehm- 
lich zum Vorschein. Es sind aber Erscheinungen, die sich nach- 
mals erhalten haben und alle am Ende zu einer von derselben 
Absicht, wie aus denselben Anlässen hervorgegangenen Klasse 
von* Menschen gehören. Ueber die von Lucian gegeisselten ent- 
arteten Stoiker hat Jacob in seiner Charakteristik dieses Schrift- 
stellers S. 64 ff. viel Interessantes zusammengestellt Selbst der 
sogenannte Lakonismus, d.h. die Kürze des Ausdruckes über 
den schon Ericius Puteanus 1605 und 1609 und J. 6. Haupt- 
mann 1736 und 1774 je zwei Schriften herausgegeben haben, 
steht hiermit in Verbindung. 

Gustav Sauppe. 



Die Griechen als Stamm- und Sprachverwandte 
der Slaven, historisch und philologisch dargestellt von Gre- 
gor Dankooszky , Professor der griechischen Sprache und Biblio- 
thekar an der königl. Akademie zu Presbarg. Presbarg 1828. 8. 

Einen Zusammenhang anderer Sprachen mit der griechischen 
hat man schon oft nachzuweisen versucht , früher mit dem He- 
bräischen, Persischen, Belgischen, in neuerer Zeit mit dem 
Sanscrit und Deutschen. Es darf daher uns nicht wunderbar er- 
scheinen , wenn auch das Slavische seine Ansprüche geltend ma- 
chen will, da eine Verwandtschaft dieses Sprachstamms mit dem 
Griechischen, Lateinischen und Germanischen nicht abgeleugnet 
werden kann. 

Eine Untersuchung über den Grad der Verwandtschaft zwi- 
schen dem Slavischen und Griechischen kaun dalier nur wüu- 
schenswerth sein, zumal die Slaven ein grosser, weitverbreiteter 
Menschenstamm von mehr als 60 Millionen sind, deren einzelne 
Dtalecte weniger von einander abweichen , als die germanischen 
Sprachen, daher auch die einzelnen Volksstämme sich leichter 
verständigen, als die germanischen, und also der alten Mutter- 
sprache treuer geblieben zu sein scheinen. Fände nun eine 
grosse Aehnlichkeit zwischen den Wörtern und Formen beider 
Sprachen statt, so dürfte man allerdings nicht annehmen, dass 
die ähutichen Wörter aus dem Griechischen in das Slavische in 
späterer Zeit eingedrungen wären^, da eine solche Verbreitung 
unter Völkern vom adriatischen bis an das weisse Meer sich un- 
möglich annehmen Hesse, sondern man wäre zu dem Schlüsse 
einer nahen Urverwandtschaft zwischen Slaven und Griechen be- 
rechtigt. Aber eine Untersuchung über die Verwandtschaft bei- 
der Sprachen muss parteilos , ohne Vorurtheil uud Streben , eine 



Digitized by Google 



Dankovszky : Die Griechen ala Stamm- u. Sprach verw. d. Staren. 23 

vorgefesste Meinung durchfuhren zu wollen, vorgenommen wer- 
den, wenn sie beweisende Kraft haben soll. Ob die vorliegende 
Abhandlung der Art ist , wird sich aus der Beurth eilung dersel- 
ben ergeben. Der Verfasser derselben, von dem unterdessen 
auch noch ein anderes ähnliches Werk erschienen ist — Matris 
slavicae fiha erudita vulgo lingua Graeca seu Grammatice cuneta- 
rum slavic. et Graec. dialect in primitivis eleraentis. Posoniae. 
1837 — sagt in seiner Vorrede , dass er früher den Grund nicht 
habe einsehen können, warum slavische Junglinge das' Griechi- 
sche leichter erlernten, als deutsche, bis er ihn in der nahen 
Verwandtschaft beider Sprachen gefunden habe. Recensent hat 
diese Erfahrung nicht gemacht , denn wie oft er auch unter sei- 
nen Schülern Polen hatte, konnte er doch nie bemerken, dass 
sie im Griechischen schnellere Fortschritte machten, als Deut- 
sche. Denn wenn die sla vischen Völker auch neuere Sprachen 
mit grösserer Leichtigkeit erlernen , und früher zu einer gute« 
Aussprache gelangen, da ihre Organe gerade durch eine härtere 
Sprache mehr ausgebildet sind, als es durch eine weichere ge- 
schehen kann , so bemerkt man dies doch nicht bei alten Spra- 
chen. Auch sehen wir ja nicht, dass die slavisehen Völker eiue 
grosse Anzahl grundlicher Kenner und Forscher der alten Spra- 
chen hervorgebracht hätten, vielmehr sind die Leistungen in die- 
ser Hinsicht so unbedeutend, dass sie gegen die Verdienste, 
welche deutsche Sprach - und Alterthumsforscher um die classi- 
schen Sprachen sich erworben, verschwinden. Hätte der Verf. 
einen Blick auf die Verwandtschaft des Griechischen und Germa- 
nischen geworfen, so würde ihm diese nicht entgangen sein. 
Doch wir wollen des Verf. Untersuchung parteilos prüfen« 

Der Verf. behauptet gleich am Anfange seines Werkes, dass 
die Ursprache der Griechen sich im Sla vischen am reinsten erhal- 
ten habe. Eine solche Behauptung hätte eines Beweises bedurft, 
den uns aber der Verf. schuldig geblieben ist. Auch möchte 
man wohl wissen, wie die slavischen Dialecte, die fast alle durch 
eine Häufung von Consonanten, Ueberladung mit Zischlauten, 
Ausgössen von Vocalcn von andern Sprachen sich unterscheiden, 
für einfacher, reiner und der Ursprache naher stehend gehalten 
werden sollen, als das Griechische, welches frei von solchen 
Härten durch ein schönes Verhältniss von Consonanten und Vo- 
calen und seine einfachen Wurzeln, aus denen die Wortstämme 
und Formen so nattirgemäss abgeleitet werden , sich auszeich- 
net? Nach des Verf. Behauptung soll das Böhmische und Slava- 
kische wegen häufigen Gebrauchs des a, ds statt d, des aeoli- 
schen Digamma dem aeolischdorischen Dialect gleichkommen, wie 
das lllyrische wegen häufigen Zusammentreffens der Vocale und 
des Mangels an Hauchbuchstaben der ionischen Mundart. Allein 
dergleichen Aehnlichkeiten sind noch keine Beweise der Ver- 
wandtschaft. Auch wird man ähnliche Verhältnisse in allen Spra- 
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chen, die in mehrere Dialecte zerfallen, finden, sowie ja auch 
z. B. das Oberdeutsche die Aspiration und manche Härten liebt, 
die niederdeutschen Dialecte dagegen die Aspiraten verschmähen, 
der eine mehr das a , der andere das e liebt. 

Hierauf giebt der Verf. einige Proben aus slavischen Diale- 
cten, wo er Griechisches dem S lavischen, das diesem entsprechen 
soll, gegenüberstellt. Dies ist aber ein vom Verf. gemachtes 
Griechisch, welches weder ein Hellene, noch ein des Griechi- 
schen Kundiger verstehen möchte. So soll heissen Ucc noxa 
xiööets was bratet ihr? £ä zviöi duXccg; entsprechend dem Sla- 
vischen: co tudy delas? — Was machst du hier. Deljm wino — 
ich theile den Wein = däXrjpi foivov. Nicht zu gedenken aber, 
dass theilen und Wein dem Griechischen so nahe stehen würde, 
als das Slavische, wird dtfA^pt nicht gebraucht; auch ist das 
griechische Wort ein zusammengesetztes , das slavische ein einfa- 
ches , die ganze Aehnlichkeit also eine blos zufallige , oder viel- 
mehr erst künstlich gemachte. Dem böhmischen Tec'e woda 
proti wode — soll entsprechen das griech. zrjxe Fvdccg noozi 
fvÖsi — es fliesst Wasser gegen Wasser. Allein zrjxs heisst 
ja nicht es fliesst, vdag ist eine ungewöhnliche Form, und vöcoq 
ist allerdings mit Woda verwandt, steht aber dem germanischen 
W r asser, Water noch näher, da hier nicht nur der Stamm, sondern 
auch die Endsylbe dem Griechischen entspricht. Bedenkt man 
aber, dass im Griechischen ßXvtfiiv quellen und fliessen heisst, 
und dass die 3. Person statt h ursprünglich er hatte — wovon 
das Passivum zeugt — so würde ßXv£u oder ßXv&r vöao, dem 
es fliesset Wasser — Water — ohne alle Künstelei dem Griechi- 
schen näher stehen. 

Hierauf nimmt er einige Stellen aus griechischen Dichtern, 
z. B. dem Homer, dem er Slavisches wörtlich entgegenstellt, aber 
mit ähnlicher Willkühr als oben: z. B. II. 1, 10. 

Novöov dvcc Gxoaxov coqöb xctxrjv dXexovzo de Xaol. 
böhmisch : Nauzy na etraz hrunl gert , polekali Ilde. 

Es heisst nämlich Nause höhm. Elend — straz Wache habende 
Soldaten, — polekam zu Grunde gehen von Fischen — und lud 
Volk. Wie gewaltsam ist die Aehnlichkeit hier herbeigezogen. 
Da könnte man es im Deutschen doch leichter haben — und vov- 
öog mit Noth — Czoaxbv mit Streiter — Xaol mit Leute über- 
setzen. 

Eben so führt er eine Stelle aus Anakreon an, zavvsi xat 
fis zvtcxu — tahnc a me tepe — wo ja im Germanischen auch 
die Verba dehnen — und tippen dem Griechischen entsprechen. 
Aber in den meisten europäischen Sprachen würde man wohl 
einzelne Wörter finden , die man mit griechischen Versen zusam- 
menstellen könnte. Der Verf. behauptet, dass, sowie er selbst 
heute, Ovid schon vor 1800 Jahren, die slavische Sprache für 
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eine griechische Mundart erklärt habe, nach den bekannten Stel- 
len Epist. ex Ponto 3, 2. 

Hie qnoqae Sauroroatae iara nos novere Getaequo 

und Trist. III, 14. 

Threicio Scythicoque fere cirenrasonor ore. 

Denn die Geten wären Slaven gewesen, hätten znnn Thracisehen 
Geschlechte gehört und mit den Thraciern eine Sprache geredet. 
Hierbei beruft sich der Verf. auf das Zeugniss des Theophylactos, 
der die Geten Tür Slaven erklärt; er bedenkt aber nicht, da?s die 
Sache keineswegs so ausgemacht ist , wie er es glaubt, dass sehr^ 
tüchtige Männer, wie Jemandes, Wächter, Reiz etc. die Thra- 
ker für Germanen erklären, auch Voss in seiner Uebersctzung 
der Odyssee in der Zuschrift an Stolberg (1780) sagt: 

„Sohn der edlern Sprache Teutonia, die mit der jüngeren 
Schwester Ionia einst auf thraciselien Bergen um Orpheus 
Spielte , von einerlei Kost der Neetartranbe genähret ; u etc. 

Und wie viele Zeugnisse der Alten und Neuern lassen sich an- 
fuhren, wo Geten und Gothen für Glieder eines Stammes gehal- 
ten werden, nicht nur von Fremden, sondern von Gothen selbst; 
wenn nun aber die Gothen unbedenklich zum germanischen 
Stamme gehörten, so würde man auch die Geten dazu zählen 
müssen, und alle jene Stellen, welche D. zum Belege seiner Be- 
hauptung anführt, würden, wenn Geten und Hellenen so nahe 
verwandt wären , gerade die Stammverwandtschaft zwischen Hel- 
lenen und Germanen beweisen. Von besonderer Wichtigkeit er- 
scheint hier gewiss das Zeugniss des Jornandes, der selbst Gothe, 
Gelehrter und Geschichtschreiber war, und, wenn er auch man- 
ches Fabelhafte über den Ursprung und die Wanderungen seines 
Volkes anführen mag , doch , wenigstens was die Sache betrifft, 
den Zusammenhang zwischen Gothen , Geten und Thrakern genau 
kennen rousste, da er in jenen Gegenden geboren und erzogen 
war, wie seine eigenen Worte bezeugen: quae patria in conspe- 
ctu Moesiae sita trans Danubium Corona montium cingitur. Hanc 
Gothiam, quam Daciam appellavere maiores. Er aber stellt Ge- 
ten und Gothen als ein Volk dar, indem er ausdrücklich sagt : 
Dio historicus et antiquitatum diligentissimus inquisitor, qui operi 
suo titulum dedit: quos Getas iam superiori loco Gothos esse 
probavimus, Orosio. Auch sagt der bekannte Geschichtsschrei- 
ber Orosius 1, 16.: Modo autem Getae illi, qui et nunc Gothi. 
Die Adnotationes des Franc. Fabric. Marcodurani zum Orosius 
haben folgende Stelle: Sic Hieronymus in Genesin, Gothos ab 
eruditis antiquis Getas nominatos esse testatur. Getas autem 
trans Danubium sedes babuisse auetor est Diodorus libro 51. et 
in Domitiano Xipbilinus ex eodem. Idem Diodorus librum de 
rebus Gothorum yeuxov inscripserat, ut ex Suida cognoscitur. 
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Claudianus eiiam passim Getarum nomine Gottlos intelligit. Sed 

Graeci rerom ecclesiasticarura scriptores illos rStfttvg vocant. 

Ja selbst Strabo stellt nicht nur Geten und Thraker zusam- 
men, sondern deutet sogar in Hb. VII, 3. auf die Verwandtschaft 
der Bastarnen , Germanen und Tyrigeten (doch wohl ein zusam- 
mengesetztes Wort — tvq — und yszai) f wo es keisst: 'Ev ds 
tq ftsöoyaia Baötctgvca phv tolg TvQiyizaig ouoqoi xal .Tfp- 
liavoig 6%sdov ts xal avxol tov regpaviitov ykvovg ovztg , stg 
izXsla> cpvXct diyQ7]uevoi. 

Als einen wichtigen Gewährsmann für den Zusammenhang 
zwischen Gothen und Geten kann man auch Procopius anführen, 
der in seinem Werke de hello Vandalico L I, c. 3. so sich aus- 
spricht: rbtäixa E&V7] noXXd plv xal alXa xqozsqov ts rjv 
xal to vvv Itfn, td ds drj ndvxav piyiözd ts xal d£ioXcyy(6zaz<x 
r6z9oi ti tlöi xal BdvdtXoi xal Omöiyoz&oi, xal rmuufitg 7td- 
Xui fiivroL xal UavQOfiazctL xal MsXdyxXaivoi cbvopdtovto, 
f fai dl ot xal r&zixd ifrvrj zavz' IxdXovv. ovxot anavxeg ovo- 
(taöt (Jtlv ctXXrjXav diatptQovöiv , Söxsq lYgrrzai, dXXcp dl zäv 
ndvtav ovdtvl 6iaXXct66ov6i. Xevxol yap dnavzsg td Oco^azd 
tk slöi xal rag xopag %avdol etc. Kai vopotg pLtv avtolg %gmu- 
zat , ofiolag dl td ig tov ftsov avtolg jjGxTjzai. qxovrj tt avtolg 
löxi ftla, rot&ixtj XByopivri. Alle germanischen Völker, ähn- 
lich an Gestalt, Haar, Sprache etc., Gothen, Vandalen etc. 
werden Getische genannt , und blos durch den Namen sich von 
einander unterscheidend betrachtet. Freilich weichen die An- 
sichten vieler unserer heutigen Historiker von diesen Zeugnissen 
der Alten ab , indem man Geten und Gothen als 2 ganz verschie- 
dene Völker darstellen will und behauptet, dass die Geten schon 
seit Homers Zeiten am Ausflusse der Donau wohnten , wahrend - 
die Gothen , welche ihre Wohnsitze zwischen der Weichsel und 
Oder gehabt, erst am Ende des 2. Jahrhunderts im Verein mit 
Vandalen und Scyten an die Donau und die Kästen des schwar- 
zen Meeres gezogen und die dortigen Lander besetzt hatten. 
Allein es ist wohl ziemlich gewiss, dass gothische Stämme nicht 
blos an den Küsten der Ostsee, sondern auch südlicher, wenn 
auch mit manchen andern Völkern vermischt, die Gegenden zwi- 
schen der Ostsee und Donau hielten , und dass es allerdings an- 
dere, aber doch verwandte, nördlicher wihnende Stämme sein 
mochten , welche im 2. Jahrhunderte und mit den andern schon 
früher hier befindlichen sich vermischend in Gemeinschaft traten. 
Denn sonst kann man doch mit Verwunderung fragen: Wo sind 
die Geten, welche so lange an der Donau weilten, auf einmal 
hingekommen? Wie konnte ein zahlreiches Volk auf einmal ver- 
schwinden ? Und wo sind alle jene Gothenstämme , welche den 
grössten Theil Europas erobernd durchziehen, hergekommen 1 
Waren Ost-, West-, Möso- und Tetraxitische Gothen mit ein- 
ander verwandt; warum könnten sie es nicht auch mit den Geten ge- 

r 
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wesen sein, und könnte nicht der Name Mysoigeten sich in Moe- 
sogothen umgewandelt haben? Ganze Völker verschwinden doch 
wohl nicht, wechseln aber oft den Namen, so dass bald der 
Name eines Stammes auf das ganze Volk übertragen wird, oder 
der Besiegte den des Siegers annimmt. Auch deuten die von 
den Alten angeführten Gotischen Namen auf das Germanische; 
so ist Strabo VII, 3 ein BoiQtßtotag — avrjQ ttryg genannt — 
ein Name, der wohl mit Caesars germanischem Ariovistus zusam- 
menfällt. Die Namen aber, welche Jornandes als die Ahnen der 
Herrscher der Geten oder Gothen anführt, Sind alle germanisch: 
Halmal, Augis, Ostrogota, Athal, Achialf, Vulduif, Hermerich, 
Vuintharus, Theodemir, Walamir, Widerair, Amalasuenta, 
Atalaricus, Uthericus, Hunnimund, Thorimund, Berimund, 
Widericu8, Eutharicus. 

Wenn man nun auch gern zugiebt, dass alavische Stämme 
früher nach Europa gekommen sind, als man gewöhnlich annimmt, 
so reicht doch die Ankunft der Germanen in ein noch höheres 
Alter , daher diese auch mehr in dem Westen dieses Erdtheils 
sich ausgebreitet haben, wahrend die Staren den Osten in Besitz 
genommen. Und finden wir auch in den frühem Zeiten die Na- 
men Germanen, Deutsche, Slaven, nicht, so gehörten doch ge- 
wiss viele der alten andersnamigen Völkerschaften diesen grossen 
Volksstämmen an. Hätten aber slavische Stamme so früh an der 
Mündung der Donau gewohnt, und waren sie von dort durch an- 
dere, etwa die Gothen, verdrängt worden , 60 müsste der We- 
sten Europas slavisch , der Osten germanisch sein. Aber gerade 
das Gegentheil findet Statt. Wir sehen die Gothen von Osten 
nach Westen ziehen, und Slaven die von ihnen oder andern ger- 
manischen Völkern früher bewohnten Lander in Besitz nehmen. 
Est ist daher mehr als wahrscheinlich, dass Geten, Thraker und 
mehrere der im Alterthum östlich lebenden Völkerschaften ger- 
manische Stämme waren. So sind viele Wörter, welche von den 
Alten als phrygische angegeben werden, germanische. Hesy- 
chius führt aus dem Historiker Juba an, dass Bglyeg bedeute 
iXtvdiQOi — also unser frei — gothisch frije — angelsachsisch, 
freo — frig — Kero friger. Nach Plato sind vöojq und uvq 
phrygische Wörter, deren Verwandtschaft mit Wasser, Water 
und Feuer aber nicht bezweifelt wird. Trlgyctfiog heisst Burg — 
wäre eine Bildung wie Bergheim , — das Herod. 2, 2 angeführte 
ßsxxog — Brod — könnte mit unserra Backen — Ge-bak-s — 
Ge-backnes verwandt sein. 

Es ist daher auch kein Wunder , dass neue Gelehrte schon 
Versuche machten, den Zusammenhang des Griechischen und 
Germanischen nachzuweisen, indem sie Geten und Gothen ver- 
banden und ihre Verwandtschaft mit Griechen zeigten , wie Sal- 
masius in seinem Werke de Helleuistica p. 370. Getarum nomine 
postea abolito , Gothorum auditum est , postquam tili sese in Eu- 



Digitized by Google 



28 Sprachvergleichung. 

ropam effudenmt et Romannm imperium vexare coeperunt Certe 
eadem appellatio Zxvftqg, rstrjg et r6tdog, und p. 378. Nam 
et inde Phryges orti sunt, trade et Scythae. Utraque Thracica 
gens et septcntrionalis ; ex Iis nempe populis, per quos primum 
Graecia cnltoribus instrueta fuit. Komm Phrygura Jin^iia tcvq 
ignis vocabatur, quod ab Iiis Graecos aeeepissc narrat Piato et 
ex eo Clemens. Inde et Germani suum fyr (Feuer) habuerunt 
pro igne. Non dico eandem oranino fuisse linguam Graecorum, 
Getarum sive Thracum et Teutonum sive Germanorum, sed multa 
has tres gen t es habuisse vocabula communia et ab eadem origine 
venientia. Aehnlich äussert sich auch Tuinemann in der Vorrede 
zu seiner fax linguae Belgicae. Literarum elementa plurimam 
partem Graecos inter et veteres Gctas sive Gothos communia 
iuisse apparet. Aus allen diesen Zeugnissen ergiebt sich , dass 
es viel wahrscheinlicher ist , dass die Geten dem germanischen 
als dem slavischen Stamme zugezählt werden müssen , und dass 
also aus der von ihm behaupteten Verwandtschaft zwischen Ge- 
ten und Griechen noch keine zwischen Slaven und Griechen 
folgt, vielmehr seine Hypothese zusammenstürzt und historisch 
auf keine Weise begründet ist. 

Der Verf. hätte also aus der Sprache , der Aehnlichkeit der 
Wurzeln , der Wortbildung etc. die Verwandtschaft beider Spra- 
chen beweisen sollen. Wie aber ist dies geschehen? 

Zwar behauptet er, dass in der böhmischen Sprache zwei 
Drittel Griechisches wäre. Dies rausste indess vom Verf. bewie- 
sen werden. Dass aber, wie er meint, die slavische Sprache 
vor der griechischen , besonders der neugriechischen , einen sol- 
chen Vorzug habe , wie eine rechte Schwester vor der ausgear- 
teten Enkelin, möchte wohl jeder bezweifeln, der es weiss, 
welch eine Menge von Härten, Consonanthäufungen und Ein- 
schieben von Zischlauten die slavischen Sprachen haben, die doch 
wahrlich nicht für Reinheit und hohes Alter einer Sprache zeu- 
gen. Wie ganz anders ist die griechische Sprache. 

Der Verf. gieht hierauf Proben eines slavisch - griechischen 
Wörterbuchs, das er herausgeben will, und worin er die slavi- 
schen und griechischen ähnlichen Wörter zusammenstellt. Er 
erlaubt sich aber hierbei grosse Willkühr , bringt Wörter zusam- 
men, die gar nichts Aehnliches in Ton oder Bedeutung haben, 
oder die im Griechischen zusammengesetzt sind, wo also jede 
Sylbe ihre Bedeutung hat, wie es im Slavischen nicht der Fall 
ist, so dass, wenn man eine Verwandtschaft des griechischen 
und slavischen Wortes zugäbe , man es als ein aus dem Griechi- 
schen ins Slavische eingewandertes betrachten müsste, so z. B. 
Audnj heiteres Wetter — griech. evÖlvov — im Griech. zusam- 
mengesetzt aus bv — Öia — autltj zart — gr. sv&rjXvg — de'ljm 
ich theile und ditiijtu — von dt« — lAeiv — skopjm ich ver- 
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schneide: Cvyxoittco von 6vv und xoitzco, tworrty einträchtig 
und övfjcpQ&v, — stulugi se ich ziehe mich zusammen, und 
6vörUXo{icu. Wer auf diese Weise verfährt , zeigt, dass er von 
den Kiementen der Sprache keinen rechten Begriff hat, und dass 
es mit der Aehnlichkeit der verglichenen Sprachen nicht weit her 
ist ; wenn mau zu drgl. Mittein seine Zuflacht nehmen musS. 

Oft ist die Bedeutung der Wörter sehr verschieden, so 
dass eine Zusammenstellung derselben als höchst unpassend er- 
scheint, so: 
Buh — > Bug Gott und SyjLog heilig, 

Choraal — Churaal Schwärm, Wirbelwind n. Sfttlog der Haufe, 
diw Wunder, Staunen und ötlog Furcht, 
Kar Leichenmal und xao, mjq Tod, Schicksal, 
Merjm slow, meram ich messe und pega ich theile, 
Wälka Krieg und akv.ii Starke, 
Wjra Glaube, Religion und xd lqcc Opfer. 
In welcher Sprache der Welt würden sich wohl nicht ahnliche 
Töne auffinden lassen, weun man auf die Bedeutung so wenig 
Rücksicht nimmt und auch mit der entferntesten Aehnlichkeit sich 
schon begnügt? 

Noch andere der angeführten Wörter zeigen durch die star- 
ken Consonauthäufungen, dass, wenn man eine Verwandtschaft 
mit dem Griechischen zugiebt , sie als verstümmelte griechische 
betrachtet werden müssten : 

drbu ich reibe — ro/ßo, 
drs'jm ich halte — dpa 00c?, 
drzy Nähe — ÖQaövg, 
v Hräz Damm — ja'oag Wall, 
Hr mot Getöse — %QO(tadog^ 
honjm ich jage — xovi(ii — xov/o, 
was aber im Griechischen stauben bedeutet 
prehnu ich eile — öniQrva, 
ptäm se ich frage — at/ftopat, 
smrt Tod — 0>fipdWg, 
trnu ich erstarre — rosa», tquv. 
Oder es sind Wörter , die im Griechischen von einem Verbum, 
das als Wurzel betrachtet werden muss, abstammen, wahrend 
im Slavischen nur die Sprossform ist , so dass es nur als ein dem 
Griechischen entlehntes angesehen werden kann, so: 
- dum, dorn Hans, deofta gr. von di/io bauen, 

komnata Schlafkammer und xoifitjfiata von xsTpat, 
Swec Schuster dor. önazsvg von önatvg das Fell, 
Posel Bothe und anoötoXog von etno und öriXio. 
Um das S lavische als Mutter und das Griechische als ausgeartete 
Tochter darzustellen, möchte man unglücklichere Wörter wohl 
nicht leicht wählen können. 

Der Verf. erlaubt sich auch Wörter zu fabriciren, welche 
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die griechische Sprache nicht kennt, oder die nicht gewöhn- 
lich sind. 

geden, eins , gr. oladov solum von olog, 
batoljm se, ich bin geschäftig — ßaziU£o(iat, 
, panj, Frau, ßdvvri, 
Zpjwäm, ich singe — ömiyopail 
steli ich bette auf und ötsklo. 
Von den 306 Wörtern, welche der Verf. zusammenstellt und die 
doch wohl die ähnlichsten sein werden, wie wenig halten die 
Probe aus und verratheu entweder nur eine sehr zufällige Aehti- 
lichkeit oder zeigen gar, dass sie verstümmelte griechische sind, 
so dass also nicht das S lavische, sondern das Griechische für sie 
als Muttersprache erscheint. 

Nicht hesser sieht es mit den Mustern aus dem vom Verf. 
t herauszugebenden aitslavisch - griechischen Wörterbuche aus, wo 
wenige Proben genügen , um für immer davon abzuschrecken. 

Alcu ich bin hungrig und vkaööo (soll wohl heissen vlda) 
belle — soll heissen: belle vor Hunger, — Iskra Funke u. t6%a- 
qcc der Heerd, — Zlato russ. zöloto Gold und tflloxov das Ge- 
schätzte, beneidens werth. — Welch ein Scharfsinn! — weil, 
wer Gold hat , beneidet wird ! 

Man mag also alt- oder neuslavische Sprachen nehmen, so 
zeigt sich verhältnissmässig nur bei wenig Wörtern wirkliche 
Aehnlichkeit , und nur durch Verdrehungen, gewaltsame Verren- 
kung oder Umänderung der Bedeutung wird sie erkünstelt. Wie 
unendlich näher stehen dem Griechischen die germanischen 
Sprachen , wo man dergleichen Künsteleien nicht nöthig hat , so 
dass man die reinen Wurzeln unmittelbar einander gegenüber- 
stellen kann , daher ältere und neuere Sprachforscher , wie Sal- 
masius, Reiz, Wächter, Kaunabich, Kanne, Eckert, sich dar- 
über ausgesprochen haben. F. A. Wolf hatte sogar geäussert, 
dass er von 10 griechischen Wörtern immer 8 mit deutschen zu- 
sammen stellen wolle. Es sei erlaubt , hier einige der vom Verf. 
angeführten und mit dem Slavischen verglichenen Wörter zu 
nehmen, und ein deutsches entsprechendes daneben zu stellen, 
wo sich dann leicht ergeben wird , wie viel näher das Deutsche 
dem Griechischen stehe. 

Z. B. bägjm ich plaudere mit ßagci. — Im deutschen 
schwatze ist nur Zischlaut-vorgetreten. 

BÜgi slav. ich speie mit /Uü£cd; wie viel näher steht das 
deutsche Messe in Form und Bedeutung. 

Dwere slav. und üvga Thüre. 

Gcden. — ei? — tv ; wie näher stehen sich £f und ein. 

Les und faXöog — das deutsche Wald möchte dem Griech. 
auch verwandter sein. 

Noc — nosc und i>ü£. Sind Nacht und wxto$ Nachts nicht 
eben so nahe 1 
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Pero nzeoov Feder. Denkt man, dass im G riech, eioe Syn- 
cope hier ist , wie nszopcu — inz — zeigt , und die Urform tze- 
regov sein musste, so sieht man den engen Zusammenhang mit 

Feder. 

Pletu flechte mit nXsna. Im Deutschen ist allerdings bei 
Flechten ein t hinzugetreten, man sieht „aber, wenn man den 
Aor. InXsxfrqv nimmt, die enge Verwandtschaft beider Wörter 
itkitftivzi — (ge) flochtene. 

Steli sla, ich bette auf — wie ähnlicher özttka und stelle. 

Wegi — wegem wehen. Wie ähnlicher fctivai — wehen, 
da im Deutschen h sich noch nicht zu g verhärtet hat; hiervon 
im Griech. aifrrjQ' — wie im Deutschen von wehen Wetter; — 
oder driQ Weher. — äsvts Wehende — Winde. 

Woda — vöioq Wasser, Water. Die Wurzel ist in allen 3 
Sprachen gleich, die Endung auf r jedoch nur im Griech. und 
Germanischen. 

Eben, so ist es mit Matka — pqtrjQ Mutter. 

Zwer Wild« 4fayp. Wie ähnlicher ist das deutsche Thier. 

Woljm ich liebe , will. Steht dem ßovktö&at, unser Wollen 
ferner? 

Hierauf folgen Proben aus einer slavisch - griech. Grammatik. 
Er sucht hier zuerst die Aehnlichkeit zwischen dem Slavischen 
und Griechischen durch die Uebereinstimmung der Declination 
und der Geschlechtscndungen nachzuweisen , führt also an , dass 
die slavisch griechischen weiblichen Hauptwörter sich auf a und 
e endigen, wie z. B. Miwa slow. Brachfeld, gr. vetfa. — Wule 
böhm. ßovMj. Allein ist dies im Germanischen anders; enden 
nicht auch die Formen auf e, und im altdeutschen und in vielen 
Dialecten heute noch auf a'? Sind die deutschen findungen Wille, 
Muhle vom griech. ßovktj. fivkij verschieden? 

Von der 2. gr. Declination behauptet Hr. D. , dass das o?, 
ursprünglich nicht gebräuchlich , als Zusatz zu betrachten sei. 
Auch ich habe mich schon früher darüber ausgesprochen, dass 
das og der Griechen , wie das us der Lateiner als angehängter 
Artikel zu betrachten sei, daher die alten Griechen und die La« 
teiner den Artikel nicht kennen , die aus dem Latein abstammen- 
den Sprachen aber, sowie sie einen Artikel vorsetzen, die En- 
dung abwerfen. Wenn man Wörter dieser Sprachen einander 
entgegenstellt , muss also allerdings dies og schwinden , wie z. B. 
Buwol bowol slav. ßovßaX-og, deutsch Büffel. Auch wird dies og 
bei den später in die neuern Sprachen übergegangenen Wörtern 
weggelassen; — dyyiX-og Angel, der Engel. — Es entspricht 
dies og unserm er; dyaQog guter gute etc. Da auch die altdeut- 
schen Dialecte das us hatten, wie ftdvazog goth. dauthus Tod», 
nkoog goth. flodus Fluss, dyoog goth. Akrs, xkinttjg hliflus, 
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tiv hat keine bestimmte Endsylbe, der 
- 3. Declination bei dem sächli- 

griech. 05 

€0C 

-1. esa tct 
ixen, es tav 
Dat. esum ao* 
»sstentheils verschieden. 

r Hesse sich die alte gothische starke Declination dem 
gegenüberstellen. 

Gotli. Gen. is griech. og 

Nora. Plur. eis sig — gg 

md eben so das Neutrum, z. B. 

Nom. Kuni ylvog 

Gen. Kunjis yiraog 

Dat. Kunja ysm 

Plur.Nom.u. Acc. Kunja yivsa 

Auch bei der Verglcichnng des slav. undf griech. Adjectivs, 
wo freilich in beiden 3 Geschlechter sind , zeigt sich die Ver- 
schiedenheit. 

Slavisch. Griechisch. 

Nora, y a e og tj ov 

Gen. eho e* eho ov yg ov 

Dat. emu e emo q> y <p 

Acc. eho au e ov ipr ov 

Pluralis. 

Nom. i e a 01 ui a 

Gen. ych ych ych ov 

Dat. ym otg aig 01g 

Acc. e e a ovg ag a 

Um eine Aelinlichkeit zu erkünsteln, macht der Verf. Int 
"»t. sing. lfn kriech, o ofiov und im Plur. 01$ OfiOV} also wieder 
Wllkükrliclie Erfindungen. 

im persönlichen Fürwort besteht eine unbezweifelte Aelin- 
lichkeit zwischen dem Griechischen, Lateinischen, Deutschen 
iind Slavischen. Aber Willkührlichkeiten erlaubt auch hier sich 
y w Verfasser, wenn er wegen des slavischen geko seiner, ge/nu 
ibm, g e g i n0f e j n griech. yi<o % yo/, yi fingirt. Denn dasslo, of, 
« mit dem Zungenspiranten g ausgesprochen werden, zeigt wohl 
die Verwand tschaft mit dem lateinischen sui, sibi, se, und dem 
/dbri. /. Ad. «. AeA Äril. 1WW. XXVI. #*/*. I. 3 
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goth. der Dieb, so stellt allerdings das Goth lache dem Griecb, 
hier noch näher als das Neudeutsche und Slavische. 

Von den Wörtern sächlichen Geschlechts sagt er, dass, 
wenn sie griechisch auf ov\ sie im Slavischen auf o endigen. 
Die Endung ist also doch nicht gleich , sondern verschieden. 

Leber die Endung der dritten Declination geht der Verf., da 
er darauf keinen Werth legt, schnell weg und führt nur einige 
Wörter an , die verwandt sein sollen , so prace Arbeit und jrpa- 
JtS ; dite Kind , gr. ÖiBzi g ein zweijähriges Kind. Ist aber eine 
solche Zusammenstellung nicht in der That lacherlich und die 
Aehnlichkeit nur zufällig 1 Das Wort ist im Griech. aus dvo und 
trog zusammengesetzt, im Slavischen ein einfaches. Beachtet 
man die Endung im Griech. und Deutschen, so stehen hier beide 
Sprachen sich viel näher, da beide die Endung 770 — er haben, 
die im Slavischen fehlt,, so : 

TcatYiQ Vater slav. bat- uska, 

ftijztjQ Mutter slav. matka, 

%vydx7iQ Tochter, und 

tpQartjQ entspricht, wenn anch die Bedeutung etwas 
abweicht, unserm Bruder. \ 

Wie das Griechische das Schluss - g liebt , hat die deutsche 
Sprache gleichfalls viele Wörter, die auf s sieh endigen, wie 
kvyi Luchs , von lugen (sehen) , so Flachs — Wachs — Dachs, 
von Flechten, weich, dick — deinen, Fuchs — Voss — von 
Fohe — Feuer — der Feuerwordene. 

Hierauf geht der Verf. zu der 1. slav. - griech. Declination 
weiblicher Hauptwörter über und stellt die Casus beider Sprachen 
einander entgegen. Aber was ergiebt sich? Allerdings das, 
dass in beiden Sprachen Casus sich befinden, aber nicht dass sie 
gleich, sondern verschieden sind. Dies zeigt sich gleich an dem 
von ihm gewählten Worte Koliba xctXvßa Hütte. Im Slavischen 
endet der Gen. auf y, im Griech. auf rjg-, der Accus, im Slav. 
auf u, im Gr. auf rjv; im Plur. der Nom. im Slav. auf y, im Gr. 
auf ai ; der Genit. hat im Slav. keine Endung , der Gr. in d>v ; 
der Dat. im Slav. am , im Gr. aig. Da diese griech. Endong dem 
Verf. nicht gefiel, so hat er einen griech. Dativ KaXvß-äna ge- 
schaffen. Das ist so die gewöhnliche Manier, die auch den San- 
scritanern beliebt, Formen, die die Sprache nicht hat, sich will- 
ktihrlich zu machen, ein herrliches Mittel, um jede beliebige 
Sprache mit der andern vergleichen zu können. 

Der Accus, endet slav. auf y, im Griech. auf ctg; welcher 
unbefangene Beurthciler kann in diesen Declinationsendnngen 
eine Aehnlichkeit finden? 

Nicht besser geht es in der 2. Declination , wo korab Schiff 
und xccQaßog zusammengestellt ist. Der slav. Dat. endet auf u, 
der gr. auf cp ; da dies dem Verf. unbequem ist, lässt er ihn in v& 
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.enden. Der slav. Accusativ hat keine bestimmte Endsyibe, der 
griech. ov etc.* 

Aehnlich ist es auch mit der 3. Declination bei dem sächli- 
chen Hauptworte, wo die Endungen sind: 

Slav. Nom. o griech. og 

Gen. e * Bog 

Dat. i & 

Plur. Nom. esa «« 

Gen. es cov 

Dat. esum 161 
Also auch grösstenteils verschieden. 

Eher Hesse sich die alte gothische starke Declination dem 
Griech. gegenüber stellen. 

Goth. Gen. is griech. 09 

Nom. Plur. eis Big — $ g 

und eben so das Neutrum, z. 6. 

Nom. Knni ytvog 

Gen. Kunjia ykvtog 

Dat. Kunja yivu 

Plur. Nom. u. Acc. Kunja ykvsa 

Auch bei der Verglcichnng des slav. und griech. Adjectivs, 
wo freilich in beiden 3 Geschlechter sind , zeigt sich die Ver- 
schiedenheit. 

Slawisch. Griechisch. 

Nom. y a e og y ov 

Gen. eho 6 eho ov yg ov 

Dat. emu e emo cp y <p 

Acc. eho au e ov ttv ov 

Pluralis. 

Nom. i e a 01 ai « 

Gen. ych ych ych <ov 

Dat. ym 01g aig 01g 

Acc. e e a ovg ag a 

Um eine Aehnüchkeit zu erkünsteln, macht der Verf. im 
Dat. sing, im feriech. o opov und im Plur, 01g opov; also wieder 
willkürliche Erfindungen. 

Im persönlichen Fürwort besteht eine unbezweifelte Achn- 
lichkeit zwischen dem Griechischen, Lateinischen, Deutschen 
und Slawischen. Aber Willkührlichkeiten erlaubt auch hier sich 
der Verfasser, wenn er wegen des slawischen geho seiner, ge/nu 
ihm, geg ihn , ein griech. j^cj, yol, yk fingirt. Denn dass £0, of, 
£ mit dem Zungenspiranten g ausgesprochen werden , zeigt wohl 
die Verwandtschaft mit dem lateinischen sui, sibi, se, und dem 
N. Jahrb. f. Phil. «. i%ed. o4. KrÜ. BikL Ba\ XXVI. Hfl. I. 3 
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deutschen seiner , sich. Eine r ähnliche Willkühr ist es, wenn das 
griech. Possessivum tfo'g, 0*1/ , öoV, zu r/iog, r/ia, rfiov, 
umgestaltet wird, damit es dem böhmischen twüg, tv>d, twe^ 
twog) twoga , twa slav. entsprechen soll. 1 ■ • 

Für das slavische ten , /a, <o 1 wird ein griech. r^fog gebil- 
det. Um ein dem statischen Frageworte klo ähnliches griechi- 
sches zu haben, wird ttg in xro's verwandelt; und damit nötig og 
und £r£oog dem statischen ktery^ Iteri oder A/oV^ entspricht, 
muss das grierh. Wort zu xöttgog sich umgestalten lassen. Wer 
sieht aber nicht, dass ein kt am Anfange der Wörter immer et- 
was Hartes ist, daher auch vom Latein und Deutschen verschmäht 
wird, und in den wenigen griechischen Wörtern, wo es sich fin- 
det, doch gewiss nur aus einer Syncope hervorgegangen ist. Wie 
viel näher steht dem griechischen notSQog das gothische huathar, 
das engl, wheter, dem griech. uqfoxog, xylixog das gothische 
hveleiks, svaleiks, welcher, solcher. 

Aehnlich verfahrt der Verf. mit Präpositionen und Adver- 
bien ; daleko weit entfernt ist räks xc5 dosjsch statt xijXe na. Das 
wendische prek ausserhalb ist das griech. notgtx. , wo der Verf. 
es wieder übersieht, dass das griech. Wort zusammengesetzt ist, 
also in Elemente zerlegt werden kann, wie es im Slavischen nicht 
, der Fall ist. 

Und wenn das slavische mezi zu piöov und futd gestellt 
wird , so fragen wir nur , ob das deutsche mit und Mitte nicht 
eben so dem Griech. entsprechen, wie auch vtibq dem über, siqo 
dem alten foro , ano dem ab etc. 

Hierauf geht D. zu den Verben über. 

Damit das griech. slpi dem altslav. jesm, jessi^jest, jesmy, 
jeste, 8ut, ähnlich werde, verwandelt er jenes in yficfu, yiööi, 
yetft, yetifi&v, yeör/, yeaöt, sich aufThicrsch berufend, der das 
1 aeol. Di^amma so ausgesprochen wissen wolle, während doch die- 
ser im Allgemeinen das Digamma als dem Lippenhauche w ent- 
sprechend darstellt. Auch liegt die Aehnlichkeit des griechischen 
Verbi mit dem goth. im, is, ist — sind viel näher, besonders da 
die ursprüngliche Form der 3. Pers. Plur. svn war. 

Das slavische bdl, bola, bolo sem stellt der Verf. mit dem 
griechischen neXopeei zusammen; wunderbar ist hierbei die Er- 
klärung, dass dies bol mit dem illyrischen bjel, weiss, grau, und 
dem griech. aöAtog und xakaiog auf die Weise zusammenhangen 
soll, dass byl gest und Inikito eigentlich so viel hiesse, wie ick- 
kosktizCv, er ist blass, grau, d. i. er ist nicht mehr, folglich 
er war. 

Dem slavischen budera, budes, bude ich werde sein, stellt 
er ßaötä" gegenüber , was ähnliches bedeuten soll — etwa ich 
werde wandeln. 

Bei Vergleichung der Gattungen des Zeitwortes stellt der 
Verf. den griech. Endungen des Verbi activi & und das slav. 
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u und m entgegen , z. B. <ptvya das statische bjegu , ich laufe, 
dem «pvgqni (1) bczjm. 

Wenn man zuhiebt, dass hier eine Uebereinstlramung im 
Griech., Slav. und Latein, sich findet, darf man nicht übersehen, 
dass sie auch im German nicht fehlt , da man im Goth. u und o 
hat — nerju und salbd (äXaicpa) und om und em im Althoch- 
deutschen salpöra und hapern. 

Von der zurückführenden Gattung des grier.li. Zeitwortes be- 
hauptet der Verf. , dass es ursprünglich die Form der thatigen 
Gattung gehabt, und o<ps< welches dem slavischen sse entspricht, 
zugesetzt sei, so dass in der griech. Ursprache, wie heute noch 
bei allen Slaven dies für mich, dich, sich, wir etc. gesetzt werde, 
da der Slave sagt: ich liebe sich, du liebst sich etc. statt mich, 
dich etc. Dies ist ja aber offenbar falsch. Im griechischen Me- 
dium sehen wir ja ganz deutlich den angehängten Accusativ des 
persönlichen Pronomens, z.B. liyopai für liyto ps ich lege mich, 
tfdo-pai (er)götse mich, Xiyicai — Xtyecu für kiyug <5s legst 
dich (in der ersten Bedeutung). Es ist also eine ganz unnaturli- 
che und unerwiesene Annahme, dass dgäaöopai entstanden wäre 
aus Ögdööovl 6<ps, da von dem 6<pB keine Spur im griech. Me- 
dium und Passiv sich findet. Wer könnte wohl auch glauben, 
dass n v& 6 ptfrcc aus dem «lavischen ptäme se oder arvö'oueg o*qp£, 
wie D. behauptet, entstanden sei. 

Hierauf versichert der Verf., dass nur Slaven und Griechen 
eigentümliche tempora für die vorübergehende und anhaltende 
Gegenwart haben , und stellt so dem griech. Präsens und Perfect. 
slavische Zeitwörter, die dem Griech. entsprechen sollen, gegen- 
über, erlaubt sich aber auch hier sowohl in Rücksicht der Bedeu- 
tung als der Formen bildung die grösSte Willkühr. So soll heissen 
skacu ich springe, öna^o und skakdm ich springe in einem fort ; 
kriojm ich schreie — xo/^t und krikdm ich schreie fortwährend ; 
xo£xa/u von x£xptxa , sagt der Verf. Wo aber finden sich diese 
Formen? Und hat denn das griech. Perfectum die Bedeutung: 
etwas in einem fort thun oder nicht vielmehr die der vollendeten 
Handlung 1 So macht der Verf. im Slavischen elnlopo, wenn 
auch die Sprache ein solches W k ort nicht hat, und im Griech. ein 
$T]xatii wegen des slavischen rjkam ich sage, in einem fort. Wer 
so willkührlich Sprachen mit Wörtern und Formen zu bereichern 
versteht, kann freilich überall Aehnlichkeiten schaffen, wenn 
auch keine da waren. Auf gleiche Weise verfährt D. mit der 
Zukunft, skozj h. er wird einen Sprung thun, Cxajjtt ; und skdkat 
bude er wird fortwährend springen, £o*xa£ft* Wo magder Verf. 
diese Form gefunden haben '? 

Hierauf werden die Personalendungen der Gonjugation ein- 
ander gegenüber gestellt , also : 

träsu &qcc<S<S<o ich schüttele 
trases — tig 

3* 
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■ 

trage • ÜQaöäu • . ■ 
traseme — optv 
trasete — sts 
trasau — ot/tfi, 

wo allerdings die Endsylben sich entsprechen. Allem ist dies in - 
den germanischen Sprachen und allen Sprachen unsers Stammes 
anders? Im Gothischen ist es ja, jis, jiiii (jos, jats), jam, jith, 
jand; im Althochdeutschen ju, is, it, james, jat, jant. Hiebei ist 
noch su bemerken , dass das t der 3. Person im Latein , Deut- 
schen und Griechischen, weil diese Sprache die Endung auf Cou- 
sonanten verschmäht, weggeworfen ist, die 3. Person des Pas- 
sivs aber noch deutlich von dessen früherem Vorhandensein zeigt 
dass ferner die 3. Person des griech. Plur. aus dem aufgelösten 
ovtt und tvti hervorgegangen ist (lat. unt und ent, im Altdeut- 
schen and und ant) , der dorische Dialect aber die ursprüngliche 
Form bewahrt hat. Das Dorische und Altdeutsche stehen sich 
also näher als das spätere Griechisch und das Slavische. 

Den Ursprung der slavisch griechischen Formen versucht 
D., wie auch von andern geschehen ist, aus der Verschmelzung 
der Wurzel des Verbi mit dem Personalpronomen oder elpi zu 
erklären , welches man zugeben kann , ohne darin einen Beweis 
für-die Ableitung des Griechischen ans dem Slawischen zu finden. 
Wunderbar ist es aber, wenn der Verf. wegen der Ueberein- 
stimmung mit dem Slawischen einen solchen Unterschied zwischen 
den Formen auf cd und fit machen will , dass TQißa slav. drbu 
heissensoll, ich reibe und toißafn?? ich reibe fortwährend. So 
macht auch der Verf. ein xonäfii und öovxäpi, an dessen Stelle 
später xkxona und Ö&Öovxa getreten sei. 

Das Perfectum primum soll dem Slawischen genau entspre- 
chen, und doch gesteht der Verfasser, dass das Slav. die lledti- 
plication nicht kenne. Indess schade dies nichts, meint er, denn 
im Homer fehle sie ja oft. Oft, wohl, aber nicht immer. Nur 
vernachlässigt wird sie, aber sie fehlt nicht. 

Dies Perfectum primum soll durch Einschiebung des aeoli- 
seben Digamma entstanden sein. Aber nicht daraus, sondern 
aus der Verschmelzung mit dem Spiritus asper — dem d ist es 
hervorgegangen; xknQccy d — ninQüt%a — xktx — xixkoxd = 
<pa. Und sind denn die Formen taham und thaya, bjegaju und 
nitpsvya sich so ähnlich? Heisst nsytvya icli fliehe in einem 
fort, oder nicht vielmehr: ich bin geflohen? Darf der beson- 
nene Sprachforscher dergleichen Willkührlichkeiten sich erlauben? 

Der Verf. führt ferner an, dass der Grieche und Slave sich 
häufig der Umschreibungen bedienen — drbal sera — xyißakog 
ipjfih Aber dies geschieht ja in allen Sprachen , — • patiens est, 
er ist leidend etc. Ucber die Bedeutung des tQißakog wollen 
wir nicht erst sprechen.' Auch ist es wunderbar, wenn der gr. 
Aoristus ixofa erklärt wird als entstanden aus dem Slavische 
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kopl gern , kopla eam. Ist es nicht einfacher , die Entstehung 
des Aor. ans der Hinzufügung des alten Verbums sin, sein — 
was im latein. »um, sim, sumus etc. sich zeigt, zu erklären, oder 
Jioch besser aus dem angehängten esse — wesan — welches wir 
ja in c0-«t, £0-ftsf, £ö- To*, lö-opai erblicken. Denn aus 
der Verlängerung des Vocals bei den Aoristen \. der Verba pur« 
und bei den andern sehen wir, dass eine Verschmelzung der Vo- 
cale — hytlnöa in Icplkyöa, oder eine Syncope — ixotya aus 
ixoxetia stattgefunden hat. 

Im Griechischen soll es 2 dem Slavischen entsprechende Fu- 
turs geben, eins der vorübergehenden Zukunft; slav. drbnu, gr. 
Tpißeo, TQißfos, und eins drbat budu, budas etc., gr. rotßai? 
ßaöti, ßccdtiq. Wir wünschten wohl ein griech. Buch zu sehen, 
' wo diese Formen sich finden. Mit dem vom Verf. neugebacke- 
nen Griechisch mag also sein Slavisch übereinstimmen, nur nicht 
mit dem in Schriften niedergelegten. 

Auch ist es ja ganz falsch, dass das sogenannte fut II. das 
ursprüngliche ist , wie der Verf. es behauptet , da es sich ja fast 
nur bei denverbis liquidis findet , während bei allen andern nur 
das fut. I. da ist. Eben so falsch ist es, dass das g des fut. I., 
nur um den .Hiatus zu vermeiden, eingeschoben sei. Ist bei 
yQaipG> 9 Aefo?, ogöco ein Hiatus vermieden worden? 

Eben so unrichtig ist es, dass das fut II. aus dem angehäng- 
ten ßea> — xotar - ßtw entstanden sei, da von diesem ß auch nicht 
die geringste Spur im fut. II. sich findet. 

Ueber die Formation des griech. Mediums haben wir schon 
oben gesprochen, und lächerlich muss man es finden, wenn w- 
Tpiftnc(t entstanden sein soll aus xQtßäpn 0<p«, da von- dem o*<ps 
auch keine Spur im Griech. sich findet. Der Verf. beruft sich 
immer auf die Urväter der Griechen , als ob er lange mit ihnen 
sich unterhalten hätte. Allein so wie er es meint, haben sie 
wahrlich nicht gesprochen. Man wird sich nun nicht wundern, 
wenn Jrpi^a^v aus drbe sem se ich rieb mich einmal, erklärt 
wird. Der Verf. ist dabei seiner Sache so gewiss , dass er sagt: 
Die Entstehung des ersten griech. Aorists vocis mediae aus der 
noch bei den Slaven üblichen Urform liegt am Tage, nur dass 
hier das slavakische sa statt des böhmischen se zu Grunde liegt 
und unmittelbar dem Thema beigefügt ist. So ward aus kopl sa 
som — kopsameri. Aus drbal-sa som soll rp^i;v, aus drbat se, * 
sa — tQicpftai entstanden sein. Ursprünglich hätten die Grie- 
chen tQLtp&at ßctÖa oder ßtopcu gesagt, welches dem böhmi- 
schen drbat se budu entspräche. Aehnlich verfahrt der Verf. mit 
dem Aor. pass. Indess wird der Leser an dem Angeführten ge-»- 
nug haben und überzeugt sein, dass, wer so mit Sprachen uud 
Formen umgeht uud neue bäckt und formt, mit allem fertig wer- 
deu kann. 

Eudlich giebt der Verf., um die AeUnlichkeU der alUlavi- 
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sehen und griechischen Sprache darin tinin, noch das Vaterunser 
(Matth. 6, 7 — 13) uach der zu Teltsch in Mähren üblichen For- 
mel, tu der er ein eigenes griechisches fabricirt, welches frei- 
lich kein Grieche verstehen wird. Dieses neugemachte altgrie- 
chische heisst: 'Atta vag, yog 'ööi 9 va vsßtöi 'nogyaxxijxai yv- 
{ihov tHov etc. Aber auch so stimmt es noch nicht mit dem 
Sl avischen: Otze nas, genz si na neben, denn es ist z. B. zwi- 
schen genz und o$, aus dem der Verf. ein yog macht, doch 
noch ein Unterschied; ferner: xaQaidvr) xodxog ttfov, slav. 
prid Kralowstwi twe* etc. naoaidvrj wird so nicht gebraucht, — 
und welch ein Unterschied zwischen dem Slav. und Griech. , da 
nagai eine Präposition — prid im Slav. aber eine Wurzel ist; 
XQÖxog wird mit Kralowstwi Königreich zusammengestellt. Nun 
kommt das Wort krol, ursprünglich Karol, von Karl dem Gros- 
sen, welchem viele slavische Stämme unterworfen waren, so 
das« dies Wort — wie Caesar — endlich die Bedeutung Fürst, 
König erhielt. Was soll also ein so spätes Wort beweisen ? 

Auf ahnliche Weise geht es mit dem Vatemnscr fort. Bei 
ähnlichem Verfahren würde wohl für jede europäische Sprache 
ein ähnliches griechisches geschaffen werden können. 

Zum Schlus8 zieht der Verf. noch gegen den Historiker Le- 
vesque zu Felde, der über die Aehnlichkeit des Slawischen und 
Lateinischen geschrieben, der aber später, als er auch die Aehn- 
lichkeit zwischen Griechischem und Deutschem gefunden, seine 
Meinung dahin berichtigt hatte, dass Griechen , Lateiner und 
Deutsche nicht Abkömmlinge der Slawen wären, sondern diese 
Völker einen gemeinschaftlichen Ursprung hätten , und ursprüng- 
lich eine und dieselbe Nation gebildet haben müssten. Diese 
Meinung glaubt Hr. Dankovszky dahin berichtigen zu müssen, 

1) dass die slawischen Völker nicht nur in Hinsicht der not- 
wendigsten Bedürfnisse, sondern auch der feineren Gefühle und 
der höheren Begriffe von gleicher Abstammung mit den griechi- 
schen seien, und dass das grammatische Gebäude beider Spra- 
chen ein und dasselbe sei. 

Wir fragen hier: Wamm hat denn der Verf. diese Wörter 
nicht einander gegenübergestellt? Die wenigen, die er giebt, 
und bei denen er so wilikührliche Verunstaltungen sich erlaubt, 
beweisen wenig. Die Wörter der Kunst etc. sind freilich diesel- 
ben, wie in allen europ. Sprachen, weil sie von den Griechen 
mit der Kunst selbst zu andern Völkern wanderten. Wie es 
aber mit der Aehnlichkeit des grammatischen Baues sich verhält, 
haben wir gezeigt. Casus, tempora, modi giebt es freilich in 
beiden Sprachen, — nur sind sie in beiden verschieden. Eine 
Ableitung der griech. tempora auf die vom Verf. versuchte Weise 
muss aber jedem Sprachforscher lächerlich erscheinen. 

2) behauptet D.\ dass die (ateiu. Sprache mit dem Slavi- 
schen vorzüglich in jenen Wörtern übereinstimme, die zu- 
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gleich «in Eigeniii um der Griechen sind, Oko, ocultu», ejcog, dum, 
ddm, domus, öafiu etc., und dass ihre Grammatik nur insofern mit 
dem Statischen übereinstimmt, inwiefern die lateinische mit der 
griechischen übereinkommt. Dies ist falsch. • Denn es giebt viel 
übereinstimmende Wörter im Griech. und Latein , die im Slavi- 
seilen sich nicht finden. Und was für Wörter fuhrt der Verf. 
an? Wo braucht der Grieche oxogi Domus aber ist ein dem 
Griech. entlehntes Wort, das der griech. Wurzel öifta angehört. 
Domus , dum , wie der deutsche kirchliche Dom (nicht aber das 
altd. thum — das englische dorn) stammen alie aus derselben 
Quelle und sind eingewanderte Wörter. Noch unrichtiger ist 
die Behauptung, dass die latein. Grammatik nur in sofern mit 
der slavischcn übereinkomme, in wiefern sie mit der griech. 
übereinstimmt. Denn die Declinationen im Griech. und Latein, 
sind sich sehr ähnlich , während sie vom Slavischen abweichen. 

Endlich sagt der Verfasser: Von drei ieiblichen Schwe- 
stern blieb die eine, die slavische Sprache, ihrer angeerbten 
Muttersprache treu, die zweite griechische gab ihr die höchste 
Bildung, die dritte lateinische vermengte sie mit einer fremden 
Zunge. Wer kann behaupten, dass die slav. Sprache, welche 
so viele Vocale herausgeworfen hat, die Consonanten unnatürlich 
häuft , so dass die Aussprache aufs höchste erschwert wird , die 
so viele Zischlaute einschiebt und mehr Härten hat als irgend 
eine der europäischen Sprachen, die treueste Tochter sei? 
Scheint sie nicht vielmehr die untreueste von allen diesen zu 
' sein ? — Wer so etwas behaupten will , muss gründlichere Be- 
weise bringen, als unser Verf. gethan hat. 

Wenn der Verf. auf die germanischen Sprachen seinen Blick 
gerichtet hätte, so wurde er von seiner Behauptung, die slavi- 
schen Sprachen stünden in engerer Verwandtschaft mit dem Grie- 
chischen , abgestanden haben. Denn hier hat man in der That 
nicht nöthig, zu so künstlichen , unnatürlichen Mitteln, wie un- 
ser Verf. es sich erlaubt, seine Zuflucht zu nehmen, nicht zu 
zufälligen Aehnlichkeiten des Toqs bei Wörtern von ganz ver- 
schiedener Abstammung oder abweichender Bedeutung. Nur 
dann kann man von einer nahen Verwandtschaft zweier Sprachen 
reden, wenn sowohl die einfachen Wurzeln, als die Art und 
Weise, neue Stämme und Sprossen zu treiben, und zum Theil 
die grammatischen Formen übereinstimmen. Und wo möchte 
man denn leicht eine grössere Aehnlichkeit finden , als zwischen 
dem Griechischen und Germanischen 1 

Die einfachsten und ersten Wörter sind in der griechischen 
und deutschen Sprache diejenigen, welche mit einem Hanche 
oder einfachen Consonanten anlauten und mit einem Vocal aus- 
lauten (verba pura). Weh — seh — höh — ha — geh — thu 
zieh — a — £ - a> — i- co — &b — öo — de. 

Diese Wörter werden verstärkt , indem der Hauch des Aus- 
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lautes sich zu Consonanten verhärtet, oder indem Liquidae zum Aas- 
laut eintreten ; und eben so bilden sich nun durch Äblautung der* 
Vocale, oder durch Verstärkung des Anlauts mit einem Zischer 
oder Consonanten neue Wörter, die mit der Bedeutung des 
Wurzelwortes zusammenhängen, aber mit der Verstärkung des 
Tons auch eine Verstärkung des Begriffs verbinden. So verwan- 
delt sich das mit dem Blasehauche anlautende und in Gaumen- 
hauch auslautende Wort wehe mit Verhärtung dea Gaumenlautes 
und durch Äblautung zu wege^ wiege, wage, woge, wecke, wa- 
che, durch Eintritt des Lippenconsonsnten zu webe — weise — 
bebe. — 

Durch Eintritt der Zungenbuchstaben su wett- en — wittern 
etc. durch nt — wehe — part. wehend = Wind — wintere etc. 
So — siehe — tiuhan — zu Zug — toga — schwed. zucke — 
zücke — zog-ern — Züg-el — zügeln — (Lippe) zupfe (Zungen!.) 
Zause — zaud-ere — zotteln — durch eintretende liquida. Von 
umziehen — - Zau-m — zäumen — zähmen — Zaun — zäunen — 
Tara — dehne — zerre. — Wo wir immer den Begriff des Zie- 
hens, des schwächern oder stärkern, oder des Umziehens finden, 
thaue — taufe — tauche — bua, baue — bygga — bouwen. 

Ueberhaupt wird man finden, dass fast alle auf Zischcr, 
Consonanten oder fliessende Buchstaben auslautende Zeitwörter 
in irgend einem deutschen Dialect noch eine auf einen Vocal aus- 
lautende Form haben, welche als die ursprüngliche zu betrach- 
ten ist ; so hole, ha, gebe schweizerisch, liege, lag engl. Und 
ähnlich verhalt es sich auch mit dem Griech. und Lat. mvra hom. 
tda, #6a-ra,Tara, davp, torao-ra, rav-ra, <pvz-6VQ etc. 

Sehr oft verhalten sich daher das Griechische, Deutsche und 
Latein so zu einander, wie die einzelnen germanischen DhUecte 
selbst, dass der eine noch auf den Vocal auslautet , während der 
andere nur die spätere in einen Consonant oder Zischer endende 
Form behalten hat 

Es 6ei erlaubt , einige ähnliche Verbs hier neben einander 
zu stellen. Wir finden nämlich im Griechischen und Deutschen 
vollkommen in Ton und Bedeutung übereinstimmende auf einen 
Vocal auslautende Verba; qmeiv baue (buaV %Lhv gehen, ysvtiv 
— tvöca kauen, zu kauen geben, kosten, dcara o*««oi siehe, dpäsiv 
abmähen , öra und örrjvat, steh stehen. 

Häufig ist im Deutschen schon der Zischer zugetreten, so 
dass das Deutsche mit dem griech. Aor. , wo er ebenfalls zutrat, 
übereinstimmt; so Xvuv Xvöai lösen , xlelöcu schliesseu, %v6ai 
küssen , nXsvöcct flössen , ßkvtiv ßkv&iv blühen bluten , dvvsiv 
avvttiv enden , dtvsw thauen. 

Oder das t des Griechischen ist im deutschen zum g verhär- 
tet; uXaistv klagen, nakaUiv balgen, ötUiv zagen, öaieiv 
tagen. 

Statt des Lippenvocals tritt als Auslaut bald im Griechischen 
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bald im Deutschen ein Consonant ein; im Germanischen w, v, 
im G riech, häufig ar; so thauen hol!, diuwen dtvsiv, bauen <pvnv 
bouwen hoil. , schauen öxoxtlv althochd. sca\t en , goth. scawou, 
schaffen Gxiva&w. Schon beim Lesen des Griechischen zeigt 
sich in der Aussprache das v bald als Vocal , bald als Consonant 
die Leichtigkeit des Ucbergangs aus dem Vocale in den Conso- 
nanten. 

Die mehrsylbigen Verba pura im Griediischen sind bekannt- 
lich keine Wurzelwörfer , sondern solche, die von Adjectiven 
oder Substantiven gebildet sind, während die erste Wurzel, wie 
dies ja auch im Deutschen so häufig ist, verloren ist und nur in 
Dialecten oder dem Altdeutschen sich findet. Dennoch zeigt 
sich auch hier oft die Verwandtschaft mit dem Deutschen ; <pi- 
• Xiiv buhlen, da/iäv zahmen, ötgattvHv streiten, nXatvuv 
platten, xoq-%vuv fahren, tiX-iiv (er)sielen zahlen zahlen zollen. 
Wo im Deutschen der Vocal nach Verschiedenheit der Bedeutung 
wechselt , während im Griechischen das s unverändert bleibt. 

Eben so lauten im Griecln'schen wie im Deutschen die Wör- 
ter derselben Bedeutung auf einen Lippenbuchstaben aus, so 
yQcupuv graben, Ctußuv engl, step, Xsixttv leav für lif (ctXtl- 
qjstv im Griech. mit dem Zischer, salben), Xafiß — Xaß-Biv leave 
engl, laefan angels. Oft ist entweder in einer oder beiden Spra- 
chen der Lippenlaut noch durch das hinzugetretene t versrarkt. 
üTtTfD hefte, offtonof. hafte (vou heben haben), xon(tHv) xox — 
(aor. II.) kappen, xXknxttv polnisch hlifan stehlen xXax — 
t (aor. IL). 

Auf einen Gaumenbuchstaben lauten aus: ayuv jagen, Xk- 
ynv legen , dxuv weichen , öeix— zeig-en , iQXiiv (ein) pfer- 
chen, Xet%$iv lecken, öpvyuv schmauchen schmochen, k%uv 
aigan heigun (haben — cig-cn) a-piXysiv abmelken, uy%uv engen, 
xXa% — xXayy— klingen Klang, poyuv (vermögen, machen, 
xkyyuv tauchen tunken tünchen , xgay— xoa£ — xga\ — krä- 
hen krachen krächzen, <fay— brech en, %lx-t. &ex— tkxoxa 
zeugen , tfwg— öriy-pa stecheu. 

Eben so lauten aus mit Zungenbuchstaben: tfsttvdttv sput- 
ten, xü%-tiv bitten, 16 — s und aod— essen, yrfi-uv (er) göz- 
zen, cnevd-tLv spenden , ald-tiv heitzen hitzen. 

Wie im Deutschen durch das angehängte s oder z häufig 
neue Wörter gebildet werden, wie schlucke, schluchze, welle, 
walle, walze, wälze, so dvouago benamse, igttlfp reize, 6xtv- 
«g<n schaffe, ftaxo usxa£o> muhe muchse, wo die Verwandt- , 
schaft des Stammes doch unbezweifelt ist. 

Auf ähnliche Weise entsprechen sich auch verba liquida: 
ßovXov wolle, ßaXiiv fällen, IpßaXilv einfallen , uyyiXXtiv hal- 
len anhallen anreden, schwed. kala, Verstärkung von xaXtlv; 
öziXXa stellen, in wenig veränderter Bedeutung-*- beide von stehe 
Uta abgeleitet; poX vvuv mahlen malmen, XaX-tlv lallen, fiktiv 
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wühlen, ßglfi-siv brummen, viptiv nehmen erthcilen, tdv-nv 
(leimen, xov-uv tönen, örJvfiv stönen , x/Ui^iv leimen , altdtsch. 
hliuan, %aivtiv gähnen, (pig-eiv fuhren bereu, aiQ-riv kühr-en, 
ftupctv zerren, öo-av wahren (gewahren für sehen), xsig-siv 
bohren. 

Wenn nun auch die Consonanten als das eigentliche Gerippe 
des Wortes besonders betrachtet werden müssen , indem die Vo- 
cale fliessend sind, und leicht in andere ablauten , wie z. B. die 
im Griechischen auf o abgeleitet sind, denen eine Form auf € zu 
Grunde lag, wie (ptßtiv, <po/3og, <po0€0, Aey— , Aoy— , AoytJ — 
etc — wege, wäge, wiege, woge, Wucht so findet doch 
grösstenteils auch hier eine merkwürdige Uebereinstiramung 
statt; tsivBiv dehnen, tov-mv Ton tönen, yiQtiv be-ren, 
tYxHV weichen. Aber freilich ist es allerdings auch der Fall, 
dass in der einen Sprache sich der Wurzel vocal, in der andern 
ein Ablaut erhalten hat , dass in der einen der Vocal fliessend 
geblieben ist , während er in der andern starr geworden ist. So 
ist im griechischen ßovXofiat das ov starr, während das deutsche 
wolle und will, das latein. volo — velle — vis — vulthat; so 
hat der Grieche qpfp — und qpopto, während der Deutsche zwar 
bere (geba'hre) boren , aber kein abgeleitetes Vcrbum hat ; tek - 
fiv ist zicl-en, im Deutschen haben wir aber auch zählen — zah- 
len — zollen. Im griech. x\a£-w xkayy — ist das a starr, das 
Deutsche . hat noch die 3 Hauptvocale kling — klang — geklun- 
gen. Im Deutschen lautet ziehe — tiulian — zog ab, im Latein 
dneo nicht mehr, so dass es etwa der im Deutschen abgeleiteten , 
Form zucke entsprechen wurde. 

Im Allgemeinen steht für das Deutsche und häufig auch fiir 
das Griechische fest, dass die eigentlichen Wurzelverba bei der 
Bildung der Zeiten ablauten , während in den abgeleiteten Ver- 
ben der Vocal starr ist Die älteste deutsche Ablautung ist die 
in die 3 Hauptvocale i, a, u, wie sie in Redensarten wie bim, 
bam, bum, piff, paff, puff vortritt, und in den Verben sink, sank, 
sunk, brich, brach, bruch; später ist i häufig in e und u in o 
übergegangen, wie wir in breche, brach, gebrochen, verderbe, 
darb, verdorben es finden. Doch sehen wir in den Imperativen^ 
gewiss der ältesten und natürlichsten Form, noch das i hervortre- 
ten, in nimm, brich, sprich, iss, verdirb, stirb, hilf etc., wo auch 
die Wurzeln noch in ihrer einsilbigen Urform erscheinen. Wo 
finden wir nun in der Ablautung iu zwei Sprachen eine grössere 
Liebereinstimmung als zwischen dem Griechischen und Deutschen, 
wo in beiden e, a, o, f, a, o, die regelmässige Ablautung ist , die 
im Slawischen aber gänzlich fehlt, daher diese Sprachen wohl 
wenig Ansprüche, sich als Ur- und Muttersprache des Griechi- 
schen darzustellen , machen können. Es sei erlaubt , hier einige 
griechische und deutsche Wörter sich entgegenzustellen, die je- 
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doch hier nur in Rucksicht der Ableitung, nicht aber der Be- 
deutung wegen , die zum Theil abweicht, angeführt werden: ' 
GTttko, lötakrjv, töTöXa, stehle, stahl, gestohlen ; — fäy-vvpii 
l§Quyt)V, Iggoya breche, brach, gebrochen; — xgiq> — , irpa^ 
ijv, xktgotpa^ treffe, traf, getroffen ; — <p^t{i)g i itp&agtjVy fqp- 
#opcr, verderbe, darb, dorben ; — Wjuo, rsvoua, nehme, genom- 
men; — Unat, k'oXna, helfe, geholfen; elöivai wissen, tü&t 

wisse, oltö-ct gewusst. 

Eben so ist in beiden Sprachen häufig der Ausfall des Inlauts 
fjpEvyo, faroyov, weiche, wich; Astxat, Zkinov, bleibe, blieb. 

Eben so finden wir in den ^Verbalformen die grösste Aehn- 
lichkeit. In beiden Sprachen enden die Imperative grösstenteils 
ine: Auslege, ygdye grabe, orftgs steige; die Infinitiv auf 
cn, griech. sty, dorisch aber tvi stönen, ötivtiv, crtvBv ; zeu- 
gen, xtvxtLV, tsv%tv; nehmen, viyLttv % vtpiv ; abmelken, apiA- 
yfiv — bv; decken, özkyav — $v. 

Eben so die Participe , wenn man nicht den im Griechischen 
veränderten Nominativ singnh, sondern den des Duals wählt; 
ygcttpovze grabende, Ctdvte stehende, Xtyovts legende, #«A* 
Xovts spielende, (pvovzs bauende. 

Buchstäblich fast sind, mit Ausnahme des o und c, beide 
Sprachen sich gleich. "Wie sehr sich die Personen der alten 
Conjug. entsprechen , haben wir oben schon gezeigt. 

Die Tempora aber einander gegenüberzustellen, müssen wir 
unterlassen, da die Bildung derselben erst nachher Trennung 
der Stämme erfolgt zu sein scheint , daher jede Spraehe hier ih- 
ren eigenen Weg eingeschlagen hat. 

Auch die griechischen Coraparative in tegog und die Superla- 
tive in toroc sind den deutschen ahnlich: xaAiJ helle, xakMatTj 
diehelleste; ßccQv schwer, ßagiözTj schwerste; Xtvxij licht, ktv- 
xoziga lichtere; ftey psyal meg. goth. mikils; ptifav goth; 
maizo, mero, peyiözog goth. maists, meister, derGrösste; *o- 
Xvq viel und voll, n{o)Xei6xri vielste vollste; ay%v enge (nahe) 
dyx^V engeste. 

Die deutschen Pronomina sind den griechischen -eben so ähn- 
lich, wie die slavischen, die Zahlen aber mehr. Ein entspricht 
vollkommen dem iv , das alte nicvgtg dem alten fedwor , nsfim 
dem fünf, finf. Was kann sich ähnlicher sein, als die Ordinal- 
zahlen 7} tgtzrj die dritte, nefinrr} die fünfte, oydorj achte; die 
slavischen Formen sind durch Zischlaute verunstaltet. 

Die Endungen der Substantive auf er sind im Deutschen und 
Griechischen häufig, während sie im Slavischen fehlen, so dass 
viele Wörter nicht nur in Hinsicht des Stammes, sondern nach 
der Endung sich entsprechen; so itcttqg Vater, [iijzrjg Mutter, 
dvyaTTjg Tochter, %rjg Thier, vda>g Wasser. Das slavische 
rnatka , woda ist daher zwar der Wurzel , aber doch nicht der 

< 
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Endung nach dem Griechischen entsprechend. Wie von den 
Verben im Deutschen durch Anhanguug von er die Substantiva 
gebildet werden, so im Griechischen durch p oder oq ; so pijYop 
der Ked(n)er (Sprech -er, Schreib -er), ysojikpi^ Gau (Goea 
Erde) messer; fast buchstäblich gleich; so ßctQVuhgrjg Schwer- 
inesser, mit vorgetretenem Zischlaut Häufig hat das G riech, 
statt des r auch ifa «vg, og; aber es ist bekannt, das« s uud r 
häufig in einander übergehen , so xvßtQinjztjg im Latein zu gu- 
bernator wird; so axaQttrjg SchifTer, yoccqptvg Gräber. Im Deut- 
schen noch die erste naturliche Bedeutung, im Griechischen 
Schreiber, wie im Frans, graveur, Kupferstecher etc., schon 
die künstliche. Im Griechischen ist das t eingeschoben, wie im 
Deutschen Wächter von Wachen ; xXiatrjg goth. hliftur der Dieb, 
dyQog Akrs der Acker , üavaxöq dauthus der Tod. 

Die Feminina haben in beiden Sprachen a .©der e ; dvoa die 
Thfire, %oqÖi) gairda (der Gurth Saite). 

Eben so entsprechen sich die Deminutive , dem griechischen 
tov das nordische chen ; denn stets geht beim schnellen Spre- 
chen i in j oder ch über; st. #170 — dyglov, Thier t— Thier- 
chen; dvQa — ftuptoi', Thürchen; xvvtÖiov Hündchen, xvXt] 
Schaale, xvXlxvrj Schäl chen, tftatiov Hemd , tpaxidiov Hemd- 
chen, öxaepr] Schilf, öxacpiöiov Schiffchen. Dem Latein ent- 
spricht dagegen das süddeutsche el; scaphula Schiffel — Schiff- 
lein. Doch hat auch das Griechische bisweilen diese Deminutiv- 
em! ung : xvnrj Kufle cupa , xvniXXig Knifei , Kübel. 

Wer kann die Verwandtschaft der Präpositionen verkennen : 
ävBV ohne, pszd mit, jrpo' fora, vnkQ über, lv in, Ig aus. Und 
werden manche im Deutschen ungetrennt nicht mehr gebraucht, 
so sehen wir doch ihr ehemaliges Dasein in zusammengesetzten 
Wörtern ; so das oW, dvd t dito in en/sprechen, bergan, bergao. 
hinan, hinab etc. , wie ab in den zusammengesetzten Verben und 
vielen Dialecten, z. B. in der Schweiz, noch als sclbstständiges 
Wort sich findet. 

Man sieht, wie hier ohne alle Künstleien, Verdrehungen 
und Verrenkungen, die Wortwurzeln und viele Formen beider 
Sprachen sich so nahe stehen, <Jass ihre Verwandtschaft nicht 
zu verkennen ist, die slavischen Sprachen aber weniger engver- 
bunden unmöglich die Mutterschaft in Anspruch nehmen können« 
Leicht wäre es, griechische Stellen buchstäblich fast ins Deut- 
sche zu übertragen , wenn wir nicht die Gränzeti einer Receu- 
sion zu überschreiten fürchteten. Die Abhandlung des Hrn. D. 
ist indess dämm interessant, weil man sieht, dass bei etwas 
Scharfsinn jede, Sprache gebraucht oder gemissbraucht werden 
kann, um die Verwand tsrhaft mit einer andern und viele Sprach- 
formen derselben zu erkläret!« Und wir gestehen gern , dass der 
Verf. hier uicht schlimmer verfahren ist. als viele unserer Pliilo- 
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logen, die das an ähnlichen Harten, wie das Slawische, leidende 
Sanscrit, welches auch kein grösseres Anrecht hat , sich als Ur- 
sprache geltend zu machen , anwenden , um daraus griechische 
oder römische Sprachformen zu erklären. 

Berlin. Jaehel. 



Etymologische Probe eines ausführlichen Wer- * 
kes, in welchem die Abstammung der griechischen» lateinischen 
und deutschen Sprache von der hebräischen nachgewiesen werden 
soll, allen Philologen, insbesondere den Freunden des Sanscrit, 
zur Prüfung vorgelegt von einem Schulmanne. Altona bei C. Aue. 
1832. 

Auf jedem Gebiete des Lebens, in Religion, Kunst und 
Wissenschaft giebt es einen blinden Autoritätsglauben , wo das 
von irgend einem ausgezeichneten Manne Aufgestellte, von ei- 
ner Schaar schwacher Seelen ohne Prüfung angenommen und 
nachgebetet , über jeden Widerspruch aber als über etwas Fre- 
ches und Unheiliges der Bannfluch ausgesprochen wird, bis end- 
lich doch , wenn unsinnige Aussprüche von zu eifrigen Jüngern 
ganz auf die Spitze gestellt werden, die Kritik es wagt, lang 
verehrte, falsche Götzen ihres geborgten Schmuck es zu berau- 
ben und in ihrer Blosse sie darzustellen. Aber nur durch 
strenge, unparteiische Prüfung, nur durch besonnene Kritik 
kann man der Wahrheit nahen und Schein von dem Wesen un- 
terscheiden. Mit Recht freuen wir uns, dass heut die Kritik 
frei ist, und ihr Recht ohne Furcht geltend machen kann, da- 
her denn auch Resultate gewonnen, alte Vorurtheile gestürzt, 
tiefverborgene Wahrheiten ans Licht gezogen werden. Dessen- 
ungeachtet ist auch unsere Zeit nicht frei von wissenschaftlichen 
Vorurtheüen und Aberglauben , und vieles wird immer noch blind 
ohne Prüfung angenommen. Das ipse dixit spielt in jeder Wis- 
senschaft, auch in der Philologie, eine bedeutendere Rolle, als 
man gewöhnlich annimmt. 

Da man eine Aehnlichkeit der Worter in verschiedenen 
Sprachen, sowohl in Laut, Bedeutung- und iu einzelnen » 
Formen bemerkte , so hat man schon seit Jahrhunderten sich die 
Mühe gegeben , eine Sprache von der andern abzuleiten , zu er- 
klären, ja sogar eine einsige zur gemeinschaftlichen Mutter aller 
andern machen zu wollen. Um dergleichen Hypothesen durch- 
zufuhren, hat man eine Menge künstlicher Regeln aufgestellt, 
um zu zeigen , wie ein Ton in den andern übergeht. Als unbe- 
zweifelt wurde Vieles der Art angenommen. Seit indess der 
Glaube an den Einen Adam, von welchem früher das ganze 
Menschengeschlecht abstammen musste, durch die weiter vorge- 
schrittene Naturkunde und vergleichende Anatomie stark erschüt- 
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tert, die körperliche Verschiedenheit der Menschenracen genauer 
nachgewiesen war, mnsste auch die früher behauptete Abstam- 
mung aller Sprachen von einer einzigen mancherlei Einschrän- 
kungen erleiden. Man fing deshalb auch an die Sprachen nach 
Familien zu trennen, bemühte sich jedoch noch für die Sprachen, 
deren Verwandtschaft weniger zweifelhaft ist, die Ürmtitter 
nachzuweisen, so dass bald dem Griechischen und Persischen, 
bald dem Keltischen und Scylhischen diese Ehre zu Theil ward. 

In der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erhielt die 
Sprachkunde dadurch einen Zuwachs, dass man besonders durch 
Britten die heilige Sprache der Hindus, das Sanscrit kennen 
lernte, welches eine in manchen Zweigen reiche und offenbar 
merkwürdige und eigentümliche Litteratur hat. Die Kenntniss 
desselben verbreitete sich in diesem Jahrhundert über mehrere 
Länder, und mit Recht sprach schon früh ein bedeutender 
Sprachkenner, Kosegarten, in der IlalHschen Literaturzeitung 
die Besorgniss aus, dass diese Sprache, in der sich allerdings 
manche Aehnlichkeit mit europäischen Sprachen findet, mehr zu 
etymologischen und grammatischen Spielereien werde gemiss- 
braucht werden, als irgend eine andere. Was Kosegarten ahnte, 
ist eingetroffen. Denn da allerdings eine Verwandtschaft mit 
unseru Sprachen da ist, man im Allgemeinen auch zugeben 
muss, dass die Hauptvölker Europas aus Asien abstammen, so 
machte man nun sogleich den Schluss , alle Völker seien vom 
Indus gekommen , alle Sprachen und alle Weisheit sei von dort 
nach Europa eingewandert. Als nun einige Manner, die schon 
eine Stimme in der Litteratur hatten, durch die Neuheit des Ge- 
genstandes angereizt, sich mit dieser Sprache beschäftigten, das 
Studium dieser Sprache mit einer eigentümlichen , von indi- 
schen Gelehrten mit Sorgfalt bearbeiteten Grammatik den gram- 
matischen Sinn der Männer, die sich mit ihr beschäftigten, 
schärfte und zu manchen feinen Bemerkungen und Vergleichun- 
gen veranlasste, so konnte es nicht fehlen, dass nicht binnen 
Kurzem eine Anzahl blinder Verehrer und Nachbeter auftrat, 
welche die Sache auf das höchste übertrieb, alle europäischen 
Sprachen und Sprachformen, alle europäische Kunst und Weis- 
heit aus Indien holte, um ihre Lieblingshypothese durchzufüh- 
ren, die widernatürlichsten Sätze aufstellte und, um die übrigen 
Sprachen dem Sanscrit auch da ähnlich zu machen , wo sie es 
nicht sind, die wunderlichsten Gesetze ersann, die je in ein 
Phiiologenhiru gekommen waren , so dass mau binnen Kurzem zu 
der erfreulichen Taschenspielerkunst gelangte, jedes Wort ir- 
gend einer Sprache in ein anderes gegebenes verwandeln und 
alle mögliche Formen aus dem Sanscrit erklären zu können. 
Alle berühmte Namen des Orients und Aegyptens von Männern 
und Ortschaften stammten nun aus dem Sanscrit. Ja man ging 
so weit, diese Sprache als einen nothwendigeu Untcrrichtsgegen- 
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stand für Gymnasien zu empfehlen , gleich als ob das Gebiet des 
Wissens nocli nicht gross genug, nicht jetzt schon die Jugend 
' alle Kräfte anstrengen ruüsste, um auf dem ohnehin schon so er- 
weiterten Felde der Wissenschaft etwas Tüchtiges zu leisten. Es 
wurde daher sogar in Volksschriften, den Schleswig- Holstein - 
Lauenburgischen Provinziaiblättern , ernstlieh empfohlen. Dies 
veranlasste einen praktischen Schulmann (Hrn. Fr *), Rector in H., 
jetzt Fred, in J.) vorstehendes Werkeheu abzufassen , und diese 
Etymologien den Freunden des Sanscrit zu widmen, mit der 
Bitte an diese Herren, doch bis zur eigentlichen Sprachquelle 
hinaufzusteigen, zu der Sprache, in welcher nach dem Glauben 
alter Gelehrten Gott und die Engel gesprochen hätten , und aus 
der man Alles eben so trefflich erklären könne , als aus dem San- 
ecrit Ohnerachtet mm das Motto — Kidentem dicere verum, 
quid vetat ; auch eine an sich gute Sache wird durch Uebertrei- 
bung schlecht — deutlich genug zeigt, was der Verf. wollte, 
nahm doch ein Hindumatie (denn Ilindugermanen giebt es wohl 
nicht, wie oft das Wort auch heute gebraucht wird) den Scherz 
für Ernst und fühlte sich gedrungen, den Verf. hart zurecht zu 
weisen. Und wahrlich ! wie spasshaft und unsinnig manche Ety- 
mologien sind, ein ehrlicher Sanscrit aner, der ja an noch unsin- 
nigere und tollere gewöhnt ist, konnte sie wohl für ernst hal- 
ten. Und auch ein N ich tsanscr itaner wird zugeben, dass man 
eher das Hebräische, als das Sanscrit zur Ursprache machen 
könnte, da es gewiss ist, dass dessen Literatur die älteste ist, 
das hohe Alter der sanscritanischen aber, von der zwar viel gefa- 
belt, aber wenig bewiesen ist, eben nicht so fest steht, auch 
die neuem Untersuchungen der Britten diesen Glauben gar ge- 
waltig erschüttert haben. Unser Verf. zeigt, dass man besonders 
Namen, wenn man einen Sinn, den man gerade will, unter- 
schiebt , eben so gut aus dem Hebräischen (und natürlich auch 
aus jeder andern Sprache) ableiten kann, wenn man die Mühe 
nur nicht scheuet. Ja er erlaubt sich nicht die Freiheiten , wel- 
che die Sanscritanen sich gestatten, indem er nur media, tenuis 
und aspirata desselben Organs mit einander verwechseln lässr, 
während diese Sprachforscher Gesetze aufgestellt haben, nach 
denen jeder beliebige Buchstabe statt des andern stehen kann, 
z. B. für k, c, d, r für m; v für r etc. Diese neue Kunst nennt 
man dann Begründung und Schöpfung der Sprachwissenschaft. 
Hier einige Proben unsers Autors, die nicht schiechter sind , als 
viele andere. Roma kommt ?on Dil die Höhe, denn es war auf 
7 Hügeln erbaut; Quirites von rn£ Stadt, h. Stadtbewohner; 
Albus von aSn die Milch, denn die Milch ist weiss; altus von 
rhv aufsteigen*, hoch sein. Eben so lässt sich Griechisches er- 



*) Meinen freundlichen, wiewohl späten Dank, 
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klaren : ßedva — ßaa ist das hebr. Hildas englische Betti ist das 
hehr, na Tochter, mit dem Suffixum — meine Tochter; iVdsv 
xävQiv ist Ton allen Enden und Kanten. 

Daher macht er denn den Schluss, da ohne Verständnis 
des Hebr. die Muttersprache nicht grundlich erlernt werden 
könne , solle dasselbe in allen Schullehrerseminarien eingeführt 
werden. Wenigstens würde man zugeben müssen , dass der Ge- 
winn kein geringerer sein wurde, als der durch die Einführung 
des Sanscrit entstände , da die hebräische Litteratnr mit ihrer 
Einfachheit und Erhabenheit einen Einfluss auf die Welt gehabt 
hat, wie ihn die verschrobene indische Weisheit und Poesie, die 
wohl nur selten und in wenigen Producten ein europäisches Ge- 
müth anspricht, nie haben wird. 

Da nun der Verf. geieigt hat, dass man jede Sprache brau- 
chen kann, um etymologische Künste mit ihr anzustellen, mit 
keiner aber die Sache weiter getrieben wird, als dem Sanscrit, 
welches die Ursprache der europäischen sein soll, so sei es er- 
laubt, hier noch einige Fragen der gelehrten Welt zur Beant- 
wortung vorzuleben. 

Da in Indien eine grosse Mischung der Mensch enracen ist, 
indem ursprünglich dunkle Stimme da wohnten , die höhern in- 
dischen Kasten, Tataren, Perser und Araber von Norden und 
Westen, Mongolen von Tibet einwanderten, Malayen ebenfalls 
weit verbreitet sind , selbst negerartige Stämme sich finden , die 
Kasteneintheilung aber, die aus Verachtung der andern Racen 
entstanden, die Vermischung derselben vermeiden wollte, doch 
nicht hindern konnte , dass Männer höherer Kasten Frauen aus 
niedern sich beilegten, mit ihuen Kinder erzeugten, aus denen 
wieder neue Kasten entstanden, so fragt es sich, ob es wahr- 
scheinlich ist, dass hier eine Sprache in ihrer Reinheit sich er- 
halten und nichts Fremdes annehmen solle? 

Ist aus dem Latein das Oscische, Umbrische und Etrorische, 
aus dem heutigen Englisch das Normannische, Angelsächsische 
und Gälische, ist aus der hochdeutschen Buchersprache das 
Oberdeutsche und Niedersächsische hervorgegangen, oder hat 
Latein , Englisch und Hochdeutsch aus den Volksdialecten sich 
entwickelt 1 Und wenn im Tamulischen, Malayischen und den 
einzelnen indischen Volksdialecten mit dem Sanscrit übereinstim- 
mende Wörter sich finden, sollen wir glauben , dass aus der ge- 
lehrten, nur dem Gebildeten bekannten Sprache der Braminen 
die verschiedenen indischen Landessprachen hervorgegangen sind, 
oder ist es nicht naturgemässer anzunehmen, wie auch der be- 
rühmte und um indische Alterthümer hoch verdiente Forscher 
Prinsep (Journal of the Asiat. Society of Bengal. 1837. No. 72. 
p. 1048) es will , dass das Sauscrit aus den indischen Volksdia- 
lecten hervorgegangen sei? 

Wenn schon früh Perser einen grossen Theil Indiens unter- 
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warfen, spater das griechisch bactrische Reich Jahrhunderte 
lang an den Quellen des Indus bestand , griech. Kunst und Wis- 
senschaft dort heimisch war, wenn Taugende Ton griech. Münzen 
dort gefunden werden, und aus den allmäiig veränderten Schrift- 
zügen sich sogar die Entstehung der Devanagaribuchstaben nach- 
weisen lasst*) , Inder aber nie Eroberungen in Westen Asiens ge- 
macht und noch weniger nach Europa gekommen sind, was ist, 
wenn eine Uebereinstimmung des Sanscrit mit dem Persischen 
und Griechischen stattfindet, wahrscheinlicher, dass das Indische 
auf die occidentaiischen Sprachen , oder Griechisch und Persisch 
auf indische Sprache , Kunst und Wissenschaft einen mächtigen 
Einflus8 geäussert hat? 

Wenn es durch die neuen Untersuchungen der Britten in 
Indien, Wilsons, Stevensons, Prinseps etc. entschieden ist, dass 
früher die Buddhalchre in Indien herrschte , und später erst der 
Bramanismus, der nie ganz allgemeine Geltung sich verschaffte, 
dort eindrang, welches Ereigniss von Brittischen Forschern erst 
in die Zeiten der Hfnhamedanischen Eroberungen gesetzt wirö% 
wenn in den Gesetzen des Menu das Trinken der gebrannten Wäs- 
ser, des Rums, Arraks etc. so häufig verboten wird,' die Erfin- 
dung der gebraunten Wasser aber erst in das 11. Jahrhundert 
nach Christo fallt, was ist wahrscheinlicher, dass jene Schriften 
in die Jahre Tausend oder noch höher vor Chr. Geburt fallen, 
wie es die Indomanen wollen, oder nicht vielmehr tausend Jahre 
nach Christi Geburt? 

Im Sanscrit sind die Verba alle so umkleidet und verstärkt, 
dass die Wurzeln der Verba nur durch die Schlüsse der Gramma- 
tiker gefunden werden, wahrend im Persischen, wie im Deut- 
schen der Imperativ, die erste und natürlichste Sprachform , die 
Wurzel des Verbi enthält Auch haben die Wörter in diesen 
Sprachen die natürliche, sinnliche Bedeutung, im Sanscrit oft die 
geistige, abgeleitete. Wenn man nun nicht zweifelhaft ist , ob 
steh — sta — und con von constance oder umgekehrt constance 
von stehen abzuleiten sei, soll man annehmen, dass das Einfa- 
che vom Künstlichen oder Zusammengesetzten stamme , oder das 
umkleidete Sanscrit von dem Einfachen, was andere Sprachen 
noch so haben. 

Um die Aehnlichkeit und Abstammung europäischer Spra- 
chen vom Sanscrit nachzuweisen, hat man sich mit der Vertau- 
schung der Buchstaben eines Organs b p f , d t th, g k ch nicht 
begnügt, sondern eine Menge neuer Gesetze ersonnen, die auch 
in Gratis deutschem Sprachschatz — einem sonst in vieler Hin- 



•) GMtiflget Gelehrte Anzeigen 1835. St. 177. 1838. St. 21. 
1839. St 29. 

A. Jährt, f. Phil. u. Paed. cd. Krit. BitL Bd. XXVI. HJlA. 4 
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sieht trcfflichcH Werke — niedergelegt sind , und Ton dem ich 
einiges nur aus p. XVII. auführen will. 

Ahchdtsch. bl 

dhma 
vr(i)ka 
cal 
chad 
di 

md 
kuka 

caneu (roslrum) 
da (dare) 
camu (exercitns) 
sru (fluere). 

Wir fragen nun : Welches Wort irgend einer Sprache wird 
noch übrig bleiben, das man nicht mit jedem beliebigen zusam- 
menstellen kann? Wie ist es mit der Aehnlichkeit zweier Spra- 
chen bestellt, wenn man dergleichen Gesetze ersinnen muss '? 
Was denn die Sprachforschung dabei gewinnt, wenn man 
europäische und sanscritanische Wörter gegen einander stellt 
und meint, hant entspreche dem sanscr. caneu Rüssel, wo die 
ganze Aehnlichkeit darin besteht, dass man mit beiden etwas 
fassen kann? Endlich ob es recht und vernünftig ist, die For- 
men der europäischen Sprachen, des Griechischen, Römischen 
und Deutschen, die gewiss nur in Buropa sich gebildet haben, 
aus dem Sanscrit abzuleiten , dessen Schriftzuge und Literatur, 
wie neue Forschungen dies zeigen (siehe auch das Ausland No. 
314. 337. J. 1838), erst der nachchristlichen Zeit angehören? 
Hat die Sprachkunde dadurch solche Versuche gewonnen , oder 
wird nicht vielmehr eine unselige Verwirrung angerichtet? 

Berlin. J aekel. 

Ar ist oi elis P olili cor um libri octo ad recensioneni 
Immanuclis Bekkcrj recogniti. Criticia editorum priortim subsi- 
diis collectis auetuque npparutu critico plenisskno instruxit inter- 
pretatione Germanica explanuvit atque kidice nominum propriorntn 
ornavit Adolfus Stahr, Dr. Gyianaeii Oldenburgcnsis conrector. 
Lipeiae , suiuptilms Caroli Focke. MDCCCXXXIX. 4. XXYI1I und 
226 S. (rr. 3 Thlr. 12 Gr.) 

Die von uns bereits im Jahre 1836 in ihrem ersten Hefte mit 
'ergnügen begrüsste Bearbeitung der Aristotelischen Politik 
urch Hrn. Dr. Stahr (man vergleiche diese Jahrbb. Bd. XVII. 
ift. 1. S. 20 — 36) liegt jetzt in so weit vollendet vor uns, als 
ier Hr. Verfasser, nachdem der Urtext und die Uebersetzung 
mit dem untergesetzten kritischen Apparate durch die dritte Lie- 
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fernng vollendet ist, durch äussere Umstände bewogen, vor der 
Hand das Werk, was auch an sich ein vollständiges Ganze bildet, 
als beendet betrachtet wissen will und den früher versprochenen 
Coramentar erst in einer ferneren Zeit erwarten lässt. Das 
im Ganzen so günstige Urtheil, was wir über das erste Heft die- 
ser Ausgabe früher in diesen Blättern gefällt haben, müssen wir 
auch auf diese ganze Bearbeitung, wie sie uns jetzt vorliegt, aus- 
dehnen, und wünschen nur dem Buche, dessen Preis im Ver- 
hältnisse zu den übrigen Ausgaben dieser Schrift gar nicht unbil- 
lig ist, .recht viele Abnehmer, und dem Hrn. Verf. frischen 
Muth zu der einstigen Ausarbeitung des Commentars, bei wel- 
cher Gelegenheit der gelehrte Hr. Verf. auch die kritische Ge- 
schichte dieser Schrift, sowie Erörterungen über die Reihen- 
folge der Bücher dieses Werkes , über die politischen Schriften 
der übrigen Peripatetiker u. 8. w. anzuschliessen gedenkt Inzwi- 
schen hat aber Hr. St. auch in der Vorrede zu der vorliegenden 
Ausgabe noch Alles das In Kürze beigebracht, was zur Textes- 
kritik der Politica wichtig erschien, oder, als in der neuesten - 
Zeit erschienen , nachzutragen war. Hier machen wir besonders 
auf die Auszüge aus der französischen Bearbeitung dieser Schrift 
von Hrn. BariUlemy St. Hüaire (Paris 1837. 2 Voll.), über 
welche Hr. St. im Allgemeinen auf sein in den Berliner Jahrbb. 
für mssenschafti. Kritik niedergelegtes Urtheil verweist, auf- 
merksam S. VII — XXV, durch welche Auszüge der Hr. Herans- 
geber das im Ganzen ziemlich theure Buch für den deutschen 
Philologen entbehrlich zu machen sucht. Sodann gibt derselbe 
S. XXV— XX VIII noch die nöthigen Notizen über_ die von ihm 
benutzten kritischen Hüllsmittel , wobei er in den untergesetzten 
Anmerkungen öfters auch auf den kritischen Werth derselben auf- 
merksam macht und zu fernerer Benutzung derselben lehrreiche 
Winke ertheiit. Zum Schlüsse gedenkt er noch seines Freundes 
Fr. Aug. Eckstein, welcher Gelehrte sich durch eine sorgfältige 
typographische Revision wesentliche Verdienste um diese Aus- 
gabe erworben hat 

Mit gleichem Fleisse, wie die erste Lieferung, hat der Hr. 
Verf. auch die übrigen ausgearbeitet, sowohl in Bezug' auf den 
griechischen Text, als auch hinsichtlich der beigegebenen Ueber- - 
setzung. In ersterer Hinsicht haben wir uns bei einer genauen 
Leetüre nur Weniges bemerkt, wo wir anderer Meinung sein zu 
müssen glauben, in letzterer nur Einiges, wo wir Hrn. St.s Ue- 
bersetzung nicht gutheissen können. Wir wollen , zumal da 
Hr. St. das Wenige, was wir bei der Anzeige des ersten Heftos 
zur TexteskrHik beizutragen suchten , so vieler Aufmerksamkeit 
gewürdigt hat — man vergleiche S.J53. Praef. S.XXV sq.*), wo 
Hr. St. unsere Ansicht über die von Demetrius Chalcoudylas ge- 
schriebene erste Pariser Handschrift noch durch mehrere Bei- 
spiele bestätiget — , nun zuvorderst über die kritische Gestal- 
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lung des Textes einige von denen des Hm. Verf. verschiedene 
Ansichten in Bezug' auf einzelne Stellen mittheilen, und werden 
hierbei auch manche Gelegenheit haben, mit auf die beigegebene 
deutsche Uebersetzung Rücksicht zu nehmen. 

Lib. III. Cap. X. §. 6. S. 82. St. schreibt Aristoteles : "En. 
paXXov döuxydoQov to noXv' xaftdnto vdao to nXilov, ovta 
xal ro xXijdog tav oXtyav ddiaydoQateoov. tov ö'^ svog vit 
öoyrjg xQatij^ivtog ij nvog etkgov itd&ovg toiovtov dvayxalov 
duy&ctQ&cu tjJv xoiötv* Ixii Ö' $oyov dpa ndvzag ogyiö&rjvai 
xal dpaQXHV xrl. , wozu Hr. St. bemerkt: xal xa&dneQ 
Cor. sine auetoritate. Equidem si usum Aristolelis in compa- 
rationibus faciendi* rede teneo, antiquitus haec verba scripta 
fuisse existimo sie: ht uäXXov äöiacpüoQov , xa&dntg vdag 
id itXtiov, ovta xal to nXqftog tcjv SXlyav, expunetis verbis 
to TtoXv (quae fortasse fuit varia scriplura ad rö nXelov) et 
ctÖuxcp&oQcÖTFQov. Diese Verrauthung Hrn. Stahes beruht auf 
falschen Prämissen und leicht lässt sich hier beweisen , dass Ari- 
' Stotel es , wollte er sich als guten Stilisten bewähren , kaum an- 
ders schreiben konnte , als er geschrieben hat , am allerwenig- 
sten aber die Vergleichungs weise hier einschlagen durfte , wel- 
che Hr. St. mit vollem Rechte sonst als eine bei Aristoteles oft 
vorkommende Wendung in Anspruch nimmt. Aristoteles hatte 
zu Ende des vorigen §. den Schluss gezogen, dass eine Mehrzahl 
Vieles hesser beurtheile, als ein Einzelner, wer er auch sei, 
wenn er sagte: did tovxo xal xolvei apeivov o%Xog noXXd % slg 
oCxiGovv. Jetzt will er nun einen neuen Vorzug der Mehrzahl 
hervorheben, dass sie nämlich auch dem Verderbnisse weniger 
unterworfen sei, als der Einzelne; setzt also das Sätzchen: Fer- 
ner ist das Viele auch dem Verderbnisse minder unterworfen, 
zuvörderst au und für sich hin, wenn er sagt: "Ezi päXXov 
dötdyftogov to noXv. Dies thut er und musste er, wie wir 
schon angaben, als guter Stilist thun, damit der Leser nun den 
neuen Vorzug vorerst klar dastehen sieht, den er in dem Folgen- 
den nun näher bedingt erhält; denn Aristoteles nimmt, ohne den 
Leser nur erst ruhen zu lassen, seine Aufmerksamkeit auf's Neue 
in Anspruch, wenn er, und zwar hier ganz in der Ordnung ver- 
bindungslos , weil er nur eben den Inhalt des hingestellten Haupt- 
satzes auf 8 Neue und zwar um des näheren Verständnisses wil- 
len , durch eine Vergleichung ausspricht und so den ersten Satz 
seinem inneren Gehalte nach noch einmal in dem Folgenden aufge- 
hen lässt, also fortfährt: xa&dnsQ vöidq to nXelov , ovro xal 
to TtXij&og ttov oXiynv ddiaqj&ooritSQOV. Auch wir drücken uns 
in ähnlichen Fällen auf gleiche Weise aus und sagen: Ferner 
ist das Viele dem Verderbnisse minder unterworfen; wie die 
grössere Wasser masse , so ist auch die Mehrzahl weniger leicht 
zu verderben , als die Wenigen (oder die Einzelnen) , nur darf 
man dann nicht, wie Hr. St. in seiner Uebersetzung gethan, also 
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iiiterptingiren: Ferner ist auch das Viele weniger der Verderb- 
nis* unterworfen. Wie die grossere Menge Wassers, so ist 
auch die Menge weniger leicht zu verderben, als Wenige., 
weil man da den ersten Satz zu sclbstständig erscheinen läset, 
wodurch das Folgende dann weniger leicht sich anschließt und 
überhaupt die äätze nicht so, wie sie im Griechischen dastehen, 
wieder gegeben werden. Denn eben, weil der erste Satz* in un- 
mittelbaren iiinern Zusammenhang mit den folgenden Worten, 
welche den Vergleich enthalten , treten sollte, Hess der Schrift- 
steller jede Partikel weg und um deswillen ist die Vermuthung 
von Coraes za lesen : fr* päXXov ddidqriroQOV zo noXv xal xa- 
ftunsQ vöoq to jriaov, ovro xal to nXtj&og teiv oXlyav ddia- 
cp&OQCDzsQov , nicht annehmbar, weil die liede auf diese Weise 
rein pleonastisch wäre, in sofern das erste Sätzchen als vollen- 
det betrachtet und nun dasselbe noch nachträglich , wenn schon 
vergleichsweise, ausgedruckt würde. Dagegen wurde , wie wir 
bereits bemerkten, auch durch die gewaltsame Aenderun^ unsers 
Herausgebers: "Ezi päXXov ädiacp&oQov , xa&dneo vöcöq to 
nXuov r ovza xal to xXij&og tcov oXiyav, nur Nachtheil für 
Aristoteles* Demonstration entstehen , in sofern wir dann die ei- 
gentliche Satzpointe gleich in der Vergleichung aufgehen sähen, 
ohne dass sie sich unserm geistigen Auge, wenn auch nur vor- 
übergehend, in den Worten: hi päXXov äÖidfpftoQOv to äoäu, 
etwas selbstständiger gezeigt hätte. Und .so wird man nun deu 
uns überlieferten Text unangetastet lassen müssen. Um deswillen 
aber machten wir Hrn. St. und unsere Leser etwas ausf ührlicher 
' auf dieses Heraustreten des Aristoteles aus seiner gewohnten 
Sprechweise aufmerksam, weil man leicht, aufmerksam auf die 
sonstige Gewohnheit seines Schriftstellers, das Allgemeinere, das 
auch bei dem einzelnen Schriftsteller sich an seinem Platze lin- 
den mus8 , aus dem Auge verliert und so das seiner Natur nach 
seltner bei dem einzelnen Schriftsteller Vorkommende für un- 
richtig hält. Uebrigens bekundet sich auch Aristoteles* Absicht, 
nach welcher er das erste Sätzchen als den Hauptinhalt enthal- 
tend hinstellt, dadurch, dass er erst das genauere päXXov döid- 
(pdopov , sodann das leichtere ddia<p&0Q<6z£Q0v setzt. In Hrn. 
Stahr's Uebersetzung ist uns ausser der Iuterpunction noch auf- 
gefallen, dass er nach Ferner die Partikel auch einsetzte, die 
im Griechischen nicht vorhanden ist und überhaupt mehr stört, 
als nützt , ferner dass er zav oXlycav übersetzte , als W snige, 
obschon der Grieche hier bestimmt sprach, als die Wenigen, 
oder, wie wir sagen: als die Einzelnen. — In demselben § hat Hr. 
St. in den Worteu: dX£ oi uiv tizadidöovGw , 6 <$' tlg dözaöla- 
örog, nach sehr geringer handschriftlicher Auctorität das Futu- 
rum özaaidöovöiv hergestellt, während Hr. Bekker das hand- 
schriftlich beglaubigte Praesens Ozaöid&vaiv festgehalten hat. 
Und wir glauben, mit Recht. Denn wenn auch das Futurum au 

■ 
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sich Statt haben konnte, in sofern dadurch etwas als einmal ein* 
tretend bezeichnet würde, so ist doch das Praesens als den Zu- 
stand jener im Allgemeinen bezeichnend ganz richtig und auch 
wir würden, ohne zu furchten, missverstanden zu werden, sa- 
gen : Allein diese zerfallen in Parteien , jener aber ist partei- 
los; und es scheint fast, als habe irgend ein geschickter Ab- 
schreiber aus dem Praesens das Futurum gemacht, weil er den 
Zustand des özaöiccfriv nur möglich, nicht als bestimmt eintre- 
tend , bezeichnen wollte. Doch Ist auch das folgende 6 6' dg 
dözaölaözog nicht erst etwas , was die Erfahrung bestätigen soll, 
sondern es wird allgemein ausgesprochen. 

Auch Cap. XI. § 4. können wir nicht ganz mit Hrn. St. uber- 
einstimmen. Denn wenn er zuvörderst die Worte : *AXXä (irjv oöa 
ys fii} öokh 8vva6%ui öiogl&tv 6 vöpog, ovö* av&Qatnog äv 
övvccizo yvcoQl£uv, ubersetzte: Aber {wirft man ein) Dinge, 
die zu bestimmen ausser dem Bereiche des Gesetzes zu liegen 
scheint, dürfte wohl auch schwerlich ein Mensch entscheiden, 
so stimmt dies weder mit den Worten noch dem Sinne der Stelle 
überein. Denn die Partikeln äXXä urjv — ye haben bei aller Op- 
position, die in äXXä liegt, nur eine bestätigende Kraft, wie 
unser: Aber in det That — wenigstens ; sie führen also kei- 
nen eigentlichen Einwurf ein, sondern bringen nur eine fernere 
Bestätigung des früheren Raisonnements. Und so will es auch 
der Sinn der Stelle selbst. Aristoteles hat § 3 dargelegt, dass 
es wünschenswerther sei, dass das Gesetz herrsche, als ein ein- 
ziger Bürger ; sodann anch angegeben , dass nicht ein Einziger 
Iiaiidhaber der Gesetze sein, sondern dass Mehrern die Auf- 
rechterhaltung der Gesetze übertragen werden müsse. Jetzt will 
er nun noch zeigen, dass auch da, wo das Gesetz nicht ausrei- 
che, ein Mensch nichts leisten werde, wodurch er nicht gegen 
seine frühere Behauptung etwas einwirft , sondern dieselbe viel- 
mehr immer auFs Neue zu bestätigen sucht; deshalb sagt er nun: 
'AXXcc [irjv oöa ys pij doxu dvvaö&ai diopi'Jetv 6 vopog, ovö' 
av&Qconog äv dvvaizo yvcoQt&iv , was also wiederzugeben war : 
Aber in der Tlial könnte sicher das, was das Gesetz nicht be- 
stimmen zu können scheint, auch ein Mensch nicht entscheiden. 
Hierzu gibt er nun aber in dem Folgenden noch an, dass auch 
hier, wo weder das Gesetz, noch ein Mensch an sich ausreiche, 
das erst ere noch vorzuziehen sei, wenn er also fortfahrt: dXX' 
enitTjdfg naiötvOag 6 voftog tcplötrjöi tu Xoiicä tfj dixaiozdzy 
yvripy xqIvhv xal dioixetv zovg &o%ovzag uze. Denn das Ge- 
setz gäbe noch Mittel und Rath an die Hand , auch in unvorher- 
gesehenen Fällen das Bessere aufrecht zu erhalten. Was nun 
aber die im Ganzen so schwierige Entscheidung über die folgen- 
den Worte anbelangt, wo Hr. St. schrieb: 6 fiiv ovv zov vo~ 
juov xtXtveov ccQ%ziv öoxtl xtXtvtiv &g%tiv zov fttvv xal tovg 
vopovQ, 6 ö 9 ardyanov xtXtviavxQOGzidTjGi xal dijolov xt£., 
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so geben diese Worte zwar einen guten Sinn, wenn man aueb 
noch hier und da einen kleinen Anstoss an der ganzen Zusammen- ' 
Stellung nehmen könnte , allein es wird immer auffallend bleiben, 
warum in so vielen und so guten Handschriften statt der Worte 
tov vöpov sich die Lesart xov vovv findet, die sogar auch noch 
bei einer und der andern Handschrift, welche xov vopov im 
Texte hat, am Rande sich findet und auf jeden Fall diplomatisch 
gleiches Recht hat, als jenes, von Hrn. St. gewählte , xov vopov. 
Zwar könnte man behaupten, tov vopov sei deshalb in xov vovv 
verwandelt worden, weil unten folge: xov &tov xai xovg vo- 
pot/£, und »war aus demselben Grunde, warum Göttling die 
Worte xovg vopovg streichen wollte« Allein wäre tov vovv blos 
aus solchem Grunde in den Text gebracht worden, so würde es 
sich schwerlich einer so grossen handschriftlichen Auctorität zu 
erfreuen haben, sondern es würde sich, wie andere Glosseme 
auch in diesen Büchern , wozu wir später noch einige Beispiele 
zu geben gedenken, nur in der und jener Handschrift zeigen. So 
würde die Lesart xov vovv vorerst noch einige Berücksichtigung 
verdienen , nicht dass zov vopov wegen des folgenden xovg vo- 
povg falsch wäre, im Gegentheile vertragt sich Beides recht wohl 
mit einander, in sofern das erstemal das Gesetz in einem ganz 
anderen Sinne steht, als im Folgenden die Gesetze, und derglei- 
chen Wendungen überhaupt im Griechischen eben so wie im La- 
teinischen nicht nur nicht selten , sondern bisweilen fast absicht- 
lich herbeigeführt sind. Fragen wir nun aber , wenn gleiche äus- 
sere Auctorität für beide Lesarten vorhanden ist , welche von ih- 
nen dem inneren Sinne am angemessensten ist, so kommt man 
auch hier nicht so leicht zn einem sicheren Resultate. Nimmt 
man nämlich xov vopov auf und zwar in dem Sinuc, wie es in 
dem Vorhergellenden äv&oconog im Gegensatze hat , so hängt die 
Rede mit dem Vorhergehenden zwar recht wohl zusammen , aber 
man sieht Aristoteles' Raisonnement in Bezug' auf das Folgende 
doch nicht so recht klar dastehen, nicht so klar, wie er es sonst 
hinzustellen pflegt, da der Schluss: Wer also das Gesetz herr- 
schen lässt, scheint die Gottheit und die Gesetze herrschen zu 
lassen, selbst noch nach der vorausgegangenen Argumentation 
hier etwas kahl dasteht, es fehlt, sage ich, an einem Bindung«- 
mittel zwischen dem Gesetze (xtp vöfico) und der Gottheit und 
den Gesetzen (ta fra» xai. xolg vopoig), noch mehr stört nun 
aber das folgende: 6 d" äv&Q&xov xsXtvav jtgoöildrjöi xal &q- 
glov, wer aber einen Menschen herrschen lässt, der fügt auch 
noch das Thier, hinzu, zu dem Gesetze (x<p von«) oder zu der 
Gottheit und den Gesetzen (xa xal xolg vopoig) 4 ! Das 
will nicht recht klappen; es lässt Aristoteles* sonstige Klarheit 
vermissen. Denn man sieht nicht ein , wie das Thier ohne Wei- 
teres dem Gesetze oder der Gottheit und den Gesetzen beigege- 
ben werde, wenn ein Mensch herrsche. Dies war wohl auch 
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der Grund, warum I. Belker die andere Lesart tov vovv in 
den Text nahm , die allerdings den vollkommensten Einklang mit 
dem Folgenden herbeiführen würde. Es sagt dann Aristoteles : 
Wer den Ferstand (die Einsicht) herrschen lässt, der lässt 
Gott und die Gesetze herrschen- wer a6er einen Menschen mit 
seinen menschlichen Begierden und Leidenschaften herrschen 
lässt , der fügt auch das Thier hinzu, d. h. die niedern Begier- 
den und Leidenschaften, die der Mensch mit dem Thier e gemein 
hat, wenn etwas anders, ausser dem Verstände und der Einsicht 
im Spiele ist. Dass wir aber auch diese Lesart nicht sofort gut- 
heissen , macht der Umstand , dass dann Aristoteles* Rede wie- 
der mit dem Vorhergehenden weniger im Einklänge steht Denn 
wenn auch in dem Vorhergehenden angegeben war, dass zwar 
Falle eintreten , in welchen auch das Gesetz , eben so wenig, 
wie der Mensch, ausreiche , allein in diesem das Gesetz den Re- 
gierenden aufgebe, das Uebrige nach besstem Wissen und Gewis- 
sen (tfl dtxcnotaTj? yvdpy) zu beurtheilen und zu entscheiden ; 
auch gestatte , das , was ihnen nach eigener Erfahrung besser, 
als die gesetzlichen Bestimmungen erscheine, nachzubessern, so 
wäre doch die vorliegende Argumentation etwas' schnell und un- 
vorbereitet, wenn der Philosoph nach dieser Bemerkung gleich 
fortführe : Wer nun also den Verstand (die Einsicht) herrschen 
lässt, der scheint Gott und die Gesetze herrschen zu lassen, wer 
aber den Menschen, der fügt auch Thier (oder Thierisches) 
hinzu. Da hier ö vovg hervortritt, ohne dass dieser Begriff im 
Vorhergehenden nur erst im Geringsten vorbereitet oder voraus 
angekündigt gewesen wäre, so muss das jeden aufmerksamen Le- 
ser stören. Dazu kommt nun noch, dass der Satz: 6 uiv oiv 
tov vovv xekevcav clq%hv mit dem Folgeoden : 6 d' uvftoanov 
xtXsvav so parallel läuft, wie oben 6 voaoq und ardgonog ein- 
ander entgegengesetzt waren, wodurch die Misslichkcit entsteht, 
dass etwas Abgeleitetes, der aus dem vopog herausphilosophirte 
vovg , dem Primitiven av^QOJtog entgegengesetzt ist , ein Um- 
stand , der eben so störend als Aristoteles' strenger Darstellungs- 
weise zuwider ist. Nach dieser unserer Darlegung werden weder 
die, welche sich für die einfache Lesart tov vovv, noch die, 
welche sich für xov vouov entschieden haben , in Abrede stellen 
können, dass, welche Lesart man auch wähle, noch immer kein 
gehöriger Einklang in die Worte komme ; nimmt man nun noch 
dazu, dass beide Lesarten doch irgend einen Grund, warum sie 
entstanden, haben müssen — denn an ein gewöhnliches Glossem 
lässt sich , wie wir schon gesehen , hier kaum denken — , so wird 
man wohl mit uns nicht abgeneigt sein, einen dritten Weg ein- 
zuschlagen, wenn er nur den inneren Zusammenhang, welchen 
wir bei beiden Lesarten, wenn wir sie einzeln in den Text nah- 
men, nicht wahrnehmen konnten, wieder hervorruft und dem 
handschriftlich uns U eberlief erteu nicht allzugrosse Gewalt an- 
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Unit. Und so möchten wir kaum zweifeln , dass Aristoteles ge- 
schrieben babe : 6 ulv ovv tov vouov , tovt toti tov vovv , xs- 
jLtvav cLQinv öoxü xilivuv $q%uv tov faovscal tovg vofiovg, 
v 6' avfroanov xtktvoov nQOöziftrjöt xai #170 /ov. So erklärt es 
sich leicht, warum die Worte tov vofiov und tov vovv von der 
ältesten Zeit an in den Handschriften sich fanden; denn wenn 
das Auge des Abschreibers, und dies war wegen der Achnlich- 
keit der Schriftzuge so leicht, von tov vopov auf tov vovv 
blickte, so konnten die Worte tov vopov tovt ton eben so 
leicht ausfallen, wie umgekehrt die Worte: tovt ton, tov vovv. 
In einzelnen Handschriften erhielt sich nun wohl auch eine Spur 
von dem Ausgefallenen, wie im Coislinianus 101. „yp. vovv", 
während andere unten dasselbe zu den Worten tov 9sov xctl 
tovg vouovg nahmen und schrieben tov vovv uat rot)g vouovg, 
wie im Cod. Reg. I. oder, wie bei Julian: tov foov xai tov 
vovv voftovg. Was nun aber den Sinn der Stelle selbst anlangt, 
so sieht man, ohne unser Dazuthun, leicht ein, dass durch unsere 
Lesart Alles in gehörigen Einklang gebracht wird. Denn wenn 
auch ein Satz, wie: o usv ovv tov vovv xsAevav apgttv xt!., 
in dem Vorhergehenden nicht vorbereitet war, so war es doch ein 
Satz, wie: 6 usv ovv tov voflov, tovt Fori, tov vovv xeAfv- 
<dv apgciv ktI. , da von dem Gesetze und zwar auch in dieser Ei- 
genschaft die Rede gewesen war. Aber auch in Bezug' auf das 
Folgende steht diese Lesart bei weitem richtiger da, als wenn 
es einfach geheissen hätte: 6 u\v ovv tov vouov xeXtvcov &q- 
gStv xt£. , denn wenn auch das einfache 6 vopog nicht zu dem 
Folgenden passte, so passte doch das motivirte 6 vouog, tovt 
tot iv 6 vovg, recht wohl zu dem Folgenden. Auch ist es ganz 
im Geiste der Aristotelischen Darstellung, dass das, was zuerst 
als unbedingt hingestellt ist, wie hier: toV vouov, tovt tot t, 
tov vovv, später noch ausführlicher erwiesen wird, wie dies un- 
ten noch geschieht: ölvttbq ävsv ooifcag vovg 6 vopog totiv. 
Dabei wollen wir es aber gar nicht als ausgemacht angesehen 
wissen, dass Aristoteles gerade die Redensart: rovV toti, die 
er recht wohl brauchen konnte, hier gebraucht habe , denn es 
hätte wohl vielleicht auch ausgereicht, wenn er geschrieben 
hätte: d (ilv ovv tov vouov xai tov vovv xsXbvov uq%hv xrl., 
und wir würden in einer rein kritischen Ausgabe wohl auch nur 
schreiben: 6 uhv ovv tov vouov, [tovt toti] tov vovv xt!., al- 
lein der innere Sinn der. Stelle scheint doch eine solche Lesart 
zu fordern. Sonach hätten wir nun folgende Satze : Aber in 
der Thal könnte sicher das, was das Gesetz nicht scheint be- 
stimmen zu können, auch ein Mensch nicht entscheiden; allein 
sorgfältig unterrichtend trägt das Gesetz den Herrschenden 
auf, die übrigen Fälle nach besstem Wissen und Gewissen zu 
beurt heilen und zu bestimmen; auch gestaltet es noch in dem, 
was sich denselben durch die Erfahrung als besser gezeigt, 
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als das Bestehende, nachzubessern. Wer also das Gesell 
das heisst , die Einsicht herrschen lässi , der scheint Gott und 
die Gesetze herrschen zu lassen, wer aber den Menschen herr- 
schen taust, der. fügt auch das Thier hinzu. 'Denn die Be- 
gierde ist etwas Derartiges und die Leidenschaft kehrt selbst, 
wenn sie herrschen, die besslen Männer um. Aus 'dem Grunde 
ist das Gesetz Einsicht ohne Begierde. 

Lib. IV. Cap. 1. § 2. können wir Hrn. St. ebenfalls nicht bei- 
pflichten, wenn er aus Cod. Reg. 4., dem jetzt nach St. Ililai- 
re's Collation auch Cod. Reg. 1. beitritt, auf Göttling's Vorschlag 
herstellen zu müssen meinte: o0r£ fijv XQatiöttjv ts dnXoSg xai 
ttjv ix tc5v vitoxE tptvav doitizrjv ov Ösi XeXrj&tvcn. tov dya&dv 
vouo&ixijv xai tov dg dXtjdag aroAmxo'v, wo alle übrigen Aus- 
gaben und Handschriften blos tov vou-oditnv ohne dya&ov le- 
sen. Denn wenn auch tov dya&öv vofio&stnv besser dem fol- 
genden xai tov o3g dXrjftag noXittxov auf den ersten Anblick zu 
entsprechen scheint , so ist dies doch nur scheinbar und auf die- 
sen Schein hin war jene auf so verdächtiger handschriftlicher 
Auctorität beruhende Lesart noch nicht in den Text zu nehmen. 
Denn da der Begriff von dem Gesetzgeber weniger vag ist , und, 
wenn man davon spricht , was ein Gesetzgeber thun müsse , man 
zunächst nur an einen Gesetzgeber denkt, der in der That auch 
die gehörige Befähigung, Gesetze zu pben, besitzt, so sprach 
Aristoteles ganz richtig zuerst ganz einfach: ov dei XeXrj&evect, 
tov vofio^hnv, wenn er nun aber dazu nicht einfach hinzu- 
fügte: xai tov aoAtrtxdv , sonderu diesen Begriff näher be- 
stimmte und sagte: xai tov dg dkrjfrcig noXixixdv , so darf man 
dabei keinen Anstoss nehmen. Der Ausdruck 6 noXixixog ist 
bei weitem vieldeutiger als ö vouo^Bt^g, und so war es hier sehr 
natürlich, dass Aristoteles, nachdem er tov vopodsxnv einfach 
gesagt hatte, fortfuhr: xai tov dg dXrjdcog xohnxov: der Ge- 
setzgeber und der wahre Staatsmann. 

Lib. IV. Cap. III. § 2. Ixtl yao disiX6fi£&a ix xoöcov us- 
ocov dvayxaimv iöti ndöa nokig , stimmen wir mit Hrn. St. voll- 
kommen uberein , wenn er unter Berücksichtigung des sonstigen 
Aristotelischen Sprachgebrauchs und des Umstandes, dass meh- 
rere Handschriften ÖisiXourjv bieten, ÖulXoubv hergestellt 
wissen wollte, wie es in den Ethica ad Nicomach. lib. VII. 
Cap* IV. § 5. heissc: xctfraxeo öitiXoutv xqotsqov und derglei- 
chen an mehreren andern Stellen; allein wir glauben doch, dass 
dinXdutd'a nicht durch reinen Zufall in deu Text gekommen, 
sondern dass es wohl ursprünglich geheisseu habe : ixu yäg cV 
tUofitv xai ix itoöav (teoäv dvayxal&v itfti itäöa aoAtg, aus 
dutXopsv xai ix, vielleicht auch dutXofiev xdx geschrieben, 
konnte disiXoue&a ix leicht entstehen und der Begriff, den die 
Partikel xai noch bringt, ist hier auch gar nicht müssig. Aristo- 
teles sagt: Denn dort bestimmten wir auch, aus welchen noth- 
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wendigen Theilen jeder Staat bestehe. In dem folgenden § hat 
Hr. St., gewiss absichtlich, die griechischen Worte: xovxtov yag 
7wv (ibqcov 6t s ptv itavta (isti%H rijg noXirslag, oth d* iXdttej 9 
ozs ÖeitXtlco, etwas ausführlicher also wiedergegeben: Von die- 
aen Theilen nämlich haben bald alle Antheü ander Verfas- 
sung^ bald nur einige, hier mehrere, dort wenigere. Wir 
billigen dies nicht. Im Griechischen steht blos: Von diesen 
Theilen nämlich haben manchmal alle Antheil an der Staats- 
verwaltung, manchmal eine kleinere Anzahl, manchmal eine 
grossere. 

Lib. IV. Cap. IV. § 1. heisst es in allen Handschriften: aroX- 
Xu%ov ydg exaöza tovztov noXvoxXcc, olov dXtsig piv iv Td- 
Qavti %al Bv£avticp, tgirjgixov dh 'Aftqvntiw, ipizogixov ös iv 
Alylvy xal XIg), noghfitvztxov iv Tevida. Hr. St. glaubte 
aber das letzte Asyndeton: noQ&pevTixov iv Tevi8<p> heben zu 
müssen und setzte mit Syiburg, Schneider und Coraes de, wenn 
auch nur in Klammern, ein. Wir glauben, mit Unrecht. Denn 
diese Asyndeta am Ende des Satzes , wo die Rede dem Ende zu- 
eilt, sind in allen Sprachen nicht selten, wiewohl oft verkannt 
worden. Die Schriftsteller und guten Stilistiker, zn welchen 
doch Aristoteles vorzugsweise zu rechnen ist, Hessen sie dann 
eintreten , wenn sie bei Aufzählung von mehreren Einzelheiten 
den Leser od et* Zuhörer nicht ermüden wollten, der Sinn aber 
eine nähere Angabe der Beziehung durch eine Partikel oder ein 
sonstiges Flickwort in sofern nicht weiter erforderte, als die frü- 
heren Angaben keine falsche Beziehung ^erstatteten. Wir haben 
in diesen Jahrbüchern bei anderer Gelegenheit über solche Fälle • 
uns verbreitet und rerweisen hier um der Kürze willen nur auf 
Bd. 22. S. 133 , wo wir in Bezug* auf die Wiederholung oder 
Weglassung der Praepositionen iRese stilistischen Verhältnisse 
erwähnt haben, wie in den beiden dort behandelten Stellen aus 
dem vierten Buch der Verrinischen Reden Cap. 6. § 12. , wo wir 
schrieben: ab humanitate, apietate, religione deducere, und 
ebendas. Cap. 8. § 17. , wo wir herstellten : quod te a Cenluri- 
pina civitate, a Catinensi, ab Halaesina, a Tyndaritana, 
Hennensi, Agyrinensi ceterisque Siciliae civitatibus circumve- 
niri alque opprimi dicis?, wo in den geringeren Handschriften die 
Asyndeta ebenfalls wegeorrigirt worden waren, aber aus dem- 
selben Grunde, wie hier Aristoteles öh, so dort Cicero die Prae- 
position a fallen liess. Man muss in solchen Fällen die letzten 
Satzglieder, denen die äussere Verbindung, fehlt, durch die 
Stimme etwas nachdrücklicher hervorheben , um das Verstand- 
niss zu erleichtern, corrigiren darf man sie aber durchaus nicht. 

Lib. IV. Cap. IX. § 1. heisst es in sämmtlichen Handschrif- 
ten: firyrs itgog dgsznv övyxglvovöi trjv vrikg rovg lÖidtag, 
[iyz8 ngog naiödav, d cpvatcog deltca xal %ogriylag tvxnoag, 
fijjtfi itQog noXixtlav , zijv nett tv%riv yivofiivijv xri. Doch 
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schrieb Hr. St mit Sylburg und Belker: {j yvöeag dtixcu xal 
ZOQijyiag xvi^Qag. Zwar woileu wir wegen der Aenderung eines 
einzigen Buchstabens nicht. gross mit unserm Kritiker rechten, 
altein wenn wir die sonstigen Fälle berücksichtigen, wo der Grie- 
che eine durch das Geschlecht enger geschlossene Verbindung 
des Substantivuni mit dem auf dasselbe zu beziehenden Relativ- 
pronomen nicht nothwendig fand, ja bisweilen wohl absichtlich 
das gleiche Geschlecht vermied, über welche Fälle man A. Mat- 
thias ausf. gr. Gramm. § 439 , R. Kühner'» gr. Gr. § 785 ver- 
gleichen kann, so will es uns bedünken, als sei die Lesart: a tpv- 
ösag öuxai xal %OQt}ylaq ruj^pac, nicht zu ändern gewesen, 
ohne dass man mit Göttling zu der Aushülfe seine Zuflucht zu 
nehmen hätte, dass ä hier statt xadd stände. Hätte nämlich Ari- 
stoteles geschrieben: arpoc %aidtlav % i} (pvöswg Üüxai xal z°Q*J- 
yiag xvx^Qccg , so würde er die Abstraction beibehalten haben, 
schrieb er dagegen, wie es nach den Handschriften scheint, 
a (pvöt&g dtlxai xxL , . so vermied er beim Relativsatze den 
abstracten Begriff und ersetzte ihn durch a , nicht dass er gerade 
bei itaiddav an mehrere Dinge gedacht hätte, sondern er wollte 
nur andeuten , dass die xeudila zu den Dingen gehöre , welche 
einer Naturanlage und einer Ausstattung durch's Glück bedürfen, 
und in diesem Sinne beziehen sich die Pronomina relativa im 
Griechischen bei Dichtern und Prosaikern in einer etwas ferne- 
ren Relation auf Substantive zurück , ohne sich 'diesen weder im 
Numerus noch im Genus genauer anzuschliessen. Die Gramma- 
tiker werden hier noch Manches zu sammeln haben, ehe ihre 
Angaben erschöpfend und für die Kritik dann selbst wiederum 
wahrhaft erspriesslich sein werden. Bei a weicht hier Aristote- 
les von dem Begriffe icaidsla in der Absicht ab, weil er nicht 
sowohl die neudsia an sich , als vielmehr alles zu derselben Ge- 
hörige im Auge hat, was hier auch von dem Sinne der Stelle 
selbst unterstützt wird. 

Lib. IV. Cap. XI. § 8. findet sich die nicht gerade so sehr 
schwierige , aber von den neueren Herausgebern fast allgemein 
verkannte Stelle : £v{i<psQti Ös Öijfioxgaxia xs xf] fidXiöx' slvay 
öoxovöy örjuoxQaxla vvv (Xiyo dl xoiavxryv iv y xvQiog 6 Örj- 
fiog xal xav voucjv iexiv) xqo$ xö ßovXsvetöat ßiXziov xs av- 
xo noulv ojxsq sxl X(ov öixaöxqQtetv iv xaig okiyaQzlaig (xdx- 
xovOt yttQ £r]uCav xovxoig ovg ßovXovxat dtxd£stv, Tva dixd^Q- 
6iVy ot ös d rj{ioz ixoi ulö'&ov xoig aflcopotc), xovxo de xal itsgi 
xdg ixxXtjöiag xoisiv ßovXsvaovxat ydg ßeXxiov xoivy ßov- 
Xsvojisvoi navxtg, 6 ulv örjfiog fisxd xäv yvagifimv, ouxol öl 
pexd xov xXföovg. Hier nahm zwar Hr. St. zuvörderst das nach 
örifioxQaxta stehende xs mit Recht in Schutz, allein ermusste 
doch, da er einmal angab, dass Schneider das Wörtchen für 
überflussig erklärt, Coraes dagegen wirklieh herausgeworfen 
habe, dazu bemerken, dass ihm § 9. mit den Worten: iv da 
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talg 6XtyaQ%laig rj nooaiQÜö&al xivog xx§., entsprochen werde, 
gerade sowie einem hängenden que im Lateinischen spater eine 
Partikel, wie vero, entspricht, versteht sich allemal mit einer 
gewissen Unregelmässigkeit der Rede , die aber durch häufigen 
Gebrauch in gewisser Hinsicht in beiden Sprachen ziemlich re- 
gelmässig geworden ist. Was nun aber die schwierigen Worte : 
srpöc. to ßovMvsö&ai ßikxiov xs avxo noiüv ontg in\ xav dtxcr- 
CxtjqIgdv Iv xals 6Xiyag%iaig xxe., anlangt, so sind wir zwar mit 
Hrn. St. vollkommen einverstanden , wenn er die Worte : ngög 
to ßovXtvea&ai nicht mit Göttüng zu dem vorhergehenden Zwi- 
schensätze: Afyo de xoiavxtjv iv y xvgtog 6 dijpog xa\ t6v vo- 
uav iöxl ngog xo ßovXsvetöai gezogen wissen wollte, allein wir 
können ihm auch nicht beipflichten, wenn er nach Schneidens 
Yermuthung mit Bekker gegen alle Handschriften herstellte: 
ngog xo ßovXeveö&at ßtkxiov to avxo noiüv onsg xxL Denn 
wenn auch die Aenderung von re in to gar nicht kühn zu nennen 
sein dürfte, so wird sie wenigstens nicht, und hierauf fusste 
doch Schneider hauptsächlich , durch den alten Uebcrsetzer Gtt- 
ilielmus de Moerbecka bestätiget. Denn wenn sich bei ihm die 
Uebersetzung findet : Ad consüiari melius quod ipsum facere^ 
quod quidem in praetor iis in oligarchiis, so will dies gewiss weiter 
nichts sagen, alsi ad consiliari meliusque ipsum facere, quod 
e/c, wie auch schon Thomas Aquinas in jener Uebersetzung 
ganz richtig herstellte. Denn que und quod sind wegen der Ähn- 
lichen Abkürzung gar oft verwechselt worden und auf die Lesart 
to avxo führt also jene Uebersetzung ganz und gar nicht. Was 
nun aber die durch jene gegen alle Handschriften gemachte Aen- 
derung hervorgerufene Lesart in Bezug* auf den Sinn anlangt, 
so glauben wir, dass die bandschriftliche Lesart besser in Ari- 
stoteles* Rede passe, als diese neugewonnene , welche ziemlich 
unbeholfen ist. Denn einestheils wird die Rede ohne Noth sehr 
pleonastisch, wenn erst to avxo noiüv ontg steht, sodann touto 
öl xui mgl xag sxxXrjöiag noiüv in demselben Sinne wiederholt 
wird ; denn Aristoteles entschuldigte diese Wiederholung auch 
nicht, wie Hr. St. in seiner Uebersetzung durch eki eingesetztes 
„söge icÄ u thut, andererseits will es aber auch gar nicht recht 
passen , dass , wenn nun einmal oben xo avxo noiüv in Bezug' 
auf das folgende onsg int xmv b*txa6xt]gtav xxL gesagt wird, .. 
da nicht schon näher auf die ixxXrjölai hingewiesen wird. 
Doch was sollen wir mit langen Worten das Unpassende der 
durch Conjectur gewonnenen Lesart angeben, wenn das, was 
die Handschriften überliefern, ohne allen Pleonasmus einen recht 
guten Sinn gibt? Und den geben jene Worte ganz gewiss, 
wenn man sie nur so anffasst, wie sie der Schriftsteller aufge- 
fasst wissen wollte. Darnach sagt Aristoteles Folgendes: Es ist 
aber für die Demokratie, die, welche jetzt vorzugsweise eine 
Demokratie zu sein scheint (ich meine aber eine solche , in wel- 
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eher das Volk auch unumschränkter Herr über die Gesetze tat) 
in Bezug' auf die Beralhung und um dieselbe besser zu be- 
werkstelligen , vor l heilhaft , was man in Bezug* auf die Ge- 
richte in Oligarchieen geschehen lässt — denn sie bestim- 
men für die, welche Richter abgeben sollen, eine Strafe, da- 
mit sie zu Gerichte sitzen , die Demokraten ^dagegen für die 
Unbemittelten ein Entgelt — , dieses nun auch in Bezug* auf 
die Volksversammlungen zu thun. So ist Alles im gehörigen 
Einklänge. Denn zuvörderst wird die Hauptsache, worauf es 
hier ankommt , nämlich die Berathungen besser zu veranstalten, 
so durch die Worte: jcoög zo ßovXeveo&at, ßkXxiov ts avxo 
xoulv , was der alte U ebersetz er in seinem Latein ganz richtig 
durch: ad consiliari meliusque ipsum facere, wiedergab, ge- 
nugsam hervorgehoben ; auch ist eine Missdeutung für den Auf- 
merksamen nicht so leicht möglich; denn die Worte: ßsXziov 
avxo noiüV) mussten leichter mit tb und ohne Wiederholung 
der aus dem Vorhergehenden noch nachwirkenden Praeposition 
ngog hinzugefügt werden , weil sie eben nichts Neues enthal- 
ten , sondern nur und zwar recht passend das schon Ausgespro- 
chene wiederholen und genauer angeben. Sodann haben wir eine 
den Griechen ganz eigentümliche Wendung , dass 6'jiep mit sei- 
nem Sätzchen vorausgeht, dem sodann in dem Folgenden erst: 
xovzo ös xal XBQi zag IxxXrjölag noulv, entspricht, wogegen 
jene Aenderung, ohne die Hauptpointe hervorzuheben, nur 
die untergeordnete Construction des Satzes hervortreten lässt. 
Sollte aber Jemand daran Anstoss nehmen, dass das Sätzchcu: 
oxsq Ini tcov dtxaöztjQicov kv talg 6Xiyao%laig , • ohne sein eigc- 
, nes Seitwort steht , so könnte er leicht herstellen: onso sal zav 
dixaöxrjoiav iv talg 6XiyaQ%icug xdzzovöi* xdxxovöi ydg oczt., 
allein diese Herstellung wäre im Griechischen ganz unnütz, da 
ein Zeitwort sich leicht aus dem ganzen Zusammenhange ergän- 
zen lässt, freilich aber eben so wenig bei jener, als bei unserer 
Lesart vorhanden ist. 

Ohne uns auf einige geringfügigere Betrachtungen zunächst 
einzulassen, wenden wir uns dem fünften Buche zu, aus weichem 
wir uns zuvörderst Cap. 11. § 9. angemerkt haben. Dort heisst 
es: Irt öid zd naget (iixgöv Ätyco <5e nagd uixgov, ozl TtoX- 
Xdxig Xavftdvu utydXn yivopsvrj uezdßuöig zav vo^iuav, ozav 
jtaooQüäöt, rö (itxQov, GJOJtSQ iv 'Außgaxla u-ixgöv 7jv zd zl- 
uqua, ziXog o ov&evog ^qx ov i ®$ üyy'iov rj u-rj&ev diatpioov 
toxi tirj&sv zd uixqov. So finden sich die Worte in sämmtlichen 
Handschriften und geben nach unserem Dafürhalten einen recht 
guten Sinn; gleichwohl hat in den meisten neueren Ausgaben 
seit Schneider die Conjectur dieses Gelehrten: 6g lyyvg ov ij 
UTjdsv diaapeoov xte., Platz genommen. Denn auch 1. Bekker, 
der die handschriftliche Lesart nicht aus dem Texte entfernte, 
macht darauf aufmerksam , dass der alte Uebersetzer : 6g lyyvg 
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öV im Texte gefunden habe, und scheint also nicht ohne Zweifel 
die handschriftliche Lesart betrachtet au haben. Hr. St. nahm 
aber mit Coraes und Göttling die Schneider sehe Lesart in den 
Text auf und so müssen wir nun schon die alte Lesart in ihr al- 
tes Recht wieder einzusetzen suchen. Aristoteles sagt, man 
müsse in Verfassungsverhältnissen kleine Unterschiede nicht über- 
sehen, wenn man nicht grosse Nachtheile herbeifuhren wolle, 
und beruft sich , um diesen Satz zu erhärten , auf Ambrakia, wo 
der Census anfangs gering, zuletzt gar keiner mehr gewesen sei: 
fiLxgöv qvtdxlfirjfta, teAog d 9 ov&svog tjQ%ov » nnd nun fügt er 
hinzu: 6g fyyiov ij (itjftev dicttpBQov tov (irj&hv tö ptxodV, 
d. h. als sei das Geringe dem Garnichts näher oder gar nicht ver- 
schieden. Hier finden wir den Comparativ tytytov ganz an seiner 1 
Stelle. Aristoteles argumentirt also : Ein Unterschied bleibt im- 
mer ein Unterschied, und man darf dabei nicht auf das Grosse 
und Geringe sehen. Unrecht hatte man also in Ambrakia, wo 
man aus einem geringen Census gar keinen werden liess , gleich 
als liege das Wenig und das Nichts sich näher oder sei gar nicht 
verschieden, d. h. gleich als wenn es näher läge, aus etwas 
Kleinem, als aus etwas Grossem, nichts zu machen u. s. w. Denn 
wenn auch etwas Geringes dem Gehalte nach dem Nichts nühcr 
liegt, als etwas Grosses, so liegt es doch nach dem Unterschiede 
an sich nicht näher und dies, meint Aristoteles, habe man zu 
Ambrakia übersehen. Es ist so der Comparativ recht passend, 
indem dadurch der Unterschied an sich gefasst und zugleich auf 
einen in Gedanken zu machenden Gegensatz hingewiesen wird. 
Auch glauben wir, dass die Lesart: 6g hyyvg 6V, in den Exem- 
plaren des alten Uebersetzers sich gar nicht vorfand, sondern 
dass er nur mit dem 6g iyyiov nicht so ganz zurechte kommen 
konnte und des6haib etwas freier übersetzte, wie dies auch an- 
derwärts der Fall gewesen sein mag. Auch scheint uns, wenn 
wir offenherzig sein sollen, die Lesart: 6g lyyvg ov ij prfitv 
ÖLatpiQov tov pytöv, to juxpo'v, gar nicht recht zu passen. 
Denn Aristoteles konnte seiner Argumentation nach kaum sagen: 
gleich als läge es nahe oder sei kein Unterschied zwischen dem 
Nichts und dem Wenig ; er musste vielmehr darauf hinzeigen, 
dass der Unterschied zwischen einem Census und keinem in einem 
jeden Falle derselbe sei, mag nun die Censossumme gering oder 
gross sein, und dies thut er, wenn wir mit den Handschriften 
iyyiov beibehalten, während diese Anspielung ganz schwindet, 
wenn man lyyvg ov wiederherstellt. Er sagt also: Von einem 
grossen Census kommt man nicht leicht auf nichts , von einem 
kleinen aber leichter, doch muss man sich gerade vor dem 
letzteren Falle hüten und nicht glauben, dass der Unterschied, 
je nach der Censussumme , grösser oder geringer sei ; denn er 
sei immer gleich gross und wichtig und auf gleiche Weise festzu- 
halten. Uebrigens bemerken wir, dass Hr. St. hier die Worte: 
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(0Ö7CEQ lv 'Ataxia pMQbv rjv zo ztnyua, zkXog 6' ov&svog 
VQX 0V * T * ^ a8t paraphrasirend also übertrug : so war in Ambra- 
kia der Census für die Magistraten gering , zuletzt aber wählte 
man dazu gar Leute ohne alles Vermögen , als wenn zwischen 
dem Wenig und dem gar Nichts nur ein geringer oder gar 
kein Unterschied sei. Dies steht aber im Griechischen nicht 
Alles da, sondern blos: So war in Ambrakia der Census ge- 
ring , zuletzt aber fing man mit gar Nichts an, gleich als ob 
ein geringerer oder gar kein Unterschied Statt habe zwischen 
dem Wenig oder gar Nichts. Wohl spricht Aristoteles von dem 
Census, der zu einem obrigkeitlichen Amte erfordert worden, 
allein das muss der Leser aus dem Vorhergehenden wissen, 
braucht es also auch bei der Uebersetzung, die so aufhört Ue- 
bersetzung zu sein, nicht erst noch spcciell zu erfahren. 

Lib. V. Cap. IX. § 2. sollte Hr. St. zu den Worten: "E6xi 
5s zu zs xdXat Xt%$ivza ffpög OgjzijqIccv , dg olov zt , tijg tv- 
Qctvvidog, to zovg vnsgi%ovzag xoXovetv aal zovg tpQovrjua- 
zlag dvaiQHv jctI. , I. Bekker's Vermuthung, statt dg olov zs 
zu schreiben, d>g olov rat, wenigstens nicht ohne Widerlegung 
anführen. Denn sie gibt einen schlechteren Sinn, als die hand- 
schriftliche Lesart. Aristoteles will nicht fremde Ansichten zu 
Aufrechterhaltung der Tyrannis anführen, sondern, indem er 
die allgemeinen Ansichten hierüber wie die seinigen selbst an- 
führt , will und muss er auf das Unzureichende jener Schutzmit- 
tel der Tyrannis hinweisen , und schliesst also ganz in der Ord- 
nung nach den Worten : ngog tforqpuxv, noch die Einschränkung : 
tag olov zs an, weil gerade dieser Begriff von der Art ist, dass 
er diese Einschränkung am meisten nothwendig zu machen schien. 
Hr. St. übersetzte hier ganz richtig: um die Tyrannis , so weit 
es überhaupt möglich ist, zu halten. Er sollte deshalb auch Bek- 
ker's Vermuthung abweisen. 

Schwieriger ist die Steile Lib. V. Cap. X. § 2. , allein doch 
nicht so schwierig, dass man zu so gewaltsamen Aenderungen, 
wie Hr. St. vorschlägt, seine Zuflucht nehmen sollte. Aristote- 
les will dort das Unstatthafte der von Platou dem Sokrates in den 
Mund gelegten Ansicht, dass die politischen Umwälzungen durch 
die Zeit bedingt werden, darlegen und bringt unter anderen 
Gründen dagegen den folgenden bei: Kai öcd zs zov %q6vqv, 
öi ov Xiyu ndvza (isxaßdXXeiv , xal za prj äua dg^dutva yi- 
yvsö&ai äßa uetaßdXXu t olov sl ty arpotipa rjftsoa iyevszo 
zrjg zooitrjg, auaaga usxaßdXXH. Hier uahm unser Herr Her- 
ausgeber an den Worten : olov tl — uszaßaXXu, die er in Klara- 
mern setzte, grossen Anstoss und bemerkte dazu: Haecverba 
a nemine [nullo] interpreU omnium explicata (yid. Schneid, p. 
361 — 363) neque verbis proximis, ut nunc quidem ordo ver- 
borum in Codd. nostris constitutus est , ullo modo congruentia 
et convenientia uncis inclusimus , eaque ut antiquitus post fi£- 
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xaßdXXuv posita, librariorum socordia sedem mutasse , avt 
posteriore tempore ab interprete alt quo verbis 6V ov Xtysi ndvxa 
psxaßdXXsw addita esse credimus." Doch glauben wir, dass 
auch hier Alles in der besäten Ordnung sei ; Aristoteles spricht, 
wenn auch nicht gerade undeutlich, jedoch kurz und lägst dem 
Leser das Seinige zu denken übrig. Deshalb nämlich , meint er, 
sei Platon's Ansicht von den Umwandlungen nach einer gewissen 
Zeit falsch, weil, wenn eine Verwandlung eintrete, auch das 
derselben mit unterworfen sei, was nicht su gleicher Zeit ent- 
standen, wodurch nun das unbedingt Wahre der von Piaton vor- 
getragenen Ansicht von selbst zusammenfalle. Dies macht er zu- 
nächst mit den Worten ab: Kai öid rs xov %q6vov, cV ov Xi- 
yu ndvxa usxaßdXXstv, xal xd ftrj dpa do^aptvä yiyvstöcci 
dpa usxaßaXXEi, womit er sagt: Und nach der Zeit, durch 
welche alle Verwandlungen vor sich gehen sollen , verwandeln 
sich doch auch die Dinge, welche flicht zusammen su entste- 
hen begonnen; diesen Satz will er nnn noch beispielsweise er- 
läutern und fügt also ganz in der Ordnung hinzu : olov tl t§ 
srporfoa lyivtxo tij$ XQonrjg 9 dpa «per u zxaßdXXu , d. h. 

Wie wenn etwas an dem Tage vor der Veränderung entstanden 
ist, zusammen also sich verändert, oder mit andern Worten: 
wie wenn bei. einer Umgestaltung sich auch das mit ändert , was 
erst den lag vor derselben entstanden ist, das also nach Platon's 
Ansicht erst noch eine geraume Zeit roüsste Stand halten , ehe 
es der Veränderung mit unterworfen gewesen wäre. Wir finden 
diese Argumentation des Aristoteles gar nicht so schwierig, als , 
es Hrn. St. vorgekommen und können für die von ihm geklam- 
merten Worte bei allem Nachdenken kaum einen passenderen 
Platz finden, als der ist, welcher ihuen in den Handschriften 
eingeräumt ist ; an eine Versetzung ist hier also durchaus nicht 
zu denken; aber wer möchte auch die so trefflich Aristoteles 
Satz erläuternden Worte einem Erklärer beilegen wollen , zumal 
diese leicht hingeworfene Manier der Hede den Griechen über- 
haupt und unserem Aristoteles insbesondere so ganz eigentüm- 
lich ist. Freilich bedarf es für Aristoteles noch eines recht tüch- 
tigen Exegeten! 

Lesen wir weiter, so finden wir im folgenden § 4. Hrn. St. 
abermals, wenn auch bei einem an sich geringfügigen Püncte, 
nicht ganz auf dem richtigen Wege. Es will uns bisweilen be- 
dünken , als habe Hr. St. auf einzelne sprachliche Erscheinungen 
weniger geachtet, die, weun sie auch nicht gerade so gar häufig 
sich finden, doch da, wo sie nun einmal an ihrem Platze er- 
scheinen, nicht wegzueorrigiren sein möchten. Dies scheint 
ihm auch hier zu begegnen. Aristoteles sagt: dxouov Öl xal xd 
ohö&ai eis 6Xiyao%lav did xovto pezttßdXteiv ort fptXoxQyuaxot 
m xal xQyuttxitizal ot iv xalg aQ%aig t dXX f ov% oti ot noXXol vjieq- 
i%ovieg taig ovoiaig ov öixaiov oiovtca tlvai tCov pttfyuv 

iV. Jahrb f. PUil. m. Pued. od. Krit. Uibl. Bd. XWI. tijt. I. 5 
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rfjq xokaog tovg xfxrypivovg (trfilv toig xtxrnfuvotg. Hier 
sticss Hr. St. an der Wendung oi xokkol vxfQi%ovztg zaig ovaC- 
aig an und schrieb daf»:r: oi xokv vxtoz%ovteg — denn so 
wollte er wohl nach Cod. Reg. 1. mit Schneider, Coraes und 
Göttling gehen, obschon im Texte sowohl als in der Anmerkung 
oi xokkv vitSQtzovTtq gedruckt steht. Doch änderte er auch 
hier sicher Aristoteles eig ne Hand. Das Gewöhnliche wäre al- 
lerdings: ot itokv vx*Qi%ovttg, wo xokv als Accusativ des 
Grades oder, wenn man so will, adverbial stände, und dies 
scheint Demetrius Chalcondylas, über dessen willkürliche gram- 
matische Aenderiingen Hr. St. jetzt mit uns übereinstimmt, man 
, vergleiche seine Bemerkung oben zu Lib. V. Cap. IX. § 11. S. 
153. in jene Handschrift gebracht zu haben, während alle übri- 
gen Handschriften und Ausgaben bis auf Schneider xokkol statt 
nokv beibehalten, welche Lesart in der neuesten Zeit nur I. 
Bckker unverändert Hess; und zwar mit vollem Hechte. So gut 
man nämlich sagen konnte: hxtlvog xokvg vxtok%u zy ovöla 9 
d. Ii. er ragt viel (eigentlich ein vieler, wie der Lateiner doch 
auch sein mullu* braucht) am Besitzthume hervor, eben so gut 
konnte der Grieche nun auch in der Participialconstroction sa- 
gen: 6 xokvg vxtoi%G)v, qui multus super at , wie man neben 
o xgcotov xotyöag auch 6 xgcjrog noiijöag, neben of xqoziqov 
xoLtjUavtBg auch oi ngoxtgoi xoir\6avtig u. s. w. gesagt - hat. 
Dass nun die Griechen auch xokvg so gebraucht haben , bedarf 
zwar so eigentlich keines Beleges, aber wir wollen doch noch 
einige bereits an einem andern Orte berührte Stellen hersetzen, 
wo die, gleiche Construction sich findet. So sagt man xokvg gti 
£xhi'0$, und Demosthenes sagte über den Kranz § 136. Bckk. 
S.272. Reisk. auf gleiche Weisen xokvg geav, in den Worten : 
zozs ly<b ftlv tc5 IJvSavi &Qa6vvofLtv(p xai xokkco gkovxi xa& 
vfi&v ovx tl%a , ov% vxBx&fflGa xxs. eben so wie Lysias Gegen 
Euandros § 26. Bekk. S. 177. II. Steph. aus xokvg äfiagxdvu 
zig die Participialconstruction 6 xokvg dfiagzdvav bildete in den 
Worten: xal öid (isv yt tovg xvkkovg Qauagzdvovvag zag do- 
xifiaölag dvat lifnjiplaavzo , öid de zovg priöhv xolovxov xqk~ 
i;avzag xze. Aehnlich auch Andokidcs über die Mysterien § 4. 
y nökkrj xal dya&rj Öidou.kvri xal öagtä vxdg%ovGa. Man ver- 
gleiche diese Jahrbb. Bd. XIII. S. 387 fg. Und an diese Stellen 
wird sich nun die unsrige anzureihen haben. 

Auch Lib. V. Cap. X. § 6. können wir Hrn. St. nicht bei- 
pflichten, wenn er die Worte: ov alxLav zrjv äyav Utv&tgiav 
üval (p7]6iv, über deren Erklärung die Herausgeber verschiede- 
ner Ansicht waren, als unächt einklammerte. Denn mit Gipha- 
nius anzunehmen, dass sie aus Plato's lib. VIII. de re publ. p. 
564. A. hierher gezogen seien , will uns aus mancherlei Gründen 
nicht recht einleuchten. Denn was Giplianius noch bemerkt, 
dass dieser Grund von Aristoteles hier mit Unrecht auf die Oli- 
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garchie bezogen werde, wahrend Plato ihn in Bezug* auf. die De- 
mokratie angeführt habe, kann hier den Ausschlag noch nicht 
geben. Betrachten wir die Worte zuvörderst, wie sie bei Ari- 
stoteles stehen. Dieser sagt, es sei unrecht, wenn bei Plato al- 
ler Grund, wodurch eine Umwandlung der Oligarchie bewirkt 
werde, darauf zurückgeführt werde, dass die Begüterten arin 
würden. Allerdings pflegen die Häupter eines Staates, wenn sie 
ihr Vermögen verschwendet haben, Neuerungen anzustiften, 
während dagegen, wenn dies bei Anderen geschehe, nichts zu 
fürchten sei. Auch führen sie die Oligarchie nicht vorzugsweise 
zur Demokratie , sondern auch zu einer jeden anderen Verfas- 
sung. Sodann pflegen j«ne aber auch , wenn sie zu Ehrenstellcn 
nicht zugelassen, und ungerecht behandelt oder verletzt wurden, 
Parteiungen zu erregen und die Verfassungen zu ändern, nicht 
blos, wenn sie ihr Vermögen verschwendet hätten, deshalb, 
weil es ihnen frei stehe , zu thun was sie wollten. Man sieht, 
dass bis hierher Aristoteles seine Ansichten den Piatonischeu ent- 
gegengesetzt hat, wenn er hier nun noch anfugt: ov alxtav xqv 
ayav ifav&SQtav elval <pij<SLV , so will er nun offenbar seiner An- 
sicht die entgegengesetzte und nach seinem Dafürhalten unhalt- 
bare Ansicht Plato's entgegenhalten. Und so kann es nicht zwei- 
felhaft sein , dass diese Worte zu dem ganzeu vorhergegangenen 
Satze zu zielten seien und hauptsächlich einen Gegensatz dazu 
bilden solleu , dass, währeud jene Acnderungen häufig ans ganz 
» anderen Gründen Statt hätten, davon Plato blos als Ursache die 
allzugrosse FreUieit anführe, lu dein Sinne sprach Aristoteles 
schon § 8. also: noXXcov ts ovöcüv alzuov öY &v ylyvovxat, cti 
HttaßoXat, ov ksyei dXXd fitav, ort äöcjztvofisvot xte. Zwar 
spricht nun Plato de repuöL lib. Vllf. p. 564. A. zunächst von 
der Umwandlung der Demokratie in Tyrannis ; aber vorher hatte 
er ja auch auf ähnliche* Weise sich schou über die Veränderung 
der Oligarchie in Demokratie erklärt und so kann auch Aristote- 
les gar nicht beschuldigt werden , dass er Plato's Aeusseruug ver- 
dreht habe. 

Wir kommen zu Lib. VI. Cap. 1. § 9., wo wir bei dem 
Schwanken der Handschriften in den Worten: d öe fiq , tag afp-' 
%dg xal xd öixctöTrjoLa xal xrjv ßovXtjp xal tag kxxktjöiag xdg 
xvQiag xxs , wo die meisten xqv vor ßovlqv nicht haben, lieber 
lesen möchten: ü 61 pr}, rag aQ%dg xal xd ötxaötijguc, xtjv 
ßovXyv xai xdg hxXijöiag xdg xvQtag xxe. Doch dies ist etwas 
Unbedeutendes. 

Lib. VI. Cap. 1. § 12. stossen wir auf eine Stelle, wo Hr. 
St., durch ein reines Missverständnis verleitet, Aristoteles' Rede 
gewaltsam ändert, zugleich aber auch kund gibt, dass er auch 
eine andere Stelle, weshalb er eben ändern zu müssen .glaubt, 
nicht gehörig aufgefasst hat. Eine gehörige Erklärung beider 
Stellen wird zeigen, dass Aristoteles* Worte weder an der eineu 
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noch an der anderen Stelle verdorben sind, sondern vielmehr 
sowie sie in den Handschriften stehen, den besäten Sinn geben. 
Aristoteles sagt an unserer Stelle : "E%u d' dpupoxeoa dviOoxrjra 
xal ddixlav ' tl plv ydg o xi jav ol oXiyoi , xvgavvlg (xal yeeg 
lav ilg i'xö nXtla xov äXXatv tvxoQov, xaxä xo QXt,yag%ix6v 
öixaiov agrtiv Öixatog uovog) , tl & o %i av ot nXtiovg xaz 
aQL&ß6v, adixqöovöi dijutvovxtg xa x<5v nXovöi&v xal Ikaz- 
tovav xa&dnsg tYgt^xai ngoxtgov. Er will hier zeigen , dass 
weder die Ansicht der Demokraten haltbar sei, dass das, was die 
Mehrzahl beschliesse, gerecht sei, noch die der Oligarchien, 
dass das, was die Partei beschliesse, welche das meiste Vermö- 
gen besitze, gelten müsse. „Denn", fahrt er fort, „in beiden 
Principien ist Ungleichmässigkeit und Ungerechtigkeit. Denn 
soll das oligarchischc gelten, so entsteht Tyranrris — denn wenn 
Einer mehr hat, als die anderen Wohlhabenden, so ist er nach 
dem oligarchischen Rechte allein berufen zu herrschen — , soll 
aber das gelten, was die Meisten der Zahl nach wollen, so wer- 
den sie ungerecht handeln und das Vermögen der Wohlhabenden 
und der Minderzahl der Gcsammtmasse viudiciren , wie früher ge- 
sagt wurde." Diese Argumentation steht mit dem, was Aristo- 
teles will , im vollkommensten Einklänge. Denn er will zeigen, 
dass Ungleichmassigkeit und Ungerechtigkeit in beiden Princi- 
pien enthalten sei. Die erste bestehe darin, dass Tyrannei ent- 
stehe, die andere darin, dass man das Vermögen der Reichen 
einziehen werde. Denn die Tyrannei sei eben so ungerecht, wie das 
Einziehen des Vermögens der Reichen und der Minderzahl ; nämlich 
nach den Principien der Moral, die natürlich auch der Politiker stets 
im Auge haben muss, wie dies Aristoteles an mehr denn einer 
Stelle gezeigt hat und hier nicht zu wiederholen brauchte. Da- 
gegen vermisste Hr. St. vor ddixrjöovöL eine Negation und setzte 
sie wirklich aus blosser Conjectur in den Text, mit der Bemer- 
kung: ovx addidi de co nie dura cum propter sententiae tot ins 
ratiouem universam tum propter tocu/n illum , quem nie citat 
Aristoteles ipse 14, cap. 6. § 1. xl yapj dv ot nkvtjxBg 
d id ro nXtiovg tlvat Öiaviu,G>vxai ta tav xXov- 
öiov tovx' ovx adtxov iöxtv £do§s yap, vi} Jla, 
xa xv q l(p d ixalag." Man sieht , dass Hr. St. düixrjUovtii 
von der äusseren Gerechtigkeit im Staate nahm, die allerdings 
in einem rein demokratischen Staate auf jene Weise nicht ver- 
letzt würde, allein Aristoteles will ja die moralische Ungerech- 
tigkeit des ganzen Principes darlegen, und thut dies so, dass er sagt, 
nach jenem Principe und nach jener äusseren Gerechtsame wer- 
den die Demokraten durch Einziehung der Güter der Reichen die 
offenbarsten Ungerechtigkeiten begehen , und so musste er not- 
wendiger Weise sagen; tl ö* o xi äv of nXtlovg xax apiftudv, 
döixTjOovöc dyuBvovxBg xä xtov nXovalcav xal iXaxtovav. Also 
in der ganzen Stelle liegt kein Grund, warum man ovx vor 
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döiwfaovdw einsetzen sollte; wenden wir uns nun zu der von 
Hrn. St. angezogenen Stelle (üb. HI. cap. 6. § l.) , die auch für 
die unsrige nach seiner Ansicht den Ausschlag geben soll, so 
werden wir uns leicht überzeugen, dass gerade aus jener Stelle 
das Gegentheil von dem, was Hr. St. will, hervorgeht. 

Freilich scheint unser Hr. Herausgeber auch jene Stelle in 
doppelter Hinsicht missverstanden zu haben. Denn auch dort 
legt Aristoteles dar, dass die Einziehung der Güter der Miuder- 
zahl, wenu sie die Mehrzahl auch nach der äusseren Gerecht- 
eame einer Demokratie beschliesse , noch eine ungerechte Hand- 
lung sein werde. Dort heisst es : TL ydg ; av ol nivrjztg öia 
to nXtiovg tlvai diccvtpaviai, zd tcov xXovolcov, zovz* ovx 
dÖixov iörtv; "Edo£s yäo , vrj 4ia, z<5 xvglcp dixat'ug. Tijv 
ow adwlav xi %orj Xkyuv zt}v l0%äz7^v ; Freilich hat Hr. St. 
dort das Fragezeichen nach aöixov töziv weggelassen und den 
Satz so zur reinen Affirmation gemacht. Doch mit Unrecht. Alle 
übrigen Herausgeber haben ganz richtig dort das Fragezeichen. 
Aristoteles fragt nämlich: tovt ovx adixov iöziv ; Ist denn das 
nicht ungerecht 3 und lässt sich dann entgegnen oder entgegnet 
sich vielmehr selbst: yaQ vi} zJia zg> xvaito dixalag, wo- 

durch zwar die in der ersten Frage liegende Behauptung, dass 
dies ungerecht sei, beschöniget werden soll, wenn die aiiswei- 
• chende Antwort folgt : Es hat denn doch der obersten Gewalt 
also gefallen; allein Aristoteles selbst lässt sich durch jene Ant- 
wort nicht irre machen, sondern schlägt jeden Zweifel nieder 
durch die neue Frage: Ttjv ovv döixiav zt %QV My* tv % h v 
iöxdrijv; AVie soll mau nun da dieäusserste Ungerechtigkeit Hen- 
nen*? nämlich, wenn dies keine Ungerechtigkeit sein solle. Mau 
sieht also, dass auch dort Aristoteles es ungerecht (ludet, wenn 
die Staatsgewalt, wenn auch in besster äusserer Form, also handle. 
Aber auch wollten wir, .was wir sprachlich für falsch erklären 
müssten , in jenen Worten mit Hrn. St. die erste Frage in einen 
Affirmativsatz umgestalten , so bliebe doch noch die letzte Frage, 
die geuugsara zu erkennen gibt, was Aristoteles sagen will; es 
blieben ferner noch die folgenden Worte: naXiv zt navzcav 
Xqtpftivzav, ot nXtiovs rä zav IXazzovmv av diccve^iavzaty 
(pavtQOV on <p%biQOvOt zqv noXiv. dXXd (iqv ov% fj y aper?} 
(pdtlgti rö t%ov avxiqvy ovbe zo ötxcciov aöXe&s <p&aQzix6v 
cutfre dijXov ozl xal zöv vofiov zovrov ov% olov z ilvai dlxaiov, 
die nicht den geringsten Zweifel übrig lassen. Und so wird uns 
wohl Hr. St. zugeben müssen, dass ohne die geringste Aendc- 
ruug in beiden Stellen Alles im gehörigen Einklänge stehe, und 
dass, weit gefehlt, dass die eine nach der andern zu ändern sei, 
die erstere vielmehr die Lesart der Handschriften in der zweiten 
Stelle in Schutz zu nehmen geeignet sei. Denn au beiden Stel- 
len legt Aristoteles auf gleiche Weise dar, dass aus jener äusse- 
ren Befugnis des demokratischen Priucipcs, die man, falls man 
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die aufgestellte Ansicht festhalten wolle, für gerecht erklären 
müsse, Ungerechtigkeit im moralischen Sinne erwachse, dass 
folglich das ganze Princip ungerecht sei. 

Wenn wir oben zu Buch V. Cap. X. § 4. bemerkten, dass 
es uns so vorkomme, als wenn Hr. St. auf gewisse sprachliche 
Erscheinungen im Allgemeinen zu wenig geachtet habe, so fin- 
den wir auch Lib. VI. Cap. 5. § 8. einen abermaligen Beleg zu 
der ron ims oben geäusserten Ansicht. Dort heisst es: Tavxag 
ptv ovv Tag dg%dg <&$ drayxaioxdxag fteriov elvai ngdxag, 
jifra dl xavxag xug dvayxalag ji«v ovföv r/rroi', iv 6xW tttl ^ 
(itl£ovi xsxaypevag* xal yäg BfMBigtag xccl möxe&g deovtai 
noXXijg* xoiavxai ö' ehv aixi ntgi xqv (pvXaxr)v xijg noXstog, xal 
Eoni xdxxovxai ngog xäc irofapwdg %Qtlag xxs. Hier will Hr. St. 
nach der Conjectur von Coraes: xoiavxai d' tfov dv ai re xti. le- 
sen, wahrend Göttling zu lesen vorschlug: xoiavxai ö' slölv airs 
xx I. Keine von beiden Vermuthungen ist annehmbar. Denn wenn 
auch, wie Göttling will, hier iloiv stehen könnte, so wäre dann doch 
die Verbindung dieser Acusserung mit den vorhergehenden Sätzen 
nicht so innerlich, so ferne sie nur an sich hingestellt würde, 
wenn man den Indicativus tföiv herstellte. Die Conjectur von 
Coraes dagegen, der Hr. St. beipflichtet, wäre an unserer Stelle 
kaum passend; denn nicht davon ist die Hede, was es wohl 
sei, was es sein könnte, sondern was in jene Kategorie ge- 
höre, in dieselbe wirklich falle. Lesen wir aber,, wie alle Hand- 
schriften haben und wie Aristoteles wohl gewiss auch schrieb: 
xotav ai ö' tlsv ai xb JtigX xr^v tpvXaxyjv xijg noXtag xxi. , so 
ist Alles in der bessten Ordnung, nur rouss man den Optativus rfsv 
gehörig auffassen. Er steht in Rücksicht darauf, dass in dem 
Vorhergehenden eine Behauptung hingestellt ist, die etwas prfidi- 
cirt: Tavxag fitv ovv do%dg 6g dvayxaioxdxag ütxkov tlvat 
urgätag xre., an welche sich das spater Geäusserte: xoiavxai d' 
thv ai xe mgl xijv qpvXaxrjv xrjg noXsag xxe. so anschliesst, 
wie so sehr oft in andern Stellen an eine ausgesprochene Behaup- 
tung die nachträglichen Angaben mit dem Optativus in so genann- 
ter oratio Tbliqua angereiht sich linden. Zwar hat man diese 
Optative in der regelmässigen oratio obliqva seit Langem gehö- 
rig anerkannt, worüber wir auf Cr. Hermann zum Viger S. 885. 
A. Matthiä ans/, griech. Gramm. § 529. 3. S. 1029. 2. Aufl. 
verweisen, allein in manchen andern Stellen ist es den Kritikern 
und Erklären! gegangen, wie hier Hrn. St., zumal wenn, nach 
der Vorliebe der Griechen, die einmal begonnene Redewendung 
noch länger feM zuhalten, als dies nach unserer Ausdrucksweise 
nothwendig oder auch möglich zu sein scheint, diese Optative 
mit einer gewissen Attraction angefugt wurden. So in Lucian's 
Gallus § 18., wo wir herstellten: oöa-d 9 dv £fi't£ot k (u , rooW- 
roj xaivongog avxoig (pfirjv £(5t6&ai' did xovro xmvoitottlv 
iXolft^v dnvßgrjxov TtotTjOdptrog xt}v alxlav xr£. , während mau 
nach geringerer handschriftlicher Auctorität früher eiXonqv las, 
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mau sehe unsere Bemerkung zu der Stelle S. 53 f». , sodann diese 
Jalirbb. Bd. XIII. "S. 384 fg., wo wir Stellen, wie Andokides jrfot 
- top fivöirjQlov § 61. Bekk. diä xavta iircov xjj ftovXr) ort 
tidtlrjv xovg noirjtiavxag xai i^ijXsy^a td ytvofMva, oxi ilotj- 
yrjöaxo pev mvovttov rjuäv xavtrjv xt}v ßovXijv ysv&6&ai Ev- 
tplXxjxog, «vxiinov dh lya* xai tote pkv ov yivoixo 6V kpt, 
voxtgov d' iya\ xt£., sowie xeol xrjg iavxov xn&odov § 16. 
Bekk. ndXtv av xai ötd tovt iya dxokolpLijv* auf jenen Ge- 
brauch zurückzuführen suchten. Eiti solches Verhältnis findet 
nun auch an unserer Stelle Statt, wenn Aristoteles nach 'der oben 
aufgestellten Behauptung , auch nachdem er die bestimmte Af- 
firmation: xalydo tuxHoiag xai niöttcog (iovxai xoXXrjg, wie 
parenthetisch eingeschoben hat, fortfährt: xoiavxai d' %hv cet 
ts xti., denn er kehrt hierin Gedanken mehr zu der früheren 
Behauptung zurück und gibt dazu nun noch, wie aus der. An- 
sicht der früheren Behauptung, diese einzelnen Verhältnisse au. 
Im Lateinischen kann mau sich die Sache am bessten dadurch deut- 
lich machen , dass man den Jccttsativus cum inftnilivo wie in der 
gewöhnlichen oratio obliqua, bei der Uebersetzung hier eintre- 
ten läVst und sagt: Tales attlem esse, qui urbis emtodiam ge- 
tont ei quicitmque ad belli utilitaies inslituti sitU. Wie hier 
also «v, was Hr. St. einsetzen wollte, kaum erträglich zu nennen 
ist , so möchten wir auch iu dem vorhergehenden § 7. in den 
Worten: '/4&rjwQöi [f)} toSv tvöexa xaXovpev&v , wo Hr. St jj 
nach CoraeY Vermuthung hinzufügte, die handschriftliche Les- 
art: olov 'A&qvyo'i, xav svÖsxa xcclovpivav , nicht geradezu 
für verwerflich erklären, da man einen Substantivbegriff aus dem 
Vorhergehenden leicht suppliren wird, aoeh wenn nicht noch 
besonders durch den Artikel ij darauf hiugczeigt ist. 

Auch Lib. VII. Cap. VII. § 5. können wir uns mit Hrn. St.s 
kritischem Verfahren nicht so recht befreunden, weun er im 
Texte schreibt: Öti itoa yeaoyav x tivai jtXijfrog, o*i uaoa- 
öxivdöovd xtjv XQOCpqVy Hai xt%vixctg, xai xo pergipov, xai 
to ivjiqqov, xa\ isgeig, xai xgixdg xeov dixal&v xai 6vfiq>t- 
govtmv, und dazu die Anmerkung gibt: „Recepimws cum 
Sehn, et Cor. conie durum Lambini plane necessariam (cfr. su- 
pra § 4. xqlGiv ittgl xav ovucpsQovxatv xai xiav dixaiov xgsv 
naog dXXyXovg et cap. 8. § 8.) xäv dvayxalav Bekk. c. codd. 
et edd. rell. , quae scriptura fortaase ita defendi possil y ut sta- 
tuatur xd dvayxala h. I. ab Aristotele plane eadem signifi- 
ralione dictum esse , qua supra et paullo post xd dlxaia^ 
Denn abgesehen davon , dass sich Hr. St. hier gewissermaassen 
selber widerspricht, wenn er erst Lambin's Conjectur durchaus 
für nothwendig erachtet, sodann aber auch wieder einen Weg 
an die Hand gibt , wie sich die gewöhnliche Lesart xöv dvay- 
xulov erklären lasse; welches Letztere doch die erste Behaup- 
tung aufhebt, so glauben wir auch, dass Aristoteles hier ab- 
sichtlich iav dvayxainv gesagt habe, wo er hatte auch tgji/ 
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dtxuicov sagen können, und dass somit die handschriftliche Les- 
art zcov dvayxai&v xal <Svfi(psQ6vT<DV nicht zu ändern sei. 
Schrieb Aristoteles hier, wie die Handschriften lesen: xal uqi- 
zdg tav dvayxatav xal GvucptQovt&v, so wollte er somit sa- 
ge»: und es muss Richter geben über das, was nothwendig 
und nützlich ist ; was nothwendig ist , ist aber auch gerecht, 
und so konnte Aristoteles allerdings twv dvayxai&v da setzen, 
wo man zav dixaicav nach § 4. und unten Cap. 8. § 3. hätte er- 
warten können, allein er wollte hier wohl ganz absichtlich das 
Gerechte als etwas Notwendiges erscheinen lassen , um desto 
besser nun hieran das Nützliche anschlicssen zu können , da er 
sogleich fortfahrt: xal tvuqtSQovzav , weil er von dem relativ 
oder bedingt Gerechten, worüber die Richter entscheiden sollen, 
spricht. Man vergleiche unten Cap. 12. §3. X6ya> d* ££ vjco- 
Ütösag zdvayxaia, to d' axAaig zo xaXag' olov zänepl tag 
öixaiag nQafcig ai dixaiat xiuanlat, xal xoXdöetg v* dQsrrjg 
uiv tiöw, dvayxaiai di, xal to xaXcög dvayxalag l%ovöiy 
{utQBT&MQOv uiv yäg (trj&tvdg dsl0dat tcSv zmovzav ante tov 
avÖQct ufpe xijv xoXiv), al Ö' inl zdgxiuägxal zag evxoQlag 
änkcog elol xdXXifSzat ngd&ig. In den beiden Stellen nun , auf 
welche sich Hr. St. beruft, ist die Sache etwas anders gefasst. 
In der ersten heisst es : xal xavz&v dvayxatozazov xoiöiv negl 
xfov övfiy&Qovzav xal zfov dtxaicov tav rtQog dXXijkovg y wie 
schon der Zusatz xav xoög dXXijXovg das relative Verhältnis be- 
zeichnet, auf der anderen Seite es aber auch nicht xglöig zav 
Öixai&v, sondern nur XQiöig hsqI xdiv ötxaiav heisst, eben so 
wie auch unten Cap. 8. § 3., worauf sich Hr. St. ferner beruft, 
gesagt ist: xal zo ßovXtvouevov stegt täv övutptQovzav xal 
xqZvov «sqI zav dixedwv. 

Cap. VIII. § 4. heisst es bei Hrn. St. Aeinezai xolwv xoig 
avzolg uiv du<poz&QOig dnodidovai xtjv noXtzetav xavzrjv, utj 
aua Öh, dXX* cüömq xitpvxev rj uiv övvauig kv VECDisgoig, rj 
de <pQovr}6is lv itQeößvzegoig [köztv] , ovxovv ovzag dufpolv 
vevturje&ai övucpEQBL xal öixcaov elvai' yaQ avzij »} dial- 
Qiöig to xaz d%lav. Hier klammerte Hr. St. zunächst leziv 
nach den Worten: lv ngeößvzigoig , obschon das Wort alle 
Handschriften haben , während Bekker lözlv in elvai verwandelt 
wissen wollte. Wir glauben, dass die handschriftliche Lesart 
hier recht wohl fest gehalten werden könne. Denn wenn auch 
das zu dem ersten Satzgliede gesetzte nitpvxw^ für den zweiten 
Satz das Verbum substantivum gewissermaassen entbehrlich 
macht, so darf man doch daran nicht Anstoss nehmen, wenn Ari- 
stoteles auch dem zweiten Satze sein eignes Zeitwort zutheilte, 
um so weniger, da das erste nixpvxev für den ersten Begriff pas- 
sender erscheint, für den zweiten hingegen das einfache faxiv, 
und bei dieser Abwechselung der Rede nicht nur nach der äusse- 
ren Form, sondern auch nach dem innern Sinne jene Wiedcrho- 
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Jung nicht mir nichts Lästiges und Schleppendes , sondern sogar 
etwas recht Kräftiges und Frisches hat. Auch wir könnten sa- 
gen : sondern wie von Natur die Kraft den Jüngeren inwohnt, 
die Einsieht dagegen bei den Aelteren ist, so u. *. tc. Was 
nun aber die folgenden Worte anlangt: ovxovv ovz&g dutpolv 
vtvtpijöQai 6V{t(ptQU xal dixatov tlvai, so wollen wir zwar 
nicht in Abrede steilen, dass die Rede auf eine andere Weise 
vielleicht etwas fli essend er sein wurde, aber es scheint uns doch* 
mit der Vermuthung , statt Ölxaiov tlvat zu schreiben : Ötxaiov 
fört, auch nicht sogleich die Sache abgemacht zu sein, vielmehr 
scheint es uns, als habe Aristoteles selbst durch eine gewisse 
Aüraction die Worte xal ötxaiov tlvai, die er in oratio directa 
setzen konnte , mit von dem in dem ersten Satzgliedc der äusse- 
ren Construction nach herrschenden Zeitworte 6vfi<pegu abhän- 
gig gemacht, aber dies nicht blos der äusseren Conciunilät der 
Kede wegen, sondern auch, weil der innere Gedanke diese Ei- 
nigung der beiden Sätze erlaubte und gewissermassen mit sich 
brachte; wie wenn man im Deutschen sagte: also muss datier 
beiden dies zugetheitt und gebührend sein. Denn das zugetheilt 
sein (vtvtpjjö&cu) und das gebührend (gerecht) sein (ötxaiov 
tlvai) sind so verwandte und aus einander entspringende Begriffe, 
dass diese Einigung recht wohl möglich war. Wollte man dieser 
Erklärungsweise nicht beitreten, so wurde es wenigstens noch 
leichter sein , zu schreiben: ovxovv ovtag dutpolv verepijöfrai 
öVfjKptQBiv xal dixatov tlvai ^ so dass man diese Infinitive von 
Xüntxai abhängen Hesse, was wir jedoch für nicht nothwendig 
eracliten. 

Lib. VII. Cap. IX. §2. begreifen wir nicht recht, warum 
Hr. St. zu den Worten: xal xrjv dxxqv xavxwv xijg Evoanng 
'IxaXiav xovvopa XaßtZv, od?/ xixvxnxtv Ivtög ovöa rov xok- 
nov rov ExvXXnxixov xal xov Aaarrzixov • ank%u yao xavxa 
an dXXijXaw oÖov rjutatiag tjusoag, die Vermuthung beischrieb: 
„Fuitne affigst os?" Denn die handschriftliche Lesart steht 
hier ganz richtig; es wird das, was in dem Satze: dnk%u xavxa 
die dXXqXav oÖov ^[HOtlag rju-ioag, enthalten ist, gewisser- 
maassen zur Bestätigung der früher ausgesprochenen Behauptung 
angefügt und wenn wir nun da auch unser stärker folgerndes 
denn nicht brauchen können , so können wir doch ein nämlich 
u. 8. w. auch hier brauchen, weshalb Hr. St, richtig übersetzte: 
Ks liegen nämlich diese Punkte eine halbe Tagereise auseinan- 
der. Deshalb , meint Aristoteles , war auch jener Küstenstrich 
nach Urnen abgegrenzt. Hätte Aristoteles dagegen geschrieben : 
'/4ni%u de xavxa an dXXqXav oÖov rjfiiöslag ijpfpac , so hätte 
er diese Bemerkung für die jener Gegend unkundigen Leser ganz 
ausserhalb des Zusammenhanges mit den vorhergehenden Sätzen 
hinzugefügt, und es würde jenerinnerliche Zusammenhang der 
Ideeu schwinden , den sonst unser Schriftsteller so schön her- 
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vortreten lässt. Deshalb müssen wir uns auch Iiier unbedingt 
für die handschriftliche Lesart: 'AniiH yaQ xavza xrl. , ent- 
scheiden. 

Auch Cap. X. § 6. können wir Hrn. St. nicht beipflichten, 
wenn er in den Worten: intl ds xal övpßaivH xal ivÖk%tzai 
TtltUo xrjv vxiQOxyv ylyveö&cu räv kmovxav xal xrjg dvüpco- 
ntvrjg xal xrjg iv tolg okiyoig aQixrjg-, tl du öwt^ö^ai xal prj 
*nuG%iiv xaxüg pijbs vßQi&ö&ai, xi)v döyakiözäzrjv igvßvo- 
zrjza xeov tsi%av olrjzeov uvai noXeuix&zdzrjv xre*., wo einige 
ohne gehörige handschriftliche Auctorität xal vor övußaivn weg- 
lassen, die (Jmsteilung: Inn bh xal tvötztrai xal ovußatvtt 
xrl. vorschlug. Denn auch hier gibt die überlieferte Lesart den 
besäten Silin. Aristoteles sagt: Gegen gewöhnliche und der 
Mehrzahl nach nicht überlegene Feiude dürfe man zwar Ret- 
tung nicht in der Festigkeit der Mauern suchen, da es aber ebeu 
so gut vorkomme als denkbar sei, da«s auch überlegene Feinde 
auftreten, so müsse man die Befestigung der Mauern nicht ausser 
Acht lassen. Hier hätte er allerdings auch sagen können: intl 
de xal £i Ö8^£t«t xal övußalvti nksta xijv vnsgoxrjv ylyveöfrcci 
tcSi> iitiovt&v xt£. , wie Hr. St. will, wo er dann von lvbh%txt*i 
(der Möglichkeit) zu övfißaivu (der Wirklichkeit) ganz in der 
Ordnung aufsteigen würde, allein nothwendig war es nicht, dass 
er also sprach ; im Gegeutheile scheint Aristoteles hier absicht- 
lich den wirklichen Fall dem möglichen vorausgcstellt zu haben, 
weil ihm hier der letztere Begriff mehr war, d. h. weil die Denk- 
barkeit der Sache mehr als die Wirklichkeit iu Betracht zu zie- 
hen war, da man die Wirklichkeit nicht so leicht erwarten, aber 
doch auf den möglichen Fall vorzugsweise Bedacht nehmen 
musste und so steht: entl Öl xal övußuivei xal evds%sxai xtA, 
ganz richtig da. Auch würden wir nur übersetzen : Da aber der 
Fall vorkommt und denkbar ist u. s. w. , oder der Fall vor- 
kommt und sich erwarten lässt^ wo Hr. St. dolmetscht : altein 
da der Fall vorkommt und jedenfalls möglich ist, womit er 
der Hede eine etwas andere Wendung gibt, als ursprünglich 
Aristoteles that. 

Cap. XI. § 1. haben die Ausleger viele Schwierigkeiten ge- 
macht, doch glauben wir auch hier, dass Alles in der bessteu 
Ordnung sei. Zunächst bemerken wir, dass Hr. St. in den Wor- 
ten: ij xl (lavxelov dXko nv&oxQqözov , bei seiner U Überse- 
tzung: oder irgend ein Orakelspruch, das Adjectiv nv&oxQtl- 
ötov ganz übersah , oder wenigstens nicht so hervortreten Hess, 
wie es nach Aristoteles' Worten hervortreten sollte. Was nun 
aber die folgenden Worte anlangt: ün d* dv zotovzog 6 xonog 
vözig eitiq>dcvsiccv xe l'xu ngog xr)v xtjg aQexijg dsöiv ixaväg 
xal Ttgo^xä yzixviävxa uegrj xrjg noktcog igviivozigag , so hat 
man viele Schwierigkeiten über die Worte: jrodg xr)v xfj; aps- 
rrjg&iatV) erhoben, in so fern Einige xqÖj xijv xijg ccQevtjg 
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Olaf, Andere itgög xrjv xijg dgttrjg $l$iv und dergleichen mehr 
lesen wollten, Hr. St.. dagegen die Leser auf Piato's Schrift De 
legg» Üb. VI. p. 779. c. (S. 463. Bekk.) verweiset, aus welcher 
Stelle eich vielleicht für die unsrige etwas gewinnen lasse, wah- 
rend er selbst in seiner Uebersetzung : Ein solcher Plate träte 
der, welcher einerseits durch seine in die Augen fallende Lage 
der geistigen Erhabenheit seiner Bestimmung tcürdig entsprä- 
che , andrerseits gegen die benachbarten Theile der Stadt 
g/össere Festigkeit voravs hätte, zu allgemein sich ausdruckt 
und den streitigen Worten nicht näher zu Hülfe kommt. Aristo- 
teles' Worte: oöttg iartqpttVfiÄV xs i%H agog xr t v xr t g ägtzijg de- 
6iv Uavmg, scheinen uns Folgendes zu sogen: ^ein Ort, der 
genug Augenfälliges für die Schaustellung (Aufstellung) 
der 'fugend hat , und dies gibt auch den besstcn Sinn. Denn 
bei der Verwaltung des göttlichen und menschlichen Rechtes, 
bei der Verehrung der Gottheit und der Verwaltung des Staates 
wird doch eine Schaustellung (dies ist ötötg im eigentlichen 
Sinne) der Tugend hauptsächlich gefordert und bewirkt, und so 
kann in Aristoteles' Rede nicht die geringste Dunkelheit und Un- 
verständlichkeit sein, wenn man 6ie nur wörtlich auffasst Zwar 
würde ngdg xrjv xfjg ccgstrjg biav einen ähnlichen Sinn geben, 
allein diese Lesart findet sich nicht in den Handschriften , spricht 
sich auch etwas gleissnerischer aus, als die einfache Rede unse- 
res Philosophen: itgog rrjv tijg dgitijg 9e6iv, Man stellt die 
Tugend hin, weil sie dort sich zeigen und kundgeben mnss, 
nicht weil man sie zur Schau stellen will, nur muss der Gründer 
der Stadt durch die Anlegung der Gebäude dafür gesorgt haben, 
,das8 die dort niedergelegte Tugend in die Augen falle und zur 
Nacheifernng auffordere. Auch Göttling's Conjectur: xgög xyv 
xijg aQBxijg t^iv , giebt nach unserem Dafürhalten gar keinen so 
guten Sinn als die ursprüngliche Lesart. Aus PJato's Worten, 
auf welche Hr. St. verwiesen hat, wird man zwar im Spcciellen , 
nichts für unsere Stelle gen innen können, allein im Ganzen steht 
sie mit unserer Erklärungsweise der fraglichen Worte bei Aristo- 
teles im vollkommensten Einklänge. In allen diesen Fällen nun 
hätte Hr. St. etwas entschiedener verfahreu sollen; bei seiner 
grossen Bclesenheit in Aristoteles* Schriften durfte es ihm dann 
auch nicht schwer fallen, das Einzelne noch specieller, als wir 
hierzu thun im. Stande sind, zu belegen. Ein gleiches Schwan- 
ken findet sich aber bei ihm auch in einigen andern Stellen , wo- 
von wir nur nur noch einige berühren wollen. 

So schreibt Aristoteles lib. VII. Cap. XII. § 1. Oapfv dl 
srai Iv rolg y&txoig* t% xi xmv Xöy&v txsivav otptkog , hfQ- 
yetav üvai xai %gij<Siv dgttrjg xtXiiay , xal xavxr^v ov% 1% vno- 
Vsöt&g aAA* cutXng, wozu Hr. St. bemerkt: „xal xavxrjv] 
Fuhne xarixtig?" Die Vcrmuthung ist aber, wenu man die 
Stelle genauer betrachtet, durchaus unhaltbar. Denn erstcus 
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würde es in sprachlicher Hinsieht gar nicht recht passend sein, wenn 
eiu grammatisch untergeordneter Begriff, wie hier dgsxijg, bei 
dem kräftigen Anschlüsse, den hier die Werte xai xavxtjv bilden, 
in Betracht kommen sollte. Sodann passt aber auch die Vcrmu- 
thung xai xavxrjg gar nicht in den Sinn der Stelle , wie sieh Hr. 
St. leicht überzeugen wird. Denn nicht von einer bedingten oder 
absoluten Tugend will hier Aristoteles sprechen, sondern nur 
von einer bedingten oder absoluten Wirksamkeit und Anwendung 
derselben, und so arbeitete er schon mit dem Adjectivum XEktlav, 
das er doch ebenfalls an Ivkgyuav und xgrjöLV auschloss , auf das 
folgende xai xavxrjv hin. Dies geht auch unumstößlich aus dem 
Folgenden hervor, wenn Aristoteles fortfährt : Xtyo Ö' e£ vjro- 
diöt&g xdvayxaia, xo d' dnkög xo xaXmg' olov xd hbqi rag 
Öixaiag ngdlug ai öixaiai xi^icoglai xai xoXdoug ax dgtxijg 
fiiv tloiv, dvayxalai <5i, xai xo xalwg dvayxalag 1%ov6lv — , 
ai ö' Ini xdg xiudg xai xdg svnoglag dzXäg tiöl xdXkiözai 
ngdfcig. Auch in diesen Worten selbst führt Hr. St. zu dem 
Satze: olov xd xsqI xdg öixaiag ngd&ig ai dixeueu xipcoglai 
xai xokdoug xxL die Conjectnr von Reis: olov rd mgl xdg 
öixaiag xgu&ig- at ydg öixaiat xiftaglai xri., mit dem Zu- 
sätze an: »vt magna difficultas parva correctione mimteretur'\ 
ohne sie abzuweisen oder auch zu bestätigen. Wir sind hierüber 
der folgenden Ansicht Falls eine Trennung der Worte: olov 
xd «bqI xdg öixaiag ngd&ig ai Ölxaiai xiaaglai xri., nöthig 
wäre, würde es ausreichen zu interpungiren : olov xd rizpl xdg 
öixaiag ngd^ug* ai öixaiat xi^ogiai xai xokdösig an dgsxijg 
piv döiv, dvayxalai öh xif. , ohne dass man ydg mit Reiz hin- 
zuzufügen hatte, da Aristoteles auch anderwärts, wo er eine nä- 
here Erklärung gab , dieselbe ohne Partikel öfters angefügt hat. 
- Allein die Zusammenstellung : olov xd aegl xdg öixaiag ngd^ug 
ai Öixaiat xiucogiai xai xokdoug xrl. , scheint uns au sich gar 
nicht unstatthaft zu sein, es steht dann xd arcpl xdg Öixaiag 
ngdifig absolut „in Betreff der Verhältnisse , welche bei Acten 
der Gerechtigkeit Statt finden", wie selche Zusamraenschicbuu- 
gen im Griechischen gar nicht selten sind. Endlich möchten wir 
auch in den folgenden Worten : xo u\v ydg srepov xaxov xivög 
aigiöig löxiv, ai xoiavxai öe ngu&ig xovvavxlov xaxaöxtval 
ydg dya&äv tlöi xai yevvqoag, eine Aendcrung der hand- 
schriftlichen Lesart aigsöig in dvatgsöig für nicht so nothwendig 
erachten , wie sie Hr. St. in seiner Anmerkung erscheinen lässt. 
Denn wenn auch sonst bei Aristoteles nicht so leicht aigsöig in 
dieser Bedeutung vorkommt und er dafür wohl meist den verdeut- 
lichten Begriff dvat gsöig setzte, so kann man doch die Bedeutung, 
welche hier das Wort dem ganzen Zusammen hange nach haben 
inuss, demselben an und für steh nicht absprechen, und Aristote- 
les koiuite jenes einfache Wort aigt6ig so lange in diesem Sinne 
brauchen , als der Zusammenhang der ganzen Stelle keine Miss- 
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dentung zuHess. Man kann also solche Stellen sich nur notircn, 
darf sie aber nicht ohne Noth zu ändern glichen. 

Doch wir wollen nicht weiter über Einzelnes mit unserm 
wackeren Hrn. Herausgeber rechten, und bemerken nochmals 
das8 wir im Allgemeinen sowohl die kritische Behandlung des 
Textes als auch die deutsche Uebersetznng der Aristotelischen 
Politik, die wir jetzt nun vollständig vorliegen haben, als sehr 
gelungen bezeichnen müssen ; nur kam es uns in Bezug' auf die 
letztere bisweilen so vor, als habe Hr. St. in einzelnen Fällen 
mehr in die Uebersetzung gelegt, als der griechische Text ent- 
hält , nicht dass er gerade Fremdartiges in Aristoteles' Rede ge- 
bracht, sondern Hr. St. fügte nur hier und da noch Partikeln 
und Flickwörter im Deutschen ein , die im Griechischen nicht 
vorhanden und im Deutschen auch in den meisten Fällen ent- 
behrlich waren. Einiges hierher Gehörige haben wir bereits ge- 
legentlich bei den kritischen Bemerkungen berührt, Anderes 
Ii esse sich leicht noch nachweisen , wenn wir mit dem Hrn. Verf. 
über solche Kleinigkeiten noch hadern wollten. Manchmal glau- 
ben wir aber auch, dass die deutsche Uebersetznng Aristoteles' 
"Worten gegenüber etwas zu schwerfallig ausgefallen sei. Wir 
wählen dazu ein Beispiel aus Lib. VII. Cap. XIII. §11., wo Ari- 
stoteles sagt: a *ai xatä tov Xoyov köttv tviXtyxra xai Tofc. 
f'oyoig iltA^AtyxTori vvv. Die Worte sind an sich leicht, die 
Coustruclion bei Aristoteles auch bündig und geschlossen. Wenn 
min Hr. St* die Worte also wiedergab: Allein das ist sowohl 
auf theoretischem Wege leicht zu widerlegen , theils ist es ge- 
gen u? artig auch schon durch die Erfahrung widerlegt , so er- 
halten wir bei mehreren Zusätzen doch keine bündige Rede, 
sondern eine lockere und nicht zusammenhaltende, wenigstens 
nicht so geschlossene, wie im Griechischen« Denn alUin und 
auch schon sind unnöthige Znsätze, sowohl — theils bewerkstel- 
liget keine so enge Verbindimg, wie die griechischen Partikeln 
xai — Ttal. Wir würden lieber einfach übersetzt haben : Dies 
ist der Theorie nach leicht zu widerlegen und durch Erfahrun- 
gen bereits widerlegt. Doch dies Einzelne soll dem Ganzen kei- 
nen Abbruch thun , da Hr. St. den Sinn seines Schriftstellers in 
der Regel ganz richtig erfasst hat und denselben auch in der deut- 
schen Ücbertragung richtig wiedergibt, man also das Einzelne 
nicht allemal so genau nehmen darf, wo im Ganzen so Ehreuwer* 
thes und Treffliches geleistet ist. 

Druck und Papier sind gut, der Preis ebenfalls nicht zu 
hoch. Druckfehler haben wir nur sehr wenige bemerkt, wie 
S. 179. § 8. Z. 7« Ovugitpov statt Ovacpegov. S. 197. Z. 3. zo *a- 
favg statt xd xaAoJg, und in der Vorrede p. XXIII. Z. 4. Qeotv 
statt Mar. 
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Wir verbinden mit der Beurtheilung dieser Bearbeitung der 
Aristotelischen Politik die Anzeige einer andem Schrift, welche 
ihrem ganzen Stoffe ttnd Inhalte nach mit jenen Büchern im ge- 
nauesten Zusammenhange steht, und nicht minder , wie die eben 
beurlheilte Schrift die Aufmerksamkeit und Theilnahme unserer 
Leser in Anspruch zu nehmen geeignet ist. Es ist dies : 

Aristoteles* Staatspädagogik, als Erziehuig-Iehrc (ur 
den Staat und die Einzelnen. Ans den Quellen dargestellt von 
Dr. Alexander Kapp , Prorector und erstem Oberlehrer des Gymna- 
siums zu Soest. Hamm, Schul zische Buchhandlung. 1837. 8. 
IAH und 312 S. 

Der Verf. von „Platon's Erziehungslehre , als Pädagogik für 
die Einzelnen und als Staatspädagogik" [Minden 1833. 8. XXIV 
u. 474 S.], der sich um die Geschichte der Erziehung bei den 
Alten bereits viele und bleibende Verdienste erworben hat, ist 
in der vorliegenden Schrift bemüht gewesen, die Aristotelischen 
Grundsätze über Erziehung, wie solche der Staat zu bewerk- 
stelliget! habe, so vollständig als möglich zusammenzustellen und 
das System unseres Philosophen der eignen Kritik zu unterwer- 
fen, und hat auf diese Weise seine grossen Verdienste um die 
Geschichte und gehörige Würdigung der Volkserziehung aber- 
mals erhöht. Denn wenn bisher Aristoteles' pädagogische Grund- 
sätze entweder nur gelegentlich, wie von Fr. Gedicke in der 
Schrift: Aristoteles und Basedow, oder Fragmente über Er- 
ziehung und Schulwesen bei den Alten und Neueren (Berlin, 
1779.) S. 1 — 13. und von €. F. Michaelis in dem Aufsatze : Ei- 
nige Ideen über Erziehung , nach der Politik des Aristoteles, 
in dessen „Fteimülhigen Aufforderungen und Vorschlägen zur 
Veredlung des Schul- und Ertiehungswesen u. 8, w. (Leipzig, 
1800) S. 87 — 103, oder fragmentarisch, wie vou C. A. Evers : 
Fragmente der Aristotelischen Erziehungskunst , als Einlei- 
tung zu einer prüfenden V ergleichung der antiken und moder- 
nen Pädagogik (Aarau, 1806), oder auch nur dem Stoffe nach 
zusammengestellt waren , wie von J. K. v. Orelli in den Philolo- 
gischen Beiträgen aus der Schweiz. Herausgegeben von J. S. 
Bremi und L. Böderlein. 1. Bd. (Zürich, 1819.) S. 61—120, 
so hat Hr. Kapp dieselben nicht nur vollständiger und sorgfälti- 
ger, als seine Vorganger, zusammengestellt, sondern auch, und 
dies ist jedenfalls der Hauptvorzug dieser Schrift , dieselben ei- 
ner genauen und einsichtsvollen Prüfung von dem heutigen 
Stand punkte aus unterworfen und auf diese Weise nicht nur für bes- 
sere Auffassung von Aristoteles 1 Lehre selbst, sondern auch zu Nu- 
tzen und Frommen der Mit- und Nachwelt das Seinige beigetragen. 

Was den Plan anlangt, nach welchem von Hrn. Kapp die 
Lehren und Vorschriften unseres Philosophen dargestellt worden 
sind, so können wir demselben uusern Beifall nicht versagen. 
Indem er nämlich die Politik des Aristoteles, wie sich dies von 
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selbst verstand , zuvörderst Ufa Auge fasste , legte er das zu 
Grunde, was Aristoteles in dieser Schrift im ersten Buche über 
die Entstellung, die Bedeutung und das Ziel der bürgerlichen 
Gesellschaft, sowie das häusliche Leben darlegt, zu dieser 
Grundlage nahm er dann noch aus dem 3 — 8. Buche der Politik 
das zu seinem Zwecke Dienliche in fast unveränderter Ordnung 
auf, da er aus dem zweiten Buche nur Einzelnes zur Ergänzung 
des Uebrigen entlehnen konnte. Sodann benutzte er noch vor- 
zugsweise die Nicomachische Ethik und nahm auf das , was 
Aristoteles gelegentlich in den übrigen Schriften über Erziehung 
beibringt, überall die gehörige Rücksicht. Ohne uns hier näher 
auf das Einzelne einlassen zu können und die nähere Prüfung 
der von Hrn. Kapp selbst gelegentlich niedergelegten pädagogi- 
schen Grundsätze und sonstigen Vorschläge und Ansichten Ande- 
ren Vlberlassend, machen wir nur noch auf den Inhalt der Schrift 
selbst, aufmerksam, der am bessten die Reichhaltigkeit des ge- 
wonnenen und verarbeiteten Stoffes bekunden wird. Nachdem 
nämKch in der Einleitung S. 3 — 20 1) über Entstehung, 
Wesen und Zweck des Staates , 2) über die Formen des Staates 
und 3) darüber gehandelt worden ist, worin die Glückseligkeit, 
tler Zweck des Staates bestehe, enthält der erste Thcil 
dieser Schrift die Angabe der materiellen Mittel, welche 
der Staatserzieher zur Erreichung des Staatszweckes anzu- 
wenden habe S. 21 — 37. Diese Mittel bestehen 1) in einer an- 
gemessenen Volksmenge, 2) in einem seiner Beschaffenheit und 
seinem Umfange, sowie seiner Gestalt und Lage nach, angemes- 
senen Lande, 3) in einer durch klimatische Verhältnisse beding- 
ten, angemessenen natürlichen Beschaffenheit der Bürger, 4) in 
einer gesunden und sicheren Lage der Stadt, in ihrer angemes- 
senen Bau- und Bcfestigungsart S. 21 — 37. Der zweite 
T Ii eil enthält die Darstellung der formellen Mittel, welche der 
Staatserzieher zur Erreichung des Staatszweckes anzuwenden 
habe, und beschäftigt sicli in seiner ersten Abtheilung 
mit der Frage: Was hat der Staatserzieher hinsichtlich der poli- 
tischen Wissenschaft oder der Staatserziehungswissenschaft selbst 
zu leisten'? S. 38 — 42., in der zweiten Abtheilung dage- 
gen mit der Frage: Was hat der Staatserzieher hinsichtlich der 
Verfassung und der Gesetze im Allgemeinen und deren etwaiger 
Veränderung zu leisten l S.42— 52. Sodann bespricht ein erster 
Abschnitt die Anordnung eines gleichen , d. h. raittelmäsaigcti 
Vermögens für Alle und deren Aufrechterhaltung durch die öf- 
fentliche Erziehung und Gesetzgebung S. 52—59, ein zwei- 
ter Abschnitt nimmt für Alle ein gleiches Recht hinsichtlich 
der Theilnahme an der Verwaltung der öffentlichen Aemter in 
Anspruch und enthält die nöthigen Anordnungen, betreffend die 
Besetzung der Staatsämter und die sie bekleidenden Bürger, S. 
59 — 67. Es folgt erstes II a u p t s t ü c k : Leitung des weib- 
liehen Geschlechtes, S. 1*7 — 71. Zweites Hauptstück: 
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Leitung der gemeinschaftlichen Mahlzeiten, S. 72 — 74. Drit- 
tes Hauptstück: Leitung der freundschaftliche» und das 
Vergnügen der Bürger betreffenden Verbindungen, S. 74 — 79. 
Viertes Hauptstück: Leitung der öffentlichen Erziehung. 
A. Lehren, die Staatsgesetzgebung, als Erzieherin der Bürger 
im engeren Sinne betreffend. L Notwendigkeit der Staatsgesetzge- 
bung, als Erzieherin der Bürger im engeren Sinne; und wie der 
Einzelne zu der diesfallsigen gesetzgeberischen Einsicht ge- 
lange, S. 80 — 88. II. Allgemeine Gcsichtspuncte, von denen 
der Gesetzgeber, als Erzieher der Bürger im engeren Sinne, 
ausgehen müsse, S. 88 - 98. III. Besondere Gesichtspunctc für 
die Anordnimg der Erziehung, S. 98—118. B. Die Propädeu- 
tik oder Erziehung vor der Geburt, S. 118 — 121. C. Die ei- 
gentliche Pädagogik. I. Erste, d. h. physisch - psychische Er- 
ziehung der Kinder bis zum siebenten Jahre, S. 122 — 130. Vor- 
bemerkungen über die unter II. und III. enthaltenen Darstellun- 
gen, a) Ueber die Begriffe Lehren und Lernen ; und über Lehr- 
methoden, b) Ueber Lohn für Unterricht, S. 130 — 135. II. 
Bildung des Leibes durch Gymnastik , S. 130 — 143. III. Bil- 
dung der Seele nach einzeluen Richtungen; 1) durch Musik, S. 
144 — 182. 2) durch Grammatik, S. 183 — 187. 3) durch Gra- 
phik, S. 187 — 189. 4) durch Wissenschaften, a) durch Ma- 
thematik, b) durch Dialektik und Rhetorik, c) durch Philoso- 
phie, d) durch Staatswissenschaft, S. 190 — 203. IV. Ethische 
Bildung, d. h. Gesammterziehung des ganzen Menschen: 1) 
Wichtigkeit und Wesen derselben , 2) Vorschriften in Bezug* auf 
dieselbe, 3) Einttuss derselben auf die Endzwecke des Staats- 
und menschlichen Lebens, S. 204 — 224. D. Die Oekonomik 
oder die Lehre vom Leben des Hauses. Ihre Notwendigkeit. 
I. Die Lehre vom herrschaftlichen Verhältnisse im Hause, S. 
225 — 237. II. Die Lehre von der Erwerbung des Vermögens, 
S. 238— 242. III. Die Lehre vom sittlich -menschlichen Ver- 
hältnisse der Frau, der Kinder und der Sklaven zum Hausherrn 
im Allgemeinen , S. 243 — 251. 1) Insbesondere die Lehre vom 
ehelichen Verhältnisse, S. 251 — 255. 2) Insbesondere die 
Lehre vom elterlich kindlichen Verhältnisse , S. 255 — 266. Ein 
sodann S. 267 — 311 beigegebenes Register der Namen und 
Sachen zeigt die Reichhaltigkeit des im Einzelnen behandelten 
Stoffes und erleichtert den Gebrauch dieser nützlichen Schrift. 
Denn dass eine Zusammenstellung dieser Art nicht nur das Ver- 
ständnis der Aristotelischen Grundsätze hinsichtlich der Volks- 
erziehung im Allgemeinen sehr fördere , sondern auch über ein- 
zelne Steilen unseres Philosophen vielfaches Licht verbreite, be- 
darf wohl nicht erst einer besonderen Darlegung von unserer 
Seite. Wir haben uns selbst mehrere Stellen angemerkt, welche 
nach der Leetüre dieser Schrift uns klarer vor die Seele traten; 
mir wenige dagegen gefunden , wo Hr. Kapp im Einzeluen Aristo- 
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teles* Darlegung weniger sicher gefolgt war Nur einer Stelle 
wollen wir liier noch gedenken. S. 114 fg. Anm. 1) fuhrt Hr. K. 
au» Aristoteles' Politik VII. 17. 1337. a. L Bekk. (lib. VII. Can, 
XV. § 11. Stahr) die Worte an: 4vo 6 9 tlöiv ijXixlai noog heg 
dvayxalov $iyQijö&at xrjv xcudtiav, ptxa xqv dno x&v inxä 
ptXQt fjßfJS xai TtdXiv fiBxd xrjv dq>* fjßijg H&XQt, täv evog xal 
itxoöiv IzgSv. ol yotQ ttxlg ißöopdöi Öiaioovvxsg xdg fjfaxlag 
dg Inl rd TtoXv Xiyovöw od xeexag. Mit der Bemerkung: „Am 
Ende der Stelle ist offenbar xctxag statt xaXäg zu lesen , Indem 
ja auch Polit. VII. 10. 1335. b. 32.-34. mit derselben Art ein- 
zuteilen , welche einige Dichter hätten , die dortige Behaup- 
tung . des Aristoteles bestätiget werden soll. " Hier können wir 
nun aber Hrn. K nicht beistimmen , denn die Worte, welche 
Aristoteles gleich anschliesst: Öti Öl tj; Öhxiqboh xijg tpvöecüq 
IscaxoXovftuv ' uetoa ydo xiyy^ x«l itaiöela x6 xqoöXhtzov ßov- 
Xstat, xijg cpvöscog dvaicXr}qovv , beweisen es hinlänglich, dass 
Aristoteles jenen Grundsatz, nach der Siebenzahl die Alter einzu- 
theüeu, im Allgemeinen nicht durchgeführt wissen will, wenn er 
auch oben Cap. XIV. § 11. Stahr., aufweiche Stelle sich Hr. K. 
beruft, bemerkt, dass in Bezug' auf die höchste Entwickeln ngs- 
stufe des menschlichen Verstandes seine Annahme mit der der 
Dichter, welche das Alter nach der Siebenzahl bestimmten, über- 
einstimme. Denn dort spricht er sich in Bezug auf jeue Art, 
das Alter zu bestimmen, weder billigend noch missbilligend aus, 
wenn er sagt: avxr) 8* ioViv Ivxolg nXücxoig 7}vntQ xdv noit}- 
xav xweg ÜQrjxaöiv ol fiBTQovvrtg xaig eßdopdöt xr)v ijXixiciv, 
xbqI xov %q6vov xöv xdov nevxijxovxa ttcov. Wir stimmen also 
Hrn. Stahr bei, wenn er, in seiner Ausgabe S. 209., diese Vermu- 
tliung des Hrn. Kapp unbedingt verwerfen zu müssen glaubte. 



Bei dieser Gelegenheit erlauben wir uns, unsere Leser noch 
auf eine sehr lesenswerthe Abhandlung über Aristoteles aufmerk- 
sam zu machen, welche uns auf freundschaftlichem Wege zuge- 
gangen ist und dem grösseren philologischen Publicum leicht ent- 
gehen könnte. Es ist: 

Dissertatio Aristottlicam summt boni notionem 
e spotte Ii 8» Auetore Frederico Georgio Jfzeliu» (Afsello?), 
philo*, roagistro, stip. reg. Oaroli Iohannis. Upsaliae, LeffFler et 
Sobell. MDCCCXXWU (naf dem Umschlage 1838), 4. 62 S. 

Diese Abhandlung hat sich die Aufgabe gemacht, Aristote- 
les Ton dem Vorwurfe des Empirismus , den man ihm gewöhnlich 
gemacht hat, zu reinigen und löst, zunächst nach Hegel's Vor T 
gange, ihre Aufgabe so geschickt und bündig, dass gewiss jeder 
Verehrer des Aristoteles diese Schrift nicht unbefriedigt aus der 
- Hand legen wird, zumal da sie, vorzüglich in den unter dem 

I*. Joint), f. FkU. «. Päd. od. Kril. Hibl. 44. XXVI. Hft. I. 6 
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Texte beigegebenen Anmerkungen, auch manche griiudliclie Kr 

örternngen über einzelne Stellen aus den verschiedenen Schrittes 
de« Aristoteles enthält und so geeignet ist, vor manchen FeJ^ 
griffen su warnen, die aus einer. minder genauen Auflassung der 
Worte unseres Philosophen , selbst noch in deu neuesten Schrif- 
ten über Geschichte der alten Philosophie , sich hie und da eis- 
geschlichen haben. Wir hoffen dem Hrn. Verf. bald wieder asi 
diesem Felde zu begegnen und wünschen nur, dass seine Sprache, f 
die iu einzelnen Stellen fast fliessend zu nennen ist, sich nach 
und nach von unerträglichen und leicht zu vermeidenden Barba- 
rismen , wie das verbundene ne quidem ist u. dgl. mehr, frei 
machen möge. 

Leipzig. Reinhold Klotz. 



Miscellen. 

Durch den 1827 bewirkten Ankauf der Sammlungen ägyptischer 
Altert ruinier von Salt and Drovettt für das künigl. Muscoin in Pari* 
ist dasselbe in den Besitz einer Anzahl sehr kostbarer ägyptischer und 
griechischer Papyrusrollcn gekommen. Letronne hat diese Rollen 
antersoefat und von 25 wichtigsten Abschriften genommen. Aus die- 
sen Abschriften hat er dann im Journal des Savant Muiheft 1838 eis 
Fragment einer griechischen Dialektik über a£t 'putzet dnoqjäcintt her- 
ausgegeben, worin der unbekannte griechische Verfasser sein« B« 
trachtungen überall durch Stellen alter griechiicher Dichter belegt 
hat. Von diesen citirten Dichterstellen sind 8 schon anderweit be- 
kannt, aber 16 andere bisher noch nirgends erwähnt. Sie sind ans 
Aoakreon, Sappho, Ibycus, Alkmaa, Thespis, Euripides , Timo- 
theus und andern ungenannten Dichtern entnommen. Wer dieselben 
in Letronne's Aufsätze im Jonrnal des Savans nicht nachsehen kann, 
der findet sie auch in folgendem , durch einige berichtigende Anmer- 
kungen bereichertem Abdrucke: Fragmente griechischer Dichter ans 
einem Papyrus des kön. Mutet zu Pari*. Nach Letronne herausgege- 
ben von Dr. Fr. Wilb. Schneide w in, ausserordentl. Prof. tu 
Gottingen. [Göttingen, Dietericb. 1838. VI u.32 S. gr. 8. 4 Gr.] [J.] 

Der neue Sanchuniathon. Ein Briefwechsel Herausgegeben von 
Schmidt y. Lübeck Altona, Aue. 1838. 44 S.8. giebt eine neue Er- 
örterung über Wagenfelds Sanchuniathon, dessen Unächtheit durch 
eine Masse von Beweisen , die mit grosser Umständlichkeit und Weit- 
läufigkeit zusammengebracht sind, dargethan wird. Das gewonnene 
Resultat erleidet keinen Zweifel, obschon die Beweisführung nicht 
recht schlagend ist. Am besten wäre, Hr. Wagenfeld gestände sei- 
nen Betrug nun selber ein: denn im Ganzen hat er sich durch die 
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reiche und lausige Erfindungsgabe , mit welcher er sein Buch zusam- 
mengesetzt hat, als Mann von Geist und Wissenschaft bewährt, und 
dadurch den grössten Rohm sich erworben, so dass er den Tadel, den 
griechischen Text nicht mit ganz vollständiger Gewandtheit abgefasst 
zuhaben, wohl verschmerzen kann. [J.] 

De Machaone et Podalirio primis medicis militaribus. Auetore 
Pet. Kerkhoven. Groningen , Oonikens. 1887. II u. Tt S. & Eine 
Abhandlung, welche mit dem bekannten holländischen Flelsse alle 
Nachrichten Homers und der spätere Griechen über diese beiden älte- 
sten Militärärzte zusammenstellt, sie als Wundärzte anerkennt, und 
aas Homer (II. XI, 514. 639. etc.) den Zustand der damaligen Wund- 
arzneikunst beschreibt, dabei auch zu erweisen sucht, dass der Bal- 
sam, womit man nach dem Ausschneiden des Wurfgeschosses die 
Wunden linderte , aus zerdrücktem Tausendguldenkraut bereitet wor- 
den sei und mehr zum Reinigen der Wundeals zum Stillen der Schmer- 
zen gedient habe. Dass der verwundete Machaon II. XI, 689. hitziges 
Weinmus geniesst, wird durch Mancherlei Gründe entschuldigt, und 
namentlich habe es wohl wieder in Transpiration setzen sollen, da der 
Verwundete vorher im Winde gestanden hatte. Einfacher wäre wohl 
zu denken, dass der kräftige Mann das durch den Wein etwa noch 
mehr zu erregende Wundfieber nicht kennt oder nicht fürchtet, aber 
nach Art der Naturmenschen die Stärkung durch Wein nach der ge- 
habten Anstrengung ganz angemessen findet. Da übrigens die Ab- 
handlung zeigt, dass die über Machaon und Podalirius vorkommenden 
nachhomerischen Nachrichten keine besondere Bedeutung haben; so 
kann derjenige, welcher sich die homerischen Angaben selbst sammelt, 
die Abhandlung recht gut entbehren, [J.] 

Vier Abbildungen des Schädels der Simia Satyrus, von verschiede' 
nem Alter, zur Aufklärung der Fabel vom Oran utan herausgegeben von C. 
F.Heusinger. [Marburg, Garthe. 1838. 44 S. 4. nebst 4 Stdrtff.] Die 
Schrift soll zunächst nur die von mehrern Naturforschern gegebene 
Nachweisung 1 weiter begründen , dass der menschenähnliche Orang 
Utang keine besondere Affengattung , sondern nnr der noch nicht aus- 
gewachsene Pongo ist , welcher nur in der Jugend viel Menschenähn- 
liches hat; allein sie hat zugleich den archäologischen Werth , dass 
der Verf. über die Etymologie des Wortes Affe, über das Vorkommen 
der Affen in indischen und ägyptischen Mythen, über die Affen in 
Griechenland, über die heutige Verehrung der Affen bei den Negern 
und über die Entstehung der Thierculte Untersuchungen angestellt und 
seine Ansichten mitgetheilt hat. Natürlich sind aber diese Mitthei- 
lungen roeistentheils nur übersichtliche Zusammenstellungen hier- 
her gehöriger Data. [J.] 

In der vor kurzem erschienenen Schrift: Die Harzmalerei der 
Alten, ein Versuch zur Einführung einer weit mehr Vortheile als Oel-, 

6" 
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Wach* Frttco - und Temperawatter- Malerei gewährenden und tewohl zu 
Wand- aU zu Staffelei-Gemälden von allen Grotten brauchbaren Malerei, 
nach dem Beispiele der Alten , sowie zur Verbesserung der Fundamente, 
tmd zur Autbildung der Farbengebung nach Goethe» Farbenlehre elc, von 
FriedrichKnirim [Leipzig, Fr. FleUcber. 1889. 4. 2 Thlr. 12 Gr.], 
ist eine neue Erörterung über die Malertechnik der Alten angestellt, 
und darin von der altägyptischen , altgriechischen und altrömischen 
Malerei, sowie von der farbigen Bemulung der Gebäude und Statuen 
verhandelt, aber freilich nur, diu zu zeigen, dass eine gewisse Harz- 
iualerei (Vermischung der Farben mit Wachs, Feigenmilch, oder an- 
dern aufgelösten Harzen) die Hauptgattung ihrer Malerei gewesen sei. 
Auch im Mittelalter habe man bis 1300 als Binderoittel der Farben 
nicht Oel, sondern enkaustisch angewandtes Wachs, in Byzanz einen 
Wachshurzfirniss , angewendet, und Johann von Eyck habe nicht die 
Oel - sondern die Harziualerei erfunden. Die Hauptsache des Buchs 
ist übrigens eine Anleitung zur Anwendung der Harziualerei , und die 
Untersuchungen über die "antike Malertechnik sind nicht eben tief. 
Wenn der Verf. übrigens anzunehmen scheint, dass die Alten bei ihrer 
Harziualerei als Bindemittel ein Gemisch von Copaivbalsam und Wache 
gebraucht hätten 9 so ist dabei freilich vergessen , woher sie den Co- 
paivbalsam nahmen, da gegenwärtig derselbe nur in Amerika gewon- 
nen wird, [J.] 

Argos Panopte». Eine archäologische Abhandlung gelesen am 2. 
Februar 183? in der kön, Akademie der Wissenschaften von Dr. Theo- 
dor Panofka. Berlin 1838. 47 S. 4. mit 5 Kupfertafeln. Der 
Verf. gtebt eine umfassende und interessante Erklärung und Deutung 
des Mythus vom Argus, wie er auf alten Kunstdenkraälern erscheint, 
wobei er nur einige nicht recht glaubliche Deutungen einwebt. Nach 
•einer Meinong kommen auf alten Denkmälern vier Darstellungsino- 
mente des Mythos vor, nämlich 1) Argos als Hirt und Wächter der 
Kuh Io, 2) die Einschläferung desselben durch Hermes, 3) die Ent- 
hauptung desselben, 4) Argos als Teropelpförtner der Hera. Davon 
sind die drei ersten Momente unzweifelhaft; sehr bedenklich aber der 
vierte , welcher nur durch eine Vase aus Millingens Vat. Coghill. pl. 
XLVI. bewiesen wird. Dort sitzt nämlich auf einem Altar die gehörnte 
Jungfrau Io neben einem Idol der Hera, und hinter ihr steht ein 
Ephebe mit Chlniuys und Schnürstiefeln bekleidet. Vor dem Altar 
steht ein unbärttger Mann , der in der rechten Hand ein Scepter mit 
darauf sitzendem Vogel trägt, die Linke aber sammt dem Unterkörper 
in einen Peplos gewickelt hat, und über welchem ein bärtiger Satyr 
steht. Dass nun dieser Mann der Zeus sein soll, ist schon ziemlich 
unsicher, noch unsicherer aber, dass man in demEpheben den Iowächter 
Argus erkennen soll. Dieselbe Gruppirung findet sich auch auf der 
bekannten Ingenheimschen Vase im kön. Museum zu Berlin , über 
welche Hirt seine Abhandlung: die Brauttchau, schrieb, und welche 
Hr. Panofka natürlich ebenfalls auf die Io und den Argus deutet. [J.] 
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lieber eine schöne, im Jahre 1833 in dem alten Rubi gefundene 
und nach Neapel in das kön. Museum gebrachte Vase, welche auf der 
Vorderseite den Tod des Archemoros , auf der Hinterseite Atlas und 
Hercules im Garten der Hesperiden darstellt, ist ausführlich verhan- 
delt in der Schrift: Archemoros und die Hesperiden, eine aus den Ab- 
handlungen der köu. Akademie besonders abgedruckte Fasenerklärung von 
K. Gerhard, mit 4 Kupfertafeln. [Berlin 1838. 78 S. 4.] Die bild- 
liche Darstellung der Archemorosmytbe ist merkwürdig, weil man sie * 
bisher noch nicht auf Vasen gefunden hat , und erscheint hier in dop- 
pelter Handlung dargestellt. Der Sage nach fand das unter Amphta- 
raos gegen Theben ziehende Argiver-Heer in der wasserreichen Ebene 
Nemea kein Wasser, weil Dionysos die Quellen vertrocknet hatte, 
und als des Königs Lykurgos Sclnvin Hypsipyle aus Lemnos , einst 
Jasons Geliebte, das Heer so einer stromenden Quelle fährt, und in- 
»wischen den ihrer Aufsicht anvertrauten Sohn des Königs, Opheltes, 
auf Ephen niederlegt, so kommt aus dem Gebüsch eine Sehlange nnd 
tödtet den Knaben. Adrastos tödtet dann die dem Zeus geheiligte 
Schlange, Amphiaraos sucht die gegen Hypsipyle ergrimmten Eltern 
. des Kindes zu versöhnen, und auch Dionysos besänftigt seinen Zorn 
aus Gunst für Hypsipyle nnd deren Sohne Euneos und Thons, welche 
Bekenner und Verbreiter seines Dienstes sind. Zons aber wird ver- 
söhnt, weil die als Leichenspiele für den todten Knaben angeordneten 
Wcttk&mpfe , bei denen der Epheu, worauf der Knabe getödtet wor- 
den , der Sicgerkranz war, der Anfang der nemeischen Spiele worden. 
Knr Amphiaraos erkannte aus des Knaben Tode das Schicksal der Kam- 
pfer gegen Theben, und nannte ihn dämm Archemoros, d. i. Vorgän- 
ger des Geschicks. Auf der Vase nun ist der Palast des Amphiaraos 
abgebildet mit vier schlanken ionischen Sauten , zwischen welchen, 
wie die beigeschriebenen Kamen angeben , mitten inne die Königin 
Kurydicc, und auf beiden Seiten Hypsipyle und Amphiaraos stehen. 
Hypsipyle bringt die Nachrieht von des Kindes Tode, und Amphiaraos 
scheint für die Hypsipyle bei der Königin zu bitten. Neben der Hy- 
psipyle stehen ihre beiden mit Iason erseogten Söhne Euneos und Thons, 
und über ihnen sitzt Dionysos in jugendlicher Gestalt und mit einem 
Diadem auf dem Kopfe, der in der Linken eine Lyra, in der Rechten 
eine Schale halt, worein ein Satyr oder wohl vielmehr ein Panisk Wein 
gierst. Hinter Amphiaraos ausserhalb des Palastes stehen dessen Ver- 
bündete Parthenopüus und Capaneus, und über ihnen sitzt Zeus, und 
kündigt der klagenden Ortsnymphe Nemea den künftigen Ruhm des 
Landes an. Anf dem untern Felde ist dann die Todteobestattnng ab- 
gebildet, welche darum merkwürdig ist , weil dertodte nad auf einem 
gepolsterten Ruhebett liegende Achemoros nicht als Knabe, sondern 
nls Jüngling abgebildet ist. Auf beiden Seiten des Ruhebetts nahen 
sich drei Personen mit Bettattungsgeräthen, und seitwärts kommt eine 
verschleierte Frau heran, welche die linke Hand auf die Brust des 
Todten legt, nnd die Rechte über dessen Haupt erhebt , vielleicht um 
ihm einen Kranz aufzusetzen. Auf der Bückseite des Gefässes sieht 



Digitized by Google 



Mi ice 1 Ion. 



man den Hesperidengarten , und am den von dem Drachen bewachten 
Baum spielen sieben hesperische Jungfrauen. Ueber ihnen steht Her- 
kules begleitet von der Pallas, und scheint von dem auf dem obersten 
Felde Gehenden Himmeltträger Atlas Hülfe zu erwarten. Rechts 
fährt Helios mit dem Sonnemvagen am gestirnten Himmel herauf, und 
voran reitet Phosphoros mit einer Fackel. Bei der Erklärung dieses 
Bildes nimmt übrigens Hr. Gerhard den zwischen Letronne und Raoul- 
Rochette geführten Streit auf, ob Atlas nur Träger des Himmels oder 
zugleich Träger des Himmels und der Erde sei, und erklärt sich mit 
Letronne für die letztere Ansicht, kann aber weder ein altes Bildwerk 
anführen, wo Atlas als Träger der Erde unter der Erde stände, noch 
die Meinung durch bessere Zeugnisse als das des Scholiasten zu Acsch. 
From. 425. belegen. Doch sucht er die Angabe des Pausanias V, 18, 
5. "Axkxg fup twv mpav %axa w Xvyopepet ovQavov t* nWre* xai 
yr\v dadurch zu stützen, dass er bei Aristoteles icsqI £<6av TUinpetos 
cap. 3. ändert: of de fAv&waig top "ArXctvxct noiovvxeg vnoxfjg yrjg izopree 
xovg nööag etc., während der wirkliche Text ini zrjg Yrjg bietet. 
Uebrigent hat auch der Hals der erwähnten Vase noch zwei Bilder, 
auf der einen Seite das Wagenrennen des Oenomaos und Pelops, auf 
der andern den Dionysos, welcher die bräutliche Ariadne umfängt. 
t Auf dem ersten Bilde ist merkwürdig, dass die auf dem Wagen des 
Pelops stehende Hippodamia, vor welcher ein Liebesgott mit wehen- 
der Binde vorausfliegt, einen Speer in der Rechten und auf dem Haupte 
eine korbähnliche Stirnkrone nach Art der Here und Demeter trägt, 
dass hinter demselben Wagen des Pelops ein Hase nachläuft, und dass 
neben dem Wagen des Oenomaos der Wagenlenker Myrtilos mit einer 
phrygischen Mütze steht, welche Mütze das Symbol sein soll, dass er 
von dem Phrygier Pelops bestochen ist. Die ganze Vase ist nach der 
Vermuthung des Hrn. Gerhard ein Hochzeitgeschenk gewesen, und 
er sucht deshalb die verschiedenen Bilder derselben in Vereinigung zu 

bringen und als hochzeitliche Symbole zu deuten. [J.] 

_____ 

In dem Besitz des Engländers D o d w e 1 1 befindet sich eine eherne 
Candelaberbaeis mit dreiseitigem Fusse , wo auf der einen Seite eine 
auf einer Amphora stehende Eule, auf der andern ein Helm , anf der 
dritten ein unbärtiger Jüngling mit Schlangenfüssen . abgebildet ist, 
welcher mit beiden Armen ein halbmondförmiges Ding in die Höhe 
hält, dessen eigentliche Gestalt man nicht mehr recht erkennen kann. 
Gerhard wollte in der Abhandlung Fenere Proterpina S. 86 dieses 
halbmondförmige Ding für einen Polos erklaren, und Letronne er- 
kannte daher in der Abhandlung über den Atlas in diesem Jünglinge 
den Titanen Atlas, welcher die Himmelskugel trägt. Allein Raool- 
Rochette that mit gewichtigen Gründen dar, dass die Titanen niemals 
mit Schlangenfüssen gebildet worden sind , und schloss aus der Ver- 
bindung mit der Nachteule und dem Helm der Minerva , dass der 
Jüngling der schlangenfüsäige Erichthonios sei, und den runden Schild 
der Minerva in die Höhe halte. Im Jahr 1835 wurden in Athen drei 
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grosse Piede«lale ausgegraben, von denen jedes eine kolossale Statue 
trug. Auf dem einen unverstümmelten Piedestale sah man eine knie* 
ende männliche Gestalt, deren Füsse Ton den Knieen an Schlangen 
sind. Ueber diese Fignr nun hat Raonl-Rochette verhandelt in 
der Lettre a M. L. de Elente sur une statuc de heros attique recemment 
decovverte ä Aihcnes. Extrall des nouvelles Annales publikes par la 
section archeologiqoe de l'institut francais. Paris 1837. 24 S. 8. mit 
1 Kupfertr. Er erkennt in dem Knieenden wieder einen Erichthonios 
und meint , die drei aufgefundenen Statuen mochten au einem Portikus 
gehört haben , in welchem die sehn fco* g Imövvaoi aufgestellt waren. 
Zweifelhaft wird aber die Sache wieder durch einen Bericht von Ger- 
hard in der Hall L Z. 1837 Intellig. B). 78, der in Athen Reste zweier 
kolossalen Atlanten von gemischter Menschen, und Schlangenbildung 
gesehen haben will , und Wals meint desshalb in dem Tübing. Kunst- 
blatt 1839 Nr. 3, man könne in dem Knieenden auch einen Giganten 
erkennen , der eben so als Träger eines Gebäudes erscheine , wie die 

Giganten am Jupiter-Tempel in Agrigent. J.] 

■ 

Die in Yicenza befindlichen und unter dem Namen teatro Berga 
bekannten Trümmer eines alten römischen Theaters , welche schon 
Palladio*s Aufmerksamkeit auf sich gesogen hatten und von dem Archi- 
tekten Joh. Miglioranza 1824 in einer besondern Schrift vorläufig 
beschrieben wurden, sind im Jahre 1833 durch angestellte Ausgrabun- 
gen untersucht und aufgedeckt worden. Die bei dieser Gelegenheit 
gefundenen antiken Sculpturfrngmente sind in dem zum vaterländischen 
Museuro eingerichteten Palaste Chiericati aufgestellt; die aufgedeckte 
Structur des Theaters aber hat Miglioranza in einer neuen Schrift : 
Helazione intorno gli seavi intrapresi per Villustrazione del antico teatro 
Berga in Vincenza, [Padua 1838.] sorgfältig beschrieben und erläutert, 
und gezeigt, dass durch die Ausgrabung seine schon früher ausge- 
sprochenen Ansichten über dieses Theater meistentheils bestätigt wor- 
den 6ind. — Die seit Leake schon öfters behandelte und erläuterte 
Inschrift von Stratonicea aus der Zeit des Diocletian ist von dem Jesui- 
ten Pater Secchi in Rom nach einem im Septemberheft der Biblio- 
teca italiana vom J. 1838 abgedruckten Briefe benutzt worden , um ein 
doppeltes Getreideniaass der spätem Römer nachzuweisen. Ausser dem 

0 . 

gewöhnlichen ltalicus Modius [Ital. M.] war nämlich noch ein Kastren- 
o 

s/s Modius [K. M.] vorhanden, und die Belege- dafür finden sich ausser 
in der erwähnten Inschrift noch in den Agrimensoren und in einer 
Schrift des Palagonius über die Thierheilkunde, x welche C. Cioni in 
Florenz 1820 aus einer Rlccardinischen Handschrift herausgegeben 
hat. — Nach einem Berichte der in London erscheinenden Litterarj 
Gazette vom 10. Nnvemb. vor. Jahres hat der bekannte Alterthums- 
forschcr Professor R o ss in Athen in einem Schreiben an den Obrist 
fceake sehr wahrscheinlich gemacht, dass der sogenannte Theseustem- 
pel in Athen vielmehr ein Tempel des Mars ist. — In Illyrien befin- 
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det sich zwischen Monfolcone und dem allen Timavus [Virg. Aen. I, 
247.] an der Strosse nach Triest eine schon im Alterthum als heilsam 
gepriesene Therme, der^u Wasser zugleich mit dem Meere steigt 
und fällt [Plinius HUt. nat. II, 103.] und welche vom Meere ungefähr 
eine Viertelmiglie entfernt und durch den Steinhügel Monte di S. An- 
tonio oder Monte dei Bagni, an dessen Fuss sie entspringt, getrennt 
ist. In einer neben ihr aufgefundenen alten Inschrift wird sie Aqua 
dei et vitae genannt. Da sie noch jetzt eine ausserordentliche Heil- 
kraft besitzt, so hat man im vergangenen Winter ein grosses Badc- 
hans zu bauen begonnen und beim Graben des Grundes mehrere Blei— 
röhren, eine Menge Marmorfragmente, mehrere Urnen, Ziegelplatten 
mit lateinischen und griechischen Numenszügen, und 3 römische Mün- 
zen (2 Augustus und 1 Claudius) gefunden. — In dem Walde von 
Brothonne zwischen La Meilleraie und Routhot ist im September 
1838 ein Mosaikfussboden von 15 Quadratfuss aufgefunden worden, 
der den Boden eines Zimmers von gleicher Grösse bildet. Er stellt 
einen Orpheus dar, welcher auf der Leier spielt und um welchen meh- 
rere Thiere (namentlich ein schöner Löwe , nächstdem ein Hund und 
ein Reh) auf den Gesang lauschen. In den vier Ecken des Fussbo- 
dens sind vier besondere Medaillons angebracht, von denen ein Ceres- 
kopf sich auszeichnet. Bei dem Mosaik hat man eine kleine Bronze- 
münze mit dem Bildnisse Constantins des Grossen gefunden. — In 
der Meimsheimer Kirche bei Stuttgart hat man folgende römische In- 
schrift eingemauert gefunden: IMP. M. A PIO FEL ... GERM. 

PON. MAXIM. ET IVLIAE AVG. MATRI CASTKORVM OB VICTORI- 
AM GERMANICA ML Sie bezieht sich also auf Caracalla, dessen Namen 
nach seinem Tode ansgeuicisselt ist, und seine Mutter Julia und fallt 
zwischen die Jahre 215 — 217 n. Chr. — Auf dem Annenberge eine 
halbe Stunde westlich von Haltern am rechten Ufer der Lippe hat der 
königl. preuss. Major Schmidt vom Gencralstabe die Ueberreste 
eines römischen Lagers gefunden, das von den Deutschen während der 
Teutoburger Schlacht erstürmt worden sein soll und wo man schon 
früherhin viele Waffen und Münzen, neuerdings unter Anderm ein 
Kärtchen mit dem vollständigen Apparate eines röm. Feldchirurgen ge- 
funden hat. — Mehrere englische Gelehrte in Indien, namentlich der 
bekannte Prinsep, Secretair der asiatischen Gesellschaft von Ben« 
galen, ein Hr. Turnour in Ceylon nnd ein Dr. Mill, versichern 
dahin gelangt zu sein, die alten Hinduschriftarten entziffern zu können, 
und haben Uebersetzungen von mehrern alten Inschriften bekannt ge- 
macht, aus denen hervorgeht, dass mehrere indische Fürsten in enger 
Verbindung mit den griechischen Herrschern in Baktrien und über- . 
haupt mit den macedonischen Dynastien standen , namentlich auch mit 
Aegypten (Agupla oder Gupta genannt) Verkehr hutten. Eben so 
sollen nach diesen Inschriften die damals in Indien herrschenden Dy- 
nastien Buddhisten gewesen sein, woraus folgen wurde, dass die Theo- 
gonien der Puraoas und die Genealogien der Braroinen erst nach der 
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Besiegung ihrer Rivaleo, alio Im Anfange der christlichen Zeitrech- 
nung, erfunden sind. [J.) 

In französischen Zeitschriften wird berichtet, dass der franzö- 
sische Consul Grast in in Santander ein Werk DeVlbirie^ ou esstti 
critique sur Vorigine des premUres populations de rEspagne, herausge- 
geben, und gestützt auf die Thntsache, dass in Spanien die verschie- 
denen Racen der Bewohner durch Sprache, Gebräuche, Sitten, leib- 
liche Bildung und geistige Richtungen sich weit entschiedener unter- 
scheiden, als wo die höhere Civilisation cur Abschleifung solcher 
Unterschiede geführt hat, die verschiedenen Urstärame der Bewohner 
geschieden und dadurch über die ältesten Bewohner des Lnndcs eben 
so viel Licht verbreitet, wie verjährte lrrthümer berichtigt habe. [J.J 

Von dem in Gotha bei Perthes erscheinenden Historisch - geogra- 
phischen Handatlas des Jton. bayerischen Lieutenants Karl von Spru- 
ner, dessen erste Lieferung bereits in unsern NJbb. XX, 31? ff. (vgl. 
Pölitz Jahrbb. d. G. u. St. 1837 , 4 S. 3C0 IT., Tübing. Lit. BI. 1837 
Ar. 43 ) beurthcilt worden, ist im Jahre 1838 die erste Abtheilung der 
zweiten Lieferung herausgekommen, welche in gleich schöner typogra- 
phischen Ausstattung, wie sie an der ersten Lieferung gerühmt wurde, 
sieben neue Karten znr Geschichte des Mittelalters bringt, die aufs 
Neue das Geschick und den Takt des Herausgebers für solche Ar- 
beiten wie dessen tiefe und reiche Kenntnis* der Geschichte und Geo- 
graphie des Mittelalters beweisen. Die erste oder neunte Karte zeigt 
Altgerraanien und die Süddonaulander um die Mitte dos 5. Jahrhun- 
derts und giebt von der verwickelten Stellung der germanischen Völ- 
ker eine recht klare Uebersicht , in welcher das Zweifelhafte und Un- 
gewisse durch beigesetzte Fragezeichen bemerklich gemacht ist, und 
welche überdies durch blässer gehaltene Namen zugleich die vorher- 
gegangenen Wohnplätzc der untergegangenen und vertriebenen Völker- 
«täinme angiebt. Die 10. Karte stellt Europa zur Zeit Karls des 
Grossen dar und die 11. giebt Deutschlands kirchliche Eintheilung bis 
ins IG. Jahrhundert mit Aufzeichnung der wichtigsten Klöster, und ist 
für die historische Forschung in dieser Zeit höchst wichtig, da be- 
kanntlich die Kirchengebiete sich am längsten in ihrer ersten Gestal- 
tung erhalten haben. Indess da einzelne Veränderungen allerdings 
nachweisbar sind , so hätten wohl einige von der späteren Zeit ent~> 
noiumene Gränzen geistlicher Territorien etwas zweifelhafter bezeich- 
net werden sollen. Auf der 12. Karte steht die Theilung des grossen 
Karlowingilchen Reicht nach dem Vertrage von Verdun ; auf der 13. 
das deutsche Reich nach seiner Eintheilung in Herzogtümer, und 
dieser wieder in Gauen, vom 10 — 13. Jahrhnndert; die 14. zeigt 
Deutschland unter den Hohenstaufen nach der Auflösung der Gaue, 
und der eingetretenen Erblichkeit der Lebngebiete; und die 15 re- 
präsentirt die Herzogthümcr Franken, Aletnanuien, Bayern, Loth- 
ringen und Burgund in der Territoriaivcrfussung, welche nach dem 
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Untergange der Ganverfassung eintrat. Wie im ersten Hefte sind auch 
hier wieder den grossen Karten kleine Nebenknrtchen eingefügt, 
welche die Stammgebiete der grossen Geschlechter , namentlich des 
llohenstauiischen und Habsburgiächen Hauses darstellen. [J.] 

Der Professor Antonio Bordoni in Pavia hat auf nia the- 
matischem Wege nnd «war durch den Probabi litätsealeul berechnet, 
v ie weit durch Scbulprüfungen eine sichere Berechnung der Kennt- 
nisse des Geprüften eraielt werde, und seiue Resultate in der Schrifl 
Sopra gli esami scolastici (Mailand 1837.) bekannt gemacht» Er thut 
nun, was längst bekannt ist, auf mathematischem Wege dar, dass die 
ausführlichste Prüfung doch keine Gewähr über die vollständige Kennt- 
niss der Sache bei dem Geprüften giebt, während es die kürzeste be- 
weisen kann. Wenn nun aber auch das ganze Resultat der Schrift 
der bekannte Satz ist, für die Erstrebnng einer richtigen Bcurlhcilung 
des Geprüften kommt Alles auf die Art der Prüfung an, und man kann 
mit wenig treffenden Fragen mehr thun als mit vielen unpassenden, und 
wenn auch die aufgestellten Beweise eigentlich nnr gegen verkehrte 
Prüfung gerichtet sind : so wollen wir doch die Schrift allen denen 
zur besondern Beachtung empfohlen haben, welche in den vielen Schul-, 
Abiturienten-, Uaivcrsitäts - und Amtsprüfungen die Stütze der Bil- 
dung und Gelehrsamkeit suchen. [J.] 

Die Gegner der Gymnastik können folgende ungarisch geschrie- 
bene Schrift beachten, welche an der Universität in Pesth zur Er- 
lunirunir der medicinisclien Doclorwfirdc erschienen i$t: Ferd. Tiammer- 
schmidt : Specimen , quo demonstratur vitatn hominis feri esse praevalenter 
nnimahm atque adeo gymnasticam in ejus fundart natura. Ofen 1838. 
35 S. gr. 8. [J.J 

■ 

Todesfälle. 



D.„ 28. November 1838 starb in Halle der Oberlehrer des Gymna* 
sinms in Eutin Dr. Gustav Julius Adolph Burmeister im 31. Lebensjahre. 

Im Januar 1839 starb in Münster der Privatdocent bei der Akade- 
mie Dr. J. A. Kalthoff, durch die Schrift de jure matrimonii veterum 
lndorum und eine angefangene Grammatik der hebräischen Sprache 
bekannt. 

Den 5. Januar in Schwicbus der emeritirte Rcctor der dasigen 
Schule Chr. Fr. Göppert, 81 Jahr alt. 

Den 7. Jan. in Ansbach der pensionirte Regiernngsrath , früher 
ordentliche Professor der Kaiueralwissenschaften in Erlangen, Dr. 
Joh. Dan. Albr. Hock, durch viele historische, staatswirthschaftliche, 
statistische und topographische Schriften bekannt , geboren zu Gaildorf 
in Franken am 13. Mai H63. 
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Den 8. April in Genf der Professor Pierre Prevost In einem Alter 
/ on 88 Jahren. % 

Den 8. Februar in Waldenbuch bei Stuttgart der Stadtpfarrer Ju- 
li+M.» Friedrich IVurm, früher Profeitor in Btanbeuern , welcher mit 
reichen philologischen und theologiechen Kenntnissen eine grosse Ver- 
trautheit mit den mathematischen Wissenschaften und namentlich mit 
den griechischen Mathematikern verband, und in unsere Jahrbücher 
mehrere Beitrage geliefert hat. 

Den 12. Februar bei einem Besuche tu Brünn der infulirte Abt 
cl es Cistercienser- Stiftes Slams im Oberinnthale Augustin Handle, k.k. 
Rathund Krzhofcaplaa , Fürstbischof, wirklicher Consistorialrath zu 
llrixen und Gymnasialdircctor, 65 Jahr alt. 

Den 14. Febr. in Arnsberg der Consistorialrath und Pfarrer Dr. 
J*Y. Adolph Sauer , Ehren -Domcapttular zu Paderborn und Land -De- 
eli an t, als Schriftsteller und eifriger Beförderer des katholischen Schul» 
"Wesens verdient, geboren zu Barge im Amte Menden 1765. 

Den 10. Febr. in Wien der k. k.~ Hofrath und Ritter des Leopold- 
ordens Dr. jur. Thomas D olliner, früher Professor des römischen und 
Kirchenrechti an der Universität , 70 Jahr alt. 

Den 19. Febr. in Jädikendorf bei Königsberg in der Neumark der 
Frediger G. F. Neumann, als Verfasser mehrerer Kinderschriften be- 
kannt. 

Den 14. März in Stade der Generalsuperintendent Dr. G. Alb, 
.Ruperti, im 81. Lebensjahre, welcher sich ausser seinem amtlichen 
Wirkungskreise auch als Schriftsteller im Fache der Alterthuiuskundo 
und Philologie bekannt gemacht hat. 

Den 26. Marx in Würzburg der Canonicum am Domstift Dr. phi- 
los. Franz Joe, Letz, 74 Jahr alt. 

In den ersten Tagen des April in Moskau der gelehrte Russe 
JVcnclin, ein unerroüdeter Forscher über die slavischo und allrussische 
Geschichte, von dem im Jahr 1835 der erste Band einer überaus . 
wichtigen Geschichte der Bulgaren erschienen ist. 

Den 18. April in Würzburg der als Schriftsteller rühmlich bekannte 
pensionirte Professor der Mathematik und Astronomie Dr. Jos* Schön, 
geboren zu Neustadt a. d. S. 1171. 

Am 21. April in Petersburg der Staatsrath Paul Swinjin , ein 
eifriger Forscher über Russlands Geschichte und Geographie, übri- 
gens als Herausgeber des Journals „die Vaterländischen Denkwürdig- 
keiten" und als Verfasser mehrerer historischen Romane bekannt, im 
53. Lebensjahre. 

Den 23. April in Bonn der Medicinalrath und Professor der Mc- 
dicin und Philosophie Dr. Karl Hieronymus Windischmann, 64 Jahr alt. 

Den 27. April zu Weigtnannsdorf bei Freiberg der gewesene 
Conrector des aufgehobenen Lyceutns in Chemnitz M. Georg Israel 
Klemm, 55 Jahr alt. 

Den 30. April in Berlin der seit 1834 in den Ruhestand versetzte 
Professor August Härtung, welcher 52 Jahre lang als Lehrer an der 
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Berliner Dom^chule gewirkt hat und durch mehrere historische und 
pädagogische Schritten bekannt ist. ▼ffl. NJbb. XIX, 335. 

Den 1. Hai der Bischof Ton Peterborough and Professor der 
Theologie in Caanbridge Dr. Herbert Marth, durch mehrere eigene 
wissenschaftliche Schriften, wie als Uehersetaer einiger deutschen 
Werke Ton Gent» und Kichhorn ins Englische bekannt, 82 Jahr alt. 

Den 5. Mai in Berlin der ordentliche Professor der Rechte bei 
der Universität Dr. Eduard Gans, geboren in Berlin am 22. März 1798. 

Den 6*. Mai in Hannover dor bekannte Novellcndichter Dr. Jfll- 
hclm Blwnenhagtn , 68 Jahr nlt. 

Den 10. Mai in Leipzig der ordentliche Professor des Kirchen- 
recht* bei der Universität, Kitter des kon. sachs. Civilverdienstordcns 
und Domherr im Hochstifte Merseburg Dr. Karl Klien, geboren im 
December 1776 in Königstein nnd seit 1803 als akademischer Professor 
in Wittenberg, dann von 1816 in Leipzig thntig, und vornehmlich 
durch Berufseifer und Herzensgüte hervortretend. Nekrolog in Leipz. 
Zeitung vom 17. Mai 1839 Nr. 118. 



Schul - und Uiuversitatsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

r 

Ambbika. Hr. P. Grund in seinem Bnche : Die Amerikaner in 
ihren moralischen , politischen und gesellschaftlichen Verhältnissen — 
Stuttgart und Tübingen bei Cotta 1837. — theilt interessante Nach- 
richten über das amerikanische Schulwesen mit. Ansser Deutschland 
lhut nach ihm kein Staat so viel für den Unterricht wie Nordamerika. 
Der Staat Connecticut besitzt ein Schulcapital , dessen Zinsen jedem 
Kinde von 4 — 16 Jahren eine jährliche Rente von 2 Golden 24 Kreuzer 
für die Kosten seiner Erziehung auswerfen. Der Staat Massachusetts wen- 
det jährlich 875,000 Gnlden auf Erhaltung von 9580 Schulhäusern und 
3,150 000 Gulden auf den Unterricht. Die meisten Staaten folgen dem 
Princip der Freischulen. Die besten Anstalten für dio Erziehung der 
Jugend haben die Einwohner von Boston. Die pecuniaren Vortheile 
der Lehrer entsprechen ihren Anstrengungen wenig; in New- York 
erhielten die Lehrerinnen im Durchschnitt monntlich 20 Gulden, die 
Lehrer ungefähr 32 Gulden, während die Tagelöhner in der Stadt New- 
York manchmal 5 — 7 Gulden täglich verdienen. Die Privatlehrer erhal- 
ten etwas mehr. „Auch ist der Stand eines Lehrers nicht der goachtetste. 
Am geachtetsten sind dio Vorsteher von Mädchenschulen; „einige 
Mädchenschulen wurden ganz von Männern geleitet, Und das Unter- 
nehmen fiel so vorlheilhaft aus , dass viele ausgezeichnete Professoren 
an den Universitäten ihre Professur aufgaben, um sich mit der Er- 
ziehung von Damen zu beschäftigen. " Das Volk fängt aber aa sich 
«einer Vornrtheile zu schämen und lässt keine Gelegenheit vorbeigehen, 
dem Stande der Lehrer privatim jene Achtung zu zollen , die es ihm so 
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feiten öffentlich erweist. — Die Lehrer werden von den reichen Eltern 
daher oft zu Fnmilien-Malilzcilun geladen ; aber selten einer grossem 
Gesellschaft vorgestellt, und nur wenig reiche Kaufleute würden sich 
mit ihnen auf der Börse zeigen. ,, So sehr auch die Amerikaner die 
Leistungen ihrer Lehrer zu würdigen wissen, so schätzen und beloh- 
nen sie dieselben doch nicht nach ihren Verdiensten, und sind selten 
geneigt sie zu Gesellschaftern and Freunden zu machen. 44 Iu der 
loteten Zeit ist viel für die Verbesserung des Zustandes der Lehrer ge- 
schehen, besonders einflussreich scheint zu werden das neu organisirte 
„American Institute of Instruction. " Die geringe Besoldung und 
Achtung bringt den Uebelstand hervor, dass fast alle strebende Lehret 
(auch dos Volk theilt diese Ansicht und hält wenig von denen , die 
nicht ihren Stand zu verlassen trachten, daher alte Lehrer sehr we- 
nig geachtet) ihren Stand, den sie meist nur aus augenblicklicher 
Noth ergriffen haben, bald zu verlussen suchen. Daher ein bestan- 
diger Wechsel der Lehrer und die Anstellung von Neulingen, die für 
ihren Beruf weder die nüthigen Kenntnisse, noch Erfahrung besitzen. 
Dies wirkt natürlich auf ßisciplin, Unterrichta-Methode und Erfolge sehr 
nachtheilig ein. „Das System des Unterrichts hat sich in den letzteit 
10 Jahren bedeutend verbessert; die mechanische Lancaster'sche Lehr« 
niethode hat der induetiven Lehrart Pestalozzi Platz gemacht, welche, 
da sio hauptsächlich die Denkkraft entwickelt, ganz besonders für einen 
repuhlicanischen Staat pnsst." Am besten werden * in Amerika ge- 
lehrt: Arithmetik, Geometrie, Geographie, Grammatik und Lesen, 
am meisten stehen zurück Geschichte und Sprachen. Der Geschmack 
für Mathemutik ist so allgemein, dass selbst junge Mädchen Geome- 
trie und Algebra treiben , um ihren Geist und ihre Urtheilskraft zu 
scharfen und zu üben. Mathematik und Astronomie , so wie Physik 
und Chemie (!) werden in allen höheren Mädchenschulen gelehrt, und 
es sind deren einige, in welchen selbst ebene und sphärische Trigo- 
nometrie (!) als ordentliche Gegenstände des Unterrichts vorgetragen 
werden. — Die Amerikaner haben viel Sinn für angewandte Mathe- 
matik und leisten darin viel , haben aber wenig Geschmack für die ab- 
stracto Wissenschaft. Die Geographie wird vorzüglich got gelehrt. „Die 
geographischen Kenntnisse der amerikanischen Jngend gereichen den 
Lehrern zur gross ten Ehre, und übertreffen in Genauigkeit und Bestimmt- 
heit bei weitem die der europäischen. Besonders praktisch sind die ziem- 
lich allgemein eingerührten Erdkugeln aus Schieferstein, auf welrhen sich 
aar der Aequator, die beiden Wende- und Polarkreise, die Ekliptik und 
die Meridiankreise in einem Abstand von 10 zu 10 Graden gezogen fin- 
den , und auf welchen dann die Schüler die Gestalt der verschiedenen 
Länder zeichnen, und den Ort einer Stadt oder eines Hafens nach An- 
gabe seiner Länge und Breite auffinden müssen.* 4 Für die Geschichte 
haben die Amerikaner keine besondere Vorliebe, aber sie sind grosse 
Liebhaber von Statistik , und besitzen ein ausserordentliches Zahlcn- 
gedächtniss. — Die Fortschritte des Erziehungswesens In Deutsch- 
land sind der Aufmerksamkeit der Amerikaner keinesweges entgangen, 
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and schon hat sich im Staate New- York eine Gesellschaft gebildet, 
deren Zweck es ist, die preuesischeo Schulbücher au übersetzen. Schul- 
bücher in Fragen und Antworten werden allen übrigen vorgezogen. 
Bis jetzt kann man das Unterrichts wesen der vereinigten Staaten noch 
keineswegs mit dem deutschen vergleichen, weder in Bezug auf Me- 
thode noch Schulzwang. Zwei Gegenstände des Elementar-Unterrichts 
werden in Amerika besser gelehrt als selbst in Deutschland — Lesen 
und Sprechen. Den Unterschied des deutschen und amerikanischen 
SchuUystenis findet der Verf. darin, dass das entere die Ausbildung 
des Geistes auf Kosten aller Anwendung im gemeinen Leben befördert, 
das letztere immer auf praktischen Nutzen und Geschicklichkeit zielt 
und die Menschen zum Handeln bestimmt; das Mittel zwischen beiden 
scheint ihm das beste System des Unterrichts zu sein. „Um den Cha- 
rakter eines Volks zu beurtheilen oder seine Eigentümlichkeit zu er* 
klären, gjebtes kaum einen bessern Ort als die Schule. Wer könnte 
in eine amerikanische Schule treten und den unaufhörlichen Uebungen 
im Lesen und Sprechen beiwohnen , oder ihren Sprechübungen zu- 
hören und ihr Benehmen gegen einander und den Lehrer beobachten 
und noch zweifeln , dass ersieh in einer Versammlung junger Repu- 
blikaner befinde? Und wer könnte eine deutsche Erziehungsanstalt be- 
suchen, ohne dass ihm das Princip der Autorität und des Schweigens 
in die Augen fiele, welches die Geschichte Deutschlands seit Jahr- 
handerten getren zurückwirft? Welche Schwierigkeit hat nicht ein 
amerikanischer Lehrer, Ordnung und Ruhe unter einem Dutzend kleiner 
Kinder aufrecht zu erhalten , während ein deutscher über 200 Schuler 
mit der Leichtigkeit eines asiatischen Fürsten regiert. In einer ameri- 
kanischen Schule geschieht alles aus Ueberzeugung, in einer deut- 
schen folgt Gehorsam aus Gewohnheit ond Beispiel. Wie. streben 
nicht schon die amerikanischen Schnlknaben nach Ansehn und Macht, 
wie in sich gekehrt und nachdenkend hingegen ist die deutsche Schul- 
jugend, jeder Zögling nur bedacht auf seine eigene Aufgabe und die 
Zufriedenheit des Lehrers ! Die Mehrzahl der Knaben einer amerika- 
nischen Schule drückt dem Institut ihren eignen Charakter auf, die 
persönlichen Eigenschaften des deutschen Lehrers hingegen findet man 
in dem Betragen seiner Zöglinge. Die amerikanische Jugend ist eben 
so wenig geneigt, den unbedingten Willen ihrer Lehrer zu erfüllen, 
als ihre Väter, sich den unbedingten Befehlen von Fürsten zu unter- 
werfen, und man brauchte nur einige zweifelnde europäische Poli- 
tiker in eine amerikanische Schule zu führen, um sie zu überzeugen, 
dass bis jetzt noch keine Hoffnung da ist, das alte Königthum nach der 
neuen Welt zu verpflanzen. Unter den vielen Mitteln, welche ge- 
wisse Politiker anwenden, um jede Art aristokratischer Distinction in 
Amerika verhasst zu machen , will ich Mos eines erwähnen , welches 
in seiner Art merkwürdig ist. In dem A BC-Büclilein für Kinder findet 
man gewöhnlich neben jedem Anfangsbuchstaben die Abbiidong eines 
mit diesem Buchstaben geschriebenen Gegenstandes. So z. B. neben 
dem Buchstaben P einen Papst; neben N einen Edelmann (nobleraan), 
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/neben K einen Konig o. w. Da nna nie amerikanische Jugend von 
diesen Diagen gar keinen Begriff hat, so wird der Edelmann als ein 
reicli gekleideter Mensch vorgestellt, der zu Pferde die Aermcrn 
unter die Füsso tritt ; der Papst erscheint an der Spitze der Dominica- 
ner and läset einen ehrlichen Protestanten mit Fackeln in den Leib 
brennen , während der Teufel dazu applaudirt; ein Fürst erscheint 
gar im Wagen, wie er über seine Unterthunen hinfährt, und ihnen die 
Gedärme ausdruckt, und so gehen die Caricaturen in gesteigerter 
Ordnung fort bis an den König." Das Merkwürdigste im ganzen Er- 
ziehungssvttcme der Amerikaner ist der gänzliche Mangel an religiö- 
sem Unterricht in den meisten Elementarschulen. Auffallend ist auch 

die Frühreife der Kinder. Ein Kind von 4 — 5 Jahren wird schon 

* 

täglich 6 Stunden iu der Schule angehalten, und muss noch überdies 2 
— 3 Stunden zu Hause lernen, und im Verhältniss als es älter wird, 
steigt die Zahl und die Verschiedenheit der Lehrgcgenstände aufs Dop- 
pelte. Ein Knabe von 10 Jahren studirt Latein, Griechisch, Franzö- 
sisch, Italienisch, Spanisch, Algebra, Geometrie, Mechanik, Sit« 
tenlchre , Mineralogie, Physik, Chemie etc. — Die amerikanischen 
Colleges gleichen mehr den deutschen Gymnasien, Die Dauer einer 
sogenannten College- Education ist auf 4 Jahre festgesetzt; in dieser 
Zeit lässt sich Nichts als die ersten Anfangsgründe der Wissenschaften 
auffassen; der Amerikanische Gelehrte muss sich daher huiipUäclilich 
auf seine eignen Fähigkeiten und den Beistand von Bibliotheken ver- 
lassen , um mit Europäern in irgend einem wissenschaftlichen Fache zu 
wetteifern. Amerika hat zwar bis jetzt noch nicht die hohen Bilduogs- 
anotalten, die z.B. Deutschland auszeichnen, doch sind die Elemente der 
alten Sprachen und Naturwissenschaften über das ganze Land verbrei- 
tet , una* die Grundlage einer gelehrten Erziehung ist in allen Staaten 
der Union anzutreffen. Es giebt 79 Collegien, 3? theologische Se- 
minare, 23 raedicinische und 9 Advocatenschulen. Die besuchtesten 
unter den Collegien sind in Brunswick, 10 Lehrer und 528 Alumnen, 
Hannover 11 L. u. 1858 A., Middleburg 5 L. 650 A., Cambridge 30 
L. 5321 A., Providence 10 L. 1253 A. , New -Häven 27 L. 4485 A^ 
New- York 11 L. u. 1020 A., Schenectady 10 L. 1600 A., Princetown 
12 L. 2064 A. , Lexington 4 L. 600 A. Im Ganzen sind nn den 79 
Collegien angestellt 639 Lehrer. Die Zahl der Schüler belauft sich 
ungefähr auf 8000. Unter den theologischen Seminarien, die den 
verschiedenen Secten angehören, sind die besuchtesten das zu Ando- 
ver mit 5 Lehrern und 152 Studenten , zu New- York mit 6 Lehrern 
und 80 Studenten und zu Princetown mit 5 Lehrern und 1-10 S tu den- 
ten. Unter den medicinischen Schulen sind die bedeutendsten in Phi- 
ladelphia mit 6 Prof. u. 233 Studenten und mit 9 Prof. u. 392 St., 
in Fairfild mit 5 Lehrern und 217 Studenten, in Lexington mit 6 Leh- 
rern und 255 St. Unter den Advocaten-Scbnlen ist keine von grosser 
Bedeutung. Die Zahl der Prof. an diesen höheren Lehranstalten be- 
trägt 220, der Zöglinge ungefähr 5000. Die Zahl der Bände in den 
Universitätsbibliotheken beläuft sich auf 456,420, von denen 277,770 
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den Colleglcn, 113,220 den Studenten u. 65,430 den theologischen Scholen 
angehören. Ungefähr die Hälfte dieser Lehranstalten ist erst seit 1820 
gegründet worden. Der akademische Cnrsus dauert 4 Jahre; am Ende 
desselben wird das Baccnlaurent ohne weiteres Examen für eine ge- 
ringe Bezahlung der Prof. und des Präsidenten ertheilt. Dissertatio- 
nen n. dergl. für akademische Titel sind nicht nöthig. Das Verdienst 
der Studirenden wird nach täglichen Recitntionen ihrer Aufgaben ge- 
messen. Der Grad von master of art wird 3 Jahre nach dem Bacca- 
lanreat ertheilt. Für Philosophie zeigen die Amerikaner wenig Vor- 
liebe und ihre Universität*- Bibliotheken sind in diesem Zweige am 
mangelhaftesten; auch für die Philologie geschieht wenig. Der 
grösste Mangel herrscht im historischen Fache, welches kaum die 
Elemente der amerikanischen Geschichte enthält, und von der euro- 
päischen beinahe gar nichts aufzuweisen hat« Die Theologen erhalten 
mehr eine praktische als gelehrte Bildung, man verlangt mehr prak- 
tische Lebensweisheit von ihnen als wissenschaftliche Studien. Die 
Seminare gehören den Presbyterianern , Congregationalisten, den 
Epucopalen , den Lutheranern, den Rcformirten, den Baptisten und 
den Katholiken (6). Die Mediciner und Advocaten können ihre Wis- 
senschaft auch bei einem alten Meister in der Kunst lernen ; daher 
sind die Bildungsanstalten für diese Fächer weniger zahlreich besucht. 
Auch Apothekerschuien giebt es. »Die Amerikaner wissen recht gut, 
was sie noch zu leisten haben , ehe sie mit den Europäern in Künsten 
nnd Wissenschaften wetteifern können; sie haben aber einen schönen 
Anfang gemacht und kommen täglich weiter nnd den Europäern näher." 
Wissenschaftliche Werke werden theils aus Europa eingeführt, theils 
nachgedruckt, theils übersetzt, z. B. die Werke von Cousin und 
Heeren. Die Zahl der Gelehrten ist in Amerika' allerdings geringer 
als in Europa, aber den wenigen, deren die Vercinsstaaten sich rüh- 
men können, begegnet man mit auszeichnender Verehrung, und eine 
gewisse Bekanntschaft mit den Anfangsgründen der Wissenschaften 
fordert man von jedem Mitglied der gebildeten Gesellschaft. Das Ge- 
spräch der Amerikaner verbreitet sich weit öfter über wissenschaft- 
liche Gegenstände, als vielleicht Europäern wahrscheinlich scheint. 
Die Amerikaner achten in den Deutschen das Universal- Genie und den 
Aufschwung des Geistes, aber sie haben kein Vertrauen auf ihre Spe- 
cial-Gelehrsamkeit, ausser vielleicht in den Elementar« Gegenständen 
der Erziehung, die sie von der Geschäfts - Routine des bürgerlichen 
Lebens entfernt genog halten , um sie den Deutschen zu überlassen. 
Deutsche Theologie, Medicin und Jurisprudenz stehen in Amerika 
unter ihren Preisen, aber um Philosophie ist gnr keine Nachfrage. 
Für die Erziehung der Jugend haben die Deutschen in Pennsylvanien 
und Ohio wenig gesorgt, besonders im Vergleich mit den diessfalisigen 
Bemühungen der Neu - Engländer. Im Jahre 1833 waren in beiden 
Staaten eine grosse Anzahl Kinder und Erwachsene, die weder lesen 
noch schreiben konnten, und o bschon man seitdem auch dort ange- 
fangen hat, Freischulen zu gründen, so stehen diese doch in jeder 
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Beziehung weit hinter denen der übrigen Staaten. Die. deutschen 
Landlente zeigen sogar bei allen Gelegenheiten eine entschiedene Ab- 
. neigung gegen jede Verbesserung des Unterrichte nnd der Schulen. 
Namentlich ist die Abneigung der Deutschen sehr entschieden gegen 
das fast allgemein eingerührte System der Freischulen. Et bat sich 
engar in Pennsylvaoien eine eigene politische Parte! gebildet, welche 
jede Verbesserung des Schulsystems zu hemmen sucht, nnd sogar die 
gesetzgebende Versammlung dieses Staates -mit Petitionen bestürmt, die 
dort eingeführten Freischulen wieder abzuschaffen. Wahrend die 
meisten amerikanischen Hochschulen Lehrstellen der deutschen Sprache 
und Literatur besitzen« haben die Deutschen in Peunsylvaaien noch 
keine einzige gute Elementarschule; nnd obwohl die Heisterwerke 
deutscher Classiker bereits amerikanischen Schriftstellern zum Vorbild 
dienen, lesen die Deutschen in Fennsylvanien noch immer die alten 
Blährchcn und Zaubergeschichten, oder die Lebensbeschreibung des 
Räuberhauptmanns Rinaldo Rinaldini. (Ich selbst, sagt der Verf., 
ein Deutscher, habe die 3. amerikanische Auflage dieses Buches in 
Pennsylvanien gesehen.) Die deutschen Prediger, denen es obliegt, über 
die sittliche und religiöse Erziehung der Jugend zu wachen , nnd wo 
möglich die Schulanstalten zu verbessern, besitzen hiezu keinen Math, 
oder verbauern unter ihren Gemeinden« Dosswegen stehen die Deut- 
schen in Amerika in keinem besondern Rufe der Intelligenz, obwohl 
ihre Ehrlichkeit, Thätigkeit, Ausdauer und die Unverderbtheit ihrer 
Sitten allgemeine Anerkennung finden. [Bdg.] 

Bonn. Der ausserordentliche Professor Dr. Klausen ist zum or- 
dentlichen Professor in der philosophischen Facultät ernannt, der aus- 
serordentliche Professor Dr. Ludw. Arndts als ordentlicher Professor 
der Jurisprudenz nach München berufen worden, und der Professor Dr. 
Freytag hat von Sr. Maj. dem Könige der Niederlande das Ritterkreuz 
des niederländischer Löwenordens erhalten. 

„ BnAirnBKBinM». An der dösigen Ritterakademie ist der Schulamts- 
candidat Dr. Karl Nauck als Adjunct angestellt worden. 

Brai'nsbbrg. Am Gymnasium ist der Schularatscandidat Conslan- 
tin Brandenburg als Hülfslehrer angestellt worden. 

Breslau. Der ordentliche Professor der Philologie Dr. Fr. 
Rittchl ist in gleicher Eigenschaft auf die Universität in Bohr an iVdfce'f 
Stelle versetzt, der ansserordentl.Prof. Dr. Ambrotch zum ordentl. Prof. 
nnd Mitdirector des philol. Seminars, der Pfarrer Dr. Moeers ans Ber- 
kum bei Bonn zum ausserordentl* Prof. in der katholisch- theolog. Fa- 
cultät ernannt worden. 

Cösitz. Der Oberlehrer Junker am Gymnasium hat eine Ge- 
haltszulage von 100 Rthlra. erhalten. 

Ci lm. Am das igen Gymnasium ist der bisherige Lehrer Euch- 
hol* in Deutsch - Crom b als Unterlehrer, der Candidat Salzmann als 
Ilülfblehrer und der Zeichenlehrer Trautmann angestellt worden. 

Giessbn. Am Gymnasium ist der Oberlehrer Dr. Ed. Geist zum 
Director der Anstalt, bei der Universität der ausserordentliche Pro- 
N. Jahrb. f. Fkih u. Paed. od. Krit. Eibl. Bd. XXTI. Hfl. 1. 7 
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fessor Dr. Weist zum ordentlichen Professor in der juristischen Fa- 
cultät, der Privatdocent Dr. Ritgen zum ausserordentlichen Professor 
in der philosophischen Facultät und die Repetenten Dr. Reusa nnd Dr. 
Kindhauser zu ausserordentl. Professoren in der katholisch- theologischen 
Facultät ernannt worden. 

Görlitz* Ath Gymnasium ist der Collaborator Karl Kögel in die 
durch den Tod des Subroctor* Afcucrmonn erledigte Obcrlehrerstelle 
befördert worden. 

GoTTiNCkN. Der Conslstorialrath nnd ordentliche Professor der 
Theologie Dr. Lücke ist wirkliches Mitglied des Consistoriuins zu Han- 
nover geworden und der bisherige Lehrer der Mathematik an der po- 
lytechnischen Schule' in Hannover Dr. Listing aus Frankfurt am Main 
zum ordentlichen Professor der Physik an der Universität ernannt. 

GmtiFSWALD. Bei der Universität ist der Privatdocent-und Liren- 
tiat der Thcol. Friedr. Hasse zum ausserordentlichen Professor in der 
philosophischen Fuctiltät ernannt worden. 

Leipzig. Bei der Universität haben für das begonnene Som- 
merhalbjahr 1830 in der theologischen Facultät 15, in der juristischen 
20 , in der mediciuischen 28, in der philosophischen 30 akademische 
Lehrer Vorlesungen angekündigt, von denen 35 ordentliche, 1 Ehren-, 
20 ausserordentliche Professoren , 35 akademische Privatdocentcn und 
4 Lectorcn sind. Doch sind unter der Zahl der Privatdocentcn auch 
diejenigen 8 ausserordentlichen Professoren inbegriffen , welche ihre 
Professur noch nicht durch die herkömmliche öffentliche Rede und 
das dazu gehörige Einladungsprogramm angetreten haben, vgl. NJbb. 
XXIV, 233. Unter den Lccloren ist diesmal auch ein öffentlicher 
Lcctor der Musik, der bekannte M. Gott/r. Wilh. Fink % erwähnt. Vor 
kurzem ist der Privatdocent Dr. K. E. Bock zum ausserordentlichen 
Professor in der medicinbehen Facultät ernannt worden und die aus- 
serordentlichen Professoren f7a(Äe und Redslob haben Gehaltzulagen, 
mehrere andere ausserordentliche Gratificationen erhalten: Dem Oberbi- 
bliothekar der Universitätbbibliothek Dr.phil. Gersdorf ist von Sr. Durch!, 
dem Herzoge von Altenburg der Charakter eines fierzogl. Hofrathes bei- 
gelegt worden. Der Dr. theol. et phil. Chr. IV, Niedner hat am 12. Dec. 
1838 die ihm übertragene ordentliche Professur in der theologischen 
Facultät [s. NJbb. XVIII, 239.] durch öffentliche Verteidigung der 
Schrift angetreten : Philosophiae Hermesii Bonnensis, novarum rerum in 
theologia exordii, explicatio et existimatio, Scripsit et . .. publice dc- 
feridet Chr. Guit. Niedner. [Leipzig t>. Hinrichs. VIII u. 21 S. gr. 8 ] 
Die drei zu dem diesjährigen öffentlichen Magisterexamen erschiene- 
nen Programme sind von den Professoren Ant. f fest er mann , ft'ilh. 
IVachsmulh und Dr. theol. Gottfr. Hermann geschrieben. Das erste 
führt den Titel: De CalUslhenc Olynthiaco et Pseudocallisthene qui rfict- 
tur Commentaiio , qua Caudidatos Magistcrii ad solemnia exaiuina invi- 
tat Ant. JVestermann t ord. philo«, h. t. ProcRiicellarius [1838. 28 8. 4.], 
und enthält nur Pars 1. der Abhandlung: De Callislhenis Olynthii vita 
et scriplis. Der Verf. hat darin eine gelehrte und allseitige Untersu- 
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chung über Leben und Schriften dieses Historikers angeheilt und nach 
einander dessen Geburtszeit (um OK 1W oder 105), Abkunft, GeUte»- 
gnben und Erziehung (durch Aristoteles, zugleich mit Alexander), sein 
Verhältniss und seinen Verbehr mit Alexander und den auf jenes Befehl 
über ihn verhängten Tod besprochen, endlich über die ihm rti ge- 
schriebenen Schriften verhandelt ; in allen diesen Punkten aber nicht 
nur die Nachrichten der Alten und die Resultate der Forschungen von 
Homsterhuis, Sevin, St/Croix, Stahr und Droysen sorgfältig zusam- 
mengestellt und geprüft, sondern auch durch neugewonnene Uesulute 
die bessere Kenntniss des Mannes und seiner Schriften glücklich geför- 
dert. Die zweite Schrift ist überschrieben: Annuam Philosophiae Do~ 

ctorum et LL, AA, Magistrorum creationem atque inaugurationem 

nuntiat Guil. JVacksmuth [1839. 16 (12) S. 4.] und enthält den Anfang 
folgender Untersuchung: Quaeationum e juris eriminalia antiquitati- 
bus ddectus. Speciell ist sie überschrieben De capitis poenae causia et 
aanetione apud Graeco» veterea , und steht in genauer Verbindung mit 
einem zweiten nur Ankündigung der Spohoschen Gedächtnissfeier her- 
ausgegebenen Programm: De poenae capitis causis et aanetione apud 
Romanoa et Germanoa, [1839, 14 S. 4.] Die dritte Schrift endlieh 
führt den Titel: De Hippodromo Olympiaco Dissertation creationi XX 

Philo». DD. et AA. LL. Magg scripta a Godofr. Hermanno, [1839. 26 

(16) S. 4.] Ii. enthält eine ausgezeichnete Untersuchung über die Gestalt 
ifeEinrichtung der Hennbahn zuOlympia nach der Beschreibung bei Pausa* 
nias VI, 20,10., worin die von De la Borde entworfene u. neuerdings von 
IJirt und O. Müller für richtig anerkannte Beschreibung derselben viel* 
fach bestritten und berichtigt, dagegen Visconti's Beschreibung für 
weift treffender erbannt, überhaupt der wahre Zustand dieser Bahn 
scharfsinnig und genau untersucht und dargestellt ist. An der Tho- 
masschule hat der Rector Gott/r. Stallbaum als Einladungsschrift «tu 
der in der Anstalt gewöhnlichen Feier des Jahresschlusses (am 31. 
Dec. 1838.) herausgegeben : Oratio qua doctrina de deo Ptatonica ei 
Chriatiana inter ae comporantur. [1838. 19 S. 4.] Es ist dies die von 
lim. St. das Jahr vorher zu derselben Feier gehaltene lateinische Rede, 
welche eben so die Hauptzüge der platonischen Lehre von Gott und 
deren Aebnlicbkeit und Verschiedenheit von der christlichen Lehre in 
klarer und deutlicher Anschaulichkeit darstellt, wie durch seltene 
Leichtigkeit und Lebendigkeit der Darstellungsform und durch wahr* 
haft elegante Latinität sich auszeichnet. In dem au Ostern dieses 
Jahres erschienenen Jahretprograram derselben Schule [Publica diaci- 
pulorum examina et actum Oratorium nomine acholae Thomanae fite Indicit 

Godofr, Staübaum , Rector. 1839. 40 (32) S. 4.] steht ebenfall« 

von dem Rector Staübaum eino ProItMio de peraona Bacchi in Ranis 
Aristophanis , additia duorum Aristophania et Sophoclia locorum vindicii$ t 
welche ' ein Vorläufer weiterer Untersuchungen über Inhalt , Wesen 
und Zweck der Frösche des Aristophnnee und über die darin aufgeführ- 
ten Personen und deren Charakter sein soll. Die allgemeine Tendenz 
des Stückes findet nun der Verf. nicht in der Verspottung des Euripi- . 

7* 
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des, sondern meint, Aristophnnes habe darin vielmehr den verdorbe- 
nen Zeitgeist und die verkehrten Bestrebungen de« athenischen Volk«, 
das entartete Staate- und häusliche Leben und den daraus hervorge- 
henden nachtheiligen Einfluss auf die Wissenschaften-, namentlich uuC 
Beredtsamkeit , Philosophie und dramatische Poesie, verspotten wol- 
len. Dio Ueberschätznng des Euripides und die grosse Trauer des 
Volkes über seinen Tod sei für den Dichter nur die äussere Veranlas- 
sung geworden , das* er dem allgemeinen Tadel der verkehrten Sitten 
uud Richtungen Athens den Anschein einer Verspottung des Euripides 
gab. Ueberhaupt möge Aristopbanes das Schreiben dieses Stücks un- 
mittelbar nach des Euripides Tode begonnen, aber es erst nach dem 
Tode des Sophokles vollendet haben. Zum Beleg für die ausgespro- 
chene Ansicht von dem Wesen und der Bedeutung des Stücks wird 
dann durch treffen Je Erörterung durgutbau, dass iu der Person des 
Bacchus das damalige athenische Volk selbst als Individuum und in 
der Person des Xanthias eben so die damaligen Sclaven Athens darge- 
stellt und in der Ausstaffirung dieser beiden Charaktere alle herrschend« 
Verkehrtheiten der Bürger und die ganze Verworfenheit der Scla- 
ven als Grundlage benutzt und zum Gesammtbilde vereinigt worden 
sind. Zum Schlusa sind noch zwei schwierige Stellen bei Aristoph. 
Ran. 13 ff. und Sophocl. Ajac. 815 ff. ausführlich behandelt und gegen 
vorgekommene Mißdeutungen gerechtfertigt. In der ersten Stelle ist 
die unantastbare Aechtheit des Verses: aKSvrjqjoqova hnaozoz' iv xa>/*a>- 
dYa dargethan und über die ganze Stelle Folgendes bemerkt : „Facete 
poeta per jocum ex ombiguo ipei Phrynieho et Amipsiae tribuit, quod 
proprio tribuendnm fuit servis ub iis in scenam induetis. Itaque Xan- 
thias hoc dick: Quidtandemme sarcinas Utas ferre oporiebat , si nihil 
eorum faciam , quae Phrynichus, Lycia et Amipsias facere consueverunt: 
quippe Uli Semper baiulant in comoedia. Sed nimirum illud noitiv in 
membro priore quum posset esse et facere et poetice fingere ^ Comicus 
ne verbum de poelis dictum in hunc tantum modo sensutn aeeiperetnr, 
quod multi spectatorum facturi videbantnr, perquam festive snbjunxit 
OHivriyoQovo' etc., jocum illuin ex ambiguo magis etiam inculcans for- 
tioremque reddens, quum ita ipso« poetas baiulos facere videretur. At 
nimirum etiam hic in verbo 4%%v¥\<pbQovatv rursus nova est ambiguitas: 
potest enim esse baiuli sunt, potest item significare tanquam baiulos 
indueunt. Itaque fucile apparet, poetam in verborum ambiguitate bis 
lusisse , ita tarnen , ut vini verborum comicam deineeps adauxerit ac 
simul sententium ipsam magis definivertt. " In der zweiten Stelle sind 
eben so die von Wesseling und Wunder für unächt erklärten Verse 
820 — 823. in Schutz genommen, überzeugend gerechtfertigt und nach 
Sinn und Zusammenhang gut erklärt. Die Thomasschnle war am 
Schlüsse des Schuljahres 1838y39 vou 194 Schülern besucht, und ent- 
liess 13 Schüler, sieben mit dem ersten, drei mit dem zweiten und 
drei mit dem dritten Zeugnisse der Reife, zur Universität, vgl. NJbb. 
XXJI, 463. Ihren Erziehungspinn hat dieselbe im vorigen Jahre da- 
.dnreh noch erweitert, dass auch gymnastHcho Uebungen als öffent- 
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lieber Unterricht» gegenständ eingeführt worden sind. — Die Nicolai« 
fchnle, ober deren jüngstes gelehrtes Programm in den NJbb. XXV, 
2!)5 ff. berichtet ist, war nacli dem zu Ostern diesee Jahres erschienenen 
Rilften Jahresbericht [Leipzig gedr. bei Stariti 1839. 20 S. 8.] am 
Schlüsse des Scbnljahres in ihren sechs Classen von 104 ^Schülern be- 
sucht nnd hatte am Sehl u es der beiden Halbjahre zusammen 15 Schü- 
ler , 4 mit dem ersten, 9 mit dem zweiten nnd 2 mit dem dritten 
Zeugnis* der Reife, cur Universität entlassen. Ans dem Lehrercol le- 
gi um [*. NJbb. XXII, 463 f.] war im Sommer 1838 der zweite Lehrer 
der Mathematik M. Hülste wieder ausgeschieden , nnd gegen das Ende 
des Schuljahres wurde wegen anhaltender Kränklichkeit des ersten 
Adjnncten M. Otto der Candidat Aug. Friedr. Mütter aus Eiben- 
stock als interimistischer Hülfslehrer angenommen. — Die hiesige 
allgemeine Bürger- und Realschule, welche im verflossenen Schul- 
jahre 1300 Schüler u. Schülerinnen (mit Inbegriff von 94 Realschülern), 
zählte, feierte am 2. Januar ihr 35. Stiftungsfest dorch eine von dein 
Dirnetor Dr. f'ogel '/um Gedächtnis des am 9. Juli 1838 verstorbenen 
ersten Directors der Anstalt (Ludw. Friedr* Gottlob Ernst Gedike) ge- 
haltene Rede, worin zugleich der übrigen Lehrer der Anstalt, welche 
seit ihrem Bestehen gestorben sind, gedacht ist. Diese Rede ist nebst 
kurzen biographischen Nachrichten über die in ihr besprochenen Ver- 
atorbenen und nebst zwei andern auf Gedicke bezüglichen Beilagen ab- 
gedruckt in dem zu Ostern dieses Jahres unter dem Titel Zur Erinne- 
rung onL. F. G. E. Gedike, ertten Direetot der Bürgerschule zu Leip- 
zig etc. , erschienenen Jahresprogramm der Anstalt. [1839. 28 (20) S. 
gr. 4.] — In der Rinladungsschrift zur Prüfung in der öffentlichen Han- 
delslchranstalt [J839. 38 (31) S. gr. 4.] hat der Lehrer M. J. A. Huhne 
eine sehr sorgfältige nnd für Lebcnsversicherungsanstalten sehr wich- 
tige Abhandlung Ueber Sterblichkeitsverhältnisse im Allgemeinen und die 
Leipzigs imbesondere herausgegeben. Die Anstalt selbst war von 66 
vollständigen Zöglingen und 49 Lehrlingen (d. i. solchen, welche in 
einer. Handlung das Kaufmnnnsgeschäft erlernen und nebenbei in der 
Lehranstalt noch weitere Bildung erstreben) besucht, welche von 13 
Lehrern, mit Einschluss des Directors Aug, Schiebe, unterrichtet wur- 
den. . [J.] 

Mareurg. Bei der Universität hat der Professor Dr. Franz Kqrl 
Christian tVagner zur Feier seines 50jiihrigcn Doctorjnbihiarna den, Titel 
eines Geheimen Hofraths erhalten und der Dr. med. Lvdw. Fick ist 
zum ausserordentlichen Professor in der medicinischen Facultät er- 
nannt worden. 

Marienwerder. Das dasige Gymnasium hat im Jabre 1838 ein 
neues Schulgcbäude erhalten und das zur feierlichen Einweihung des- 
selben am 4. Mai erschienene Einladungsprogrotnm enthält ausser einer 
Abbildung und kurzen Beschreibung des neuen Schnlbauses Geschicht- 
liche Nachrichten über das kön. Gymnasium zu Marienwerder von dem 
Director Dr. Jon. Aug. O. L. Lehmann. [1838. 52 S. 4.] Das Gymna- 
sium thcilt das Schicksal der meisten Lehranstalten, dass über ihre 
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Geschichte nur sehr spärliche Quellen vorhauden sind , und darum 

bat der Verf. , obschoa die Schule bereite im IS. Jahrhundert eröffnet 
worden sein mag und obschon sie seit dem Ausgange des 16. Jahrhun- 
derte zu den bedeutend eron Schulen jener Gegenden gehörte , nur *er- 
■ streute Nachrichten über dieselbe zusammenbringen können, welche 
noch dazu meist nur äussere Verhältnisse betreffen. Allein Hr. L. hat 
znr Ergänzung und Verknüpfung dieser einzelnen Notizen die allge- 
meine Scholgeschichte nnd vor Allem die Geschichte der Schulen 
Preussens geschickt benutzt, und so nicht nur ein ziemlich reiche» 
Bild von der Fortbildung dieser Marienwerderschen Schule geliefert, 
sondern durch die sorgfältige Besprechung einer Reihe allgemeinerer 
Verhältnisse in den frühern Zeiten, wie Namen der Schulen, Ober- 
aufsicht und Patronat, kirchliche Dienste der Lehrer, Einkoromen 
lind Anforderungen an dieselben, Unterricht und Lehrmittel, einen 
sehr wichtigen Beitrag aur allgemeinen Schulgeschichte, nnd durch 
das Verzeichnis« der Rectoren und der noch erwähnten übrigen Lehrer 
der Anstalt , einen Beitrag zur Gelchrtengeschichte geliefert. Das 
Marienwerder Gymnasium ist zuerst im 13. Jahrhundert als Dom- 
oder Kalhedralsohule eröffnet worden und stand wahrscheinlich unter 
dem in Marien bürg befind liehen Pomesanischen Domcapitol, dessen 
Sehoiasticus die Specialaufsicht über dieselbe geführt haben mag. Im 
16. Jahrh. seheinen dio nach Preusscn geflüchteten Böhmischen Brü- 
der einen wohlthättgen Eiitfluss auf die Schule geübt zu haben; sio 
hatte damals bereits drei Lehrer, während andere Schulen meistens 
nur zwei hatten , und von 1590 — 1596 war der als Schriftsteller und 
Dichter bekannte Johann Timaua oder Thymus Rector derselben. "Den- 
noch war sie nur eine lateinische Stadtschule, gewöhnlich Kathedral- 
schale (bis ins 19. Jahrhundert herab) genannt, und stand den 3 
Provinzialschulen Preussens in Lyk , Saalfeld und Tilsit, welche 1599 
den Titel Fürstenschulen erhielten, an Range nach. Ihre Geschichte 
fängt erst tob» Jahre 1694 an etwas beller zu werden. O bschon sie 
seit dem 16. Jahrhundert unter dem Patronat des Stadtrathes stand, so 
war sio doch nach der Sitte der Zeit ganz speciell der Kirche unter- 
geordnet; die Lehrer bezogen ihr Haupteinkomroen aus der Kirche, 
von welcher dem Rector das Geschäft der Leichenbegleitung, dem 
Prorector das Organistenamt, dem Conrector das Cantorat übertragen 
war. Die Lehrer waren so ärmlich besoldet, dass sie bis ins 18. 
Jahrhundert hinein von den Bürgern dnreh Reihtische (mensae antbu- 
latoriae) Beköstigung erhielten , nnd die Verpflichtung zur Leichenbe- 
gleitung, so wie die in der Stadt zu haltenden Singumgfmge, deren 
Einnahme ein wesentlicher Besoldungstheil war , haben bis zum Jahr 
1812 gedauert« Von den Lehrern brauchte nur der Rector ein Literat 
(Studirter) au eein, und alle Rectoren bis zum Jahre 1836 sind Theo- 
logen gewesen. Die Lehr? erfassung ist erst seit der Mitte des 18. 
Jahrhunderte, wo die Schule zwei Classen hatte, bekannt, und die 
mttgetheilten Lectionspläne von 1756 und 178? zeigen die gewöhnliche 
Erscheinung, dass moralisch - religiöse Ausbildung Hauptsache und 
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tiäplistdem der lateinische Sprachunterricht der vorherrschende war. 
Zwar wird auch etwas Griechisch, Deutsch und Geschichte (Hebräisch 
itnd Logik nur io Privatstunden) getrieben; aber an das Lesen eines 
grricchitfchen Schriftstellers ist nicht zu denken, und auch im Latei- 
nischen sind 1756 nur Caesar, Cornelius, Plinius und Curtius in Ge- 
ltrauch. -Ob übrigens die Schule, wie mehrere andere , im 18. Jahr- 
hundert auch das Experiment gemacht hat, alle lateinischen und grie- 
chischen Autoren als gefährlich für das Christentum abzuschaffen, 
und nur lateinische Compendia christlichen Inhalts zu lesen, ist nicht 
.ingegeben. In einem Lehrplan vom Jahr 1802 sind endlich auch grie- 
chische Schriftsteller (Anakreon und Ilias) genannt, welche in den drei 
obern (Hassen oder den 3 Abtheilungen der Rectorclasse gelesen wer- 
«lon. Das Ziel der Schulbildung ist übrigens in einer Verordnung d.d. 
Herlin den 30. Sept. 1718 dahin bestimmt, dass die Theologie Sludi- 
renden wenigstens die ersten 30 Cnpitel des ersten Buches Mosis und 
die Evangelisten Matthäus und Johannes zu exponiren und ziemlich zu 
nnaljairen im Stande sein sollen. Von Abiturientenprüfnngen finden . 
eich in Marienwerder seit 1790 Spuren und seit 1802 sind förmliche 
Abiturientenexamina gehalten worden. Vom Jahre 1802 fängt die 
bessere Gestaltung der Schule an , und 1813 ist sie zum Gymnasium, 
1816 zum königlichen Gymnasium erhoben worden. Nach dem zu Mi- . 
chaelis vorigen Jahres erschienenen Jahresberichte [1838. 18 S. 4.] war 
dasselbe während des Sommers 1838 in seinen 6 Classen von 227 Schü- 
lern besucht, hatte in eben diesem Schuljahr 7 Schüler zur Univer- 
sität entlassen , und zählte ein Lehrercollegium von 14 Lehrern , näm- 
lich den Director Professor Dr. Johann August Otto Leopold Lehmann, 
(geboren in Königsberg 1802 , seit 1836 am dasigen Gymnasium ange- 
stellt), die Oberlehrer Prorector Dr. Karl Eduard Gützlaff (geb. zu 
Stolpe in Pommern 1805, am G. seit 1833), Conrector Dr. Guttav 
Adolph Sehröder (geb. im Gr. Krebs bei Marienwerder 1801 , am G. 
seit 1831), JuL Christian Gottlieh Gross- (geb. zu Prenn 1805, am G. 
seit 1835), und Dr. Victor Grunert (geb. in Halle 1777, am G. seit 
1814), die ordentlichen Lehrer Karl Adolph Ottermann (geb. in ifalle 
1798 , am G. seit 1825) , l'alentin Raymann (geb. zn Jamke bei Oppeln 
1795, am G. seit 1835) und Eduard Aug. Theod, Baarls (geb. zu Tcin- 
pelhtirg 1807, am G. seit 1837), .und dazu einen französischen Sprach - , 
einen Zeichen - und einen Gesanglehrer und zwei&chulamUeamlidaten. 
vgl. NJbb. XXIII, 119. [J.J * 

Mersrbubo. Das ru Ostern 1838 am dasigen Domgymnasium er- 
schienene Programm [38 S. 4.] enthält als Abhandlung S. 4 — 18 : 
Orationem memoria e Landcoigtii dicatam, \n exam. vern. a. 1837 sole- 
mnitate habitara a Christ. fVilh. Haun, nuper gymn. Mersch, cenrectore 
nunc Gymn. Muhlhusani rectore, woran S. 19 — 24 das von demsel- 
ben Gelehrten am Tage nach Landvoigts Tode im Gymnasium gehal- 
tene Frühgehet, ein an seinem Grabe gesungenes und von dem Regie- 
rungsassessor Karo gedichtetes Grablied, und die nach der Beerdigung 
von dem Rector Prof. IVieck gehaltene Gedächtnissrede sich aoschlieisen. 
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— Das Gymnasium >variui Schuljahre 1837—1838 von 118 Schülern 
besucht und entliess 4 cur Universität. Ueber die Veränderungen im 
Lehrerpersonale ist schon in den NJbb. XXII, 365 u. XXIV, 848 be- 
richtet. [J.] 

Keisee. Der Oberlehrer Petsold vom Gymnasium istDirector der 
dasigen Bürgerschule geworden. 

Nobdhausbk. Als EinladungSBchrift zu der öffentlichen Prüfung 
sämmtUcher Classen des dasigen Gymnasiums im April 1838 hat der Di- 
rector Dr. Karl Aug. Schirlitz statt der wissenschaftlichen Abhandlung 
drei Schulreden [54 (24) S. 4 ] herausgegeben , welche er während des 
Schuljanrs 1837 im Gymnasium gehalten hat. Die erste zur Entlassung 
der Abiturienten gehaltene beweist, üass auch das Leben noch eine 
Schule ist, weil, wenn auch die Schulzeit aufhört, doch die Zeit des 
Lernens, die Zeit des Gehorchens und die Zeit des Geprüftwerdens 
nimmer aufhört. Die zweite ist eine Vorbereitungsrede cur Feier des 
heiligen Abendmahls über die Frnge , wie diese Feier im Stande sei, 
-das Bewusstscin unseres Zusammenhanges mit Gott in uns zu beleben. 
Die dritte endlich ist wieder eine Entlassungsrede übor die Frag:e, 
worauf das Glück der Jugend beruhe, und findet dasselbe in der Un- 
schuld und Reinheit des Herzens, in der Bescheidenheit und An- 
spruchslosigkeit der Gesinnung und in der Lust und Liebe zum Lernen 
und der Empfänglichkeit des Gemütbs für die Freuden, welche das 
Lernen gewährt. Das Gymnasium entliess im Schuljahr 1837/38 6 
Schuler zur Universität, und war überhaupt im Anfange von 222, am 
Ende von 196 Schäle» besucht, welche nach folgendem Lehrplan un- 
terrichtet wurden : 
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Gegen früher erscheint dieser Lehrplan besonders in der letzten Ciasse 
umgeändert, weil dieselbe zugleich als Vorbereitungsciasse für die 
seit 1835 errichtete Realschule dienen soll. Zugleich ist in Prima der 
griechische Unterricht von 7 auf 6 Standen verringert und in Prima 
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und Obersecunda die griechische und lateinische Leetüre Ton 3 onf 2 
Autoren vermindert worden, so das« von nun an io jeder dieser Clas- 
sen zwei Prosaiker nicht -mehr neben einander, sondern nach einander 
gelesen werden. Uebrigens ist dieser Lehrplan auch im neuen Schul- 
jahr wieder umgestaltet und nach den Vorschriften der Minitterialver- 
ordnnng vom 24. October 18&7 eingerichtet worden. Aus dem Leh- 
rercol legi uro [s. NJbb. XXII, 407.] schieden zu Ostern 183? der Recjor 
David Ernst Mayer, um seine Kräfte ausschliesslich der höhern Tech- 
tcrsehule zu widmen , deren Direction er bisher neben dem Gymna- 
Bialamte besorgt hatte, der Pastor Wagner , welcher nach lljährigcr 
Amtstätigkeit, um seine Zeit gnuz dem Predigtamte zu weihen, sein 
Schulamt niederlegte , und nur wöchentlich 6 Lehrstonden beibehielt, 
und der Malhematikus Dr. Karl Christian Friedr. Fischer, um da« bereits 
beiläufig verwaltete Directorat der Realschule ausschließend zu besor- 
gen. Statt des letzteren wurde der Dr. Joe. fViedr. Georg^ Ludw. 
Jlincke vom Pädagogium in Halle angestellt, und in die Lehrstellen 
der beiden andern rückten die übrigen Lehrer auf und die unterste 
Lehrstelle erhielt der Schul - und Predigtarotscandidat Kühne. 

Pittbvs. Am dasigen Pädagogium ist der Candida* Müller als 
Adjunct angestellt worden. 

ScnwERi*. Zu der am 1. und 2. October 1838 zu Schwerin ge- 
haltenen fünften Versammlung norddeutscher Schulmänner hatten sich ■ 
im Ganzen 103> ordentliche und ausserordentliche Mitglieder eingefun- 
den, deren erste gegenseitige Bekanntschaft am Nachmittage zuvor 
im Pavillon des grossherzoglichen Schlossgartens auf Veranstaltung der 
Direction erfolgte. An den Sitzungen des Vereines, welche nm 1. 
October, Morgens bald nach 9 Uhr, im Locale der CasinogescIlschaTt 
daselbst eröffnet wurden, nahmen nicht nur aus Schwerin selbst eine 
grosse Zahl Beamte, Geistliche, Lehrer u. s. w. , namentlich auch 
13e # Excellenz, Herr Regierungspräsident Minister von Lützow und Herr 
Regierungsrath von Oert zen , sondern auch Schulmänner, nebst Geist- 
lichen und Beamten, aus den verschiedenen Theilen Mecklenburgs, 
aus Rostock, Güstrow, Wismar, Parchim, Ludwigslust, wie aus 
andern Oertern dieses Landes, aus Neustrelitz, Neubrandenburg und 
Ratzeburg, ferner vom Auslande aus Meiningen, Lüneburg, Ham- 
burg, Lübeck, Schleswig, Kiel und Rendsburg Theil. Der hoch- 
verehrte diesmalige Vorstand des Vereins, Herr Director Dr. Wts % er- 
öffnete die Versammlung mit einer von der herzlichsten Innigkeit zeu- 
genden und durch die kräftige und warme Sprache eifriger Berufsliebe 
alle Zuhörer lebhaft ansprechenden Rede, worin er sich mit klaren 
und energischen Worten über die Zwecke dieses Vereins aussprach, 
diis Streben nach Einheit in der Methode des Unterrichts, das System 
des Ccntralisirens und Uniformirens , wodurch das Leben und freie 
Wirken der nchtbarsten Individualität vernichtet würde, nachdrücklich 
Und mit Andeutung inhaltschwerer Erfahrungen zurückwies; dann, nun 
diesen Kreisen , in denen die Besprechung wichtiger und ernster Dinge 
erfolgen solle , jede Schwärmerei und Ueberspanntheit, alles Flotskol- 
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weicn und alle Declamatorik verbannte; eine so besonnene , verstün- 
dige Wissenschuft wie die Pädagogik, bemerkte der Redner, verlange 
ruhige und klare Erwägung; nicht uro Gewinnung hoher Resultate 
handle es sich hier, Ideen, Anregung, Freudigkeit sulle gewonnen 
werden^ and somit sei auch die weitere Richtung diesqr Versammlun- 
gen an einer frohen, heiteren Stimmung durch ihr Wesen selbst lier- 
vorgerufen. Ziehe eich der grämlich finstere Sinn auch nicht mehr 
durch untere Schulen, so bedürfe doch auch der ernstheitere Charak- 
ter des Lehrerberuh wohl noch heutzutage der hier sich bietenden 
schönen Nahrung. Nachdem hierauf die Statuten und die Namen der 
anwesenden Mitglieder durch den jetzigen Secretair des Vereine, Hrn. 
Conrector Dr. Lübker von Schleswig, verlesen worden , trat zunächst 
nach dem Wunsche der Versammlung Hr. Oberlehrer Weber von 
Schwerin auf und hielt einen Vortrag über den grammatischen Unter- 
richt in der deutschen Sprache auf Gymnasien , worin er ausführlich und 
mit grosser Klarheit und Gründlichkeit über die verschiedenen Metho- 
den des Sprachunterrichts sich verbreitete, Werth und Verhältnis! der- 
selben zu den übrigen Lehrmitteln festsetzte , die neuere Entwickelang 
der Methoden bezeichnete und zuletzt die Vertheilnng des grammati- 
schen Unterrichts in unserer Muttersprache über die verschiedenen 
Gyronasiulclassen angab. Den vom Redner absichtlich nicht berührten 
historiich-lexicalischen Theil führte Hr. Archivar Lisch von Schwerin in 
einem lebhaften und anregenden Vortrage namentlich weiter ans and 
bot dadurch der nun entstehenden äusserst lebhaften und langen Dis- 
cu#sion , an welcher ausser den beiden Rednern noch 12 Mitglieder der 
Gesellschaft Theil nahmen, eine vermehrte Nahrung dar. Einige 
glaubten , auch die Muttersprache diene nls formales Bildlingsmittel, 
um der Sprach und- Denkgesetze bewusst zu werdea — die Sprache 
sei ja des Menschen geistigste That — ; sie erhöhe und belebe, in 
ihren historischen Entwicklungsstufen verglichen, das nationale Be- 
wusstsein ; der immer mehr mangelnde poetische Sinn werde dadurch 
wieder starker hervorgerufen: alles dieses aber werde wesentlich 
durch hiitarische Behandlung der Muttersprache bewirkt. Andere hin- 
gegen sahen dies theils für nicht möglich, oder doch mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft, theils als keineswegs zu den angedeuteten 
Zwecken förderlich, vielmehr als hemmend und störend an ? die gegen- 
wärtige Sprachbitdnng sei nicht nur allein und an sich nothwendig, 
sondern es werde auch , da sie an, sich Zweck und zum Theil nur aus 
•ich erklärbar sei, für die Erkenntnis* der in ihr vorkommenden Be- 
griffe nichts gewonnen ans der Vergleichung des Frühern. Ja et ward 
sogar die deutsche Sprache als Noth und Verwirrung in den gesumm- 
ten deutschen Gymnasialunterricht bringend von anderer Seite darge- 
stellt, oder doch wenigstens gegen einseitige Lobeserhebung und Ver- 
kennnng des classischen Alterthum« in Schutz genommen. Wenn nun 
auch ein so umfassender Gegenstand natürlich nicht zum Abschluss 
gebracht werden konnte , so schien doch aus der Besprechung wenig- 
stens so viel hervorzugehen , dass einmal die vom ersten Redner em- 
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pfolilene, gründlichere grammatische Behandlung der Sprache Be- 
el ürfniss , andrerseits das Historische der Sprache für thcilweisc Be- 
nutzung und Vergleichung zwar sehr angemessen, aber für eine be- 
sondere und umfassende Darstellung desselben theils die vorhandenen ■ 
Leistungen noch zu sehr in fortschreitender Entwickelung begriffen, 
theils unter den gegenwärtigen Verhältnissen des Gymnasiallehrers 
Müsse und Studium unzureichend sein würde, um so mehr, als da- 
durch nicht für das Leben , sondern für eine besondere Wissenschaft 
vorbereitet würde. Die Frage nach der Zweckmässigkeit der Leetüre 
des Mittelhochdeutschen konnte gleichfalls nur hiernach entschieden, 
aber nicht abgeschlossen werden. — Es erfolgte dann von 124 bis Ii 
Uhr eine Pause zum gemeinschaftlichen Frühstück. Nach demselben 
eröffnete Herr Conreetor Dr. Lübker von Schleswig die Verhandlungen 
wieder mit einer gedrängten Erörterung der Frage: Soll die Einfüh- 
rung in das Leben des Allerlhums noch auf eine andere Weise und in 6e- 
»onderen Lectienen neben der Interpretation der allen Classiker den Schü- 
lern dargeboten werden? Der Redner hielt dieselbe, wiewohl nicht in 
der herkömmlichen Weise, wodurch auch dio verschiedenen Seiten des 
Alterthums von einander abgesondert und losgerissen werden, aller- 
dings um so mehr für nothwendig , als durch das, was eigentlich die 
Grtindbaeis der Kunde des Alterthums ist und ewig bleiben muss, 
nämlich die Erklärung der grossen Alten selbst, vom Schüler nur 
Kenntniss des Einzelnen gewonnen wird, hingegen der Ueberblick 
über das Ganze und die Totalauschauung der altertümlichen Mensch- 
heit verloren geht. Hierauf legte der Redner entschiedenes Gewicht;' 
er deutete deshalb das Verhältniss des Alterthums im Gymnasium zu 
den übrigen Lehrmitteln und zu dem christlichen Geiste desselben kurz 
an , und wenn auch nach den Resultaten der kurzen Diseussion über 
die Mittel zur Erreichung des Zwecks die Ansichten und Erfahrungen 
getbeilt sein mussten, mochte doch die Mehrheit in der Annahme jener 
Aufgabe zur umfassenden Kenntniss des Alterthums übereinstimmen. 
— Hierauf sprach Hr. Dr. Froncfce, ordentl. Lehrer an der wisntar- 
schen Stadtschule , über Geltung, Umfang und Methode des Geschichts- 
unterrichts auf Gymnasien in einem ausführlichen, übersichtlichen Vor- 
trage, der namentlich auch zu einer lebhaften Verhandlung der Frage 
führte, ob die neueste Geschichte mit in den Kreis des Schulunter- 
richts aufzunehmen oder die Gcschiehte etwa mit Ludwig XJV. oder 
Friedrich II. zu schliessen »ei; ob diese Gcschiehte der Gegenwart der 
Jugend eine Erklärung ihres gegenwärtigen Zustande» geben solle , ob 
die Geschichte ohnehin nicht immer endigen müsse mit einem Problem 
n. «. w. Naeh dem Schlüsse dieser Verhandlungen vereinigte sich die 
ganze Gesellschaft um 4^ Uhr im untern Locale der CasHiogesellschaft 
zu einem frohen Mittogsmahle, bei welchem der heitere Sinn und die 
warme Begeisterung für das gemeinsame schöne Werk deutscher Gym- 
nasittlbildung sich in dem lebendigsten Ideenaustausche und in einer 
nuendlichen Reihe von Trinksprüchen (zunächst dem ollerdurchlauch- 
tigsten Grossherzoge, der Regierung und ihrem Präsidenten, denMeck- 
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lenburgern, der Stadt Schwerin , dem Vorstände, den Fremden etcv 
etc. geltend), welche die besten Zeugnisse wahrer und treuer Vater- 
landsliebe, edlen Bernfaeifers und glühender Begeisterung für deut- 
sche Wissenschaft und christliche Bildung waren, unter der allgemein- 
sten, bis zum fröhlichen Licde sich erhebenden Theilnahme aussprach» 
Am folgenden Tage, den 2. October, worden um 9 Uhr Morgens, 
nachdem zuvor Hr. Obermedicinalrath Dr. Flemming die seiner Leitung 
anvertraute Anstalt auf dem Sachsenberge einem Theile der Gesell- 
schaft mit eben so grosser Bereitwilligkeit als lehrreicher Unterhaltung 
gezeigt hatte, die Verhandlungen der allgemeinen Versammlung wie- 
der eröffnet durch einen Vortrag des Hrn. Gymnasiallehrers Dr. Raspe 
von Güstrow: über einige Hindernisse des volUcommnen Gedeihens unse- 
rer Gymnasien, und besonders über einige Mängel des lateinischen Un- 
terrichts in den untern Classen und de» lateinischen und griechischen 
grammatischen Unterrichts in den oberen Classen. Wenn auch die in 
dem ersten Theile dieses Vortrags enthaltene Charakteristik unserer 
heutigen Jugend der Natur der Sache nach bei der Verschiedenheit der 
Ansichten und Erfahrungen nicht allgemeine Zustimmung finden konnte, 
so schien' sich doch aus dem zweiten Theile und der daran sich an- 
schliessenden Discnssion herauszustellen, dass ein mehr praktischer 
und übender Elementarunterricht in den alten Sprachen Bcdürfniss und 
die Beschaffenheit der für die oberen Classen vorhandenen Uebtings- 
bücher zum Theil noch sehr mangelhaft sei , woher man sich auch die 
Abnahme der Fertigkeit im lateinischen Styl zum Theil erklären 
könne. Demnächst bildeten sich eine philologische und eine naturwis- 
senschaftliche Sectinn neben der allgemeinen Versammlung. In der 
letztern trug zunächst Hr. Director und Professor Dr. Arndt von Ra- 
tzeburg seino Ansichten u&cr die nothmendige Einheit der DiscipUn auf 
Gymnasien vor. Seine Forderung, dass dieselbe auf dem Grunde 
christlicher Gesinnung ruhen müsse, führte in einer sehr lebhaften 
und interessanten Debatte, woran 6 Mitglieder gleichseitig Theil 
nahmen , zu der Anerkennung des Bedürfnisses nicht nur eiqes wahr- 
haft christlichen Gymnasiallebens , sondern auch al* Beitrag dazu einer 
ernsteren christlichen Familienerziehung; es wurde zur Einführung 
in das christliche Leben nnd in die christliche Wissenschaft mehr 
Raum und Anstrengung gefordert, dabei jedoch erinnert, dass es sich 
hier nicht sowohl um die Ausdehnung und Masse, als vielmehr um 
den christlichen Geist handelt , der alle heterogensten Gegenstände 
des gesammten Gymnasialunterrichts durchdringen und beleben soll. 
— Noch sprach Hr. Snbrector Monich von Schwerin über Periodjcnbil- 
dung in der IVeltgeschichte, Gab man auch die oft nur aus didakti- 
schen Gründen haltbare bisherige Eintheilungsweise als thei (weise 
mangelhaft zn , so gebrach es doch an Zeit, um sich über das vom 
Verf. aufgestellte Princip und die demgemässe Vertheilung zu verstän- 
digen. — In der philologischen Section verglich Hr. Professor Dr. 
Petersen von Hainburg die Beschreibung der Pest zu Athen bei Thu- 
cvdidcs mit der bei ftippokrates und wies nach, dass wohl dieselbe 
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ron beiden geschildert sein mftchte. Dato gab Hr. Obermcdicinalrath 
Dr. Flemming mehrere interessante und lehrreiche Aufschlüsse. In 
der natu rwissenscha ftlichen theilte Hr. Oberlehrer tVeber Tun Schwerin 
einige Gedanken Lichtensteins über Anlegung nalurhittoriicher Samm- 
lungen auf, Gymnasien mit, woran mehrere Mitglieder ihre Erfahrun- 
gen anreihtcu. Auch zeigte Herr Lehrer Krückmann von Güstrow ein 
Ton ihm erfundenes Telluriuin , hier wie nachher in der allgemeinen 
Versammlung, zum grossen Beifall der Anwesenden vor. Nach ge- 
nossenem gemeinschaftlichen Frühstücke im Pavillon des Schlossgar- 
tens war der Nachmittag den Sehenswürdigkeiten Schwerins bestimmt. 
Hr. Archivar Liscft deutete zunächst auf eine ebenso lehrreiche als in- 
teressante Weise den Anwesenden die Schätze und Sammlungen des 
mecklenburgischen Alterthumsvereina und des damit verbundenen Mu- 
seum Friderico-Franciseeum , worauf die Gemäldesammlung nebst den 
übrigen Sälen des alten grossherxoglichen Schlosses, das Theater und 
Hegierungsgebäude in Aogenschein genommen wurden. — In [ der 
Schlusssitsung um 6 Uhr Abends ward Altona durch entschiedene Stim- 
menmehrheit zum Versammlungsorte für das nächstkominende Jahr 
und Hr. Director Prof. Dr. Eggers daselbst znm Vorstände gewählt. 
Nach betchatTtera Programojentausche und verlesenen Protocollen % er- 
einigte man sich zu einem herzlichen Schlussmahle, wobei dieselbe 
Heiterkeit , dieselbe gegenseitige Anerkennung und Achtung, aus dem 
begeisterten Streben nach dem Einen grossen Ziele hervorgehend, und 
das warme Interesse für die Wohlfuhrt'deutscher Jugend sich kundgab 
und es auf -das .Deutlichste erhellte, dass dieser Geist, der die Wis- 
senschaft mit dem Leben verbindet, eine neue sittliche Macht hervor- 
zurufen und zu bewahren geeignet ist, die auch noch auf die kom- 
menden Geschlechter einen unberechenbaren, segenbringenden Einfluss 
üben wird. Am dritten Tage, wo Mehrere, durch Berufsgeschäfte 
- abgerufen , leider schon abgereist waren , folgte die Gesellschaft einer 
Einladung des schwel iner Lehrereollegioms zu einer Wassernart ie 
nach dem Kaninchenwerder und dem reizend gelegenen Zippendorf, 
wo man sich zu einem ländlichen Mittagsmahle vereinigte. Das schön- 
ste Wetter begünstigte diese Fahrt, und der Frohsinn, der das ganze 
Fest bezeichnete , trat auch hier in gemüthlicher Heiterkeit so deut- 
lich hervor, dass dieser Scbluss des Festes sich an die beiden vorher- 
gebenden Tage würdig anreihte. [F. L.] 

Tilsit. Der Lehrer Clemens am Gymnasium ist zum Oberlehrer 
ernannt worden. 

Tübixcbx. Znm Rector für das Somracrsemeeter ist der Prof. 
der katholisch - theologischen Facultät, Dr. Afarür, gewählt worden. 
Hier ist es nicht üblich , dergleichen dnreh ein eigenes Programm an- 
zuzeigen, wie man überhaupt im Süden Deutschlands lange nicht so 
schreibselig ist, als im Norden. Freilich — nulla regula sine ex- 
ceptione. Aber ea müsste mir sehr leicht werden , meine Behauptung 
durch Beweise zu erhärten. So hoben wir Schwaben z. B. fast kein 
einziges kritisches oder überhaupt wissenschaftliches Journal. Manche 
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«ehon sind aufgetaucht, fristeten eine Weile lang kümmerlich ihr Da- 
sein und — gingen unter*). Jetzt haben wir ausser den „Studien 
der cv. Geistlichkeit Würtemberge" nur noch das „Uteraturblatt" 
von W. Menzel and die Tübinger Zeitschrift für Theologie, welche 
intgesamrot den vollen Namen eines wissenschaftlichen Journals nicht 
in Anspruch nehmen können , sondern höchstens einen Theil der Wis- 
senschaft betreffen. — Die Frequenz der hiesigen Universität ist wieder 
im Zunehmen; namentlich erwartet man von der in Prenssen in Be- 
ziehung anf den Besuch nichtprenssischer Universitäten eingetretenen 
Milde gunstige'Folgen. — Aus den angekündigten Vorlesungen hebe 
ich für die Leser dieser Jahrbücher folgende hervor: Prof. Jäger, bür- 
gert, und kirchl. Gesetzgebung der Hebräer. Üebungen in hehr. 
Grammatik ond im Interpretiren. — Prof. t». Sigwart, Geschichte der 
Philosophie. — Prof. Tafel, Theophrastische Charaktere, Encyklo- 
pädie der Dichter, Geschichtschreiber und Redner. — Ewald , Jesajas, 
Bibl. Archäologie und Geschichte der Hebr. — Haug 9 neuere Ge- 
schichte. — - Walz, Symposion des Plato und Wolken des Aristnphants, 
Archäologie der Kunst, Milcs gloriosus des Plautus. — Schott, Pä- 
dagogik und Didaktik mit Erklärung der würtemberg. Gesetze und 
Verordnungen über das Volksschulwesen. — Hohl, höhere und nie- 
dere Mathematik. — Nörrenberg, Oßerdinger und Reutchle Physik. 
— Das neu errichtete philologische Seminar hat erwünschten Fortgang. 
Prof. Tafel wird in diesem Semester darin die thueydideischen Reden 
erklären lassen, Prof. Walz die Oden des Horaz, Ersterer wird dieses 
Mal die griechischen , Letzterer die lateinischen Stijübungen leiten. 
Neben dem philolog. Seminar besteht auch noch ein Reallehrer-Semi- 
nar, dem es gleichfalls nicht an Theilnehraern fehlt. — Der Pinn 
für das neu zu erbauende Universität* gebäude soll bereits fertig sein. 
Wegen der Wahl eines Platzes dafür war man lange im Ungewissen, 
jetzt ist es bestimmt, dass dasselbe am äussersten Ende der Stadt er- 
richtet werden soll. Dass unsere Landstände die nöthigen Fonds ver- 
willigen werden, daran zweifelt man keinen Augenblick. — - Der be- 
rühmte Theolog Dr. Baur wnrde zu Anfang dieses Jahres mit eioer 
ausgezeichneten Anerkennung seiner Verdienste überrascht; Se. Maj. 
der König verlieh ihm den würterabergischen Kronorden. - — Der aus- 
serordentliche Prof. der Theologie, Dorner, hat einen Ruf nach Ro- 
stock bekommen« Er zeigte sich bereit, hier zu bleiben, falls er 
zum Ordinarius vorrücke, was man ihm aber desswegen nicht bewil- 
ligen zu dürfen glaubte, weil er erst seit einem Jahre angestellt ht. 
Sein Verlust wäre sehr zu bedauern, vorzuglich ans dem Grunde, 
weil ein angemessener Docent für alttestamentliche Theologie verloren 
geht, für welche der Prof. Ewald allein nicht genügen kann. — In dem 
neuesten Hefte von Memminger * würtemberg ischen Jahrbüchern (Jahrg. 



*) Zu diesen scheint auch das vor zwei Jahren erstandene ,,Corre- 
spondenzblatt der Lehrer an den lateinischen und Real-Schuleu Wurteoi- 
bergs" 'zu rechnen zu sein. 
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1837, Heft 2.) findet vidi ein höchst interessanter Aufsat» vom Biblio- 
thekar Stäudlin in Stuttgart, welcher auch besqnders gedruckt wor- 
den ist. Cr zählt die einzelnen Bibliotheken in Würtemberg auf, 
giebt die Zahl der Nummern und Bände an, die sie besitzen , die Art 
der Verwaltung, Geldmittel n. dergl. and fuhrt die merkwürdigem 
Schätze derselben auf. Nach St. hat «Tie Stuttgarter öffentliche Bi- 
bliothek 300,000 Nummern, die Tübinger Universitätsbibliothek 
160,000, die hiesige Seminarbibliothek 18,000, die Wilhelmsstifts- 
bibliotheb 16,000. Bn eher Sammlungen von Gesellschäften , z. B. der 
Museen, deren es beträchtliche glebt (das hiesige Museum hat eine 
Bibliothek von 6000 Bänden) und die nicht blos belletristische Werke 
enthalten, sondern namentlich anch historische, und gelehrte Jour- 
nale, hat Siäudlio nicht einmal aufgeführt. Die Philologie ist auf der 
hiesigen Universitätsbibliothek sehr schlecht vertreten ; so n. B. ist gar 
keine Ausgabe der lateinischen Anthologie da und von der griechi- 
schen sind es nur Bruncks Analebten und die drei ersten Bände der Aus- 
gabe von Bosch. Doch wird unter der umsichtigen Leitung des ge- 
genwärtigen Oberbibliothekars, Robert von Alohl, dieselbe immer 
mehr nach allen Seiten hin sich Ten ollständigen. — Dafür hat die 
Bibliothek des evpngel. Seminars sehr werthvolle philologische Werke, 
zu deren Anschaffung der durch Aussetzung von Preisen, Vermächt- 
nisse und Schenkungen um die Philologie in Würtemberg sehr ver- 
diente verstorbene Freiherr von Palm eine eigene «Summe angewiesen 
hat. — Eduard Zelter ^ Repetent am niedern theolog. Seminare zu 
Urach wird nächstens mit einer Schrift hervortreten , die für das Stu- 
dium der Schriften Plnto's von hohem Werth e sein wird und deren 
Erscheinen nnr durch Erkrankung des Verf. verzögert worden ist. Sie 
wird den Tkel führen: Aristotelische und platonische Studien, und 
wird z. B. mit Scharfsinn nnd Gelehrsamkeit die Aecbthett mehrerer 
Dialoge des Plato , wie die des Pormenidcs, anfechten. [ml.] 

Tyuol. Der Ehren- Domherr Johann Duille in Brixen ist zum 
Director der Gymnasien in Tyrol und Vorarlberg ernannt , nachdem 
der Abt von Staras Augustin seinem Ansuchen gemäss dieses Postens 
enthoben worden ist. 

Wkimab. Zur vorjährigen Feier des sogenannten Wilhelmstagee 
(den 20. October) hat der Professor Dr. Putsche dnreh ein Programm 
eingeladen unter dem Titel: De incommodit quibusdam atque vitiis in 
Zumptii grammatica lotina animadversis itnprimis §§538 — 545. [Viina- 
riae, typis Albrechti. 1888. 24 S. 4.] Der Verf. spricht sich darin 
erst im Allgemeinen über einige Uebelstände und Gebrechen der latei- 
nischen Grammatik von Zompt aus, an welcher er, bei aller Aner- 
kennung der Verdienste dieses Gelehrten um die lateinische Sprach- 
kunde, einen hinlänglichen Vorrath von schlagenden und nicht allein 
für dns Verständnis* , sondern auch für das Interesse und Gedächtnis* 
des Anfängers passend ausgewählten Beispielen, Kürze, Präcision und 
Bestimmtheit des Ausdrucks in Abfassung der grammatischen Regeln, 
endlich zweckmässige Anordnung und durch keine fremdartigen Kln- 
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srhiebsel unterbrochene Aufeinanderfolge der vorgetragenen Lehren 
nicht selten verroisst, am schmerzlichsten aber in dem Capitel von 
dem Conjunctiv, aus welchem er dio §§ 538—545 heraushebt, t heilt 
um die erwähnten Mängel einzeln an ihnen nachzuweisen, theils um 
einige offenbare Irrthümer in der darin vorgetragenen Lehre von quin 
zu bekämpfen. Das erste, wogegen er sich erklärt, ist die Behaup- 
tung Zumpts , dass oujn zwar für den Nominativ des Fronominis rela- 
tiv! mit mm, bisweilen auch für den Accusativ, nie aber für die an- 
dern Casus stehe, sondern da', wo es für letztere zu stehn scheine, 
immer durch ut non zu erklären sei. Er weiset nach, dass, wenn 
man wegen der Möglichkeit quin im Deutschen durch welcher 
nicht zu übersetzen, den Gebrauch des quin für qui non statuirt, 
man consequentermassen den Gebrauch des quin für die andern Casus 
eben so wenig läugnen könne, dass man aber, wenn man den Ge- 
brauch des quin für quo non etc. verwirft, weil es sich in diesem 
Falle durch ut non erklären lasse, genau genommen auch den Ge- 
brauch des quin für qui non läugnen müsso, da ja auch in diesem 
Falle die Erklärung durch ut non nicht minder zulässig ist; dase viel- 
mehr quin, sowohl da, wo es für qui non, als da, wo es für quo non 
etc. zu stehen scheint, eigentlich immer nur ut non bedeute, gemäss 
seiner Zusammensetzung aus qui =r quo mit der Negation und dass ei 
mithin als Conjunction nur 2 Bedeutungen habe, X)quianon, 2) ut 
non, in welchem letzteren Falle jedoch oft im Deutschen welcher nicht 
etc. vorgezogen wird. Für einen zweiten, ebenfalls aus der deutschen 
Uebersetzunge weise entstandenen Irrthura erklärt er das von Zuiopt 
angenommene Abundiren der in quin liegenden Negation nach 
den Ausdrücken des Zweifels etc. und verwirft endlich als gänzlich un- 
passend die Yergleichung der Conjunction quin mit dem griechischen 
p/} ov vor dem Infinitiv. Der lateinischen Abhandlung ist eine den 
gegen Zumpt geltend geraachten Ansichten des Verf. entsprechende 
neue Abfassung der betreffenden Regeln in deutscher Sprache bei- 
gefügt. [PJ 

Weimar. Der Hofrath und Director des freien Kunst -Instituts 
Dr. Ludw. Schorn Ut in den Adelstand des Grossherzogthums erhoben 
worden. 

Wbiisiteim. An der neu errichteten Bürgerschule sind die beiden 
Rectoren der bisherigen lateinischen Schule //. Bender u. K. Bender 
als Lehrer und der Professor Grimm als Vorstand angestellt worden. 

Wksel. Dem Oberlehrer Dr. Fiedler am Gymnasium ist das Prä- 
dient Professor beigelegt. 
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Epikritischer Nachtrag zu den Untersuchungen 
über das Leben des ThukydideB voa K. IV. Krüger. 
Berlin. 1839. 45 S. 8. 

„Wozu hilft das Sah, wenn man nicht damit salzen soll." 
Durch diese, auf der Rückseite des Titel« befindlichen Worte 
kündiget sich diese Meine Schrift sogleich selbst als eine solche 
an , in welcher mit der zu der Untersuchung eines so schwierigen 
Gegenstandes erforderlichen Schärfe des Geistes auch eine ge- 
wisse Schärfe des Gemüthes, der Stimmung, des Ausdrucks 
verbunden sein werde. Und so ist es in der That. Denn der- 
selbe Scharfsinn , durch welchen sich Hrn. Krügers frühere Un- 
tersuchungen so glänzend auszeichneten , findet sich auch hier 
wieder, ein Scharfsinn, der sich von dem so oft als Genialität 
gepriesenen Scharfsinne mancher anderer vielgepriesenen For- 
scher auf das bestimmteste unterscheidet. Denn während jene 
zur Ungebühr so genannte geniale Untersuchungsweise nur zu oft 
auf, wenn auch breiter und umfangreicher, doch schwankender 
und hohler Unterlage mit schwebenden , unsicheren Tritten sich 
bewegt und emporhebt zu einem zwar erhabenen Ziele , das aber 
doch zuletzt als selbstgeschaffenes Luftgebild sich erweist: so 
hat dagegen Hrn. Krügers Scharfsinn das Eigentümliche, auf 
der festesten Grundlage in engem Kaume ein deutlich erkenn- 
bares Ziel in steter Richtung mit unnachsichtlicher Gewissenhaf- 
tigkeit zu verfolgen. Mag immerhin Manchem dieses Ziel ein ge- 
ringfügiges, solchen Aufwandes von Kraft und Zeit nicht würdi- 
ges erscheinen; Hr. Krüger wird mit Lessing sagen (S.4.): „die 
Wichtigkeit ist ein relativer Regriff , und was in einem Betracht 
sehr unwichtig ist , kann in einem andern sehr wichtig werden. " 
Und ist es nicht in der That vernünftiger und belohnender, einem 
erreichbaren Ziele von anscheinend minderer Bedeutung mit allen 
der Wahrheit zu Gebote stehenden Mitteln nachzustreben, als 
in stolzer Erhebung nach einem solchen zu greifen, dessen we- 
senloser Glanz von Irrthum zu Irrthum verlockt ? Im Allgemeinen 
lässt sich aber auch nicht einmal das Ziel, welches Hr. Krüger 

8* 
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mit unablässigem Eifer verfolgt, ein geringfügiges oder unbedeu- 
tendes nennen ; zwar die einzelnen Momente desselben können 
dem befangenen Blicke sich so darstellen; im Grossen und Gan- 
zen aber ist es kein anderes, als die allseitigste Aufklärung der 
Geschichte des geistig bedeutendsten Volkes zur Zeit seiner 
höchsten Blüthe. Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten; und 
wer dem Schatten auch nur einen Finger breit Raumes abkämpft, 
vermehrt das Besitzthum des Lichtes. Hr. Krüger aber nimmt 
eine der ersten Stellen unter den Kämpfern für die Erweiterung 
jenes glänzenden Besitzthums ein. 

Ausser dieser Schärfe des Geistes aber , vermöge deren Hr. 
Kr. der Wissenschaft schon vielfach und mit sicherem Erfolge 
förderlich gewesen, ist demselben auch eine Schärfe oder viel- 
mehr Bitterkeit des Gemüthes eigen , welche , schon mehrfach in 
seinen neueren Schriften als gelegentlich durchblickend wahrge- 
nommen , in der vorliegenden den herrschenden Grundzug bildet. 
Man könnte vielleicht -meinen , dass durch das angeführte Motto 
sich diese salzige Bitterkeit eben als das noth wendige Mittel an- 
kündige, durch welches im vorliegenden Falle die Schrift erst 
ihren Zweck mit Erfolg erreichen könne. Allein abgesehen 
von der schneidenden Schärfe, mit welcher Hr. Kr. seinen Gegner 
bekämpft und ohne Zweifel oft empfindlich verwundet, kann es 
dem aufmerksamen Beobachter nicht verborgen bleiben, dass 
nicht sowohl dieser Gegner den momentanen Ausbruch solcher 
Bitterkeit dorch seinen- Angriff hervorgerufen, als dass vielmehr 
in Hrn. Krügers innerstem Gemüthe sich ein Stoff von Unmuth 
und verhaltenem Groll angesammelt habe, der bei zufattg darge- 
botenem Anlass durch, reichlichen Erguss sich einige Erleichte- 
rung zu verschaffen sacht. 

Es könnte anmaassend , verletzend und in jeder Weise unge- 
eignet scheinen, bei der Anzeige einer kleinen, verhältfäsamäs- 
sig unbedeutenden Schrift sich so weit von dem Gegenstande zu 
entfernen, und gleichsam bis in die innerste Tiefe ihres Verf.s, 
bis zudem Quelle, ans dem sie entsprungen, sich zu versteigen. 
Demohngeachtet fühlen wir uns bei der hohen Achtung, die wir 
dem Verf. stets gezollt , und bei dem tiefen Schmerze , mit dem 
uns vielfache Aeusserungen in seinen neueren Schriften erfüllen, 
nicht nur aufgefordert, sondern beinahe verpflichtet, diesen 
Schritt zu wagen, und von diesem gelegentlichen Ergüsse des 
Unmuths bis zu der Quelle, aus der sie entspringt, zurückzu- 
gehen. 

Es ist an und für sich kein Geheimniss und allen denen, die 
an Hrn. Kr. nicht blos gelehrten, sondern überhaupt menschli- 
chen Antheil nehmen (und deren Zahl ist gewiss keine geringe) 
leider nur zu bekannt, dass in den letzten Jahren sowohl sein 
häusliches Glück die schmerzlichsten Schläge des Schicksals er- 
fahren hat, als auch seine amtlichen Verhältnisse nach allen 
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Seiten hin getrübt, erschüttert und endlich fast völlig aufgelöst 
worden sind. Wessen Gemüth sollte durch solche Erfahrungen 
nicht ergriffen, durch solche Erschütterungen nicht im Innersten 
bewegt worden sein 1 Ein reizbares nur um so heftiger, ein tiefes 
mir um so nachhaltiger. Da aber alle Richtungen und Thä'tig- 
keiten des Geistes im innigsten Verbände mit einander stellen 
und zuletzt alle die Ausflüsse einer und derselben geistigen 
Kraft sind, so kann es in der That nicht befremden , wenn wir 
die Stimmung des Gemüths auch auf dem Gebiete durchbrechen 
sehen , welches sich in scheinbar so entlegener Ferne von jenem 
ausbreitet. Zum Theil schon hieraus erklärt sich manches herbe 
Wort , welches Hr. Kr. in letzter Zeit geschrieben oder gespro- 
chen, immer jedoch, so wehj unsre Kunde reicht, der Wahrheit 
zn Liebe und der Wissenschaft zu Nutzen: noch weit begreif- 
licher aber wird diese Erscheinung , wenn man eine am Schlüsse 
der anzuzeigenden Schrift S. 44. enthaltene Aeusserung damit in 
Verbindung setzt. Er sagt daselbst, dass er seine Com menta- 
tiones de Thucydidis historiarum parte extreraa „ als Student in 
sehr kurzer Zeit und nach einem äusserst unglücklichen Bildungs- 
gänge geschrieben habe. Denn höchst dürftig, grösstenteils 
autodidaktisch , vorbereitet hatte ich mit zweimaliger durch die 
Kriege herbeigeführter Unterbrechung nur drittehalb Jahre ein - 
damals in seiner Wirksamkeit mehrfach gestörtes Gymnasium be- 
sucht und daher im Gefühl zu mangelhafter Vorbildung meine 
Neigung zur Philologie unterdruckt, um Theologie zu studiren. 
Schon hatte ich dieser fast die Hälfte meiner Universitätsjahre 
geopfert, als ich, von A. Seidler veranlasst, mich der Philologie 
zuwendete. " Also ein unter widrigen Umständen selbsterworbe- 
nes, mit dem Aufwände aller Kraft errungenes Eigenthum ist es, 
was Hr. Kr. als den Gewinn eines vielfach gedrückten Lebens 
anzusehen berechtigt ist; ein Eigenthum des gründlichsten Wis- 
sens, verwendet mit der strengsten Rechtlichkeit im Dienste der 
Wissenschaft; ein Eigenthum, welches ihm Ersatz gewähren 
muss für so viele andere Güter des Lebens , welche die Hand 
der Vorsehung ihm entzogen, oder der Conflict des Lebens ihm 
entrissen hat. Da nun, wie es scheint, sein Lebensglück auf 
diesen geistigen Besitz concentrirt ist, so darf es nicht Wunder 
nehmen, dass er über die Behauptung desselben mit Ernst und 
Eifer wacht, jeden Eingriff in dasselbe mit Nachdruck abwehrt, 
den ungerechten mit dem Stolze selbstbewusster Kraft , den 
leichtfertigen mit bitterem Hohne oder gelegentlich mit übermü- 
thigem Spott 

In solchem Zusammenhange aufgefasst zeigt sich die obener- 
wähnte Erscheinung nicht nur erklärlich, sondern auch in man- 
cher Hinsicht gerechtfertigt Aber freilich kann sich nicht jedem 
von Hrn. Krügers Lesern dieser ursachliche Zusammenhang von 
selbst darbieten , manche sind auch wohl vorsätzlich abgeneigt 
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itin zu fassen. Und so geschieht es, dass entweder ein übles 
Missverhältniss zwischen Angriff und Abwehr zum Vorschein 
kommt, oder dass Hr. Kr. geradezu der Beurtheilung verfällt, 
überall nur ein bitterer Widersacher, ein grollender Eiferer, ein 
übermüthiger Spötter zu sein. 

Um nun 'Von dieser allgemeinen Betrachtung auf die uns vor- 
liegende Schrift zu kommen, so hat es damit folgende Bewandt- 
nis*. Die im Jahre 1823 erschienenen Historiographica des Dio- 
nysius Halic. nebst den angehängten Commentationibus deThucyd. 
historiarum parte postrema verbreiteten über viele den Thticydi- 
des und sein Geschichtswerk betreffende Punkte sowohl sprach- 
lich als sachlich ein höchst erwünschtes Licht. Sie konnten neben 
Poppo's bereits erschienenen Einleitungen als die gründlichsten 
Vorarbeiten zu einer gediegenen Ausgabe des Schriftstellers 
angesehen werden. Und so wurden sie denn als eine reiche und, 
was in Dingen dieser Art ein Hauptpunkt ist, als eine zuverläs- 
sige Fundgrube von den nachfolgenden Herausgebern fleissig 
benutzt und ausgebeutet. Inzwischen setzte Hr. Kr. in aller Stille 
seine begonnenen Untersuchungen fort, prüfte, berichtigte, un- 
terstutzte und erweiterte frühere Ergebnisse, gewann neue Re- 
sultate, und fasste einen Theil seiner Forschungen in das inhalt- 
reiche Werk zusammen, welches er im Jahre 1836 unter dem 
bescheidenen Titel „historisch-philologischer Studien" erschei- 
nen Hess. Zeichnete sich jenes frühere Werk besonders durch 
die Reichhaltigkeit seiner Schätze und durch die demohngeachtet 
glücklich festgehaltene Richtung ihres' Bezuges auf einen gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt aus, so trat in dieser neueren Schrift zu 
jenen früheren Vorzügen noch ein strengeres Maass, eine knap- 
pere Form, vor Allem aber die .Einwirkung einer eben so schar- 
fen als gewissenhaften , auf der festesten grammatischen Grund- 
lage mit geistiger Freiheil sich bewegenden Kritik hervor. Wie- 
derum eine willkommene zu glücklicher Zeit für abermalige Aus- 
beute eröffnete Fundgrube, die, wenn schon jene frühere um 
ihrer Zuverlässigkeit willen höchst schätzenswerth war , dieselbe 
Eigenschaft ans den eben angeführten Gründen noch in weit hö- 
herem Maasse besass. Nichts also konnte bequemer sein, als 
deren Benutzung, so lange dieselbe sich einfach auf dankbare 
Annahme und Verwendung beschränkte , die aber sogleich sehr 
gefährlich und unbequem werden musste , sobald sie sich hinter 
dem Scheine selbstständiger Forschung klug verbergen, durch Be- 
kämpfung im Einzelnen bei Anerkennung im Allgemeinen sich 
beschönigen, durch halbes Verständniss zum Zweifel, durch 
Zweifel zur Widerlegung sich fortreissen, oder wohl gar das 
Aiissverstfindniss zur Grundlage der Zurechtweisung, znr Be- 
rechtigung der Belehrung zu machen wagte. Auf Hrn. Krügers 
„Studien" folgte die zweite Ausgabe des Göllerschen Thucydides. 
Der Zwischenraum zwischen dem Erscheinen beider Werke war 
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eben lang genug, um das erstere zum Vortheil des letzteren zu 
benutzen, nicht lang genug, um eine gründliche Prüfung des 
Ganzen und aller Einzelheiten zu gestatten , gewiss wenigstens 
nicht eine im Krügerschen Sinne gründlich zu nennende Prüfung. 
X>emohngeachtet gestaltete Göller seine Bearbeitung der Biogra- 
phie des Thucydides völlig um und nahm auf die durch Hrn. Kr. 
gewonnenen neueren Ergebnisse vielfältigen Bezug, oder er hat 
vielmehr, nach Hrn. Kr's eigener Angabe S. 5. „viele und lange 
Stellentheils bestimmend, theils widerlegend übertragen, über 
Manches auch blos die von mir gewonnenen Ergebnisse mitge- 
theilt.« 

So sah sich denn Hr. Kr. auch in demjenigen Besitze, der 
allein bisher ihm unangetastet geblieben war , verletzt und auf 
eine Weise gekrankt, die an und für sich schmerzlich, dem 
Reizbaren doppelt fühlbar sein musste. Doch man würde irren, 
wenn man blos das in diesem Falle vielleicht verzeihliche Gefühl 
i persönlicher Kränkung bei Hrn. Kr. voraussetzen wollte. Er 
prüfte den Widerspruch und fand durch die Kränkung, dieiA» 
traf, zugleich die Wahrheit so verletzt und beeinträchtigt, dass 
eine Abwehr jener zugleich eine Verteidigung dieser wurde. 
Diese Verteidigung nun ist es, welche uns vorliegt, geführt 
um ein edles Gut , wenn auch wegen weitentlegener und schein- 
bar geringfügiger Gegenstande, geführt in dem Bewusstsein der 
Ueberlegenheit des Rechtes mit den schärfsten und deshalb leicht 
verletzenden Waffen. Es kann nicht unsre Absicht sein, auf 
die einzelnen Punkte des Streites einzugehen und uns ein schieds- 
richterliches Ansehen zu geben in einem Falle, wo es sich um 
Dinge handelt, welche die wiederholte sorgfaltigste Durchprü- 
fung ihres grundlichsten Kenners, für den wir eben Hrn. Kr. aus 
voller Ueberzeugung ansehen, erfahren haben. Doch liegt et. 
uns ob, den Lesern wenigstens einige Kunde von dem Inhalte der 
Schrift zu geben und dann noch eine Frage, welche Hr. Kr. am 
Schlüsse derselben stellt, zu beantworten. 

Es zerfällt unsre Schrift in eine Reihe kurzer Abschnitte, 
die, durch frappante Ueber Schriften geschieden, eine fortlau- 
fende Folge kleiner Abhandlungen bilden , jede die Gestalt eines 
geschlossenen Ganzen tragend, alle aber sich zu einem grösseren, 
durch inneren Zusammenhang verknüpften, durch Vor - und 
Nachwort äusserlich zusammengehaltenen, Ganzen abrundend. 
Das einleitende Vorwort trägt die Ueberschrift „an die Fried- 
seligen." Es enthält Worte voll Kraft und Nachdruck r gespro- 
chen aus dem Innersten des Herzens, Wahrheit aus ganzer Ue- 
berzeugung , aber voll Entrüstung und Ingrimm , nicht ohne Bit- 
terkeit und verwundende Schärfe. Dieses Vorwort besonders 
war es, welches uns bestimmte, etwas tiefer auf den Quell zu- 
rückzugehen, dem es entströmte. Denn, wir müssen es offen 
gestehen , es ist eine eigentümliche Wirkung , welche dieses 
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Von« ort auf den Freundlich ginnten übt. Er fohlt, jedes Wort 
desselben fet Wahrheit, durchaus Wahrheit, sowohl objectiv, 
insofern jedem Ausspruche wie an sich so durch die Bestätigung 
der Erfahrung volle Gültigkeit zukommt, als auch subjectiv, in- 
sofern diese Rede nicht Worte blos, nicht Schein, selbst nicht 
Uebertreibung, sondern der unmittelbare Abdruck von Hrn. Krü- 
gers Gesinnung und Ueberzeugung ist Und doch kann mau 
sich wiederum des schmerzlichen Gefühles nicht erwehren, dass 
Hr. Kr. solche Wahrheit mit solcher Wahrheit auszusprechen sich 
gedmngen fühlte, zumal wenn man bedenkt, dass nicht jeder 
seiner Leser jene Wahrheit mit so gunstigem Blicke aufzufassen 
vermag , wie wir aus Ueberzeugnng es thun, msnehe leider wohl 
auch im Voraus es nicht wollen. Und das eben ist der schmerz- 
lichste Punkt Denn wie? Bürgt die Sprache der Wahrheit auch 
für die Wahrheit der Gesinnung '? Hat die Erfahrung nicht ge- 
zeigt, dass solche oder ähnliche Rede auch aus trüber Quelle 
flossf Lassen Wortesich nicht deuten? Deutungen nicht gestal- 
ten und wenden , wozu und wohin es der Arglist gelüstet Wenn 
es in neuester Zeit sogar möglich gewesen ist, eine Philosophie 
voller Loyalitat, die sogar als officielle, als Staatsphilosophie ge- 
golten hat oder noch gilt, als eine staatsgefahriiehe, ja gerade 
als eine gegen den Staat, der sie hegte und schützte, gerichtete 
und dessen Existenz bedrohende darzustellen: wie sollte es nicht 
möglich sein, anscheinend minder grelle Widersprüche auszu- 
gleichen, näher Liegendes zu vereinen, und so einen ähnlichen 
Zweck mit wahrscheinlicherem Erfolge zu erreichen? Denn jene 
Friedscligen sind nicht so friedlich als ihr Name es vermuthen 
la'sst Doch genug hiervon. Wir wollen das unangenehme Ge- 
fühl bemeistern und uns an die herrliche Wahrheit halten, die 
Hr. Kr. mit so gewichtigen Worten ausspricht und durch eine 
Stelle aus Lessing voll Mark und Bein bekräftiget: dass der 
Kampf für die Wahrheit, Vielen unbequem und gefährlich , der 
Beruf aller luchtigen sei und dass die Wahrheit selbst stets da- 
bei gewinne. 

Nachdem sich nun Hr. Kr. bei seinen Lesern also gerüstet 
eingeführt und sowohl die Sache, für die er zu streiten gedenkt, 
deutlich als seine Losung ausgesproshen , als auch die Feinde, 
gegen die es zu kämpfen gilt, im Allgemeinen bezeichnet, wen- 
det er sich zu seinem besonderen Gegner, Hrn. Gölter, den er 
als den schon vor mehreren Jahren durch „ein prophetisches 
Wort" angedeuteten „glücklicheren Nachfolger u seiner eigenen 
sorgfältigen Forschung nunmehr gefunden habe. Der Streit be- 
wegt sich um die Bestimmung des Geburtsjahres und einzelner 
da>on abhängiger Momente im Leben des Thucydides , wobei 
Hr. Kr. seine frühere Erklärung zu Gunsten der Angabe des Mar- 
cellinus mit männlicher Derbheit gegen die galante Verteidigung, 
welche Göller dem Zeugnisse der Pamphila beim Geiiiua zuge- 
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wendet hatte, verficht. Wiewohl hier, wie überhaupt in Fällen 
«lieser Art, nur Vermuthung der Vermuthung, Combination der 
Combination gegen übertritt , so* ist doch für jeden unbefangenen 
Beurtheiler Hr. Kr. durch die Grundlage seiner Vermuthungen, 
durch die Uebereinstimmung seiner Combinationen , kurz durch 
die ganze Methode seiner Untersuchung so offenbar im Vortheile, 
«lass es nur bedauerlich erscheinen muss, den Gegner durch das 
Gesuchte seiner Widerspruche nicht selten im Widerspruch mit 
sich selbst gerathen, ja sogar zu einer solchen Verwicklung im 
; Widerspruche getrieben zu sehen, dass, wie Hr. Kr. S. 18. 36. 
i -42. nachweist , der Widersprechende wider seinen eignen Willen 
! in unvermerkte Uebereinstimmung mit dem Bekämpften gerathen 
ist. Bei Gelegenheit dieses übereinstimmenden Widerspruches, 
5 'welcher die Ueb erlief erung von der Vorlesung des Hcrödot be- 
trifft , bringt Hr. Kr. S. 19. noch als interessanten Nachtrag zu 
den Angaben über diese Olympische Vorlesung eine Stelle der 
Bibl. Coisl. p. 609. bei, welche zwar schon Nitzsch im Winterpro- 
gramm von 1828 mitgetheilt und durch dieselbe zu manchen 
Zweifeln sich veranlasst gesehen hatte, die jedoch erst jetzt Hr. 
Kr. sinnreich also deutet, dass einer vor den Besten und Ein- 
sichtsvollsten gehaltenen wirklichen Vorlesung eine vor einer 
grösseren Panegyris wiederholte habe folgen sollen, diese aber 
durch ein vorgeschütztes Ilinderniss verzögert worden und end- 
lich unterblieben sei. 

Was weiterhin Hr. Kr. im 12. Abschnitt „Thucydides ein 
Aristokrat " zur Verteidigung seiner früheren Vermuthuug über 
dessen Zurückberufung durch dieDreissig gegen Göller vorbringt, 
bedarf zwar ebenfalls nicht unserer Zustimmung, doch heben wir 
diesen Punkt deshalb heraus, weil wir erst ganz kürzlich in einem 
trefflichen, ein völlig selbstständiges Urtheil beurkundenden 
Aufsatze: Ueber Thucydides als Geschichtschreiber von H. Weil 
in Frankfurt a. M. in der Ztschr. f. d. Alterthumsk. 1838. Nr. 
105 if. eine mit der des Hr. Kr. durchaus übereinstimmende An- 
sicht über des Thuc. aristokratische Gesinnung gefunden zu haben 
uns erinnern. 

Doch, wie wir scl\on oben bemerkten, es kann und darf 
nicht unsre Absicht sein,, diesen epikritischen Nachtrag einer 
abermaligen ausführlichen Beurtheilung von unsrer Seite zu unter- 
werfen oder auch, nur einzelne Punkte desselben mit einzelnen Be- 
merkungen zu begleiten. Wir wollen also nur noch kurz einige 
der interessanteren Gegenstände erwähnen, welche, wiewohl 
mit der Hauptverhandlung über die Zeitbestimmungen im Leben 
des Thucydides in engem Znsammenhange, doch gleichsam als 
für sich selbst bestehende kleine Gemälde gelten können, frühere 
Untersuchungen durch neue Prüfung zum Theil fester begrün- 
dend, zum Theil erweiternd und in helleres Licht setzend. Da- 
hin gehört vorzüglich der 14. Abschnitt, in welchem die Frage 
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„Wann wurde Thucydidcs der Sohn des Meiesiaa verbannt 1" 
besonders nach Aristoph. Acharn. 702 ff. dahin beantwortet wird, 
dass dieses Ereignis« kurz vor dem Ausbruche des peloponnesi- 
schen Krieges statt gefunden habe. Ferner wird in Abschnitt 15. 
über die Lage des Melitischen und des heiligen Thores und über 
die Koile eine ausserordentlich genaue Untersuchung geführt; so 
wie in dem folgenden die Frage, ob die langen Mauern aus zwei 
oder drei Armen bestanden haben , abermals kurz erörtert Von 
allgemeinerem Interesse sind auch die im 18. Abschnitte enthalte- 
nen Bemerkungen über hellenischen Bücherverkehr, welchen Hr. 
Kr. nach mehrfachen Zeugnissen der Alten (insbesondere lieaseu 
sich diese durch Xenoph. Mem. IV. 2. § 8. verstärken) und zufolge 
des lern - und leselustigen Charakters des hellenischen Volkes für 
weit bedeutender und ausgebreiteter erklärt, als man gewöhnlich 
anzunehmen scheine. — S. 39 ff. hat Hr. Kr. unter den Auf- 
schriften „Priestertreue" und „ Wunderlichkeiten," veran- 
lasst durch Göllers seltsamen Widerspruch, seine früher ausge- 
sprochene Ansicht über die Stelle des Herodot (1.130, nicht 230), 
in welcher von einem Abfalle der Medcr unter Darius die Hede 
ist, einer abermaligen Prüfung unterworfen, und dieselbe nicht 
nur bestätigt, sondern seine Zweifel an der Echtheit der dort 
mitgetheiltcn Notiz sogar noch bestärkt gefunden. 

Es ist uns nun noch übrig, des ,, Nachwortes u zu gedenken, 
mit welchem Hr. Kr. S. 44. dieses Schriftchen schliesst und auf 
die Frage, deren Beantwortung er wünscht, uns zu erklären. 
Hr. Kr. erwähnt , dass Göller in gleicher Weise, wie er gegen 
seine Untersuchungen über das Leben des Thucydides als Gegner 
aufgetreten sei , auch in den Anmerkungen zu dem Schriftsteller 
selbst manche seiner in den Commentatt. de Thucyd. und der 
dieser vorausgehenden Bearbeitung der Historiographica des Dio- 
nysius aufgestellten Ansichten und Behauptungen zu bekämpfen 
versucht habe. Nachdem er durch die oben von uns berührte 
Andeutung über das Unglückliche seines Bildungsganges einige 
Winke über die Entstehungsgeschichte dieses Buches gegeben 
und mit der edelsten Bescheidenheit sein eigenes Urtheü über 
dessen Werth ausgesprochen, gedenkt er weiter der fleissigen 
Benutzung, die es von Seiten der Herren Göller und Poppo, 
welche gerade dieses Buch für sein bedeutendstes Werk zu halten 
schienen, gefunden habe. Die Einwendungen, die gegen ein- 
zelne, verhältnismässig wenige Stellen gemacht worden sind, 
hat Hr. Kr. genau erwogen, seine Gegenbemerkungen in einer 
Beihenfolge kleiner Aufsatze ausgesprochen und dabei über 
manche schwierige, zum Theil wichtige Gegenstände sowohl 
sprachlicher als historischer Exegese seine Ansichten in gleicher 
Weise, wie in der jetzt von uns angezeigten Schrift entwickelt. 
Da nun aber weder eine grössere, Belbstständigc Schrift dieser 
Art in untern Tagen auf Leser rechnen dürfe , noch auch verein- 



Digitized by Google 



Krügen Nachtrag zu den Untersuchungen aber Thncydides. 123 

^elt die Aufsätze in einer philologischen Zeitschrift Aufnahme 
finden würden, er aber bereits von mehreren Seiten angeregt 
worden sei, eine Sammlung seiner kritischen Aufsätze, gedruck- 
ter und ungedruckter, zu veranstalten, so soll, bei derTrüglich- 
Iteit solcher Anregungen, die vorliegende kleine Schrift als Probe 
und Anfrage gelten, ob seine krit. Behandlung Anklang genug 
'finde, um selbstständig ein Publikum zu gewinnen. Falle die 
Antwort bejahend aus, so werde er, auf eigne Hand eine Art 
kritischer Zeitschrift eröffnend , vierteljährlich einige Bogen er- 
scheinen lassen, in denen er sich über mancherlei Gegenstände 
aus dem Gebiete der griech. und röm. Literatur und Geschichte 
in seiner Weise auszusprechen, auch von früher erschienenen 
krit. Aufsätzen gelegentlich eine Auswahl dabei mitzutheilen ge- 
denke. 

Wir geben nnsre Antwort auf die vorgelegte Frage mit aller 
der Offenheit, die Hrn. Kr. gegenüber als Pflicht erscheint,' und 
sind der Meinung, dass die Zahl derer, die in gleicher oder ähn- 
licher Weise die Antwort stellen würden, nicht gering sein könne. 
Hätte Hr. Kr. statt des vorliegenden Schriftchens uns eine Samm- 
lung seiner kritischen Aufsatze, gedruckter sowohl als ungedruck« 
ter, geboten, so würden wir sie mit Dank, ja mit Freude aufge- 
nommen haben, da alles, was aus dieser Feder kommt, gediegen 
und, wenn auch scharf, doch nur im Dienste der Wissenschaft 
und Wahrheit gesprochen erscheint, zumal da der Ausdruck selbst 
da, wo sein Wesen Bitterkeit ist, doch stets das Gepräge einer 
edlen Form behauptet. Wird hingegen erst die Frage an uns ge- 
stellt, ob wir solche Gabe wünschen, ja in wiederholter Folge 
sie freudig begrüssen würden , so tragen wir kein Bedenken zu 
erklären, dass dieses nicht unserm Wunsche gemäss ist, dass 
wir Hrn. Krüger höherer, edlerer Leistungen für würdig, und 
vor Vielen für fähig halten. Es sei uns vergönnt, der Allge- 
meinheit dieses Ausspruchs einen festen Inhalt zu geben, indem 
wir bestimmt erklären, welche Aufgaben wir von diesem Manne 
gelöst zu sehen wünschen. Es sind zwei: eine Bearbeitung des 
Thucydides und — um es vorläufig möglichst kurz zu bezeichnen 
— eine Geschichte Athens. Ueber Beides nur wenige Worte. 

Es hat dem Thucydides in neuerer Zeit keineswegs an Bear- 
beitern gefehlt, die Fleiss und Mühe auf die Erforschung und 
Erläuterung dessen verwendet haben, was gerade. bei diesem 
Schriftsteller zur Forschung auffordert und der Erläuterung be- 
dürftig ist. Aber wo ist die Bearbeitung, welche, hervorge- 
gangen aus congenialer Erfassung aller sprachlichen und geistigen 
Eigentümlichkeit dieses Genius von origineller Tiefe, gleich- 
massig den Historiker, den Psychologen, den Redekünstler in 
seiner ganzen Grösse mit voller Klarheit dem geistigen Auge zur 
Anschauung brächte? Wie weit sind alle neuere Herausgeber, 
selbst Arnold nicht ausgenommen , hinter solcher Forderung zu- 
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rüekgeblieben ! Und Poppo's Arbeit, welcher unmöglich dieselbe 
Anerkennung zu Theil werden kann, welche man dem ehrenwert Ii 
ausharrenden Fleisse des Verfassers zn zollen sich gedrungen 
fühlt, kann schon um «einer Unförmlichkeit , ja Formlosigkeit 
willen, die mit dem Gegenstande, dem es gilt, in dem schnei- 
dendsten Contraste steht , nur als Vorarbeit, nicht als Bearbei- 
tung in Betracht kommen. Die Mängel aber, welche das Ver- 
dienstliche der Göller sehen Arbeit in Schatten stellen, sind zum 
Theil schon aus dem ersichtlich , was wir bei dieser Anzeige zu 
berühren Gelegenheit gefunden haben. Was unverbürgte Ge- 
ruchte schon mehrmals uns zu Ohren geführt , Hr. Kr. gehe mit 
einer Bearbeitung des Thucydides um , das war unser Wunsch, 
noch ehe wir solche Gerüchte vernommen. Jetzt legen wir den- 
selben Hrn. Kr. selbst ans Herz. Warum ihm vor Allen, das 
mögen wir absichtlich nicht weitläufiger ausfuhren , und nur den 
einen Fingerzeig nicht unterdrücken , dass es uns von ebeu so 
grossem Vortheile für die Wissenschaft als für Hrn. Kr. selbst zu 
sein dünkt , seine geistige Thätigkeit von den zersplitterten Pro- 
duktionen, die er im Sinne zu haben erklärt, ab und auf ein gros- 
ses, seiner Kraft würdiges Ganze hinübergeleitet zu sehen. 

So gründlich und vielseitig auch die Verhältnisse Athens in 
einzelnen Beziehungen, politischen wie literarischen, ökonomi- 
schen wie topographischen , durchforscht und erläutert worden 
sind , so ist es doch über diesen vereinzelten Bestrebungen noch 
zu keiner eigentlichen , das Wesentliche jener Ergebnisse nach 
Einem Hauptpunkte hin zusammenfassenden Geschichte des athe- 
nischen Staates gekommen ; oder man möchte vielmehr sagen, 
es konnte nicht dazn kommen, ehe jene speciellen Untersuchun- 
gen zu einem gewissen Abschlüsse gediehen waren. Nun aber, 
nachdem durch so manche treffliche Vorarbeit die Möglichkeit 
jenes grösseren Unternehmens glücklich angebahnt worden, ist 
es allerdings zu wünschen, dass ein Mann , dem die gelehrte Er- 
fassung alles Einzelnen den freien Blick zu lebendiger Anschau- 
ung des grossen . Ganzen nicht verkümmert oder verdunkelt hat, 
die Geschichte eines Staates darstelle , der innerhalb der Schran- 
ken eines engen Raumes und einer kurzen Zeit einen Höhepunkt 
der allseitigsten Ausbildnng erstiegen , behauptet imd verlassen 
hat, wie nie ein anderer vor oder nach ihm. Und sollte man selbst 
für die Lösung dieser Aufgabe den Augenblick noch nicht geeig- 
net erachten, insofern wenigstens für die absteigende Linie jenes 
polltischen Bildungsganges die Vorarbeiten noch nicht zur erfor- 
derlichen Reife gediehen seien, so ist es doch unzweifelhaft 
nunmehr an der Zeit, jenen Höhenpunkt selbst in einem geschicht- 
lichen Gemälde darzustellen , welches nach allen Seiten ausge- 
führt, mit Treue und Wahrheit das Vollkommene zu lebendiger 
Anschauung brächte. Um diesen Mittelpunkt haben sich bisher 
Hrn. Kr's. historische Studien Concentrin ; er ist ein Mann, der, 
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wie er S. 5. unsrer Schrift bescheiden genug Ton sich selbst sagt, 
„nothdürftig zu sprechen versteht ; u der eben sowohl Erregbar- 
keit und Reizbarkeit genug hat, um sich für den grossen Gegen- 
stand zu erwärmen, als Beharrlichkeit und Ausdauer, um die 
zartesten Fäden des feinverflochtenen Gewebes zu verfolgen und 
an das deutlich Hervortretende anzuknüpfen : kurz Hr. Kr. ist es, 
in welchem wir alle Bedingungen zur Ausführung eines solchen 
Unternehmens in der erwünschtesten Vereinigung wahrzunehmen 
glauben. Deshalb mag es verzeihlich erscheinen , wenn wir als 
Antwort auf Hrn. Krs. Frage selbst fragend einen solchen Wunsch 
ihm ans Herz legen. Ganz abgesehen von dem grossen Gewinne, 
welcher der Wissenschaft aus dessen Gewährung erwachsen wür- 
de, würden wir uns zugleich freuen, Hrn. Kr. von einem Felde 
der Produktion entfernt zu sehen, auf welchem der Erguss seiner 
Stimmung nicht nur freien Spielraum findet , sondern fast als ein 
nothwendiges Uebel, gleichsam als eine erforderliche Würze er- 
scheint, um die Wiederholung trockener Untersuchungen von 
entfernten Möglichkeiten für sich und andere schmackhaft zu 
machen. Bei der freien Bewegung auf jenem grösseren Felde 
dürfte dagegen am leichtesten und sichersten ein reicher , ruhm- 
voller Ersatz für manchen früheren Schmerz, eine süsse Frucht 
aus einem bittern Kerne zu erwarten und zu hoffen sein- 
i. »■ Dietterich. 



Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
ins Lateinische für die mittleren und oberen Clatsen der 
Gymnasien, entlehnt aas den besten neulateinischen Schriftstel- 
lern mit untergelegter Phraseologie, beständiger Verweisung auf 
die Grammatiken von Zumpi, Ramshorn , Krebs, Schulz, A. Gro~ 
tefend , Mutzl und BiUroth , grammatischen, stilistischen, synony- 
mischen und antibarbaristischen Bemerkungen von Dr. Eduard 
Geist, Gymnasiallehrer zu Glessen. Glessen. 1835. 8. 

Das vorliegende Werk gehört unstreitig zu den erfreulich- 
sten Erscheinungen in diesem Gebiete der Literatur, sowohl 
seines Inhaltes als seiner Einrichtung wegen. Es zerfällt in 4 
Abtheilungen. Die erste davon enthält 29 Briefe , 14 von Wit- 
tenbach , 6 von Ruhnken, 9 von Muret. In der zweiten Abtei- 
lung sind 27 vermischte Aufsätze, darunter 17 von Muret, 2 von 
Camer arius, 1 von Ruhnken, 2 von Wittenbach , 5 von Eich- 
städt. Es befindet sich darunter Ruhnkens treffliche Unterre- 
dung mit einem Knaben über das" Studium der Geschichte aus 
Kuhnkens Leben von Wittenbach. Die dritte Abtheilung be- 
steht aus 21 historischen Abschnitten, darunter 9 aus Camera- 
rius Leben Phil. Melanchthons , 7 von Sleidanus über die Wie« 
dertäufer zu Münster, 5 aus Thvanus über die Pariser Bluthoch- 
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zeit Die vierte Abtheilung bietet 4 Reden dar, 2 von Muret, 
1 von Erneati, 1 von Eichstädt, Beigefügt ist ein Anhang, 
welcher biographische Notizen über die Verfasser der ^aufgenom- 
menen Stücke und der darin erwähnten Personen enthält Den 
Beschluss machen 2 Register, eins über die Anmerkungen, das 
andere über den Anhang. Die gewühlten Stucke sind Theil- 
nahme erregend , und gegen die Latinität der Verfasser ist nichts 
einzuwenden. Doch hätten wir dabei noch etwas mehr Vielsei- 
tigkeit gewünscht und vermissen in dieser Beziehung ungern 
Stücke von Bembm, Bonami cus, Victorius, Maioragius, Lam- 
bin, Lipsius, Perpinian, Graevius , Vavaseor , Äeiz, Schütz, 
Wolf, Hermann. Dadurch wäre dem Herrn Verfasser zugleich 
die Auswahl leichter geworden, worüber er S. 8 und 9 der Vor- 
rede klagt: denn aus Muret und Wyttenbach haben schon früher 
Creuzer, Zumpt, Krebs, Kraft, For biger u. A. Mehres genom- 
men. Ueberdem sind einige von den Genannten wenig bekannt, 
obgleich sie ihres Styles wegen bekannter zu sein verdienen. Zar 
Erhöhung der Theilnahme würden wir bei den Briefen vorzugs- 
weise solche gewählt haben , welche an berühmte Gelehrte ge- 
richtet sind, deren Antworten sich zugleich hätten mittheilen 
lassen. Unter den mittleren und oberen Clasaen versteht der 
Herr Verf. S. 20 der Vorrede bei einem Gymnasium von 5 bis 6 
Classen am passendsten die 3. , auch wohl die 2. Nach unserm 
TJrtheile würde das Werk am Besten auf IL, auch wohl auf I. zu 
brauchen sein, auf III. nur mit Auswahl und Vorsicht, indem da 
die Theilnahme an den zur Sprache gebrachten Sachen nicht füg- 
lieh allenthalben vorausgesetzt werden kann und Manches auch 
für diese Classe zu hoch ist. So kommen, um nur ein Beispiel 
anzuführen , öfter deutsche Hexameter aus lateinischen Dichtern 
vor, welche in lateinische Hexameter zurück übersetzt werden 
sollen. 

Was die Anmerkungen betrifft, so lässt sich von ihnen sagen, 
dass sie in aller Beziehung zweckmässig, reich an Gutem und 
dem jetzigen Standpunkte der Philologie angemessen sind. Zu 
bedeutenden Verbesserungen dürfte sich dabei nicht viel Gele- 
genheit linden. S. 1 Nr. 5 würden wir etwa so gefasst haben: 
Ex heisst von — an, seit bei Zeitangaben, wie es illo tempore, 
quo es tempore, es quo, und dann bei Ereignissen, in wiefern 
sie als Zeitangaben dienen , wie in der aus Nep. Datam. 2, 1 an- 
geführten Stelle: qua es re maioribus rebus praeesse coepit — 
Im Allgemeinen können wir uns den Wunsch nicht versagen, dass 
für die Phraseologie noch etwas mehr hätte geschehen mögen. So 
hätte S. 2 Nr. 12 neben inlercipere , unterbrechen, noch ange- 
geben werden können interrumpere , dirimere, intermittere. 
Cic. ad Att. 1, 19 sagt sogar: haec tota res interpellala hello re- 
frixerat : doch kann interpellare nicht allenthalben , und ins Be- 
sondere nicht ohne beigesetzten Ablativ gebraucht werden. — 
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S. 2 Nr. 24 ist der Hr. Verf. nicht ganz sicher, wenn er für 
Schnelligkeit im Lernen velocitas ad discendum angiebt und auf 
Gic. off. 1, 30, 107 verweist: denn er fügt hinzu: wiewohl dort 
ad currendum [cursum] zu valere zu gehören scheint. Aber es 
scheint nicht Mos, es ist wirklich so, und darum kann velocitas 
ad discendum schlechthin gar nicht gesagt werden , indem es 
dem ad an der erforderlichen Anlehnung fehlen wurde. Wir 
schlagen vor velocitas discendo conspicua. Aecht antik wäre 
velocitas discendi, wie Cic. Verr. 2, 2, 22, 53 peccandi con- 
suetudo. Cic. fam. % 16: Hirtinm Cicero et Dolabellam discendi 
discipulos habuit , coenandi magistros. Und Aehnliches sehr 
oft. — S. 4 Nr. 56 hätten wir dem mitter e, übergehen, noch 
beigefügt omittere, praeter mitter e , missum facere und relin- 
euere. Cic. sagt Verr. 2, 3, 44, 106 zur Verstärkung praeter eo 
ac relinquo , ich übergehe ganz und gar. — S. 6 Nr. 12 sind 
die Worte : „Jedoch gebraucht man in dieser Bedeutung im Im- 
perativ „nur die zweite Form," ganz undeutlich: denn die Schü- 
ler werden sich dabei schwerlich etwas zu denken im Stande sein. 
Es fehlt hier das zur Erklärung Nöthige. Die Römer drücken 
nämlich das, was bei Abfassung eines Briefes in Beziehung auf 
den Brief schreib er noch in der Gegenwart liegt, als etwas Ver- 
gangenes aus , weil es dem Empfänger bei Empfang des Briefes 
als Vergangenes erscheinen rauss: also hoc ad te scripsi, ich 
schreibe Dir das. Vergl. S. 11 Nr. 20. Das für den Empfänger 
Gegenwärtige nehmen sie als etwas Zukünftiges, weil es vom 
Standpuncte des Schreibenden aus noch in der Zukunft liegt. 
Nun nennen die alten Grammatiker die zweite Form des Impa- 
rativs imperativus futuri. Darum wisse also , sie igitur habeto. 
Sollten die Worte in dieser Bedeutung, wie zu vermuthen steht, 
so viel heissen , als in dieser Bedeutung von habere; so wür- 
den dadurch die andern Ausdrücke für wissen hiervon ausgenom- 
men werden. Das ist aber nicht der Fall: denn es wird eben ao 
gesagt scito und sie teneto. Dass aber diese Imperativform wirk- 
lich als Futurform gebraucht wird , lägst sich durch unzählige 
Beispiele beweisen. Hör. epst 1, 15, 6 und 7 : Si te forte meae 
gravis ur«t aardna chartae , Abiicito^ worauf V. 11 u. 12 folgt: 
simul ac perveneris illuc, Sic positum servabis onus, wo Priscian 
XVIII bei Putsch. 1132 servabis durch servato erklärt — S. 6 
Nr. 23 gehört zu auger versehen , noch instruere, omare f 
exomare. — S. 7 Nr. 29: den Vorzug einräumen , concedere. 
Aber concedere heisst nur einräumen: es fehlt also noch pal- 
mam oder prineipatum, oder den Forzug musa in der Anmer- 
kung ausgestrichen werden. Uebrigens kann neben concedere 
auch cedere, dare, de/erre, tribuere gebraucht werden. — 
8. 18 Nr. 18 scheint opera für Kunstwerke uns weder antik 
noch deutlich genug , besser dagegen artißeia^ monumenta, or- 
namenta. — S. 25 Nr. 31 ist nicht verständlich. - S. 28, 70. „ 
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für honorarium kommt bei Senec. benefic 6, 15 pretium und 
merces vor, weiche Heiz und Wolf oft gebrauchen: doch sagt 
Reiz auch didaetrum und Wolf honorarium, welches bei Ulpian 
in dieser Bedeutung vorkommt und einen ähnlichen Gebrauch in 
Beziehung auf die Provmzialgouverneure für sich hat : Cic. in Pison. 
35, 86. — S. 31 Nr. 46 fehlt, dass bei Varr. für declinatio auch 
declinatus vorkommt. — S. 35 Nr. 27 : wenigstens. Hier war 
noch anzugeben denique nach out. Vergl. Schütz de particulis 
L. L. a. v. § 193 und Heind. zu Hör. Sat. 1, 2, 133. Ferner 
t andern, Ter. Phorm. 4, 4, 20 : Spatium quidem tandem apparan- 
dis nuptiis datur pauluium, und at certe (doch wenigstens), 
Caes. B. 6. 5, 29, so wie auch at allein , beides in Conditional- 
sätzen. Cic. Tusc. 1, 25, 60: Si, quid sit hoc, nonvides, at, 
quäle sit , vides. Vergl. Schätz s. v. § 116. Beides könnte ge- 
rade hier gebraucht werden. — S. 38 Nr. 98: schöner Styl, 
nicht blos orationis elegantia, sondern Cic. Att. 13, 19 auch 
orationis nitor und ebendas. 7, 3 sermonis elegantia. Bei Cic. 
Tusc. 2, 2, 6 disserendi elegantia , wonach sich auch scribendi 
elegantia sagen lägst. — S. 38 Nr. 106 kann für evenire auch 
accidere gebraucht werden. Cic Tusc. 2, 2, 6: quod accidit et- 
iam nostris. — S. 39 Nr. 112 war wohl als bestes Wort für* Ueber- 
setzung anzugeben iriterpretatio. — S< 39 Nr. .113. Volumen 
formae quartae für Quartband halten wir nicht für Lateinisch : 
denn hienach müsste in Folio heissen formae primae , in Quart, 
formae secundae, in Octäv, formae tertiae, in Duodez, for- 
mae quartae. Quart soll olfenbar die Form bedeuten, bei wel- 
cher jeder Bogen aus 4 Blättern besteht, also forma quatema- 
nVz, Folio forma binaria , Ociav forma octonaria , Duodez for- 
ma duodenaria. Das ist ganz entsprechend dem antiken nume- 
rus quatemarius, die Zahl 4, d. h. die Zahl, die jedesmal aus 
4 Einheiten besteht. Die Römer waren in der Beachtung des 
Distributiven eben so genau, wie im Gebrauche des Comparativs 
und der tempore. — S. 39 Nr. 117: lentus, langwierig. Aber 
lentus erschöpft langwierig nicht immer: denn es kann etwas 
der Bewegung nach langsam gehen , ohne der Zeit nach lange *u 
wahren, sobald nämlich die räumliche Lange dabei nicht von 
Bedeutung ist. Die eigentlichen Ausdrücke sind diutinus imd 
diuturnus. Caes. B. C. 2, 13: diutinus labor. Cic. L. Man. 12, 
35: bellum diuturnum. Da indess die Alten die Ausdrücke von 
räumlicher Länge auch auf die in der Zeit übertrugen ; so kommt 
bei ihnen auch longus und longinquus in dieser Bedeutung vor. 
Hör. Od. 2,7, 18: longa militia , wofür Liv. 4, 18, 2 longinqua 
sagt Caes. B. G. 5, 29: longinqua obsidio, wo zu vergleichen 
ist Davis., J. Frider. Gronov. Obs. 4, 11, und demnächst Dra- 
kenb. zu Sil. ItaL 6, 628. — S. 40 Nr. 11 ist undeutlich. — S. 
45 Nr. 4. Da unsere ausgezeichnetsten Latinisten, wie Muret, 
Ruhnken , Ernesti und Andere sich die ganz unlateinischen Aus- 
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drucke litterae hutnaniores und studio humanissima erlaubt ha- 
ben und Viele selbst nach Wolfs Bemerkungen dagegen sich noch 
erlauben ; so wäre, um solche Irrthümer aus der Wurzel d. h. bei 
der Jugend auszurotten , hier etwas mehr darüber zu sagen ge- 
wesen, etwa wie in Krebs Antibarbarus. Frankf. 1837 S. 243 u. 
344 unter humanus. Neben studio humanitatis konnte auch noch 
httmanitatis (litterae) diseiplina , antiquitatis studio , und wenn, 
wie es scheint , die Conjectur eines Englischen Gelehrten Class. 
Rev. Apr. 1811 p. 98) zu Cic. de Or. 1, 43, 1 richtig ist, auch 
antiqua studio, und hienach litterae antiquoe aufgestellt werden. 
Auch scheint grammatica, — orwro bei Cic deOr. 1, 42, 187 
hieher zu gehören. — S. 46 Nr. 22. Hier war' es gut gewesen, 
bei Zurückweisung des quum — tum auch den Grund der Zurück- 
weisung, also den Unterschied zwischen quum — tum und tum 
— tum anzugeben, oder wenigstens auf die Grammatiken zu ver- 
weisen. — S. 46 Nr. 25 hätte für nach Verlauf noch Mehres an- 
gegeben werden können, z. B. Nep.24, 2, 2: consulatu peracto. 
Liv. 6, 1, 4: anno eircumacto. Nach Heind. zu Hör. Sat. 1, 1, 
36 auch anno inverso, so wie für im Verlauf, anno vertente, 
z. B. Nep. 17, 4, 4. — S. 58 Nr. 7 wäre- doch wohl nöthig ge- 
wesen , zu bemerken , wie man sich das zuweilen so (mit tolgen- 
dem Substantiv im Genitiv) vorkommende Ate und ille (Cic Arch. 
poet. 11, 28. Cic. div. in Caecil. 11, 36) zu erklären habe. Dar- 
über sind zu vergleichen Wolf zu Suet. Caes. c 8, Bremi zu Nep. 
7, 5, 3 und Weber Uebungsschuie 2. Aufl. Exc Vf. 

Bis hierher haben wir Seite für Seite verfolgt und heben 
nun noch einiges Einzelne aus. S. 98 Nr. 6: durch göttliche 
Eingebung , nach Cic. Alt. 1, 16, 22 auch divinitus. — S. 129 
Nr. 41 hätte der Unterschied des absque von sine angegeben und 
bemerkt werden sollen, dass absque nur bei den Komikern und 
in der nachclassischen Zeit vorkomme — S. 178 Nr. 9 fehlen 
wenigstens noch 2 Ausdrucke für tadeln, increpare, als der stärk- 
ste, hart anlassen, und mohere , erinnern, als der mildeste. 
— Ins Besondere wollen wir noch prüfen, was der Hr. Verf. 
von den Fürwörtern hic, iste und ille sagt. Ueber hic kommt 
nirgends die Bemerkung vor, dass es sich immer auf die erste 
Person im Singular oder Plural bezieht , woraus allein sich die 
verschiedenen Nuancen seines Sprachgebrauchs erklären lassen. 
S. 23 Nr. 10 wird für ante hos duos annos ohne Weiteres auf 
Zumpt § 479 verwiesen , wo von der eigentlichen Beziehung des 
Ate ebenfalls nicht ausgegangen , sondern hic nur als Ausdruck 
für jetzig genommen wird. Das hat aber seinen Grund nur in 
4er Beziehung des hic auf die erste Person : denn alles Jetzige 
ist es nur, in wiefern es sich auf mich oder auf uns bezieht. 
Darum kann da auch abhinc stehen: denn die Adverbia hic , huc 
und hinc stehen in derselben Beziehung auf die erste Person, 
wie hic. Eben so ist S. 171 Nr. 4 der Gebrauch des hic bei 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed, od. Krit. Bibl. Bd. XXVI. Hft.2. 9 
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Personen nicht näher erörtert. Es liegt auch dabei dasselbe 
Verhältnis* zu Grunde. Hie wird zu einer Person gesetzt, wel- 
che der Schreibende oder Sprechende als erste Person im Singu- 
lar, oder auch mit Einschuss dessen, an welchen geschrieben oder 
zu welchem gesprochen wird , als erste Person im Plural (t/nser) 
im Yerhältniss zu sich selbst und mithin als eine ihm wohlbe- 
kannte denkt. — Iste. Dass es Pronomen der zweiten Person 
sei, wird S. 333 im Register bemerkt und S. 12 Nr. 25 auf 
Zumpt § 127 verwiesen , wo dasselbe steht. Eben so S. 40 Nr. 
4, worauf S. 56 Nr» 20 zurückgewiesen wird. S. 48 Nr. 41 ist 
von dieser Bedeutung des iste nicht der nöthige Gebrauch ge- 
macht worden. Es ist ohne Weiteres gesagt , iste enthalte mei- 
stens einen verächtlichen Nebenbegritf. Es hätte bemerkt wer- 
den sollen, dass dieser Gebrauch von den Rednern ausgehe, 
welche den Clienten ihres Gegners in Beziehung auf diesen als 
zweite Person durch iste in geringschätzigem Sinne bezeichne- 
ten. — Ille. Dass es Pronomen der dritten Person ist, wird 
nirgends bemerkt Zwar sagt es Zumpt § 127 / erklärt es auch 
ziemlich richtig , macht aber die Erklärung durch das gegebene 
Beispiel ille Uber wieder undeutlich. Die Sache ist nur so zu ver- 
deutlichen: hie (mens) liber ; iste (tum) über; ille (Ciceroois) 
Uber. Hier bezieht sich ille aufCiceronis als dritte Person, wie hic 
auf ego als erste und iste auf tu als zweite Person. Beispiele, wie 
ille Uber schlechtweg sind von abstracterer Art, und taugen also 
nicht, um die Erklärung der Sache einzuleiten. Ille Uber heisst 
also dieses Buch, welches weder mit mir als erster , noch mit 
dir als zweiter, sondern mit ihm als dritter, nicht weiter ge- 
nannten Person in Beziehung steht. Wenn nun S. 48 Nr. 41 
gesagt wird, ille werde gewöhnlich bei Hinweisung auf etwas 
rühmlich Bekanntes gebraucht; so liegt der Grund hievon eben- 
falls in der ursprünglichen Bedeutung des ille: denn so wie hie 
und iste sich auch auf mehre erste und zweite Personen , also 
auf nos und vos {hic noster , hie vesler) bezieht, so auch Hie 
auf mehre dritte, wofür die lateinische Sprache kein besonderes 
pronomen adiectivum hat, wie die Deutsche ihr und die Fran- 
zösische leur, Hienach also kann ille auch,das bezeichnen, was 
mit vielen dritten Personen in Beziehung steht. Was aber mit 
Vielen in Beziehung steht, das mnss auch Vielen bekannt sein: 
daher ille sehr natürlich der ( Vielen , viel) Bekannte. Und in 
diesem Sinne wird es sogar zu Fürwörtern anderer Personen ge- 
setzt. Cic. Invent. 1, 4, 5 : quod nostrum iUum non fugit Ca- 
tonem. Ter. Adelph. 5, 4, 12: Ego ille tristis ...duxi uxorem, 
wobei Donat. zu vergleichen ist. Cic. Catil. 1, 3: Fuit, fuit illa 
ista quondam in hac republica virtus. So fuhrt Gesn. die Stelle 
in dem Thesaur. L. L. s. v. mit der Bemerkung an: In vetustiori- 
bus codieibus non legitur illa. Sollte es von ihm selbst her- 
rühren % Die pathetische Wiederholung des fuit scheint das illa 
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fast zu fordern. Lieber wurden wir jedoch Uta für ista lesen, 
da ista hier schwerlich mit einer zweiten Person in Beziehung 
zu bringen ist. -Ein Rflehreres über diese Pronomina findet sich in 
unsrerRecension über Schmalfelds lateinische Synonymik imOcto- 
berhefte der Jenaischen aligemeinen Literaturzeitung vom Jahre 
1837. Am Besten war' es unstreitig gewesen , das hieher Gehö- 
rige darüber in einem Excurse zusammen zu stellen, und in ein- 
zelnen Fällen darauf Bezug zu nehmen. 

Zuletzt machen wir noch auf einiges Geringfügige und einige 
Druckfehler aufmerksam. S. XIX der Vorrede , Z. 4 v. u. man- 
che spätem Abschnitte für spätere. S. 4 Nr. 74 : Stylisten , da 
doch der flr. Verf. sonst mit Recht Stil schreibt. S. 5 Nr. 90: 
den Datum für das. S. 11 Nr. 21: pedanlismus. Fr. Aug. Wolf 
schreibt paedanta, paedanticus und paedantismus. Wir geben 
das weiterer Prüfung anheim. S. 25 Nr. 27 wird weiter unten 
etwas über den synonymischen Unterschied der dem Deutschen 
nur entsprechenden Ausdrücke versprochen. Dieses weiter un- 
ten hätte näher bezeichnet werden sollen , zumal darüber im Re- 
gister nichts zu finden ist. S. 33 Nr. 39 : missbiltigtes für ge- 
missbiUigtes. S. 50 Nr. 35 : das Colleg. S. 170 Nr. 41 : son- 
stigen für sonstige. S. 179 Z. 5 von oben : was herbeigeschafft 
habe werden können ist eine sehr ungewöhnliche Wortstellung, 
welche durch drei Trochäen am Ende die Rede zu schleppend 
macht. Besser : was habe herbeigeschafft werden können. S. 
181 und 188 findet sich der Name Wilhelm Nesen, und S. 184 
Carinus. Ueber beide ist in dem Anhange nichts enthalten. S. 
188 Nr. 13 ist uns das Wort wieder stiess, wofür^ unten offendere 
angegeben ist , ganz unverständlich. S. 325 ist unter Ablatwus 
ein Druckfehler , XXX, 5 anstatt XXX, 15. Solche Druckfehler 
in Registern sind äusserst lästig und erfordern die grösste Sorg- 
falt. Die biographischen Nachrichten in dem Anhange würden 
eine bessere Uebersicht gewähren, wenn sie nach dem Alpha- 
bet aufgestellt wären. 

Trotz dieser , auf Berichtigung abzweckenden Bemerkungen 
können wir dennoch unser oben im Allgemeinen abgegebenes 
vortheilhaftes Urtheil über dieses Werk hier wiederholen , nnd 
empfehlen es aus voller Ueberzeugung zu vielfaltigem Gebrauche. 

J. S. Rosenheyn. 



Handbuch zur Bücherkunde für Lehre und Studium der 
beiden alten klassischen und der deutschen Sprache. Nebst einem 
Verzeichniss der Altertumsforscher und Philologen. Von Dr. & 
F. W. Hoffmcmn. Leipzig 1838. Cnobloch. X u. 467 S. 8. 

Dass die Bearbeitung eines Handbuches, aus dem sich der 
strebsame Schüler und der angehende Lehrer Belehrung schöpfen 

9* 



Digitized by Google 



132 Bibliographie 



könne über die Literatur des Gesammtgebietcs der Alterthimra- 
wissenschaft oder über einzelne Zweige und Gegenstande dersel- 
ben , durchaus nichts Ueberflüssiges sei , bedarf gar keiner Nach- 
weisung. Denn es ist allgemein bekannt, dass die gsösseren 
literar. Hülfsraittel nicht nur sehr theuer sind, sondern auch Vie- 
les enthalten, was bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft als 
unnöthig oder geradezu falsch erscheint, und dass fast bei Allen 
die Fortführung auf die neueste Zeit fehlt. Trefflich ist zwar in 
ihrer Art Krebs* philoiog. Bücherkunde; aber wozu der drückende 
Ballast an mittelalterlichen Werken? Eine neuere Arbeit, die 
den Vorzug grosserer Uebersichtlichkeit und Vollständigkeit hat, 
ist daher gewiss jedem Freunde der classischen Studien willkommen. 
Als eine solche empfehlen wir Hrn. Hoffmaniis höchst brauchba- 
res Werk. Er stellte sich dabei die Aufgabe , für den Zweck 
der Schule und Universität in den philoiog. Studien , wie sie in 
der heutigen Zeit sind und sein soUen , zu nützen. Diese Auf- 
gabe darf der Hr. Verf. für erreicht ansehen; und ihres Theils 
zu immer Tollständigerer Erreichung derselben beizutragen , ist 
der Zweck der folgenden Zeilen. 

Das Werk ist in 4 Theile getheilt, von denen der erste drei 
Unterabtheilungen hat ; von diesen führt die erste die sprach- 
kundigen Werke auf und zwar A) die allgemeinen, Grammatik 
und Lexikographie der griech. und röm. Sprache. B) besondere, 
im Gebiet der Etymologik, Synonymik und der Dialektologie. 
Nicht blos von der klassischen altgriechischen und der lateinischen, 
sondern auch von der neugriechischen und der neutestamentlichen 
Sprache ist hier die Rede. S. 40 — 60 redet er von den Wer- 
ken über Aussprache , Accent, Orthographie, Prosodie, Metrik, 
Rhythmik , über Syntax , endlich von denen über allgemeine und 
über vergleichende Sprachkunde. C) Die Stil Übungsbücher, pro- 
saische und metrische, griechische und lateinische. — Die zweite 
Unterabtheilung enthält die Werke zur Alterthumskunde und 
zwar wieder A) allgemeine, B) besondere (Geographie, Ge- 
schichte, Chronologie, Antiquitäten, Mythologie, Kunst, Wis- 
senschaft). In der dritten Unterabtheilung des ersten Haupt- 
theils werden die Werke über Auslegung der Schriftwerke auf- 
geführt. — Der zweite Haupttheil enthält die griech. und röm. 
Schriftsteller, Ausgaben und Uebersetzungen ihrer Werke, so 
wie einzelne Schriften darüber. Die Trennung der griechischen 
von den römischen Autoren führt in einem Werke dieser Art 
viele Unannehmlichkeiten mit sich. Auch hatte in der Vorrede 
eine bestimmtere Erklärung über den Plan, nach welchem in An- 
führung der Ausgaben u. s. w. verfahren wurde, gegeben werden 
sollen. Im dritten HaupttheUe findet sich ein Verzeichniss von 
Philologen und Alterthumsforschern , kurze biographische Notizen 
über sie und noch kürzere Nachweisung ihrer schriftstellerischen 
Thätigkeit. In diesem Theile wäre eine strengere alphabetische 
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Ordnung zu wünschen gewesen, so sollte z. B. Abeken vor Abel 
stehen , Siebdrat und Siebeiis erst nach Seviu. Es fehlen nam- 
hafte Gelehrte , wie G. Bernhardy (vgl. über diesen das Brock- 
hausische Conversations-Lexikon der Gegenwart, Bd. 1. S. 471 ff.), 
K. Kärcher, Heindorf und Andere , die wir nachher auffuhren 
werden. Dass H. sich selbst nicht nennt, ist doch gar zu be- 
scheiden. — Im vierten und kürzesten Theile endlich sind ver- 
zeichnet 1) Schriften für den Unterrichtin der deutschen Sprache. 
2) Neulateinische lesenswerthe Schriften. 3) Schriften über Um- 
fang , Werth und Bestimmung der Gelehrsamkeit und der klassi- 
schen Studien. 4) Pädagogisch-didaktische Werke in Beziehung 
auf das Studium des klassischen Alterthums. 

Aus dieser kurzen Uebersicht wird mau die Reichhaltigkeit 
des "Werkes ermessen können. Bei allen Werken sind nicht blos 
die gewöhnlichen Angaben von Format , Druckort und Druckjahr, 
sondern auch mit alleiniger Ausnahme der älteren Werke, die im 
Buchhandel nicht mehr zu haben, sind, die Preise, nach den 
leipziger Ansätzen aufgeführt. Falsche Angaben haben wir we- 
nige bemerkt: hiezu gehört S. 156. die irrthümliche Notiz, Stieg- 
litz's Dissertation über Pacuvius sei in Leipzig, erschienen, statt 
dessen es Berlin heissen sollte. Seichte Urtheile, z. B. S. 167. 
wo Richter' s Commentar zum Catilina des Sallust „ vorzüglich " 
genannt wird, während derselbe vielmehr eine flache Compilation 
ist ; s. K. Halm in den Berl. Jahrbb. 1837, S. 204. ff. und dasselbe 
Prädikat ertheilt er S. 226. der geisttödtenden Crusius'scben 
Ausgabe von Homer. — Auch Verstösse gegen den deutschen 
Sprachgebrauch sind nicht 6elten; so S. 99. „vermöge den Schü- 
tzen" und S. 186 (von Müllers Ausg. der Eumeniden desAe- 
schylus:) „ohne manchen gegründeten Einwurf der Gegner zu 
verkennen, die ihre Stimme gegen diese Ausgabe erhoben, so 
hat sie doch bleibenden Werth. M In Beziehung auf folgenden 
Satz (S. 37) möchten wir fast bezweifeln , ob er überhaupt einen 
Sinn habe: „zu einer durchaus glücklichen Bearbeitung eines 
Lexikons der neutestamentlichen Sprache gehört, dass man tief 
in den enthusiastisch-religiösen Geist derselben eindringt ; denn 
ohne diese Bedingung wird dieselbe nie gelingen , weil dann das 
innige, Wissen zur Ueberzeugung (?) erhebende Verständniss 
fehlt (?) , wenn ein vorurtheilfreies Verständniss der Sprache da- 
mit vereint Ist." (*?!). 

Süddeutschland scheint für. Hrn. H. ein grosses böhmisches 
Dorf zu sein : S. 346 ist von einer .,Citadelle Aurach" die Rede, 
statt „Hohenurach," dessen Geschichte erst im vorigen Jahre 
einen nicht ungewandten Beschreiber an Immon. Hoch gefunden 
hat; Oberpräceptor Roller wird S. 64 zu einem Herrn „Moller* 
umgetauft und das Philologen- Verzeichniss ist nach keiner Seite 
so mangelhaft als in Beziehung auf die Süddeutschen. Daher 
werde ich in den folgenden Zusätzen zu Hrn. Uoffmanns Werk 
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besonders auf diese und ihre Leistungen Rücksicht nehmen, 
ohne jedoch dieser Rücksicht die andern zu opfern. Diese sind 
vornehmlich die, dass ich mich hüten werde, solche Schriften 
aufzuführen , von denen Hr. H. keine Kenntniss haben konnte, 
weil sie erst nach Vollendung seines Werkes erschienen , oder 
solche, die er zwar wohl kannte, aber desswegen nicht aufnahm, 
weil sie nach seinem Plane überflüssig waren. Ich glaube auf 
diese Weise meine Theilnahme an dem Werke am besten zu be- 
tätigen , indem ich seiner Aufforderung (S. VII sq.) Folge leiste. 
Nur möchte ich ihm nicht rathen, die Zusätze, die er für nöthig 
findet , für die Käufer dieser ersten Auflage besonders drucken 
zu lassen, indem sie erst alsdann dankbar anerkannt werden wer- 
den , wenn man sie gehörigen Orts eingeschaltet lesen wird. 

S. 110. hätten Erwähnung verdient: Reichard's geographi- 
sche Nachweisuugen der Kriegsvorfälle Casars und seines Heeres 
in Gallien u. s. w. Leipz. 1832. 8. (9 Gr.). — S. 111 F. Brüg- 
gemann : de C. Val. Catulli elegia callimachea diss. critica. Su- 
sati 1830. — Zu S. 144 des Q. Horatius Fl. Werke metrisch 
übersetzt und ausführlich erklärt von C. F. Preiss. 4 Bände 
(enthält Od. I. II. und eine ausführliche Einleitung zum Horaz 
überhaupt). Leipz. im Literaturcomptoir , 1805 — 09. (Früher 
12 Thlr., jetzt zu 2 Thlr. zu haben.) — S. 145, Mitte, fehlen 
die Worte: „herausgegeben von J. J. J. Hoffmann. Frankf. etc." 
So gut als Zells Ausgabe hätte auch die von Riedel erwähnt wer- 
den sollen : Hör. Ep. ad Augustum Commentariis illustravit H. R. 
Groningae. 1831. 8. (2^ Thlr.). Lambiris Commentar zum H. 
(ohne Text) neu herausgegeben : Confluentibus 1829. 2 Thle. 8. 
(4 Thlr. 16 Gr.). Ueber die Scholiasten des Horaz , Acro und 
Porphyrio s. W. H. D. S uringar : Historia critica scholiastarum 
latinorum. Lugd. B. 8. 1835. III Vol. J. A. Wendel Beitrage 
zur Interpretation des Odendichters Hör. Lpzg. 1833. 8. — Zu 
S. 148. Juvenalis et Persius cum latinis commentariis Iuvencii 
Rotomagi. Lugd. B. 1697. Juv. et Persii satirac cum analysi et 
doctis comroentationibus Lambini et indd. verb. et rerum. Hau. 
1603. J.'s Satt, übers: von J. J. C. Donner. Tübingen 1821. — 
S. 149, 1. 4. v. u. fehlt: (2 Thlr.); S. 179, 1.3. v. u. fehlt: 1799. 
S. 185, 1. 10. f.: (IThlr. 8 Gr.). S. 188, 1. 10. f.: (2 Thlr. 20 Gr.). 
S. 258, 1. 10. v. u. f.: 2 Bände. — S. 150 sollte die Klaiber'sche 
Uebersetzung des Livius , Stuttg. 12. genannt sein. — Zu S. 96. 
über die Elegie der Alten und die vornehmsten alten cjeg. Dich- 
ter, von C. Ph. Conz, in Hauffs Philologie (1804, Stuttg.) L S. 
142-170 II, 72—120. — Zu S. 152. Martialis in usum Del- 
phini ed. a Vinc. Collesso. 1680. cum notis et indieibus locuple- 
tissimis , Paris 1825. 8. 3 Bde. Ueber M. s. Lessing's sämmtliche 
Werke, Band 17. (Berlin 1827). — Zu S. 157. Persius a Nie. 
Friachlino ex vetustissimorum codd. fide ed. , paraphrasi illustr. et 
Valentini , Volsci , Eugentini comraentt. instruetus. Basil. 1582. 



Digitized by Google 



HoffraannB Handbuch zur Bächcrkonde. 135 

Persii Bat im e VI ad optim. codd. collatae , cum seil. van*, lecü. 
et perp. annot. ; accedunt indices tiberrimi. Norimb. 1803. 8. — 
Meistens letzte Studien ober Pers. Lpzg. 1812. 8. — Zu S. 163. 
Ueber Properz s. Pal daraus' röm. Erotik (Greifsw. 1833), S. 
58 ff. — S. 173. Böttichers Uebersetzung kostet jetzt 1£ Thlr. 
(wie , zu S. 88, Gruber' 8 Mythologie nur noch 2 Thlr., K. A. 
Röttiger's Ideen zur Kunstmythologie 4k Thlr.). Die Ausgg. von 
Peerlkamp (Tac. Agr. ed. et annot. ill. Lugd. B. 1827. 8.) und 
von Pancioucke (la Germanie, traduite etc. Paris. 4. 8. 16.) soll- 
ten nicht fehlen und als historische Merkwürdigkeit dürfte genannt 
sein: Vie d'Agr. par Tacitc, traduite par N(apoleon). L(ouis). 
B(onaparte). Florence 1829. 4. Auch die Ausg. der Germania 
von Wackernagel und Gerlach (Basel 1836 ff.) Verdiente Erwäh- 
nung. — Zu S. 176 : Das Mädchen von Andres. Ausfuhr]. Com- 
inentar nebst Text und Einleitung in den ganzen Terenz. von 
Perlet. Ronneb. 1805. 8. (l^Thlr.). — S. 183 fehlt die Angabe 
der Prachtausgabe des Vitruv von Marini. — S. 189, 1. 1. sollte 
nach „1793, 8." stehen: „(2 Thlr. 8 Gr.)." — S. 202 fehlen (1. 
15. v. 11.) die Worte: auctore J. D. G.Richter. ■— Zu S. 204: 
J. N. G. Baguet: de Chrysippi vita , doctrina, scriptis. Lovan. 
1822. 4. — Zu S. 205 : Coluthus^ übers etst v. Passow. Güstrow. 
1830. 8. (4 Gr.). — Zu S. 206. Cratini reliquiae , edd. E. V. 
A uri vi II ins et N. Dalen. Upsala 1824. 8. C. G. Lucas: diss. de 
Eupolide et Cratino. Bonn. 1826. 8. (12 Gr.). Ejusd. spec. 
observv. in difßciliora quaedam Cratini fragmenta. Bonn. 1828. 
4. — S. 217. fehlen die beiden Dichter Evenus (cf. jetzt: Wag- 
ner: de Everns poetis eorumque carminibus diss. Uratisl. 1839. 8. 
(£Thlr.), so wieS, 249. Phylarchus (Ph. historiarum reliquiae 
ed. Bruckner. Uratisl. 1839. \ Thlr.) und S. 255. Polemo Perie- 
geta, dessen Fragmente neuestens gesammelt und herausgege- 
ben hat : L. Preller. (1838. 1 Thlr.). — Zu S. 220. Dissert. 
de Heraclide Pontico, scr. E. Deswert. Lovan. 1830. 8. (IThlr. 
20 Gr.). Zu S. 222, Creuzer: Herodot und Thucydides. Lpzg. 
1798. 8. 5. Bötticher: de Herodoti in componendis rerum roo- 
numentis pietate. Berol. 1830. 4. — von Chr. E. Darbenz in * 
den „Studien der evangel. Geistlichkeit Würtembergs, herausg. 
v. Klaiber, VII. Heft 1. - Zu S. 223. Hesiod's moralische und 
ökonomische Vorschriften, Griech. mit gegenüberst. deutscher 
Uebers. und erklärenden Anmerkungen. Lemgo 1792. 8. (IThlr.). 
H/s Schild des Herkules, nebst den Schilden des Achilles und 
Aeneas von Homer und Virgil. Metr. verdeutscht, mit dem 
Originale begleitet und erläutert von Hartmann. Lemgo 1794 8. 
— Zu S. 225. Hippocratis de humoribus purgandis über et de 
diaeta acutorum libri III, ex rcc. et cum notis J. G. Güntz. 8. 
Lpzg. 1745. (1 Thlr.). — S. 227. fehlt: Nitzsch de historia 
Homeri, fasc. I. Hann. 1830. 4. (HThlr.), wozu 1837 kam: 
Fase. II. ib. (lJThlr.). — Zu S.23Ö. Luciaiis Charon mit er- 
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klärenden Anmerkungen für mittlere Classen, v. J. Chr. Elster. 
Heimst. 1831.8. (6Gr.)L. Somnium, Anacharsis, patriae enco- 
miura, illnstr. A. Pauly. Tub. 1825. 8. — Zu S. 244. J. H. 
Bode de Orpheo poetar. grr. antiquissimo. Gotting. 1824. — Zu 
S. 249. G. L. F. Tafel: Dilucidationes Pindaricae. Berlin. 1827. 
8. 2 Bde. — Zu S. 252. Piatons Leben nebst Bemerkungen über 
dessen schriftstellerischen und philosoph. Charakter. Aus dem 
Englischen von K. Morgenstern. Lpzg. 1797.8. (16 Gr.). Er- 
klärung von Pl.'s Werken, von A. Arnold. 1. Bd. Berl. 1836. 8. 
Auch hätten die Schriften von Ackermann und v. Baur „ über 
das Christliche im Piatonismus " Erwähnung verdient. — Zu S. 
268. die ed. princ. des Theocrit wurde gedruckt zu Mailand, 1493. 
zugleich mit Hesiod und Isokrates. — Zu S. 271. Theophr. Cha- 
racteres passim emendati, ed. G. C. F. Tafel. Tabing. 1819. Be- 
merkungen über die Manier des Theophr. in der Schilderung sitt- 
licher Charaktere, in J. J. H. Nasfs kleinen Gelegenheitsschrif- 
ten (Tüb. 1820. 8.) , ThI. 1. S. 60 — 80. Th. Ch. mit deutschen 
Anmerkungen von Nast. Stuttg. 1791. 8. Mit erklärenden An- 
merkungen v. J. D. Bückling. Halle. 1792. 8. CJebersetzt von 
Drück in seinen kl. Schrr. (heratisg. von Conz. Tübingen 1812. 
8.) III, S. 204 — 285. — Zu S. 273. Thuc.e graeco serm.in lat. 
nova interpr. conversus cum annotatt. auetore G. Ajacio. Tabing. 
1596. C. N. Oslander: Observationum in Thucyd. fasciculi III. 
Stuttg. 1827—29. — Zu S. 449. Die Regeln der deutschen 
Sprache und Rechtschreibung von L. Gerlach. Dessau 1836. 8. 
(2 Gr.). A. Lehmann: kurzgef. deutsche Gramm, nach den 
neuesten historisch vergleichenden Forschungen, für den höhern 
Unterricht. Bunzlau. 1836. 8. (22 Gr.). F. K. Bernhardt: deut- 
sche Gramm. Coblenz 1836. 8. (UThlr.) 

Diese vor Hrn. Hoffmanns Werk erschienenen Schriften 
hätten wir gerne bei ihm mitverzeichnet gefunden; vielleicht 
wird er unsere Bemerkungen in einer zweiten Annage, die gewiss 
nicht ausbleiben wird, berücksichtigen. 

In dem Philologenverzeichniss vermissen wir Joh, Georg 
Baiter (geb. den 31. Mai 1801. — Onomast Tüll., Isoer., Plato, 
Oratt. grr.); Chr. Wilh. Heinr. Bardiii (ich bemerke die Quanti- 
tät , weil sie in dem Philologenverzeichniss hinter Friedemanns 
Handbibliothek falsch angegeben ist), geb. zu Kirchheim unter 
Teck d. 15. Jan. 1789 . trat 1806 aus dem niedern Seminar zu 
Maulbronn in das höhere evangelisch - theologische zu Tübingen 
über, wurde den 26. Sept. 1808 Magister der Theologie, im Jahre 
1813 Sous-Gouvernenr des Prinzen Friedrich von Würtemberg und 
noch in demselben Jahre Diaconus zu Urach , wo er noch jetzt 
ist. Er gab van Staveren's Corn. Nepos verbessert und vermehrt 
heraus (Stuttg. 1820. 8. 2 Bde, jetzt l^Thlr.) , bereicherte J. 
H. Bremi bei seinen Ausgaben des C. N. mit Zusätzen , wie dieser 
in seiner Vorrede dankbar anerkennt, besorgte einen correcteu 
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Textabdruck des C N. (Tübing. 1824 8.) und gab auf dieselbe 
Weise wie van Staveren's, auch Oudendorp's Ausg. des Caesar 
heraus (Stuttg. 1822. 8. 2 Thlr.) Eiu grösseres Werk hat er 
seitdem nicht mehr unternommen, wohl aber anderen Gelehrten 
bei ihren Unternehmungen hilfreiche Hand geleistet : so Bahr (s. 
dessen Vorr. zu der 2. Ausg. seiner röm. Li t.- Gesch.) , Cr. H. 
Moser bei seinen Ausgaben des Cicero , namentl. bei der Schrift 
de-repnblica; Orelli bei seiner Gesammtausgabe des Cic, Obba- 
rius bei seiner Ausgabe der Episteln des Iloraz, s. Ep. I, 1. (ed. 
IL t. J. 1837.) p.XV. XIX. Als Literarhistoriker und Kritiker 
verdient er mit Auszeichnung genannt zu werden. — Auch ge- 
hören hierher: Ludw. Friedr. Wilh. Bäumlein, Prof. zu Heil- 
bronn (griech. Chrestomathie, Alphabet, av, naiv, Versuch 
einer Erklärung des johann. koyog aus den Religionssystemen 
der Orientalen , Tüb. 1828. u. and.), Gruppe ( Antaeus , Ariad- 
ne, röm. Elegie), Ed. Geist (lat. Grammatik, griech. Chresto- 
mathie etc.), J. H. Krause (Theagenes, Olympia, Mitarbeiter 
an Pauly's Realeneyklopädie) , MollevauU (der französ. Voss, 
der Uebersetzer der Aeneis, Ars poetica, desSallust, Tibull, 
Propertius und Catullus u. A.) , Chr. Wal% , Prof. in Tübingen 
(Rhett, graeci , Epist. crit. ad Boisson., Pausan. , Mitarbeiter an 
Pauly's Realenc.) , Ed. Eyth (Hilarolypos, 1 Sammlung kleiner 
griech. Gedichte, Uebers. der Odyssee, Klassiker und Bibel; 
geb. d. 2. Juli 1809 zu Heilbronn, jetzt Ober - Präceptor zu 
Kirchheim unter Teck), H. Cruse (über dens.: H. Cr. als Schul- 
mann und Dichter, v. J. C. L. Hantschke. Elberf. 1831* 8.) , C. 
Grüneisen, geb. den 17. Jan. 1802 zu Stuttgart, wo er jetzt 
Oberhofprediger ist (die altgriech. Bronze des Tux'schen Kabi- 
nets in Tüb., Stuttg. 1835. CJeber das SitÜ. in der bild. Kunst 
der Gr. Leipzig. 1833. 8.), Fz. W. Richter, Rector zu Schleusin- 
gen (Anacr. Erinna u. a.) , F. G. Willib. Feuer lein, geb. zu 
Stuttgart d. 24. Jan. 1781 , seit 1812 Pfarrer zu Wolfschlugen 
bei Stuttg. und Jak. Benj. Niethammer , geb. zu Dürrenzim- 
ineni den 1. Sept. 1775 , Präceptor zu Baknang 1800 , Pfarrer 
zu Oppenweiler 1803, jetzt Pf. zu Ehningen bei Reutlingen — 
beide Uebersetzer von Schillert Gedichten ins Lateinische (die 
Uebersetzung einzelner Gedichte von N. hat vor einigen Wochen 
zum dritten Male aufgelegt werden müssen), der bekannte Alb. 
Knapp, der 15 klopstockische Oden ins Lat. übertrug (Tubing. 
182».), Fr. Roth, jetzt evang. Consistorialpräsident in München 
(ßccQßaQog, bellum borussicum, Stuttg. 1808., laudatio patris, 
über Thucyd. und Tacitus vergleichende Betrachtungen, Mün- 
chen 1812 u. a.), Chr. ff. Börner, geb. 19. Mai 1795 zu 
Neuffen bei Urach, früher Prof. in Heilbronn , jetzt Pfarrer in 
der Nähe von Tübingen (Wörterbuch der latein. Sprache) , W. 
M. Pähl, geb. zu Neubronn d. 19. Aug. 1795 , jetzt Rector am 
Lyceum zu Tübingen, Uebersetzer mehrerer Werke des Cic, 
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Chr. L, Neuffer, geb. den 26. Jan. 1769 zu Stuttg. , wo er 
1799 Waisenhaus- Pfarrer wurde, 1803 Diakonus zu Weilheim, 
1808 Pfarrer zu Zell unter Aichelberg, Stadtpfarrer in Ulm seit 
1819, Uebers. der Aeneis u. des Horaz (in seinem „Taschenbuch 
von der Donau"); C. Hirzel, geb. 1808, Rector zu Nürtingen, 
gewandter Gegner Ed. Kyths (die Classiker in den niedern Ge- 
lehrtenschulen , Stuttg. 1838.), J. G. Presset, geb. 19. Mai 
1789 zu Stuttg. , zweiter Diakonus zu Tübing. 1817, erster 1822, 
Dekan daselbst 1838. (Beiträge zu Schneiders griechisch - deut- 
schem Wörterbuch. Tübing. 1822.), Jerenu Friedr. Rems, geb. 
27. Apr. 1775 zu Tübingen, Praeccptor zu Schorndorf 1801, Re- 
ctoram Pädagogium zu Esslingen 1806, Ephorus des niedern Se- 
minars zu Blaubeuren seit 1817 (Beiträge zur Methodologie des 
lateinischen Elementar-Unterrichts, Stuttg. 1812. u. and. pädagog. 
Schrr), Leonh. Tafel, Oberreallehrer zu Ulm (Liv., Hamilton, die 
deutschen Stadtschufen Würtembergs. Stuttg. 1838.). Christoph 
Frdr. Roth, Vater des Carl L.udw. und des Frdr. R., geb. den 
11. Juni 1751 zu Bernhausen, wurde 17/2 Präceptor zu Vaihin- 
gen, 1789 Präc. der 4. Classe am Gymnasium zu Stuttg. , 1792 
der fünften und erhielt 1803 Charakter und Rang eines Profes- 
sors. Erstarb den 27. Sept. 1813. Ist Verfasser ein Stilübungsbn- 
ches (2. Aufl. Stuttg. 1822 u. 27. 2 Theile), einer deutschen Gram- 
matik u. a. Schrr. dieser Art. Vgl. über ihn seines Sohnes Fried- 
rich laudatio. — Fr. W, Klumpp , geb. zu Reichenbach den 29. 
April 1790. Ueber sein Leben und Wirken vgl. seine Selbstbio- 
graphie, Essen 1837. 8. — C. Christoph Ferd. Weckherlin, geb. 
zu Schorndorf den 25. März 1764, wurde daselbst Präceptor 
1788 , 1792 Präc. der vierten Classe am Gymnasium zu Stuttg., 
erhielt 1803 Char. und Rang eines Prof., rückte 1814 in die 
fünfte Classe vor, bekam 1818 den Char. eines Rectors. Starb 
1834 als Prälat und Pädagogarch. (Griech. Gramm, u. Chresto- 
mathie.) Frdr. Ferd. Drück^ geb. zu Marbach den 9. December 
1754, 1779 Prof. an der hohen Carlsschule zu Stuttg., zugleich 
Bibliothekar 1789. Ord. öffentl. Prof. der alten und mittlem Ge- 
schichte , der Religion und der römischen und griechischen Lite- 
ratur am Gymnasium zu Stuttgart 1794. Starb den 27. April 
1807. Seine kleinen Schriften hat Conz gesammelt und heraus- 
gegeben (Tübingen 1811) in 3 Bändchen, in deren erstem sich 
eine Lebensbeschreibung Drucks findet. 

Diese Männer alle, denen sich noch Manche beigesellen 
Hessen, habe ich mit derjenigen Ausführlichkeit, die mir meine 
dermaligen beschränkten Hilfsmittel erlauben, aufgezählt, nicht 
weil ich vor Allen glaubte, dass ihre Namen und Schriften auch 
in einem solchen Handbnche genannt sein sollten (wiewohl ich 
überzeugt bin , dass sie so gut als 20 Andere , die Hoffmann auf- 
gezählt hat, genannt sein dürften), sondern um damit Herrn 
Hoffmann eineu, wenn auch unbedeutenden Beitrag zu liefern 
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zu seinem beabsichtigten grossem Werk: das biographische 
Lexikon der Alterthumsforscher und Pädagogen. Ich bin über- 
zeugt , dass ihm auch dieser willkommen sein wird , und das um 
so mehr, weil er wirklich in Gefahr ist, gegen uns Süddeutsche 
ungerecht zu sein, was man ihm freilich, wenn man alle Um- 
stände erwägt, nicht verdenken kann. 

In derselben Absicht fuge ich noch folgende nähere Notizen 
über einzelne der von ihm aufgeführten Männer bei. 

3. Schweighäuser wurde geb. zu Strassb. d. 26. Juni 1742, war 
daselbst Professor der griechischen und orientalischen Literatur, 
wurde zum Ritter der Ehrenlegion ernannt und starb den 19. 
Januar 1830. — 4ug. Pauly , geboren den 9. Mai 1796 zu Ben- 
ningen , ist Herausgeber und Mitarbeiter der neuen „ Realency- 
klopädie der classischen Alterthumswissenschaft." Stuttgart 
1838 ff. 8. Bis jetzt 1 Band. Edirte Lucian, Seneca, Horaz 
(Tubingen 1823); Programme, z. B. 1837 über die tabula Peu- 
tingerina. — J. J. H. Nast, Observationes in rem tragicam grae- 
corum. Stuttgart 1778. 4. u.A. s. Hangs gelehrtes Würtemberg 
(Stuttg. 1790. 8.) S. 134. Seine deutschen Gelegenheitsschrif- 
ten erschienen Tübingen 1820, seine lateinischen ib. 1821. — 
J). Chr. Seybold geb. den 26. Mai 1747 in Brackenheim. Schrieb 
Mehrercs über Homer, Horaz, Terenz u. A. 8. B. Hangs gel. 
W. S. 243 sqq. — C. F. Schall, geb. den 21. März 1788 in 
Lauifen, 1811 Präceptor zu Bietigheim, 1814 zu Schorndorf. 
— Gust. Benj. Schwab schrieb Programme : de Areopago. Stuttg. 
1818. de religione Sophoclis 1830. Die schönsten Sagen des Al- 
terthums. 2 Bände. 8. Stuttg. 1836 sqq. — Chr. Frdr. Klaiber 
geb. den 3. Nov. 1782 zu Wankheim, wurde 1809 Prof. am Gym- 
nasium zu Stuttgart, später Oberconsistorialrath. Gab die Öra- 
kenborch'sche Ausgabe von Livius neu heraus, Stuttg 1820 sqq. 
und übersetzte diesen Autor Stuttg. bei Metzler. 12. — G. L. 
Fr. Tafel wurde 1805 ins evangelische Seminar zu Tübingen 
aufgenommen, gab 1808 (Tübingen 8.) eine Uebersetzung ein- 
zelner Gedichte der griechischen Anthologie unter dem Titel 
„-Polyhymnia u heraus, wurde 1815 Repetent am Seminar, 1818 
ausserordentlicher Prof. der class. Literatur und Lehrer an der 
fünften Classe des Lyceums zu Tübingen. Den Livius edirte 
nicht er, sondern ein Verwandter von ihm, Leonhard Tafel in 
Ulm. Er ist ganz besonders bewandert in der Geographie und 
der altern Geschichte. Schriften: Dilucc, Eustath. , Macedo- 
nica, Theophr., Via Egnatia (Progr. 1837), Thessalonica (Berl. 
1839. 8.) Seit einer Reihe von Jahren steht er mit E. N. v. 
Oslander und G. B. Schwab an der Spitze der Mctzler'schen 
Uebersetzungssammlung. Selbst übersetzt hat er für diese Samm- 
lung noch nichts, aber er, wie jene beide Mitherausgeber haben 
die Durchsicht der gelieferten Uebcrsetzungen und T. hat über- 
dies die Correspondenz mit dem Buchhändler und mit den üeber- 
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setzern zu besorgen. — — Was das Aeussere des in Rede 
stehenden Buches betrifft, so könnte es recht anständig genannt 
werden , wenn es nicht durch so viele Druckfehler verunstaltet 
wäre. Angezeigt sind zwar keine, nichts desto weniger ist aber 
ihre Zahl sehr gross, doch sind sie zum Glück selten sinnstörend. 
Ans der Masse hebe ich folgende heraus. S. 10, not. 1. 5. 2836 
f. 1836. — S. 35, seih st. sich. — S. 55, I. 13 v. u. 1827 st 
1837. — S. 80. not. 1. 2. Vorfall st. Verfall ibid. Merlecker's 
Achaica kosten nicht 2, sondern 3 Thlr. — S. 91, 1. 3. ihrem 
st. ihren. — S. 92, Jacob's st. Jacobs'. — S. 100 u. 223, Ma- 
thiac st. Matthiae. — S. 101, 1. 16 v. u. übersanpt st. überhaupt 

— S. 102, not vorgeschiebene st. vorgeschriebene. — S. 103, 
vertseht st. versteht — S. 107, not. Methotik. — S. 130, Steu- 
renburg st. Stuerenburg. — S. 147, Trojus st. Trogus. — 148, 
geeigendsten st. geeignetsten. — 186, Aesychlea st. Aeschylea. 

— 195, 1. 13 v. u. philosophica st. philosophia. — 202. Tkeo- 
krit st. Theokrit. — S. 242, nicht V sondern VI Bücher der 
Dionysiaca des Nonnus hat Moser herausgegeben. — . S. 329, 1. 
9 v. u. und st. mit. — S. 386, Blochingen st. Plochingen. — S. 
205, xvxXIky] st xvxkixrj. — S. 207, dvdQonivrj st ävdQ* — 
S. 233, vifrovg st dil>ovg. — S 463 ist das a) zu streichen , da 
kein b) darauf folgt. — Der Doppelplural Lexicas (S. 29) wird 
doch wohl auch ein Druckfehler sein? 

Tübingen. W. Teuf fei. 



Abhandlung über die allgemeinen Eigenschaf- 
ten des deutschen Stils für Gymnasien. Von Clemens 
Siemera, Oberlehrer am Gymnasium sti Münster. Münster in der 
Theissinggchen Buchhandlung. 1839. 142 S. 8. 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung , dass der Unterricht in 
der deutschen Sprache als notwendiges und einflussreiches Bil- 
dungsmittcl in den Gymnasien endlich anerkannt und behandelt 
wird, da derselbe sonst mehr oder minder vernachlässiget wurde. 
Das dringende Bedürfniss zweckmässiger Lehrbücher für die ver- 
schiedenen Zweige dieses Unterrichtes sucht man daher immer 
mehr zu befriedigen. Unter diesen zeichnet sich G, A, Bär- 
gers Handbuch des deutschen Stiles , herausgegeben von Karl 
von Reinhard. Berlin bei Schüppel 1826. als ein Hülfsmittcl 
für Lehrer ganz besonders aus. Die vorliegende Abhandlung 
ist ein Auszug aus diesem Werke , zum Gebrauche der Gymna- 
sialschüler bearbeitet , -aber kein selbstständiges Werk, als wel- 
ches dieselbe auftritt Es ist zu bedauern, dass der Hr. Verf. 
dieses nicht gesagt hat , da er dadurch den Schein vermieden 
hätte , als wolle er Fremdes für Eigenes ausgeben. In den Fol- 
genden wird Ref. die Identität mit dem Bürger sehen Werke 
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nachweisen, und was Hr. S. ans dem Seinigen hinzugethan hat, 
gewissenhaft aussondern. 

§ 1. handelt vom Begriffe der Sprache. Hier heisst es bei 
S. : Wir Menschen sind denkende und empfindende Wesen. 
Allein wir denken und empfinden nicht blos für uns, sondern 
auch für andere. Bei B. § 1. : Wir spielen auf der Bühne dieser 

Welt die Rolle empfindender und denkender Wesen 

— Wir empfinden und denken nicht blos für uns, wir empfinden 
und denken auch für andere Menschen. Dann fährt S. fort: 
Eine Darstellung unserer Gedanken und Empfindungen durch 
äussere Zeichen ist Sprache im weitesten Sinne des Wortes. So 
Tie lerlei Arten der Zeichen sich unterscheiden lassen, so Tieler- 
lei Sprachen giebt es. Wir unterscheiden daher Mienensprache, 
Geberdensprache , wenn die Darstellung der Gedanken und Em- 
pfindungen durch Mienen oder durch Stellung und Bewegung 
des Körpers und der körperlichen Glieder, Wortsprache , wenn 
sie durch Worte (d. i. artikulirte Laute) geschieht. — Bürger: 
Eine solche äusserliche Bezeichnung der Empfindungen und Ge- 
danken heisst Sprache im weitläufigsten Verstände und so vie- 
lerlei Arten es giebt, diese Bezeichnung zu verrichten, so vie- 
lerlei Sprachen giebt es auch. (S. hat das Wörtchen auch hier 
ausgelassen. Der Grund ist klar.) Geschieht es durch Mienen, 
so entstehet Mienensprache , geschieht es durch Bewegung und 
Stellung der übrigen Glieder des Leibes, so nennt man das Ge- 
berdensprache , u. s.w. Wir sehen , dass Siemers die Gedan- 
ken Bürgert auf einen kürzern Ausdruck gebracht hat , müssen 
aber zugleich bemerken, dass er einige Ausdrücke Bürgels da- 
bei verdorben hat: z. B. Bürger sagt: Geschieht es durch Be- 
wegung und Stellung der übrigen Glieder des Leibes u. s. w. 
Dafür Siemers: wenn die Darstellung der Gedanken und Em- 
pfindungen durch Mienen oder durch Stellung und Bewegung des 
Körpers und der körperlichen Glieder u. s. w. , als wenn es an- 
dere Glieder des Körpers als körperliche gäbe. Dazu gehört 
auch Stellung und Bewegung statt Bewegung und Stellung; 
denken und empfinden statt empfinden und denken , wie Bür- 
ger richtig sagt. Nachdem S. weiter gesagt hat, die Wort- 
sprache sei die vollkommenste von allen Arten der Sprache, was 
ebenfalls von B. herrührt, stellt er als Beweis dieser Behauptung 
den Einfluss des Redners auf seine Zuhörer dar. Dieses kommt 
von ihm selbst her. 

Im § 2. ist Nichts gesagt, was nicht bei B. S. 9 — 16 zu 
lesen ist. § 3. handelt über die Vortrefflichkeit der Wortsprache. 
Alles hier Gesagte findet sich bei B. S. 23 — 28. — § 4. über 
die Schriftsprache und enthält Eigenes. Die Vergleichung der 
Buchstabenschrift und Hieroglyphenschrift aber ist überflüssig 
und unrichtig. In § 5. hat sich der Hr. Verf. wieder enger an 
Bürger angeschlossen; denn in demselben kommt nichts vor, 
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was nicht dieser S. 45 — 70 aufgestellt hat. § 6. hat S. mit 
Beibehaltung fast derselben Ausdrücke aus dem Handbuche der 
Poetik für Gymnasien von Bernard Dieckhoff, Professor am 
Gymnasium zu Münster. Munster bei Theissing 1832. § § 22 
und 23 genommen. Was S. über die Stilarten hinzugesetzt hat, 
ist so allgemein, dass der Schüler Nichts daraus lernen kann. — 
§ 7. handelt über den Unterschied zwischen Poesie und Prosa, 
doch in einer solchen Allgemeinheit, dass er besser weggeblie- 
ben wäre. Mit § 8. fängt der Hr. Verf. die Abhandlung über die 
allgemeinen Eigenschaften des Stiles an. Das in diesem § über 
den Zweck der prosaischen Sprache Aufgestellte ist mit Beibe- 
haltung fast derselben Ausdrücke aus Bürgels Werke S. 41 — 
44 abgeschrieben. Bürger theilt die allgemeinen Eigenschaf- 
ten des Stiles in 

i. n. 

Allgemeine Eigenschaften des Atigemeine Eigenschaften des 
Verstandes : Geschmackes : 

1. Sprachreinigkeit, 1. Würde, 

2. Sprachrichtigkeit, 2. Wohlklang, 

3. Klarheit und Deutlichkeit, 3. Neuheit, 

4. Maass der Schreibart. 4. Mannigfaltigkeit, 

5. Einheit. 

Die Eintheilung S.s ist dieselbe, nur dass er die erste Ru- 
brik in zwei Klassen theilt : 

I. Grammatische Eigenschaften: 

1. Sprachreinheit, 

2. Sprachrichtigkeit. 

II. Logische Eigenschaften: 

1. Klarheit, 

2. Bestimmtheit, 

3. Einheit. 

Man sieht , dass S. B.'s Ausdruck Maass der Schreibarl 
in Bestimmtheit , einen unglücklichen Ausdruck , verwandelt und 
die Einheit, welche B. zu den allg. Eigenschaften des Ge- 
schmacks rechnet, zu den logischen gezählt hat. Ref. kann die- 
ses nicht als eine Verbesserung ansehen ; denn gegen die Einheit 
kann man nicht nur in togischer, sondern auch in ästhetischer 
Hinsicht fehlen. Dann hat S. zu den Eigenschaften des Ge- 
schmacks, oder, wie es sie nennt , den ästhetischen Eigenschaf- 
ten die Lebhaftigkeit hinzugesetzt, um sich dadurch einen Uebejr- 
gang zu den Redefiguren zu bereiten ; da B. die Lebhaftigkeit 
unter die besonderen Eigenschaften des Stiles rechnet. Wir er- 
kennen es an , dass der Verf. sich alle Mühe gegeben hat , sich 
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von Bürger 8 Hand loszureissen , es aber nicht vermochte. Nach 
diesem misslungenen Versuche ergiebt er sich und lägst sich mit 
wenigen Ausnahmen ruhig leiten. Im §9. sind nicht nur die Gedan- 
ken, sondern auch die Ausdrücke B.s gewissenhaft beibehalten. 
Doch hat S. statt Heines Gold, reines Silber , Beines Metall ge- 
schrieben. Vgl. B. S. 71. Eben dieses gilt vom 10. §, worin von den 
Archaismen die Rede ist. Selbst die meisten Beispiele sind abge- 
schrieben. Vgl. B., S. 71 — 80. Doch hat S. ohne B.s Vorgang eine 
Stelleaus Quinct. lib. I. cap. 6 und aus Horat. Ep. ad.Rs.v. 70-72 
angeführt. — Der 11. §, welcher von den Neologismen handelt, 
ist wieder ein wörtlicher Auszug aus B.s Lehrb. S. 89 — 95. Die 
wenigen Beispiele von abgeleiteten und zusammengesetzten Wor- 
tern rühren vom Verf. selbst her. Dieser § fangt mit den Wor- 
ten an : So lange die Cultur eines Volkes im Steigen begriffen 
ist , w s. w. Bürger sagt S. 90 einfacher und selbst für Gym- 
nasialschüler verständlicher : So lange ein Volk in der Cultur 
vorwärts schreitet , u. s. w. — § 12" fährt von den Neologismen 
fort und enthält Nichts, was nicht beiß., S. 95 — 106 zujesen 
ist. In den §, § 13, 14 und 15 ist von den Provinzialismen die 
Rede. Alles hier Vorkommende ist bei B. , S. 80 — 85 zu lesen. 
Nur hat S. im 13. § eine Stelle aus Cic. de Orat HI. c. 12. und aus 
Quinct. VIII. c. 1. hinzugefügt und im 15. § bei Aufzahlung der 
Provinzialismen die lichte Ordnung Bürger 's verlassen nnd da- 
durch die Uebersicht erschwert. — Der Abschnitt von den aus- 
ländischen Wörtern und Redensarten ist bei B. verhältnissmäs- 
sig kurzer. Daher hat sich S. genöthigt gesehen, mit Benutzung 
des hier Gebotenen , selbst der meisten Beispiele, mehr Eigenes 
hinzuzufügen, als man bisher zu sehen gewohnt ist. Das Ge- 
sagte betrifft die § § 16 und 17. Das im 16. § Hinzugesetzte be- 
steht aus zwei Steilen aus Quinct. 1. I. c. 5. 70. und 1. VIII. c. 3, 
dann aus einer Bemerkung aus der deutschen Literaturgeschichte, 
die einzeln , ohne allen Zusammenhang dastehend für Schüler, 
welchen die deutsche Literaturg. noch nicht vorgetragen ist, un- 
nütz, auch in dieser Abhandlung überflüssig ist. Im 17. § sind 
eine Stelle aus Cic. de fin. bon. et mal. 1. III. c. 2. und einige 
Beispiele von Latinismen und Gräzismen hinzugefügt. Der 18. § 
' über die Sprachrichtigkeit fängt (bei S.) so an : Die Sprachrich- 
tigkeit besteht darin, dass die Wörter auf solche Art geformt, 
verändert und verbunden werden , wie es die veredelte Natur der 
deutschen Sprache erfordert, oder was dasselbe ist, wie es die 
cl assigehen Schriftsteller der deutschen Nation, die in den 
Geigt der deutschen Sprache am tiefsten eingedrungen sind, 
zu thun pflegen; das III. Cap. S. 107 bei B. so: Sprachrichtig 
sich ausdrücken heisst, die Wörter solcher Gestalt formen, 
verändern und in Verbindung setzen, wie es der verbesser- 
ten Natur der Sprache gemäss ist,, oder, wie es die clas- 




Digitized by Google 



144 D eu tec h e S prach c. 



eischen Schriftsteller einer Nation zu thun gewohnt sind. Es 
leuchtet ein, das* Alles bis auf einige Auadrucke und Wendun- 
gen abgeschrieben ist, B.s Ausdruck aber viel natürlicher und 
fliess ender ist. Kleinlich ist die Veränderung von „gewohnt 
$ind" in „pflegen." Warum dieses geschehen ist, springt von 
selbst in die Augen. Hierauf folgen noch einige Gedanken aus 
B.s Buche und vier Beispiele aus Quinct. 1. 1* c. X. c 2. — 

§ 19 ist eine Einleitung zu dem Abschnitte über die logt- 
sehen Eigenschaften des Stiles. Hier steht S. unabhängig von 
B. Unter logischen Eigenschaften des Stiles (heisst es in 
diesem §) versteht man diejenigen , welche eine stilistische 
Ausarbeitung als ein regelmässig durchdachtes Werk darstel- 
len. Welche Definition! Was soll der Ausdruck regelmässig 
durchdacht ? Hätte der Hr. Verf. sich hier an Bürger gehalten, 
so wäre es ihm besser gegangen. Bärger sagt S. 29 : Für die 
Logik lehret sie (die Lehre vom Stile) , wahre , gründliche und 
zusammenhängende, deutliche Gedanken eben so traÄr, gründ- 
lich* zusammenhängend und deutlich bezeichnen. Hier hat 
der Schüler etwas Verständliches und Förderndes, in dem Fol- 
genden ist der Gegensatz: Ausdruck der Sprache und Aus- 
druck des Gedankens durchaus unzulässig, weil der Schüler hier 
leicht in den Irrthum gerathen kann , man billige Ausdrücke , die 
keine Gedanken enthalten. In den § § 20 — 31 hat S. einige 
Stellen aus Jat. und deutsch. Schriftstellern ohne B.s Vorgaug 
hinzugesetzt. Sonst ist Alles von diesem, selbst die meisten 
Beispiele. Vgl. B.s Lehrb., S. 132 — 248. Im § 31 hatS. sich 
etwas freier bewegt. Doch enthält dieser § im Wesentlichen die 
Gedanken B.s. Vgl. S. 325 — 328. — Die § § 32 — 37 incl. ent- 
halten nichts Eigenes. Nur einige Beispiele hat S. hinzugesetzt, 
die meisten aus B. abgeschrieben lind nur in einer anderen Ord- 
nung aufgeführt , um nicht als wörtlicher Abschreiber dazuste- 
hen. Vgi.B., S. 260 — 284. Das Bestreben , dieses zu verhü- 
ten, zeigt sich fast auf jedem Blatte der Abhandlung, zuweilen 
auf eine kleinliche und lacherliche Weise. Auch ist diesem Be 
streben manche Verschlechterung des Bürgerschen Gedanken- 
ganges und Ausdrucks zuzuschreiben. Im § 38 rühren die Bei- 
spiele von S. selbst her; auch hat er die Definition einer Periode 
von Aristoteles und Cicero hinzugefügt. § 39 enthalt nichts Ei- 
genes y als zwei Beispiele. § 40 zeigt eine etwas freiere Bear- 
beitung des von B. Gegebenen. Die Beispiele hat S. gröasten 
Theils selbst gewählt, auch eine Stelle aus Quinct. angeführt. 
Vgl. B., 284—317. § 41 enthält ausser Bürger & Gedanken 
eine Erklärung von sermo classicus und scriptores classici. Im 
§ 42 hat S. das von B. über die Stilarten Gesagte weiter ausge- 
führt , aber so , dass dieser es schwerlich unterschreiben würde. 
So sagt S. vom niederen Stile: In diesem Stile belehrt man Kin- 
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der und nicht wissenschaftlich gebildete Menschen , man be- 
dient sich desselben in den Gesprächen des Umgangs. Im 
nie dem Stiele (Stile) müssen alle Wörter , Redensarten und 
Construktionen vermieden werden , welche das Verständnis* 
erschweren* Alles grandfalsch; denn nach dieser Erklärung 
hatten rein wissenschaftliche Werke gar keinen Stil ; da diese 
weder im höhern noch mittleren geschrieben sind. Es muss aber 
doch eine Stilart in denselben vorherrschen. Diese ist der nie- 
dere Stil , der sich in solchen Werken sehr selten zum mittle- 
ren und höhern erhebt. Den höher n Stil hat S. nicht besser er- 
klärt; was er aber vom mittleren Stile sagt, ist am schlechte- 
sten : die dritte Stilart hält die Mitte zwischen den beiden ge- 
nannten StUarten. Es ist dieser Stil sowohl von 

Schwulst als von Trivialität gleich weit entfernt : als wenn der 
höhere, Stil dem Schwulstigen mehr ausgesetzt wäre , als der 
mittlere ; da doch gerade das Gegentheil stattfindet; denn beim 
mittleren Stile zeiget sich die Leidenschaftlichkeit des Gerau- 
thes, wodurch eine hohe Lebendigkeit entsteht, die ganze Dar- 
stellung gleichsam etwas übertrieben und, im strengsten Sinne 
aufgefasst, nicht ganz wahr ist, was durch die vielen Tropen 
und Figuren bewirkt wird. Dagegen zeigt sich im nieder n und 
höhern Stile Freisein von aller Leidenschaftlichkeit, statt wel- 
cher den höhern Stil Tiefe des Gefühls und ungewöhnliche Klar- 
heit des Erkennens charakterisiren. Die Anmerkung In diesem § 
ist überflüssig und schlecht. - — Der 44. § giebt drei Beispiele 
über die Stilarten. Das Beispiel des niedern Stiles aus Geliert's 
moralischen Vorlesungen Abthlg. 3. Vorl. 11. ist passend. Das 
Beispiel des mittleren Stiles aber aus Heidenreich gehört zum 
höheren Stile und das aus Schiller über Völkerwanderung u. s.w. 
zum mittleren Stile. S. zeigt hier in der Theorie der Stilarten 
einen gewaltigen Irrthum. Es stelit sich wieder heraus, dass er, 
sobald er von Bürger abweicht, auf Irrwege geräth. Vgl. B. 
S. 249 — 259. Im 45. § befindet sich der Hr. Verf. wieder in 
seinem alten Hafen. Das darin über die Neuheit Gesagte sammt 
dem Beispiele aus Wieland ist aus B.s Lehrb. genommen; nur 
ein Beispiel und eine Bemerkung hat er hinzugesetzt und eine 
Steile aus Horat. Ep. *ad Pia. angeführt. Vgl. B. 3l8 — 322. Im 
§ 46 hat S. die Gedanken B.s freier darzustellen und durch ein 
Beispiel anschaulich zu machen gesucht. Auch im § 47 , der von 
den Mitteln handelt, dem Stile die erforderliche Mannigfaltig- 
keit zu geben , steht er unabhängiger von seinem Vorbilde. In 
diesem § zählt S. drei Fälle auf, in welchen die Abwechslung des 
Ausdrucks unstatthaft sei. Diese Fälle bezeichnen einige Arten 
der Figur RepetitiO, welche er in § 55 noch einmal abhandelt. 
Unnöthige Weitschweifigkeit! Einige gute Beispiele veranschau- 
lichen die Sache; doch das schönste ist aus B. S. 345 genommen. 

N. J*brh. f. PhU. «. Päd. od. Kr it. Bibt. Bd. XXVI. Hfi . 2. 10 

v 
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Der Hr. Verf. hat es selbst verschuldet, wenn man nicht annimmt, 
er habe dieses und andere Beispiele selbst aus den Schriftstellern 
gewählt, da er Bürger fast überall so gewissenhaft nachgetreten 
ist. Die Gedanken, welche S. im 48. § ausspricht, sind aus B. 
S. 335 und 336 entlehnt Im § 49 fängt die Lehre von den Re- 
defiguren an. Der Hr. Verf. hat eine eigene Definition dersel- 
ben aufgestellt ,• welche wegen ihrer Unbestimmtheit dem Schü- 
ler Nichts nutaen kann. Die von Quinct. , welche S. hinzugesetzt 
hat , ist auch für denselben nicht förderlich. In der letzteren 
kommt offerr etile statt offerente vor. Was in diesem § weiter 
gesagt wird, passt nur auf die Tropen, also auf den kleinsten 
TheU der Redefiguren. So auch die angeführten Beispiele. 
Danu wird der Unterschied zwischen Tropen und Figuren im 
engeren Sinne nur angedeutet, worin aber dieser Unterschied be- 
stehe , gänzlich übergangen. § 50 enthält Nichts , . was nicht iu 

Lehrb. S. 353 — 360 vorkommt. Selbst die meisten Bei- 
spiele sind daraus genommen, nur ist Alles in einer anderen Folge 
aufgeführt. § 51 ist ein fast wörtlicher Auszug aus dem, was 
B. 413 — 418 gesagt hat; nur hat S. die Behauptung desselben, 
dass die Personendichtung tief in der menschlichen Natur ge- 
gründet ist , etwas ausgeführt. § 22 ist von B. unabhängig. — 

Ref. glaubt, bisher sattsam gezeigt zu haben, wie der Hr. 
Verf. B.s Lehrb. benutzt hat; daher bricht er hier ab; da in den 
noch übrigen § § sich dieselbe UnSelbstständigkeit zeigt. Möchte 
der Hr. Verf. auch die Aufrichtigkeit Burger 9 » , mit welcher die- 
ser überall seine Quellen nennt, nachgeahmet haben ! Diese Ab- 
handlung erinnert an die Behauptung Cicero'» von Kpikur de fin. 
boo. et mal. I. 6. 21: Ita, quae mutat, ea corrumpit: quae sequi- 
tur, sunt tota Democriti. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass es bedenklich ist, diese 
Abhandlung in dieser Gestalt in die Gymnasien einzuführen, 
weil das Werk von Burger den Schülern leicht zu Gesichte kom- 
men kann. Wenn sie als Auszug au» diesem Werke erscheint, 
die darin vorkommenden Irrthümer berichtigt sind, für Vollstan 
digkcit und einen bessern Ausdruck gesorgt ist, so wird sie ihren 
Zweck nicht verfehlen, indem sie für den Schüler ein Leitfaden 
sein wird , woran er dem Vortrage des Lehrers folgend sich vor- 
bereiten und wiederholen kann. 

Recklinghausen. Caspers. 
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P. Vir gilt i Maroni 8 opera ad optimoram Hbrorum fidera 
cdidit perpetua et aliorum et sua adnotatione illustrarit, commen- 
tationem de vita carimuibugque Virgilü et indices necessarios adie- 
cit Mbertua Farbiger. Parsl. Bucolica et Georgica. 1836. 
VI n. 555 S. Pars n. Aeneidoe Hb. I— IV. 1837. 438 S. 
' Pars III. A eneido 8 üb. V — XII. et indicem continens. 
1839. XIV n. 670 S. Leipzig bei Hioricbs. gr. 8. 4 Rthlr. 8 Gr. 

Die Benrtheilung der gegenwärtigen Ausgabe des Virgil hat 
darum ihre besondere Schwierigkeit, weil bald nach dem Erschei- 
nen des ersten Bandes Hr. Phil. Wagner in den Ergäiiznngs- 
blättern cur AUgem. Hall. Lit. Zeit Janaar 1837 Nr. 8. eine 
öffentliche Anklage erhob, dass Hr. Forb. in demselben die drei 
Jahr früher erschienene Heyne-Wagnersche Ausgabe bis zur Un- 
gebühr benutzt und spoliirt, und aus deren erstem Bande 2140 
Zeilen wortlich abgedruckt habe. Hr. Forbiger sehwieg damals 
zu dieser Anklage still , und hat erst in der Vorrede nun dritten 
Baude sein Verfahren zu entschuldigen und sn rechtfertigen ge- 
sucht, jedoch schon im zweiten Bande angefangen, das wörtliche 
Abdrucken von Wagners und Heynes Anmerkungen zu vermei- 
den, und dieselben nur ihrem Hauptinhalte nach wiederzuge- 
ben , und im dritten Bande ist selbst dieses Ausziehen des In- 
halts noch beschränkt und Manches weggelassen worden, was bei 
Heyne und Wagner sich findet. Andere Beurtheiler der Forbi- 
gerschen Ausgabe, z. B. Nagelsbach in den Münchener Gelehrt. 
Anzz. 1838 Nr. 109 — 111 , haben sich auf die Erörterung jener 
Streitfrage nicht eingelassen, weil sie fohlten, dass dieselbe für 
die unparteiische (Jrtheilsfallting nicht spruchreif sei , bevor sich 
Hr. Forbiger selbst darüber erklärt habe. Dies ist nun im dritten 
Baude geschehen i aber freilich in einer Weise, dass Hr. Forb. 
mehr ausbeiigt, und mehr sich entschuldigt , als rechtfertigt, ja 
selbst Manches, was er für sich sagen konnte, nicht sagt, über- 
haupt die Sache in einem unsicheren Halbdunkel lässt, so dass 
man auch gegenwärtig noch Bedenken tragen darf, auf die spe- 
ciollere Erörterung des Streites sich einzulassen. Thatsächtich 
stellt sich aber etwa Folgeudes heraus. Hr. F. wollte eine Aus- 
gabe des Virgil liefern, welche in einem geringeren Umfange 
und für einen geringem Kaufpreis , als die Heyne-Wagnersche, 
Alles das nmfasste, was bis jetzt von den Erklärern des Virgils 
vorgebracht worden ist, und das dann noch Mangelnde durch 
eigene Machträge des Bearbeiters ergänzte. Er sagt darüber: 
» Oesiderabatnr adhuc editio non nimis ampla parvoque parabilis, 
qaae , nosirorum tetnporum rationibus aecommodata (?) , prae- 
fitanttssimas quasque et cognitione dignissimas priorum editorum 
sdnotationes in jitventutis Ute rar um studiosae commodum col- 
lectaa novisque scholiis (?) de rebus ab Ulis vel neglectis, vel 
obiter modo commemoratis , vel male explicatis auetas et supple- 

10* 
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las comprehenderet." Es schwebte ihm also die Idee der alte« 
Ausgaben com notis Variorum vor, nur dass er nicht alle Anmer- 
kungen der bisherigen Erklärer in wörtlichen Auszügen geben 
wollte, sondern dazu zunächst nur die Heynischen uud Wagner- 
sehen auswählte, und die der übrigen Erklärer mehr epitomirt 
und nach ihrem Hauptinhalte nur da hinzufügte, wo sie von jenen 
beiden Erklärern abweichen oder dieselben wesentlich ergänzen. 
Hierbei beging er nun zunächst schon den Fehler, dass er die 
Commentatoren vor Heyne nicht genau ansah , sondern von die- 
sem hinlänglich benutzt glaubte, daher Manches aus Heyne ab- 
schrieb, was sich eben so gut, ja oft noch besser aus Servitut 
Pierius, de la Cerda, Burmaun u. A. nehmen Hess. Dazu kommt, 
dass er sich den Begriff von dem rechten Wesen einer Bearbei- 
tung der Virgilischen Gedichte, quae uostrorum teraporum ratio- 
nibus aecommodata esset, nicht recht klar gemacht an haben 
scheint. Vielmehr hat et durch den Umstand, dass Wagner 
durch seine Ueberarbeitung des Heyneschen Virgils die bessere 
Behandlung des Dichters unendlich gefördert , ja für dessen Kri- 
tik und Erklärung zum Theil ganz neue Bahnen eröffnet und na- 
mentlich die sprachlich - grammatische Erklärung so wesentlich 
hervorgehoben hatte , sich zu einer so unbedingten Bewunderung 
dieser Ausgabe hinreissen lassen , dass er ein höheres Ziel gar 
nicht zu erstreben sucht, sondern sich ganz an das anlehnt, was 
in der Heyne- Wagnerschen Ausgabe sich findet, darum auch nur 
auf ausser liehe und ausserwesentliche Ergänzungen des dort Gege- 
benen ausgeht, und von Wagners Ansichten uur selten abzuwei- 
chen wagt , ja eigentlich nur gegen das Ende der Arbeit etwas 
häufiger gegen dessen Erörterungen Widersprüche erhebt. Je 
mehr ihm nun das Wagnersche Verfahren der rechte Weg zur 
Erklärung des Virgil zu sein schien , um so mehr musste er bei 
dem Streben , seiue Ausgabe auf die gewonnenen Resultate der 
bisherigen Erklärer zu bauen und Alles , was diese gegeben , zum 
Ganzen zu vereinigen , dahin kommen , auch Alles dasjenige aus- 
zuziehen, was sich bei Wagner für die Erklärung des Dichters 
findet Ja weil dieser Gelehrte vermöge seines Planes , nur eine 
neue Ausgabe der Heyneschen Bearbeitung zu liefern, den voll- 
ständigen Commentar Heynes beibehalten hat; so hat auch Hr. 
F. gemeint , dass er neben Wagners Bemerkungen auch die Hey- 
neschen in möglichster Vollständigkeit auszuziehen habe. Dies 
ist nun in der Weise geschehen, dass er im ersten Bande die 
Heyneschen und Wagnerschen Anmerkungen nebst Heynes Ein- 
leitungen zu den einzelnen Gedichten grossentheils wörtlich 
wiedergiebt, oder wenn sie zu lang sind , doch möglichst um- 
ständlich auszieht, im zweiten Bande sie schon mehr epitomirt 
und die wörtlichen Mittheilungen vermindert, im dritten Band 
endlich, wo der ausserlich gegebene uud schon bedeutend über- 
schrittene Umlaug der Ausgabe ein immer grösseres Zusammen- 
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drängen nöthig machte, nur noch die Heyne - Wagn ersehen Re- 
sultate nebst der uöthigste» Begründung desselben mitthcilt. 
Durchgehend bleibt, dass man im ganzen Buche, wenn auch 
nicht überall Heynes und Wagners Worte, doch deren Ansich- 
ten als die wesentliche Erklärung 1 des Virgil erhalt, und dass 
selbst die kritischen Anmerkungen Wagners grossentheils ausge- 
zogen wnd eben so die Resultate der von ihm in den Quaestioni- 
bus Virgttianis niedergelegten sprachlichen Erörterungen niKHin- 
zufügung der hauptsächlichsten dort angeführten Stellen an passen- 
den Orten eingewebt sind. Hinzugefügt ist freilich noch, was 
zu den Bucolieis und Gcorgicis Voss , Jahn , Spohn etc., zu der 
Aeneis Weichert, Jahn , Thiel und ei» paar andere Gelehrte ab- 
weichend von jenen gegeben haben ; allein es erscheinen die Mit- 
theihingen ans diesen blos als Nebensache, und sind auch öfters 
so wenig verarbeitet, dass sie nur als abweichende Meinung 
neben Heynes und Wagners Erklärung stehen, und selbst nicht 
allemal angegeben ist , für welche Ansicht Hr. F. sich entschei- 
det. So ist denn diese Ausgabe -ihrem eigentliche» Wesen nach 
nur ein Wiedergeben der Heyne- Wagnerschen Ausgabe i» nnce, 
über deren Tendenz Hr. F. selbst in folgender* Weise sich er- 
klärt: „De raea editione Phik Wagnernm, Virnm Clariss., adeo 
exasperatum esse constat, ut acerbissima Volnmmis 1. eensirra in 
me inveheretar, plagii fere et sumraae inprobitatis me ineusans. 
Jara licet qnmn publice ab aliis editionis meae censoribus lange 
aequioribtis nec quid quam illiciti vel inhonesti in mea agendi ra- 
tione invenientibii8 , tum privatim a patronis et amicis mihi dis- 
suasum sit , ne ad Wagneri convicia vel verbo responderem, hoc 
luium tarne» non possunx reticere , me ipsius editoris Dresdensis 
iniquitate contra» jtivenes artinm elegantiornm stndiosos provoca- 
tum esse* ut in editione mea adornanda id ipsum, quod secutus 
snm consilium, inirem. Si enim Wagnevo placuisset, pro Heynil 
editione cum omni farragine sna iterata , nec additaroentis solum 
pleruraque satis verbosis , sed etiam ipsius spatii hixurioso usu 
per quatuor volumina amplissima et maximi pretti extensa, qnae 
Britannorura potius divitiis , quam Germanorura angustiis aecora- 
modata videatur , novam editionem- emittere modico pretio para- 
bilem et commentario a se uno conscripto nostrisque temporibns 
omni ex parte conveniente instruetam, vel si talem certe ali- 
quando se euraturum promisisset, eqnidem Virgiliom aut nun- 
quam, aut alia certe, quam nunc feci, forma et ratione edidis- 
sem. Jam vero quum Wagnerus editionem curaverit, quam 
juvenum studiis liberalibus operantium, quibus haec mea destinata 
est , nemo, nisi qni divitiis affluat, sibi parare possit, mihi vero 
etiam minus beatorum commodo succurrendum videretur com- 
mentario pleno illo quidem et priorum quoque editionum optima 
quaeque complectente , sed non nimis ampio ( ? ) et parvo parn- 
bili; facere omnino non potui, quin una cum aliorum adnotatto- 
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in editionem meam reciperem. In quo quidem consilio eise«. 
quendo nec inanem gloriolam quaesivi , quippe qui , ne alieoae 
la udis societatem aliquam temere viderer affectare, ut ahorum ita 
etiam Wagneri .adnotationibus Tel ad v erb um repetitis vei excer- 
ptis et in brevius contractis auctoris nomen ubiqne optima fide ad- 
jecerim; nec lucri cupidine ductus sum, qui vel aperto detri- 
mento meo id juvare studuerim, ut redemtori Kbri honestissimo 
hanc editionem eo pretio vendere Hceret , quod omnes cum am- 
bitu ejus typorumque densitate comparatum vilissimum esse judi- 
cabiuit" Wie weit diese Rechtfertigung des Buchs für eine 
gnügende anzusehen sei, mag dem Urtheile der Leser überlassen 
bleiben. Versichern dürfen wir, dass Hr. F. das wissenschaft- 
liche Verdienst [des Herrn Wagner um Virgil und die ihm deshalb 
gebührende Ehre nicht geschmälert, sondern alle Bemerkungen 
desselben mit dessen Namen aufgeführt, ja selbst die einzelnen 
Irrthümer und halbwahren Ansichten raeist unberichtigt für baare 
Wahrheit ausgegeben hat; aber ob er nicht dadurch, dass er in 
der angegebenen Weise die Wagnersche Ausgabe entbehrlich 
machen wollte, in die äussern und merkantilen Vortheile, weiche 
Hr. Wagner und der ehrenwerthe Verleger des Buches Ton dem- 
selben billiger und gerechter Weise hotten durften, in unerlaub- 
tem Maasse eingegriffen oder wenigstens, wenn auch vielleicht 
unbewusst und absichtslos, den Versuch dazu gemacht habe, 
diess muss ihm RecenS. um so ernstlicher zur Erwägimg vorlegen, 
da öftere Erscheinungen solcher Art gar leicht im Stande sind, 
den Gelehrten das genaue und mühevolle Ausarbeiten tüchtiger 
Werke und den Buchhändlern das Verlegen derselben an verlei- 
den. Uebrigens dürfte aber freilich Hr. F. den Heyne - Wagner- 
schen Virgil nur dem äusseren Anschein nach und nur für solche 
Leser entbehrlich gemacht haben, welche das darin Geleistete Mos 
zurNoth ersetzt haben wollen. Trotz der reichen Auszüge nämlich 
fehlt doch so viel Wesentliches und Unentbehrliches aus jener 
Ausgabe, dass man dieselbe zum sorgfältigen Studium des Dich- 
ters neben der Forbigerschen nicht entbehren kann, zumal da 
Hr. F. die von vorn herein versprochene Abhandlung über das 
Leben und die Schriften des Dichters aus Mangel an Raum weg- 
gelassen , und nächstdem in der Aeneis vom dritten Buch an 
mit dem Excerpiren der Heynischen und Wegnergehen Anmerkun- 
gen zu sparsam geworden ist. Dabei wollen wir noch gar nicht 
in Anschlag bringen, dass die sogenannten Carmina Minora Vir- 
giiü gauz fehlen , dass die Heyneschen Excurse gar nicht beach- 
tet sind, dass aus Wagners Quaestionibus Virgil ianis die specielle 
Erörterung fehlt, welche meist wichtiger ist als das gefundene 
Resultat, und dass endlich der kritische Theil der Wagnerschen 
Ausgabe durch die eingewebten kritischen Erörterungen einzelner 
Stellen auch nicht einmal zur Noth ersetzt ist. 
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Bestimmt hat Hr. F. seine Bearbeitung des Virgil für heran- 
gewachsene Schüler und für Jünglinge, welche den Virgil für 
sich studiren wollen ; und welche Alles beisammen haben sollen, 
was zum Verständniss dieser Gedichte nöthig ist. Dass sie zu 
diesem Zwecke brauchbar sei, versteht sich von selbst, weil sie 
eben die Quintessenz der Heyne-Wagnerschen Bearbeitung und 
das Beste aus Voss, Wunderlich, Jahn, Weichert, Thiel u. A. 
enthält. Aber recht eigentlich angemessen für den Gebrauch 
solcher jungen Leute ist sie keineswegs« Abgesehen davon näm- 
lich , dass sie ungleich gearbeitet ist und in ihrem ersten Bande 
ganz anders aussieht, als in dem letzten; so giebt sie für den 
Bedarf studirender Jünglinge nicht nur viel zu viel, sondern auch 
, einen grossen Theil unbrauchbarer Erläuterungen. Für diese 
i eigenen sich nämlich nicht diese umständlichen Auszüge oder gar 
das Nebeneinander - Stellen verschiedener Meinungen , oder das 
Aufzählen aller der Männer, welche für irgend eine Ansicht ge- 
f stimmt haben. Und wenn schon in diesen Bicerpten vieles sich 
, findet, was Leser dieses Kreises nicht brauchen können, so hat 
, dies Hr. F. durch seine eigenen Zusätze noch gesteigert. Weil 
j er nämlich fast überall vorausgesetzt zu haben scheint, dass 
Heyne und Wagner das Richtige und Nöthige für die Erklärung 
gegeben haben, so geht sein Ergänzungsstreben zunächst nur da- 
hin , die einzelnen Aussprüche der ausgezogenen Erklärer so viel 
, als möglich durch Massen von Gitaten zu belegen. Nächstdem 
hat er, verführt durch Wagners Hervorheben der grammatischen 
Iftrklärung des Dichters, eine Menge grammatischer und allge- 
1 mein sprachlicher Bemerkungen eingewebt , die aber grossen- 
theils entweder zu triviell sind, als dass man sie in einer Ausgabe 
des Virgil erwartet, oder umgekehrt nur für den Gelehrten von 
fach , nicht für den Schüler einige Wichtigkeit haben. Uebri- 
gens fehlt diesen Bemerkungen gewöhnlich die specielle Erör* 
terung und Beziehung auf Virgil , wodurch sich eben die Wag- 
nerschen auszeichnen , sondern es sind nur bekannte Sprachre- 
geln dnreh ein buntes Allerlei von Citaten ausgedehnt und auf- 
geputzt. Herr F. kann sich demnach schwerlich eine klare Vor- 
stellung von dem Kreise der Leser vor die Seele geführt haben, 
für welche sein Buch eigentlich bestimmt ist. Das beweist das 
Missverhältniss , in welchem die einzelnen Anmerkungen zu ein- 
ander stehen, die bald höchst Triviales und allgemein Bekanntes, 
das nur dem Schulkreise angehört, neben rein Gelehrtem enthal- 
ten. Beispiele Hessen sich viele anführen, zur Probe nur ein 
und das Andere: Ecl. III. 4. p. 48 lesen wir: „an hora inner- 
halb , in Verlauf einer Stunde. Sic Cic. ad Famii. XV. 16. ternas 
in hora epistolas scribere , Varro R. R. II. 11. oves bis in anno 
tondere, Cic. Tusc. V. 35. 100. bis in die, id. Rose. Am. 46, 132. 
ier in anno. cf. Rudd. II. p. 290. Ramsh. § 148. Not. 4. Billroth 
§161.N. 1. Wie schön nimmt sich hier das Citat aus Varro bei sol- 



Digitized by Google 



152 Komische Litte ra tu r. 

clier Anmerkung aus , die den Schülern der mittelsten Classen 
eines Gymnasiums gegeben zu werden pflegt und die sich durch 
Dutzende von Beispielen aus allen Schriftstellern deduciren 
Hesse. So Ecl HL 27. über den Ablativ der partieipia in e nicht 
?\ wo sieh die Citate von Zumpt, Billrothund Ramshorn recht 
breit machen. Sollten das Quartaner nicht bereits aus ihren 
Grammatiken erlernt haben? Spohn hatte einen andern Grund 
das Citat aus Bentley ad Hör. Od. L -2, 31. 25, 27. anzuführen. 
Hr. F. durfte es thun , sobald die Stelle kritisch gefährdet war. 
Zu Ecl. III. 36. citirt er wegen quoniam, da nun einmal, Frot- 
scheri Observ. ad Sali. I. p. 21. Herzog ad Sali. Cal. 1.3. Kritz ad 
SaU. Cat. 37. 3. Kamshorn § 191, 2. Billroth § 313. und sein 
Buchlein: Aufg. z.. Bildung des lat Stils ed. 2. p. 85. not. 17« 
Um die Bedeutung von dem .absoluten Gebrauch des circum, 
ringsherum , zu erläutern , wird Hör. Sat. IL 8, 7. Grat. Cyneg. 
375. Caes. B. C. II. 10. angeführt und manches andere Beispiel 
noch hinzugefügt. So fiel mir jene Bemerkung , Ecl. III. 52. p. 
59 nicht wenig auf: si quid habes quod cauas, si quid potes 
canere. Redit haec Formula dicendi Ecl. IX. 32. cum quo loco 
cf. Ecl. V. 10. Tenend um tarnen Lat. habere et Graec. Igsiv 
etiam in eiusmodi locis ubi per posse solet explicari [v. c in for- 
mulis habeo die er v Cic. de N. D. III. 39, 93. pro Rose. Am. 35, 
180. habeo polliceri , Cic. ad Farn. I, 5. et simiiibus) primariara 
possidendi notionem nou prorsus deponere , sed eam tantum fa- 
cultatem aliquid faciendi exprimere quae nitatur subsidiis materia 
dicendi affirmandi etc. quam habemus." Warum? Das wird Hr. 
F. sich wohl leicht selbst sagen. Statt aller weitern Beispiele, 
die sich überall finden, mag noch folgende Stelle gnügen p.44. 
„torva est truculeuta , ipso adspectu terribilis, ßJLoövod" H. 
Sic Prop. II. 2, 8. torvus aper % Virg. G. III. 51. torva Oos, Aen. 
VI. 571. torviangues, Plin. VIII. 42, 64. equo torvo adspectu 
etc. Ut synonyma trus et truculentus, ab adspelu etiam 
ad voeem transfertur hoc vocabulum quod Perollus a terrendi, 
Vossius a torquendi vocabulo dedueunt. cf. Doed. Syn. I. p. 
42 sq. " 

Doch genug hierüber , ich habe die Beispiele aus wenigen 
Seitön gesammelt, und glaube durch sie für meine Behauptung 
überzeugt zu haben. Eben so unerträglich aber ist Hrn. F.'s 
Wuth zu citiren bei Sachen, die entweder hinlänglich bekannt 
sind, oder mit einem Beispiele vollkommen beseitigt werden 
konnten. Dazu kommt, dass die Auswahl der Citate selbst im 
höchsten Grade vernachlässigt erscheint. Bedeutendes neben 
höchst Unbedeutendem drängt sich in buntscheckiger Gestalt, und 
nur solche, die hinter dergleichen! Citiren eine gewisse Gelehr- 
samkeit verstecken , mögen Hrn. F. anstaunen , wir können es 
deshalb nicht. Wenn das Buch zunächst für Lernende bestimmt 
ist, und das soll es ja sein, so muss man sieh vor allen Dingen 
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vor dem xu unnützen Anfuhrungen hüten, und vielmehr lieber 
die Summe des Wahren herausstellen , das sich aus diesen Be- 
merkungen ergiebt. Dadurch wird das Wissen des Lernenden 
bereichert, und statt durch das Nachschlagen der angezogenen 
Stellen, in denen nicht selten eine und dieselbe Bemerkung ent- 
halten ist, ihnen die Zelt zu zerstreuen und zu vergeuden, wird 
er zugleich angewiesen, Sachen fraglicher Art genau zu ver- 
folgen , indem naturlich in solchem Besinne Grunde und Gegen- 
grunde abgewogen werden müssen, wahrend er sich sonst zu 
leicht auf die blosse Autorität eines IN a mens hin zur Annahme 
einer bestimmten Meinung verleiten lässt. Collectaneen in die- 
ser Weise soll und darf der Schüler noch nicht haben , sie erzeu- 
gen bei der grössten Oberflächlichkeit jenen dummdreisten, un- 
ausstehlichen Dünkel so mancher Leute, die erst eben den Vor- 
hof der Wissenschaft betreten und Eingeweihte zu sein sich dün- 
ken , sobald sie die Ausgaben von ein Paar berühmten Leuten in 
den Händen hatten und einige ihrer Meinungen aufgriffen, mit 
denen sie sich breit machen und blähen. Vor dieser Art der 
Si u dien, welche den Anfänger zu leicht anziehen, indem sie Um 
mit einem Nimbus der Gelehrsamkeit zu umgeben scheinen, ist 
nicht nachdrücklich genug zu warnen. Dazu kommt aber noch, 
dass die Citate für die Meisten der Leser, die ja nach seiner 
Vorrede wenige Bücher haben müssen, in sofern immer ein todtes 
Aggregat bleiben werden, weil die W enigsten eine so reiche Samm- 
lung von Büchern besitzen, als hier vorausgesetzt wird, so ge- 
wöhnlich sie auch sonst bei dem Gelehrten vom Fache sein wer- 
den. Ich führe Beispielshalber nur folgende Citate an: „Ecl. 
II. 60. Pallas vero nokiag, itoAiov%og non minus cognita. H. lan- 
dat Spann, ad Callim. Lav. Pall. 53., cui adde Boekh. ad Pind. 
OL V. 20. Ehrhard ad Petron. c. 5. Barth ad Claud. rapt. Pros. 
II. 19. et Doer. ad Catiill. LXI V, 8." Ist die Pallas xofoeeg so be- 
kannt, wozu die Anführung solcher Bücher, die sich sogar sel- 
ten in den Händen der bedeutendsten Gelehrten befinden; 
ist sie es nicht, so wird Hrn. Forbigers iuvenis Uterarum Studio- 
sus lange umher gehen müssen, um sich die Bücher herbeizu- 
schaffen. Wäre es da anstatt dieser Citate nicht besser gewesen 
das Nöthige darüber in bündigster Kürze zu sagen? Ganzan- 
ders ist es mit einem Buche , das bloss für den Gelehrten be- 
stimmt ist. Hier sind Andeutungen des betreffenden Gegenstan- 
des an ihrem Orte , Jeder möge sie ergänzen nnd sich selbst sein 
Urtheil bilden. So nehme man die 10 Zeilen umfassende Cita- 
tion der Gelehrten , welche über den Unterschied zwischen tum 
und tunc gesprochen haben ad Ecl. III. 10. p. 50., über et und 
que in der Bedeutung von id est p. 54., über dicere für canere p. 
59. , wo unter andern Sarpii Quaest. phil. c. 1. in Frotsch. ed. 
Quinct. X. p. 244. angeführt sind. Am auffallendsten waren mir 
folgende Stellen, die sich nicht selten finden, z. B. p. 66. über 
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quamvis mit dem Tndicativ verbunden. Nachdem Hr. F. den 
Grand angeführt hat, warum quamvis den Modus anziehe, so 
schwach und nichtssagend dieser auch, wenn er es für das blosse 
quamqnam gesetzt wissen will, fahrt er fort: „itaque factum 
esse, ut illa particula apud poetas et seriores (?) prosaicos haud 
raro hunc modum adsciscat, vix est quod commemorem. Und 
dennoch lesen wir noch: cf. Aen. V, 542. VII, 492. Pen«, ad 
Sanctü Min. III, 14. not. 3. Schwarz, ad Tursell. c. 177. § 8. Bnrm. 
ad Quinct. DecL V. init et ad Ov. Herold. VII, 29. XIII, 119. 
Baunig. Craa. ad Snet Aug. c. 42. van Stareren et Daehne ad 
Nep. Milt. 2,3. Rudd. Instit II, 352. ibique Stallb. [der, wohl- 
zuraerken, die meisten dieser Citate schon giebt], Zumpt § 574 
Ramsh. § 194. Bütroth § 335. Besonders reich ist Hr. F. da in 
solchem Wüste von Stellen , wo er von Verwechselungen in den 
Mss. spricht, von denen nur ein Beispiel genüge. Allbekannt 
sind ja für Jeden , der nur ein wenig mit Kritik sich beschäftigte, 
Vertauschungeti wie von aut und haud , da die Auslassung und 
Hinznfngung der Aspiration zu dem Gewöhnlichsten gehört, und 
doch nimmt die Aufzählung der Interpreten, die gelegentlich 
jener Verwechselung zwischen aut und haud gedenken , mit 8 
Namen 4 volle Zeilen ein. Das Hesse sich allenfalls noch ertra- 
gen. Aber rein unerträglich ist, wenn Hr. F. die Citate, die in 
andern Büchern bereits enthalten sind, geradezu herausschreibt 
und endlich dann hinzufügt quos excitavit oder laudavit Hein- 
siusy Hand ins u. s. w. So z. B. sind p. 58. 4 Zeilen Citate aus 
Hand Turs. I. p. 104 entlehnt, p. 67. 3 Zeilen aus Kritz. zu Sali. 
Cat. 51, 8. u. s. w. Das heisst gewiss den Raum des Bucha un- 
nütz anfüllen und überfüllen. Glaubt doch Hr. Forbiger Alles 
gethan zu haben, sobald er die Namen nennt und seine Gewährs- 
männer und ihre Bücher durch allerlei Epitheta ornantia bis an 
den Himmel erhebt. Ich wende mich nunmehr zur Beurtheilung 
einzelner Stellen selbst, die weniger der Eiegese als der Kritik 
gewidmet sein wird , wobei natürlich anf W. vorzüglich Rücksicht 
genommen werden muss. Znnäclist möchte ich in der Stelle EcL 
I. 13. en ipse capellas Protenus aeger ogo$ hone ettam vis 
Tityre dueo , nicht mit Heyne allein anf MclibÖns körperlichen 
Znstand noch mit Wagner, der hierin Voss, Wunderl., Spoho, 
Jahn und Doering folgt, auf die traurige Stimmung seines Gemfi- 
thes beziehen, sondern lieber auf Beides, das wohl in solchen 
Verhaltnissen Hand in Hand gehen mochte. Die niederschla- 
gende Aussicht für die Zukunft, welche dem Meliböus durch 
seine Verbannung ans den väterlichen Gefilden wurde, die Unbe- 
quemlichkeit und die Strapatzen der Reise selbst mochten Körper 
und Geist gleich afficiren. Wenigstens kann ich mich mit F. nicht 
überzeugen, dass hier ein Gegensatz angedeutet werde, mit dem 
heitern und lebensfrohen Tityrus , der gemiithlich in körper- 
licher und geistiger Behaglichkeit seine Müsse geuiesst. Viel- 
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mehr wird durch den Zusatz hone etiam vis Tityre dueo darauf 
hingedeutet, das» seiner Heerde Zustand dem seinigen zu ver- 
gleichen ist. So wie die Ziege auf nacktem Steine gebärend 
krank und matt sich fortschleppen muss , ohne irgend eine Er* 
holung von den Geburtswehen zu erhalten , so deutet auch er 
seine Kraftlosigkeit an, den Mühseligkeiten der Reise sich un- 
terziehen zu müssen. So möchte doch wohl der Begriff jener 
körperlichen Schwäche kaum von dem Begriffe aeger hier ge- 
trennt werden können. Mit H. übrigens aeger für aegre aufzu- 
fassen, würde nur dann statthaft sein, sobald wir einen stren- 
gen Vergleich zwischen sich und der kranken Ziege annehmen, 
da ss er ebenso wie die Ziege sich kaum fortzuschleppen vermöge; 
so würde der doppelte Begriff des kaum in aegre und rix gewiss 
nicht anstös8ig sein , da auf ihn das ganze Gewicht der Erklärung 
I fällt. Ecl. I. 45. Obgleich ich Hrn. W. beipflichte, dass primus 
t hier für tandem stehe und damit ausgedrückt werden solle , dass 
i Tityrus nach langen vergeblichen Versuchen , in seiner Heimath 
i und dem väterlichen Besitze zu bleiben, zuerst endlich beim Octa- 
viiw selbst Erhörung seiner Bitte fand, so scheint mir doch 
weniger in der Bedeutung des Wortes selbst als in der ganzen 
Ideen Verbindung die richtige Erklärung zu liegen. Voss nämlich 
i'asste primus als prineeps auf, und wird von W., dem 'F. hierin 
folgt, dadurch widerlegt, dass primus nur dann im Singular so 
au igefasst werden könnte, sobald ein Genitivus zu dem Begriffe 
hinzugesetzt werde oder derselbe sich aus dem ganzen Zusammen- 
hange leicht ergänzen lasse. Letzterer Art z. B. ist eine Stelle 
bei Cic. Verr. 2. 4. 17. A Lysone Lilybaetano, primo nomine. 
Wenn nämlich nicht gelaugnet werden kann, dass primi im Plural 
für primarn prineipes, gesetzt werden könne, - so widerstreitet 
es wenigstens der Analogie nicht, primus für prineeps, priman'us 
zu gebrauchen. Wie will man aber Stellen als Terent. Eon. 1.2. 10. 
aut quia sum apud te primus oder Lamprid. Sev. 28. Palaestes 
primus fuit auf jene Art abweisen ? Ecl. I. 57. ad auras. Der 
Unterschied zwischen ad auras und in auras tollt, surgere, ferri 
u. d. dürfte wohl genauer so anzugeben sein* dass durch ad bloss 
die Bewegung nach den Lüften hin, durch in das Eindringen in 
dieselben ausgedrückt wird, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob 
der Gegenstand noch die Erde berühre oder nur wenig von der- 
selben sich entfernt habe, wie F. mit W. Qnaest Virg. X. 1. p. 
417 angenommen hat. Ecl. I. 59. Warum F. gemere als den 
Taubeu eigentümlich angiebt , scheint aus einigen Stellen wie 
den oben angezogenen und Plin. H. N. X. 35. abgeleitet zu sein. 
Doch möchte die von ihm beigebrachte Stelle aus Prop. IV. 3. 
59. wo gemere von der noclua gebraucht ist [so sagt Äpuieius 
Florid. p. 46. gemulus vom bubo] , leicht darauf fuhren , dass es 
überhaupt von jedem heisern, dumpfen und girrenden Tone ge- 
braucht werden kann. EcJ. II. 10. Wie allgemein in den Mss. 
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die Verwechselung von rabidus und rapidus sei, ist genugsam be- 
kannt und ich verweise hier auf Hm. F. Bemerkung selbst zu 
Georg. II. 154. Dass beide in ihren Grundbedeutungen weit von 
einander verschieden sind, und nur durch die eigentümliche Ver- 
bindung zu Vertau8chnngen Veranlassung geben konnten, ist eben 
so ersichtlich. Hier handelt es sich natürlich bloss darum, ob 
rabidus von der Hitze gebraucht werden könne, oder ob in der- 
gleichen Fällen , wie F. mit W. will , stets rapidus zu lesen sei. 
W. nimmt nur den einzigen Fall als zulässig an , wo der Name 
des Sternbildes hinzugefugt sei, der von reissenden Wiltingen 
Thieren seinen Namen habe, z. B. /eo, com*, wozu dann rabidus 
vermöge seiner Grandbedeutung gut bezogen werden konnte, so 
Hör. Ep. I. 10. 15. canis rapid a i. e. aestus Caniculae , Lucan. 
VI. 337. rabidique leonis solstitiale caput, wie insana Caprae 
sidera Hör. Od. III. 7. 6. insana Canicula Pers. III. 5. Nun ist 
aber zunächst zu berücksichtigen , dass Auson. Epist. XIV. 98. 
welche Stelle bereits von F. beigebracht ist, die codd., so viel 
ich sehe, ohne alle Ausnahme r abidos que per aestus lesen, ein 
gewiss nicht unbedeutendes Moment, obgleich ich bei Claudian. 
in fiutrop. 1. 108. als eine Nachahmung unserer Stelle rapido fes- 
sum proiecerat aestu vorziehen möchte, der Leseart rabido, die 
einige Mss. darbieten. Sodann widerspricht die Bedeutung- von 
rabidus selbst nicht. Es ist wehl ungefähr unserra „rasende 
Hitze, wüthende Kalte u zu vergleichen und von einem bis zum 
höchsten Maasse gesteigerten Grade im Allgemeinen zu verste- 
hen. Wenn rabidus von den Winden gebraucht werden kann 
Lucan. VI. 27. wie saevas, dessen Gebrauch in der Beziehung ge- 
nugsam bekannt ist, und die entfesselte, zügellose Wnth der ra- 
senden Stürme bezeichnet, wenn es endlich vom Meere und den 
Brandungen desselben [aestus] sich findet wie Virg. Aen. V. 802. 
et rabietn tantam coelique mar is que. Val. Flacc. VI. 355. in 
gleicher Weise als für er e und insanus Virg. A. I. 111. und eben- 
so vom Feuer furere cf. Georg. III. 100. so scheint mir kein 
Grund vorhanden zu sein, warum rabidus nicht von der Hitze 
vertheidigt werden könnte. Ich finde dann in rabidus einen weit 
höhern und gesteigerten Grad des jedesmaligen Begriffes, zu 
welchem es gehört, als in rapidus, das nur im Allgemeinen die 
Stärke, die Kraft bezeichnet, welche durch Schnelligkeit be- 
dingt ist So mnss es denn natürlich von dem jedesmaligen Ge- 
danken des Schriftstellers abhängen, ob er rabidus oder rapidus 
gebrauchen wollte, und es scheint mir daher das sicherste Cri- 
teriura für die jedesmalige Stelle, sich genau nach der Lesart der 
anerkannt besten Codices zu richten. An unserer Stelle wird 
natürlich rapidus vorzuziehen sein, indem, so viel ich ersehen 
kann, keine Handschrift irgend wie abweicht und Clerictis erst 
sein rabidus uns aufbürden wollte. Nahe freilich liegt in sol- 



Digitized by Google 



Virgilii opera edidh Fbrbiger. 157 

chem Falle mit Odin in den Miscell. Crit. Not. Tom. XII. p. 475. 
die Conjectur vapidus, die aber gewiss ganz überflüssig ist. 

Bevor ich m dem kritischen Theile der Arbeit übergehe, 
sei es mir erlaubt noch über die 4 ersten Verse, welche zu An- 
fange der Aeneis gewöhnlich stehen und von Forbiger besonders 
nach W's Vorgange vertheidigt werden, meine Meinung auszu- 
sprechen. Als entschiedener Gegner dieser Ansicht ist in neu* 
ster Zeit Hr. Dr. Graser in der Recension des Virgil von Wag- 
ner, Hall. allg. Lit. -Zeit. Octob. 1835 Nr. 185 gegen diesen zu 
Felde gezogen, und hat Vieles beigebracht, was wohl die Au- 
thentitä't jener Verse erschüttern möchte, und hätte Hr. W. 
nicht in seiner epislola ad Groebeliurn Dresd. 1836 besonders 
gegen Graser sich ausgesprochen und die Echtheit der Verse in 
anderer Weise vertheidigt, so würde es Ref. nicht übernommen 
haben, jenen Streit von Neuem ins Leben zu rufen. Da nämlich 
Hr. W. wohl eingesehen haben mag, dass fär den Anfang des 
Epos selbst jene Verse sich schwerlich halten lassen mögen , so 
nimmt er an, dass Virgil sie ein und dem andern Exemplare des 
Gedichtes, das er an seine Freunde schickte , gleichsam als De« 
dication oder titnlus beigefügt habe und es somit leicht erklärlich 
sei , wie sie vom Varius und Tucca m der angestellten Recension 
als zum Gedichte nicht gehörig gestrichen werden konnten. 
W. Worte, wie sie von F. angeführt werden, sind folgende: „Ac 
si Virgilius ipseab hoc demum versu „arma virumque cano" ut 
debuit , orsus est Aeneidem , quid vetat , ne eundem statuaa illos 
versus praemisisse uni vel paucis exemplaribus huius libri , quae 
ita amicis mitteret , ut his versiculis pro subscriptione uteretur. 
At recte detractos esse a Tucca et Vario totum opus quasi recen- 
sentibus nec ego negavi nec facile quisquam alius negabit. Nam 
Tuccam et Varium id fecisse quum Grammatici testentur, non est 
quod dubiteraus, si verum eosdem referre credimus, quod omnea 
semper crediderunt, etiam eos versus qui Aen. II. 567 — 588. 
leguotur ab illis esse rescissos." Ob Hr. W. diese neue Ansicht mit 
andern Gründen noch durchgeführt , kann ich nicht bestimmen, 
da ich jene epistola nicht in den Händen habe, doch scheint es 
mir unwahrscheinlich, weil es unbegreiflich wäre^ wie Hr. F. 
auch diese nicht epitomirt haben sollte. Die in der Ausgabe des 
Virg. von W. beigebrachten Argumente stützen sich meistens auf 
den echt virgilianischen Geist und Ausdruck, der in diesen Ver- 
sen wehe, und ihre dem Wesen des Epos nicht widerstreitende 
Verbindung und Kraft. Hr. F. will die zuletzt von W. ausgespro- 
chene Meinung schon längst in seinen öffentlichen Vorträgen über 
Virgil gegen seine Schüler ausgesprochen haben, und ist der 
Ansicht, dass wenn W. also diese Verse in seiner Ausgabe ver- 
theidigt hätte , er gewiss nicht so eifrig von Hrn. Graser ange- 
griffen sein würde. Ich nun aber meine , dass Hr. W. mit dieser 
Conjektur gar nichts ausgerichtet hat, und der Streit deshalb 
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immer noch in derselben Weise , wie früher , obschwebt. Denn 
davon werde ich mich nie überzeugen , dass Virgil die Aeneia 
seinen Freunden in der Weise, wie F. und W. annehmen, über- 
sandt haben sollte, dass er sie ihnen durch besonders abge- 
schriebene Exemplare mittheilte , was ganz unwahrscheinlich ist, 
da die Arbeit selbst noch unvollendet war, und wie wir selbst 
erkennen, der nachhelfenden letzten Hand entbehrte. Dieses 
unverarbeitete Gedicht wurde doch erst durch die Redaktion von 
Varius und Tucca zusammengefügt und erwarb sich in dieser Ge- 
stalt den Ruhm eines Nationalepos. Sagt doch Servius, auf des- 
sen Autorität Hr. W. sich so viel stützt , in der praef. ad Aeneid. 
ausdrücklich: „Postea ab Augnsto Aeneidem propositam scripsit 
annts undecim sed nec emendavü nec edidit (?). Unde eam 
moriais praecepit incendi. Augustus vero ne tantum opus periret, 
Tuccam et Varium hac lege iussit emendare, ot superflua deme- 
reut, nihil adderent tarnen. " Mit dieser so natürlichen Annahme 
muss gewiss Hrn. W. Vermuthang in sich selbst zusammenfallen. 
Dazu kommt noch , dass selbst unter dieser Bedingung die Con- 
jektur deshalb unhaltbar erscheinen muss, weil wenigstens mit 
jenen Versen , sobald sie wie Hr. W. sich ausdrückt eine sub- 
scriptio s. tüulus wiren, der Sinn nach ihnen vollständig abge- 
schlossen sein raüsste. Unglaublich würde essein, diese sub- 
scriptio für seine Freunde anzunehmen , die mit dem Anfange 
des Gedichtes selbst auf das Innigste und unzertrennlich verbun- 
den ist? Nutzlos und unbeantwortlich ist wohl seine Frage, von 
wem denn diese 4 Verse anders herrühren könnten , wenn nicht 
vom Virgil selbst. Warum gerade nur von diesem *? Dass diese 
4 an sich trefflichen Verse einer alten Zeh angehören, kann 
nicht in Zweifel gezogen werden, es ist wenigstens höchst wahr- 
scheinlich. Aus 4 Zeilen aber beweisen zu wollen , dass indem 
6ie von dem Virgilianischen Geiste und Sprachgebrauche nichts 
Abweichendes enthalten, sie nur dem Virgil ius angehören können, 
erfordert in der That einen starken Glauben, und ein ziemliches 
Selbstbewusstseih. Dies zu vertheidigen , traue ich mir nicht zu. 
Wer sie aber dann abgefasst hat, das auszusprechen wolle Hr. 
W. uns nicht zumuthen ; es ist genug , wenn bewiesen wird , dass 
sie nicht von Virgil herrühren, wenigstens ist kein notwendig 
bestimmender Grund zu dieser Annahme vorhanden. Recht gut hat 
auch Hr. W. gefühlt, dass jene Verse der Würde des Epos und 
seiner eigenthümlichen Kraft und Auffassung widerstreben, und 
hat daher seine frühere Meinung geändert, obgleich ich mit Hrn. 
Graser den Vers arma virumque deshalb nicht als nothwendigen 
Anfang der Aeneis vindiciren möchte, weil er an den die Odyssee 
beginnenden "AvÖqcl poi IWsffs Movtia allzusehr erinnere, so 
viel ich ihm sonst die Abhängigkeit des Virgil von den homeri- 
schen Epen zugestehen muss. Beide Anfänge berühren nicht nur 
ganz verschiedene Situationen, sondern in dem Wesen der Odyssee 
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und der Aeneis liegt hinsichtlich des Grundcharakters eine solche 
Verschiedenheit , das» man schwerlich annehmen kann , Virgil 
habe den Anfang seines Heldengedichtes der Odyssee accommodiren 
wollen, und diese innere Harmonie (?) auch in äusserer Nachah- 
mung der Worte gesucht. Das wäre meiner Ansicht nach wie- 
derum zu kleinlich und der Würde des Virgil nicht angemessen. 
Ich halte jene unbedeutende Aehnlichkeit in den beiden Wör- 
tern avÖQa und virum für eine von deu so sehr leicht möglichen 
und so oft vorkommenden Zufälligkeiten. Ich habe einen andern 
Grund , der freilich auch in der, Nachahmung des Homer basirt, 
und der mir wenigstens den Streit vollkommen zu entscheiden 
scheint , wenn gleich ich nicht weiss , ob er schon von Andern 
beigebracht ist, da ich nur, was F. und W. anfuhren, zur Hand 
hatte. Die ersten Verse in der llias und Odyssee nämlich enthal- 
ten gleichsam die ganze Idee der Gedichte in möglichster Kürze 
zusammengefasst und jenes pijvw aeiös Qsä Ilyltjidfaw *A%i- 
Arjog ovXoftivtiv rj (ivqI' J%aloig aXys £&)?x£* und d&8 "AvÖQa 
poi ivvsnB Movöa noXvtQonov og fidka noXXä nldyx^n geben 
gewiss kurz und bündig den Gesammtinhalt jener beiden Gedichte 
an, und stellen die Grenzen für Beide eben so fest als die Worte 
artna virumque cano Troiae qui primus ab orte Italiam fatö 
profugus Laviniaque venit lüora trefflich den Inhalt der Aeneis 
bezeichnen, die Mühsale des Aeneas, ehe er in Latium landete 
und seine Kämpfe um den Besitz desselben. Als meine Mei- 
nung stützend tritt das Moment hinzu, dass so viele Dichter, so- 
bald sie den Inhalt der Aeneide und das Buch selbst im Allge- 
meinen bezeichnen wollen, nur jene Worte arma virumque an- 
führen, so dass hierdurch klar bewiesen wird, wie das Gedicht 
nur mit jenem Verse beginnen konnte. Die betreffenden Stellen 
hat Forb. P. II. p. 25 genau zusammengestellt. Endlich ist auch 
jener äussere Punkt nicht zu übersehen, dass diese untergescho- 
benen Verse im Cod. Mediceus optimus nicht enthalten sind, und 
dieses sonst so unerklärliche Ausfallen in den besten Mss. über- 
zeugt mich, dass die Verse späterer Hand sind. Ich widerstreite 
aus dem Grunde geradezu der Ueberlieferung des Senilis, nach 
welcher Varius und Tucca zunächst diese Verse ille ego etc. von 
dem Gedichte ausgeschieden hätten, weil es seiner weitern Er- 
zählung widerspricht. Denn wenn nach ihm Virgil seine Aeneis 
weder besserte , noch überhaupt zu der Kenntniss des Publicum's 
brachte [was ich unter nec emendavit nee edidit verstehe], so ist 
übergnügend , dass Varins und Tucca vom Augnstns beauftragt 
für eine Recension des Gedichts dieselbe theilweise ungeordnet 
noch im Manuscripte vorfanden , und so hing es natürlich von 
ihrer künstlerischen Befähigung und zuletzt von ihrer Individua- 
lität ab, ob sie Verse streichen oder stehen lassen wollten, da 
sie, wenn nichts von ihrer Hand hinzugefügt wurde, frei in dieser 
Weise sich bewegen konnten. Fanden sie nun jene Verse, wie 
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Servias meint, wirklich vor , ond worden sie Ton ihnen verworfen, 
so kamen sie natürlich auch nicht in die neue Textesrevision und 
höchstens nur auf einer Ueberlieferung [die sich von Augusts Zei- 
ten bis an ihm fortpflanzte] könnte die Annahme des Servlus be- 
ruhen , dass jene Verse von den Redaktoren verworfen seien, 
in den Abschriften des Textes konnten sie sich nicht finden, 
da diese alle auf Tucca und Varius Recension basiren mussten^ 
weiche sieb von der Aeneis zuerst im Volke verbreitete , wäh- 
rend das Original ganz verloren ging. Könnte es vielleicht nicht 
eine Annahme desServius selbst. sein, der, da er jene Verse in sei- 
nem Ms. vorfand, iu andern aber nicht, sich dieses Ausfallen auf 
eine verständige Weise erklären wollte? In beiden Fällen also 
sind wir auf den höchst schlüpfrigen Boden einer unerwiesenen 
Annahme oder einer eben so unsichern Tradition gewiesen. Viel 
einfacher lässt es sich erklären, warum in dem einen oder andern 
Codex die Verse fehlen, in dem andern aber enthalten sind, wenn 
man annimmt, dass sie das Machwerk eines lange nach Virgil 
lebenden Mannes sind, der vielleicht [doch nur vielleicht $ •* ] 
durch sie die vorzüglichste Thätigkeit des römischen Dichters be- 
zeichnen und sein vielseitiges Talent andeuten wollte, das in so 
reicher Fülle von der ruhigen , stillen Beobachtung des Landle- 
bens und in beschaulicher Müsse zu epischer Leidenschaftlichkeit 
und Gluth zu den wilden Kriegesstürmen fortgerissen wurde. 
Dann konnte leicht, was von einem Spätem herrührte, indem 
einen codex sich finden , in dem anderen fehlen , und damit wäre 
so weit Alles erledigt ! 

Ich gehe jetzt nun zu dem eigentlich kritischen Theile der 
Arbeit über , welche Betrachtung dem Buche vollständig folgen 
und einige der bedeutendsten Stellen aus den zwei ersten Ab- 
theilungen behandeln wird, obgleich ich auch hier wieder am 
meisten mit Hrn. W* verhandle, da Forbiger in diesem Theile, 
der unstreitig der glücklichste der Wichen Arbeit ist , vollkom- 
men von "ihm abhängen muss und nur in den geringfügigsten 
Punkten von ihm abweicht. Ich glaube deu Lesern um so we- 
niger hierdurch zu Veraltetes zu bieten, als von Hrn. Dr. Graser 
in der bereits erwähnten Recension ausser den ersten 60 Versen 
in der Aeneis nur die kleinern von Sillig besorgten Stücke näher 
durchgegangen sind. Zunächst glaube ich ist von W. der richtige 
Grundsatz für die Kritik des Textes festgestellt und durchge- 
führt worden mit wenigen Ausnahmen, so lange an dem Cod. 
Mediceus optim. festzuhalten, als weil immer noch äussere Grunde 
dazu nöthigen , und seitdem besonders durch Hrn. Staatsrath 
Freytag in Dorpat die Glaubwürdigkeit der Fogginischen Colla- 
tion dieses Ms. sowohl als seine Sorgfalt in den geringsten Punk- 
ten evident dargethan ist, ist ein Abweichen von demselben nur 
in den dringlichsten Fällen erlaubt. Auch glaube ich , dass wir 
schwerlich einen bessern Cod. des Virgil als dieser ist erhalten 
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werden. Wie ist es aber mm zn erklären, dass gerade der Cod. 
Romanus zum Theil so auffallende Abweichungen enthält , dass 
sie unmöglich aus einer und derselben Quelle geflossen sein kön- 
nen? Ich nehme hier mit Heyne in dem Elench. codd. eine dop- 
pelte Familie der Codd. an, anderen Spitze auf der einen Seite 
der cod. Med., auf der andern der Roman, steht, und schon der eine 
Umstand, dass jene 4 Verse, von denen bereits gehandelt ist, nebst 
manchen andern, die im Verlaufe sich selbst ergeben werden, in 
dem erstem fehlen, bestimmt mich zu glauben, dass dcrMedic. die 
Tora Tucca und Varius angestellte Textesfeststellung ist, und aus 
einem ursprünglichen Cod. geflossen ist, während jener einer zwei- 
ten Kritik angehören mag, die bei der Vorliebe, mit welcher Virgil 
gelesen wurde, leicht von geschickter Hand ausgeübt werden 
konnte. Ich verwerfe daher Hrn. Dr. Grasers Meinung un- 
bedingt, die Texteskritik nächst dem Mediceus mit Hinzu- 
ziehung des alten Palatinus festzustellen und ihm eine grössere 
Aufmerksamkeit, als ihm von W. geschenkt ist, zu schenken, 
eben so wenig als ich Hrn. Jahn beipflichten kann, der den 
Medic. geradezu dem Romanus nachstellt. Ich denke meine An- 
sicht durch folgende Darstellung zu stützen. 

Ecl. I, 54. Hinc tibi quae Semper , vicino ab limite , saepis 
Hyblaeis apibus florem depasta salicti. 

Die Stelle gehört unstreitig zu den am schwierigsten im ganzen 
Virgil und hat die mannigfaltigsten Erklärungen hervorgerufen. 
Hr. F. begnügt sich mit den Worten: ,, etiam de hoc loco ut de 
permultis aliis egregie meritus est Wagner," dessen Ansicht ver- 
kürzt und verschnitten anzugeben , er selbst fügt nichts hinzu, 
als wäre damit Alles erschöpft, ein für W. freilich höchst schmei- 
chelhaftes Compliment, womit er sich aber zu oft abfinden muss. 
Die Erklärer theilen sich in eine doppelte Ansicht, dass hinc 
vicino a limite zu verbinden, und wie es oft geschieht, das 
letztere als näherer Zusatz zu dem örtlichen Adverb hinc hinzu- 
gefügt sei , oder vicino ab limite im Genitivverhältniss zu sepes 
zu betrachten, von welchem doppelten Sprachgebrauche inW. An- 
merkung genügende Beispiele angegeben sind. Für beide kann 
ich mich nicht entscheiden. Bei der ersten wie bei der andern 
ist eine so ganz unerhörte Wortstellung, eine so ganz verkehrte 
Verbindung und Verknüpfung der Satze anzunehmen , dass diese 
nicht mit W. Worten abgefertigt werden kann : „ Quae traiectio 
verborum in sirapliciore et paullo negligentiore pastorum sermone 
tantum abest , ut vituperanda sit ut suam habeat quandam (?) 
gratiam. " Das ist leichter gesagt als bewiesen ! Möchte Hr. W. 
nur ein Beispiel einer solchen Wortstellung beigebracht haben. 
Alle nämlich, die er anführt, sind von der Art, dass die das Lo- 
kativpronomen erklärende Bestimmung entweder unmittelbar mit 
demselben» verbunden ist, oder durch einen Relativsatz getrennt, 

N. Jahrb. f. PhÜ. «. JPaed. od. Krit. BW. Bd. XiVL HJU 2. U 
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hinter diesem Bich findet und immer so im Hauptsätze steht. 
Derselbe Vorwurf mtiss natürlich in einem noch weit höheren 
Grade die andere Erklärung treffen, wo der Zusatz, als reine Ge- 
nitivrelation aufgefasst, nothwenriig mit seinem Substantiv ver- 
banden werden mtisste. Wie man eine solche sprach- und na- 
turwidrige Wortstellung durch die einfache, ungekünstelte Sprach- 
weise der Landleute, der sie vollkommen wegen ihrer Verwicke- 
lung widerspricht, entschuldigen und sogar durch das Lob eiuer 
gewissen Grazie und Anmuth erheben kann, ist mir rein uner- 
klärlich. Es bleibt meiner Ansicht nach unter solcher Bedingung 
nichts übrig als seine Zuflucht zur Conjectur zu nehmen , und 
nahe liegt hier für Semper — serpet zu lesen [schon Burmann wollte 
serpit emendiren]. Richtig erkannte Markl. ad Stak Sil. I. 3. 
43 [p. 189 a, ed. Lond.]., dass die ganze Schwierigkeit der Stelle 
in dem Worte . „Semper" beruhe, obgleich ich seiner JVf einung 
nicht beistimmen kann, dass irgend ein rerbum substantirum in 
dem Worte verborgen sei, wozu ihn wohl Senilis verleitet haben 
möchte , der zu sepes — fiat ergänzt wissen will , indem er wohl 
einsah, dass ein Verbum hier fehle, welches die Verbindung 
zwischen dem Hauptsatz und dem Relativgliede quae Semper 
herstellt, serpet wurde dies nicht nur thun, sondern auch voll- 
kommen dem Sinne entsprechen. So sagt Plin. 27, 11, 24. 
Lithospermos iacet atque serpit humi , ibid. 9, 58. rami in ter- 
ram serpunt quini, und würde trefflich den Zaun bezeichnen, 
der f on Nachbarsgrenze sich windend auf der Erde dahin schleicht. 
Das Futurum ist unserer Stelle angewiesen , indem es dem Tity- 
rus die freudige Hoffnung bezeichnen soll , dass es immer so sein 
werde. Besser wäre freilich in diesem und dem nächstfolgenden 
Verse statt hinc — hic zu lesen : so würde nämlich Meliboeus 
nächst dem ungefährdeten , gesegneten Viehstande das Glück des 
Tityrus und seine sorglose Heiterkeit in äfacher Weise erkennen 
1} hic inier flumina et sacros fontes frigus captabis opacum, 
2) hic apiurn ausarri Levern somnum invilahunt , 3) Ate alta sub 
rupe frondatorum cantus et hilaritates te delectobunt, und mit 
diesen Punkten die Anmuth und Lieblichkeit des ruhigen Hirten- 
lebens erschöpft sein. 

Ecl. V. 31. vitis ut arboribus decori est, ut vitibus uvae y 
Ut gregibus tauri, segetes ut pinguibus arvis ; 
Tu decus omne tuis. 

An dieser Stelle ist mir die Verbindung des vitis ut arboribus im 
höchsten Grade verdächtig, und schon Schräder wollte, wahr- 
scheinlich um die doppelte Wiederholung des vitis zu vermeiden 
— - fetus ut arboribus decori est lesen, ein Ausdruck, der aller- 
dings durch Stellen hinlänglich belegt werden kann und die 
Früchte der Bäume bezeichnen würde. Die einzige Art und 
Weise, wie vitis ut arboribus decori est erklärt werden könnte, 
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wäre, es auf die in Italien so allgemein vorkommende Sitte zu 
beziehen, die Weinstöcke an Bäumen in die Höhe zu ziehen [cf. 
Forc. s. v. maritare]. Doch bestimmt mich ein doppelter Gruud, 
diese Erklärung zu verwerfen. Zunächst nämlich könnte man 
arboribus hier nicht, wie man doch muss, sobald das Folgende 
näher betrachtet wird, im Allgemeinen von Bäumen verstehen, 
da ja nur an die Pappel und Ulme, so viel mir bekannt, die Wein- 
reben aufgezogen werden, während vites, greges und arva so auf- 
zufassen sind und ein der ganzen Gattung eigentümlicher 
Schmuck bezeichnet werden soll. Sodann wird als diese Zierde jener 
genannten Dinge Etwas angegeben , was aus ihnen selbst her- 
vorgeht, was ihnen eigenthümlich und nolhwendig ist, ein Pro- 
dukt der Gattung selbst, so von dem Weinstocke die Reben, von 
den Heerden die Stiere , von den Gefilden die Saat. Die Wein- 
rebe aber ist kein den Bäumen eigenthümlicher notwendiger 
Sehmuck, sondern erst von Aussen her entlehnt, rein zufällige 
und ohne Zweifel muss hier daher ein solcher Bestandtheil der 
Bäume angegeben werden, der ihnen ohne alle Ausnahme zu 
Theil geworden ist. Aus dem nämlichen Grunde konnte ich auch 
Schräders Conjcktur nicht billigen, weil dieses Epitheton 
nicht allen Bäumen zufallen kann. Ich iqjöchtc dafür crinis 
lesen, das gewiss dem Worte vitis nicht zu fern liegt. Der 
Gebrauch des coma und crinis für frondes ist bekannt. [Virg. 
Georg II. 368. stringe comos. Georg IV. 137. et comammollis hya- 
cinlhi. Aen. II. 629. cf. Oud. ad Met. X. p. 745 a et Elm. ind. 
Apul. s. v. coma. So sagt Stat. Silv. IV, 5. 9. nunc cuncla vernans 
frondibus annuis crinitur arbos. Wernsd. ad Poet. JVlin. III. p. 
371. Columell. de cult hört. v. 181. altera er ehr a viretfusco, nitet 
altera Caeciliana crine, wo Schneider zu vergleichen, et ibid. 
v. 238. nuptioli modo er ine vir et, Crinis in seiner seltenen Be- 
deutung konnte leicht verderbt werden. Es passt dann auch 
trefflich decus, welches wie honor geradezu von dem Blättern, 
vom Laube der Bäume gesagt wird : cf. Virg. Georg. II. 404. et 
silvis decussit honorem. So mii68 gewiss Senec. Med. v. 766. 
mit dem cod. Florent. nemoris decus gelesen werden, wo Baden zu 
vergleichen ist. cf. Wernsd. Tom. VI. p. 2. p. 524. Forbig. ad 
Virg. Georg. II. 405. p. 384. Peerlk. zu Hör. Epod. XI. 6. 

Ed. VI. 74. quid loquar ? ut Scyllam Nisi quam fama secuta 

est 

Candida succinetam latrantibus inguina monstris 
Dulichias vexasse rates et gurgite in alto 
Ah timidoa nautas canibus lacerasse marinis, 
Aut ut mutatos Terei narraverit artus. 

Der Dichter fahrt in den Versen fort den Inhalt der Erzählungen 
des Silentis anzugeben, den Chromis und Muasylos in einer 
schlafend und vom Weine berauscht gefunden und gefesselt 

11* 
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halten. Die Leseart des Cod. Medfc. Ist aut % die ton Hrn. 
Jalin mit Barmann beibehalten ist, wahrend Heyne, Wagner und 
somit auch Forbiger ut mit dem Cod. Roman, lesen, was ich nicht 
billigen kann, aut ist gewiss die schwierigere und somit die 
richtigere Lesart. Nur möchte ich aut mit Jahn nicht so erklä- 
ren , dass jenes ScyUam von quid loquar abhängig sein soll. 
Ausserdem dass die Satzverbindung eine ganz ungewöhnliche und 
contorte, die Construction aber hart und last unlateinisch würde, 
halte ich sie auch dem Sinne nach für unmöglich* Quid loquar 
sind Worte des Virgil , der ja nur den Inhalt der Gesänge des 
Silen angeben will, und nicht die Gesänge selbst, folglich müs- 
sen sie als Einschaltung des Dichters, der dem Ende zueilt, ganz 
für sich stehen ohne Verbindung mit dem folgenden ScyUam. aut 
ist richtig sobald man bedenkt, dass es dem spätem aut in vn. 78 
entspricht und die einzige Abnormität nur darin zu suchen ist, 
dass das regierende Glied des Satzes ut narr averit dem zweiten und 
nicht dem ersten Satze beigefügt ist, was zunächst nicht unerhört 
ist, und dadurch noch mehr sonach sich Tertheidigen lässt,als das 
ut narr averit erst nach dem zweiten aut sichfindet und so folgerecht 
anzeigt, dass auch der erste Theil, der mit aut beginnt, von ihm ab- 
hängig ist. Die ganze Construction wird nun die sein : quid loquar 
ut narr averit aut ScyUam .... aut mutatos (esse) Ter ei artus 9 wel- 
ches wohl dadurch den Anstoss gab, dass man es als reine Accusatire 
und nicht als Construction des Acc.c. Inf. auffasste. „Was soll ich 
nun weiter noch anführen, entweder wie Silenus erzählte, dass 
die Scylla Dulichische Schiffe umschlossen und die furchtsamen 
Schiffer zerfleischt habe, oder dass des Tereus Glieder verwan- 
delt sind. Aus diesem Grunde lägst sich auch erkennen, wie 
Unrecht Voss that, die Verse von 64 sqq. an als aus den Gedich- 
ten des Gallus entlehnt anzusehen. 

EcLVn.70. Es Mo Corydon, Corydon est tempore nobis. 

Voss, dem hier F. folgt, obgleich er W.Ansicht wörtlich anzufüh- 
ren nicht verfehlt, will Corydon xat lto%^v als einen vorzügli- 
chen Dichter aufgefasst wissen : seitdem ist Corydon mir ein 
Corydon. Das scheint mir eine Spielerei, die wahrlich nicht durch 
F. Zusatz gehoben wird, den ich überhaupt nicht gut verstehe. 
»Vossiana esplicalio opitulatur etiam v. 16. „Et cer tarnen erat 
Corydon cum Thyrside magnum." Durch das magna m wird ja 
nicht allein dem Corydon, sondern auch dem Thyrsia grosser Dich- 
terruhm beigelegt. Besass Corydon allein bedeutende Dichtergabe, 
so war es ihm leicht, den Thyrsis zu überwinden, und der 
Kampf nicht bedeutend. Unbedingt würde ich hier der Erklä- 
rung von Wagner folgen, wenn sie, wie Forb. richtig sah, nicht 
zu künstlich wäre, und zu verlassen von jeder andern Autorität 
der Alten dastünde. Er fasst nämlich est mihi als placet auf, 
was ich nicht billigen kann. Denn die angeführte Stelle Pron. 1. 



Digitized by Google 



Virgilü opera cdidit Forliger. 165 



20. 13. nec tibi sit duros montes et frigida saxa, Galle, neque 
expertos semper adire locus, ist eben so wie eine gleiche Tibull. 
IV. 3. 3. nec tibi sit duros aeuisse in proelia denies, und Virg. Ecl. 
X. 46. nec sit mihi credere, aufzufassen, und erinnert an das 
griechische uy yhono, urj l'tfrco, und behält die begründete Be- 
deutung des licet, nie sei es mir erlaubt, nie möge ich, was 
freilich dann durch placet zuletzt erklärt werden kann. Uebri- 
gens erinnere sich Hr. W., dass dann est mihi stets mit dem Infi», 
verbunden ist und nie allein steht, cf. Dissen ad Tibull. IV. 3. 3. 
et ad I. 6. 24. Heind. ad Plat. Soph. p. 217 C. In gleicher Weise 
kann ich nicht billigen , wenn Hr. Wagner das meus u. 8. w. wie 
z. B. in Plaut. Bacch. III. 2. 39. DIU. Glor. III. 2. 25. als gut no- 
bis inprimis gratus et carus est auslegt. Das liegt nur dem 
Sinne nach in meus t das auch hier seinen eigentlichen Begriff des 
Besitzes beibehält, und von dem gesagt wird , der sich einem 
Andern so ergeben hat, und ihm so zagethan ist, dass er sich 
von ihm nicht wieder losreissen kann. Desshalb aber, weil solche 
Treuergebene uns vorzüglich lieb sind , kann man noch nicht sa- 
gen, dass meus, tuus, u.s. w. inprimis gratus und carus bedeute, 
und dies noch weniger auf eine Verbindung, wie hier, anwenden, . 
wo gar nicht einmal noster, sondern est nobis steht. Wie sie jetzt 
Ist, weiss ich die Stelle freilich nicht zu deuten, obschon der 
Sinn vollkommen klar ist. Servius erklart ex illo Corydon, Co- 
rydon est tempore nobis vi clor, nobilis supra omnes ; quam rem 
quasi rusticus implere non potuit , was , wenn ich die letzten 
Worte recht verstehe , darauf hinzudeuten scheint , dass Servius 
hier eine Lücke in der Rede annahm, die er ihm als rusticus 
verzeiht. Jene Erklärung scheint auch des Nannius Conjektur 
ttoblis herbeigeführt zu haben, welche Zusammenziehung mir 
freilich hart und für Virgil unerhört scheint, so leicht die Ver- 
wechselung zwischen nobilis und nobis ist und sich sogar durch 
eine Stelle im Liv. III. 20. § 3. bestätigen lässt, wo der cod. Li- 
psiens. für nobis ebenfalls nobilis hat, ohne allen innern Grund. 
Ware notus nicht ein zu bekanntes Wort , als dass es von den 
Abschreibern verwechselt werden konnte, ich würde es unbedingt 
für nobis billigen, da hierdurch ausgedrückt wird, wie seit 
jenem Siege über Thyrsis der Ruhm des Corydon und sein Name 
allgemein bekannt geworden sei. Und das ist ja wohl der Sinn. 
Ich würde auch an der Wiederholung des Wortes Corydon mit 
Forbiger nicht so argen Anstoss nehmen. 

Ecl. X. 19. venit et upilio et tardi venere subulei 

uvidus hiberna venit de glande Menalcas. 

Alle Codd. so viel ich ersehen kann und besonders der Mediceusu. 
Rom , die hier übereinstimmen, haben subulei und Wagner nebst 
Forbiger billigen diese Lesart nach Gron. Diatr. p. 232 ed. 
Hand,, welcher selbst wie fast alle übrigen Erklärer zum Virgil 
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bubulcus billigt. Zunächst spricht für subulcus 1) die Ueberein- 
Stimmung aller codd., 2) der häufigere Gebrauch des bubulcus, da 
subulcus ausser unserer Stelle nur bei Varro 2 mal vorkommt und 
dann leicht mit bubulcus verwechselt werden konnte, 3) das» 
sich Menalcas wohl auch als bubulcus auffassen Hesse, wovon 
späterhin in reden ist Doch gewiss eben so wichtige wenn nicht 
noch bedeutsamere Grunde sprechen für bubulcus. Vor allen 
dürfte die Auctorität des Apuleius nicht so leicht zurückgewiesen 
werden, als von Hrn. W. geschehen ist, die gerade hier von 
grosser Bedeutung wird. Im ganzen Virgil nämlich findet sich 
die Zusammenstellung des upilio uud des bubulcus wie überhaupt 
diese Worte selbst nur einmal an unserer Stelle und es muss da- 
her gewiss Apuleius in seinem Exemplare bubulcus gelesen haben, 
da er Florid. p. 11. ed. Oud. ausdrücklich sagt: prorsus igitur 
ante Hyagnim nihil aliud plerique caUebanl quam Vir g Ma- 
nns upilio seu bubse qua, und Apol. p. 407. Aemilianus vir 
ultra Vir g iliano s upilione s et bubsequas rusticanus, 
und Met. VIII. p. 5Ö(j. dieselbe Verbindung sich findet: equiso- 
nes, upilione sque et bubs eq uae. In diesem Glauben be- 
stärkt mich um so mehr der Umstand, als Apuleius das Wort 
bubse qua erst nach der Virgilianischen Verbindung gebildet zu 
haben scheint, das ich ausser bei ihm nur noch beim Sidonius 
finde, so dass es wirklich unmöglich ist, wenn man hier anneh- 
men wollte, dass ihn sein Gedächtniss verlassen habe. Wie 
schwankend übrigens auch an andern Stellen die Lesart zwischen 
bubulcus und subulcus sei , zeigt Santen ad Terent. Maur. 1191, 
wo gewiss bubulcus zu lesen ist. Endlich möchte doch die Er- 
klärung zu künstlich sein, wenn man den Menalcas als bubulcus 
darstellen wollte, wie man doch muss, sobald man bubulcus 
liest. Die Eichel ist ein für die Schweine so bekanntes Nah- 
rungsmittel |cf. Colura. VII. 9. § 8.] und kommt in dieser Be- 
ziehung gerade so häufig vor, dass Jeder gewiss bei den Worten 
uvidus hiberna venit de glande Menalcas nur an einen subulcus 
denken wird. Zwar finden sich Stellen bei Colum. VI. 3. § 5. mense 
Januar io ... his [pabulis boum] si regionis copia permitiet y glans 
adiieifur, zu welchen Worten Schneider verglichen werden kann, 
ibid. XI. 2. 83. glandis quoque non inutite est, singulis iugis 
modios singulos dare nec tarnen amplius ne laborent nec minus 
diebus XXX pra ebner is. Nam si paucioribus diebus detur, ut 
ait Hyginus, per ver scabiosi boves sunt. Glans autem paleis 
immiscenda est, atque ita bubus apponenda, allein sie deuten 
doch nicht auf einen so allgemeinen Gebrauch der Eichel als 
Futter der Kinder hin , wie es bei Schweinen war. Die Erklä- 
rung endlich, die F. von hibernus giebt, wodurch er W. Ansicht 
zu unterstützen meint, ist im höchsten Grad verfehlt zu nennen, 
Indem er hiberna für hieme pro pabulo data nimmt, mit Bezug 
auf Colum. VI. 3. §4. u.5. Ich bleibe bei Senilis Meinung stehen, 
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wornach hiberna so viel ist als hieme collecta. cf. Virg. Georg. L 
3 Ol. 305. Colum. de R. R. c. 54. 

G eorg II. 276 sqq. Sin tumulis adclive solum colUsque supinos, 

Indulge ordinibu8,nec secius omnis in ungern 
Arboribus positis secto via limite quadret. 

X> ie Verbindung nec secius hat an dieser Stelle zu den mannig- 
faltigsten Erklärungen Veranlassung gegeben, was W. so im All- 
gemeinen auffasst: nec secius , nec minus quam arbores in un- 
fern f. e. accurate s, in quincuncem posilae , quadrent ac dige- 
-r antur viles , non minor adhibeatur vüibus quam in arboribus 
€iisponendis cura. Abgesehen davon dass mir die Construction 
secius atboribus positis nicht so vollkommen sicher zu sein scheint, 
als W. mit Heins, zu Ov. Met. II. 808. annimmt , scheint mir die 
"Vergleichung mit den Baumen wenn nicht unpassend doch höchst 
iiberflüssig, da hierauf sehr wenig in dem Falle ankam. Ge- 
gen die Worte selbst, so passenden Sinn sie geben, ist die Er- 
klärung eines Gelehrten in Seebode Nov. Bibl. crit. T. VIII. Vol. 
II. p. 1192 sq.: „pflanze man die Reben auf Abhängen oder im 
Blachfelde dicht oder weit* gut, nur halte man Reihen und sehe 
mit eben der Sorgfalt auf den Haupt - und Krenzgang non minus 
indulge viae secto limine." Forbiger hat sich aus der Schwie- 
rigkeit doch gewiss am allergeringsten dadurch herausgefunden, 
dass er erklärt: Si in pingui agro vites plantas, densas plant ö, 
ordine non auxie servato, sin colles vitibus conseris, indulge 
ordinibus, intervallo paullo maioribus aequaliter dimensis neque 
secius eum ordinem seqverere ul in quineunce vites colloces. 
Das heisst mehr noch in die Worte legen als sie enthalten. Mei- 
ner Ansicht nach kommt es besonders auf 'das Wort via bei der 
Erklärung dieser Stelle an und v. 284. omnia sint paribus mtme- 
ris dimensa viarum , zeigt den richtigen Weg an. Ich meine 
nämlich also : In fetten ergiebigen Boden können die Reben dicht 
und gedrängt neben einander gepflanzt werden, auf Abhängen 
und Hügeln aber richte man Reihen ein, und die die einzelnen Re- 
ben durchschneidenden Wege , Zwischenräume, sollen genau 
den gelegten Stöcken entsprechen, so dass sie überall in gleicher 
Entfernung genau von einander stehen. Welche Ordnung hier 
befolgt wird, ist gleichgültig , sobald nur Einheit und Harmonie 
in ihr ist. Denn man kann ohne Zweifel Reihen bilden, ohne 
dass sie in ihren einzelnen Punkten einander entsprechen. Wört- 
lich also würde es heissen: nur halte man Reihen, und genau 
nach gezogener Linie entspreche jeglicher Weg den gepflanzeten 
Bäumen, damit nicht, wie er im Folgenden sagt, sich die Zweige 
beliebig ausbreiten , und dadurch des Stockes Kraft in das Laub 
treibe, und gleicher Trieb die Erde den einzelnen Stöcken zuführe. 
So wird durch die in gleichen Zwischenräumen [paribus numeris] 
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gelegten Reben ein gleichmassiges Wachsthum und ein gleicher 
Trieb derselben bewirkt. 

Georg. II. 318. rura gelu tum claudü hiems nec semine iacto 

concretam patitur radicem adfigere terrae» 

Nach der Vulgata ist concretam zu radicem in dem Sinne zu be- 
ziehen, dass es gelu contractam ist, was Heyne, der es aus Senilis 
entlehnt [die Stelle kann ich nicht finden], deshalb verwirft, weil 
es dann concretae terrae heissen müsse, und da. hat er Recht, 
denn wenn die Wurzel des Weinstockes erfroren, kann sie über- 
haupt nicht treiben , sich also in die Erde auch nicht festsetzen. 
Er selbst sagt : concretam poetica copia adpositum ita ut cum 
terra concrescat, dum adfigitur. Nun ist allerdings auffallend, 
dass der codex Medic. concretum liest und sich weder ein Bei- 
spiel noch irgend eine Angabe eines Grammatikers aufführen 
lässt, wo radix als Masc. gebraucht worden wäre, weshalb Voss 
concretum als Subst. für conoretionem auffasst und erklärt : nec 
patitur radiaem affigere terrae concretum , concretionem suam 
concrescere. Dass diese harte unerhörte Verbindung wie concre- 
tum affigere terrae für terrae concrescere nicht zu billigen sei, 
ist leicht einzusehen und durfte weder von Wagner noch von 
Forbiger gebilligt werden, die auch die Vulgata beibehalten. 
Ausserdem bleibt, wenn man concretam zu radicem bezieht, 
immer noch die Schwierigkeit affigere für affigere se zu erklä- 
ren, was mir nicht einleuchten will. Denn schlechthin anzuneh- 
men , dass jedes verburn activum in dieser neutralen Beziehung 
aufgefasst werden könne, wo man nur wolle , hiesse mit der la- 
teinischen Sprache und ihrem Geiste ein eben so tolles Spiel 
treiben , als warnend uns vorliegt in dem Gebrauche des esse mit 
in und dem Accusativ, z. B. in potestatem esse^ welchen mau 
überall anwenden zu können meinte. Ich möchte die Stelle also 
lesen und erklären. 

Nec semina iacta 
Concretum patitur radicem affigere terrae, 

Concretum nämlich zu gelu bezogen, steht im Allgemeinen für 
glacies, so frigus concretum bei Sil. Ital. III. 5l8. cf. Georg. II. 
376. frigora nec tantum cana concreto pruina, Curt. Huf. VIII. 
4. § 6. quam quam imbrem vis frigoris concreto gelu adstrinxe- 
rat, und der Sinn würde sein: der Frost erlaubt nicht, dass der 
ausgestreute Saame seine Wurzel anhefte an die Erde , weil diese 
eben gefroren ist. So würde zunächst ein passender Sinn ent- 
stehn und die Ungcwissheit des affigere für affigere se aufge- 
hoben sein. Concretum^ zu gelu bezogen , wurde von den Ausle- 
gern nicht verstanden , und so leicht zu dem zunächst stehenden 
radicem verbunden und ihm durch unmerkliche Veränderung 
aecommodirt. Wenigstens wird mir Jeder zugestehen , dass die 
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Verderbniss des cencretum leichter ist und anschaulicher in cow- 
cretam, als umgekehrt. 

Virg. Georg. II. 417. Jam canit effectos extremus vinitor ante*. 

Die Lesart effectos oder effetos, welche Nonius bestätigt s. r. 
antes p. 30. Merc. wird bereits vom Servius verworfen, der lieber 
effetus lesen will, obschon er bestimmt angiebt, dass andere 
effetos vorziehen. Der cod. Med. nebst dem Rom. bieten ef- 
fectos extremos vinitor antes dar, nur a manu secunda hat der 
Med. effectos, worin andere übereinstimmen. Wagner entschei- 
det sich für effettos extremos und arguroentirt , hierbei natürlich 
von Forbiger belobt, also: effeclus kann zunächst nicht auf vini- 
tor bezogen werden , da es nie die Bedeutung des durch An- 
strengung Ermatteten , durch Arbeit Entkräfteten habe, sondern 
nur entweder auf Frauen , die viel geboren haben , und dadurch 
die Kraft zum Gebaren verloren, oder auf einen Greis, oder 
einen durch Lüste entnervten Körper und endlich von einem 
ausgesogenen Acker gebraucht werden könne. Zudem lasse sich 
auch kein Grund absehen , warum Virgil diese Worte dann also 
gestellt habe , da durch extremos effectus vinitor der Gebrauch 
der kurzen Sylbe in effectus leicht hätte vermieden werden können« 
Zunächst nun frage ich, was sind Hrn. Wagner die antes effecti? 
Bind sie labore ad finem perdueti , in quibus agricolae desislit 
labor , so will mir extremus nicht gefallen , das doch dann eine 
Tautologie abgiebt. Für effetos endlich kann er sie nicht genom- 
men haben, was an dieser Stelle ganz unpassend wäre« Sodann 
ist wohl zu bedenken, dass gerade die Wortstellung extremos 
effetus vinitor i wie sie in einigen Handschriften sich findet, dar- 
auf hinführt, dass effetus extremos die richtige Lesart ist« Dia 
Grammatiker nämlich, welche den Gebrauch der Kürze in effetus 
nicht zu vertlieidigen wussten [cf. Wagn. Q. V. XII. 14], änderten 
entweder effetos extremus oder setzten die Worte um und hatten 
dadurch allen Anstoss vermieden. Dass diese kurze Sylbe der 
Stein des Aergernisses war, das sieht man an den mannigfaltigen 
Verbesserungsversuchen in den Mss., die Wagner aufzählt. Liesse 
sich nun beweisen, dass effetus wirklich den von Arbeit aufge- 
riebenen, den Ermatteten anzeige, so wäre auch der letzte 
Zweifel beseitigt. Dass effetus, so richtig auch für das Bei- 
gebrachte Hrn. W.s Bemerkung ist, im Allgemeinen für defati- 
gatus, für defessus, gesagt werden könne, ist wohl niebt weiter 
zu bestreiten , sobald man Stellen vergleicht wie Stat. Theb. VI. 
$73. Apul. Florid. p. 113. Oud. guaestionis pars nec argumentis 
effoetior nec sententiis rarior und Apul. de Phil. Plat. p. 243. igno- 
runs verum pulchi itudinem et corporis effoetam et enervem et 
fluxam entern demeans. Weist nicht selbst der Gebrauch des effetus 
von abgelebten Wollüstlingen und Greisen darauf hin, dass es so viel 
wie defessus, defatigatus ist. extremos würde dann nach meiner 



Digitized by Google 



170 

•- 



Römische Litteratur. 



Ansicht flieh auf arUes beziehen und damit angezeigt werden, 
dass sie die Arbeit des Weinbauers beschliessen. Die Verwechs- 
lung; übrigens des effectus eßetus, und effoetus in Mss. ist so all« 
gemein, dass sie kaum einer Erwähnung bedarf, cf. App. ad Lucan. 
IV. 593. Val. Flacc. IV. 300. u. z. ApuL Florid» p. 111. u. Apol. 
p. 557. 

Georg III. 190. At tribus exaetis ubi quarta aeeeperit aestas. 

Forbiger stimmt auch hier vollkommen mit Wagner überein , der 
deshalb accesserit^ die Lesart des Media und vieler anderer Hand- 
schriften, verwirft, weil accedere bei Zahlbestimmungen stets das 
insuper addi, adiiei ausdrücke, folglich hier das schon vollendete 
4. Jahr als Bestimmung für die Zähmung und den Gebrauch des 
Pferdes angegeben sei. Diesem widerstreite nun offenbar eine 
Stelle im Colum. VI. 29. 4. Equns bimus ad usum domesticum 
rede domalur , certcmiinibus autem espleto anno , sie tarnen 
ut post qua) tum demum annum labori committatur, womit Varro 
II. 712 sq. vollkommen übereinstimmt, und ich glaube, dass man 
Hrn. W. Recht geben müsse , sobald hier aestas , wie er meint, 
für annus gesetzt ist. Doch bedeutet hier aestas wirklich nur 
den Sommer. Da nämlich die Pferde vom Frühlingsä'quiiioktium 
ab, cf. Heyne et Mart. ad Georg III. 133., also in den Frühlings- 
monaten gewöhnlich beschält werden , das Pferd aber ziemlich 
ein Jahr schwanger geht, so glaubeich hat Virgil Recht, wenn 
er sagt: Wenn 3 Sommer verflossen sind , und der 4. hinzugetre- 
ten ist [d. h. also zu Anfange des 4. Jahres, da die Pferde in 
den Früh Im gsmonaten somit gebären mussten], da beginne mau 
das Pferd zuzureiten und zu bändigen. Sollte übrigens auch jene 
Verbindung des absoluten aeeipere nicht höchst austössig sein, 
da so viel ich weiss , aeeipere nur dann von der Zeit gebraucht 
werden kann, sobald das Object beigefügt ist? Wenigstens ist 
mir kein Beispiel eines solchen absoluten Gebrauchs von aeeipere 
bekannt. 

Georg. III. 230. inter dura iacet pernox instralo saxa cubili. 

Die Rede ist von einem besigten Stiere , der aus Schaam und voll 
Rachegefühl von seiner Heerde sich entfernt hat, und in einsamer 
Gegend neue Kräfte sammelt, den Gegner anzugreifen. W. und F. 
verwerfen die Lesart aller Mss. pernix, die gewiss nicht so leicht 
abzuweisen war, wie es von ihnen und Voss geschehen ist , indem 
sie sich blos darauf berufen, dass pernix vom Virgil hier in einer 
bisher ungewöhnlichen und durch Beispiele nicht zu belegenden 
Verbindung gesagt sei, obschon Sergius selbst es so fasste: per- 
nix modo perseverans, Hör. (Epod. 2.42) Pernicis uxor Appuli. 
Pernix autem per Beveraus a pernitendo traelum est. Noch 
schwächer sind wohl Doed. Syn. II. p. 128. Gründe, der pernicem 
untere eine contradictio in adiecto nennt , weil nach seiner An- 
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nähme die Grundbedeutung von pernis die Rührigkeit und 
Sehnelle ist, und dann nur durch ein Oxymoron zu erklären sei, 
wenn das Liegen des trotzenden Stieres ein Mittel für ihn sein 
könnte seine Rache vorzubereiten. Eben so deutlich weise ja 
das iacere auf pernox hin. Zunächst aber möge mir Hr. Doed. 
zeigen, warum er pernis , durch confumax, per(inax 9 pervicax 
erklärt, keinen glücklich gewählten Ausdruck nennen dürfe. 
Gerade pernir, wenn man es mit Senilis für perseverans auffasst, 
passt trefflich für den grollenden Stier, der immerwährend Rache 
sinnt und mit Fleiss seine Kräfte sammelt und übt, um den Gegner 
zu überwinden. Mir scheint das pernox matt, weil es wohl schwer- 
lich darauf ankam, ob er geraderes Nachts auf hartem Steine 
ruhe. In iacere nämlich scheint mir der Ausdruck des Müssigen, 
des seine Kraft Schonenden und Sammelnden zu liegen, der zu- 
nächst sich von dem unglücklichen Kampfe erholen will , nur auf 
Futter ausgehend, der dann aber die gesammelten Kräfte auch stärkt, 
und im Rachegefühl weder des harten Lagers noch des unbehag- 
lichen Futters achtet, das ihm getrennt von dem Feinde zu Theii 
wird. Die ungewöhnliche Bedeutung des pernis lässt sich doch 
gewiss durch die Analogie vertheidigen. 

Georg. IV. 46. Tu tarnen e levi rimosa eubilia limo 

Ungue fovens circum et raras superinüce frondis. 

Die Rede ist von den Zellen der Bienen, deren Ritz mit Rinder- 
mist beschmiert werden muss, damit nur ein Ausgang fiir die 
Bienen bleibe, das Uebrige aber bedeckt sei, damit Kälte und 
böses Wetter den Schwärmen nicht schade. Zur grössern Sicher- 
heit müsse die ganze Zelle mit Laub bedeckt werden , damit sich 
eine grössere Wärme im Innern erhalte. Dazu stimmt auch treff- 
lich Coitim. IX. 14, 14. „Quicquid Heinde rimarum est, aut 
foramintim, luto et fimo bubulo mistis illinemus extrinsecus, 
nec nisi aditus quibus commeent y relinquemus. Et quamvts 
porticu protecta vasa nihilorninus cong es tu culmortt m et 
frondium super le gemus quantumque res patietur af rigor e 
et tempestaiibus muniemus. Sehr wohl sah Hr. Wagner ein, dem 
Forbiger hier folgt, dass raras, was alleCodd. bieten, unter keiner 
Weise vertheidigt werden könne und an dessen Stelle eher den- 
»äs erwartet würde, was ich freilich als Conjektur aufzunehmen 
mich scheuen würde, weil das Wort als ein zu gewöhnliches 
wohl schwerlich bei entgegengesetzter Bedeutung in raras ver- 
wandelt werden konnte. Ich möchte dafür stratas lesen, des- 
sen erste Buchstaben durch das vorhergehende et leicht 
übersehen werden konnten, stratae frondes würden dann soviel 
als expansae, inspersae sein und ausdrücken , dass sie über die 
Zellen ausgebreitet dieselben ganz bedecken. So haben einige 
Mss. bei Nep. Müt. V. § 2 ebenfalls rarae für stratae, wo auch 
erant vorangeht. 
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Georg. IV. 199. Illum adeo placuisse apibus mirabere morem, 

Quod neque concubitu indutgent, nec corpora segnes 
In Venerem aotvunt out foetus nixibus edunt. 

Die Codd. Med. Roman. Gud. apr.m. und viele andere bieten hier 
nexibus dar, was vom Gebrauch sinnlicher Liebe häufig ge- 
braucht wird. cf. Oud. ad Apnl. Met. I. p. 35. Wagner, obschon 
er diese Bedeutung anerkennt, verwirft aber wie Forbiger das 
Wort nexus und will lieber nixibus lesen, weil im Allgemeinen 
jene körperliche Berührung durch die Worte nec concubitu indul- 
gent ausgedrückt werde, die folgenden aber nec corpora segnes 
in Venerem solvunt von dem männlichen, [die letzteren vom 
weiblichen Theile gesagt wären. Diese Theilung will mir im 
Allgemeinen nicht gefallen, sondern ich möchte lieber die Worte 
eo auffassen , dass die Bienen nie in körperlicher Berührung zu- 
sammengehen, und weder des Beischlafs- gemessen , noch deshalb 
auch ihre Brut durch diesen erzeugen, sondern sie von den 
Blättern und süssen Kräutern lesen. So läset sich nexibus recht 
gut vertheidigen. 

Georg. IV. 229. 230. .... prtus kaust» sparsus aquarum 
Ora fove fumosque manu praetende sequacis. 

Die Lesart der besten Codd., wie des Med., ist prius haustu sparsus 
aquarum ore fave^ doch so , dass a m. s. statt ore ora und statt 
fave fove gesetzt ist. Wie die Worte so heissen, geben sie kei- 
nen Sinn : sparsus bleibt immer ein Stein des Anstosses , denn 
mit Servius sparsus für spargens zu nehmen , wird wohl nach 
ihm Keinem beikommen, und Wagners Beziehung auf das be- 
kannte „ ore facere" in heiligen Dingen bleibt matt und unstatt- 
haft. Man erlaube mir zu den vielen Conjekturen noch eine neue 
hinzuzufügen , die wenigstens von Seiten des Sinnes sich empfeh- 
len wird: 

Prius haustus pastus aquarum 
Ore fove. 

Was haustus aquarum ore fove sei , darüber kann kein Zweifel 
sein, es wird von dem gesagt , der Wasser in den Mund nimmt, 
um denselben zu reinigen. Vergleichen wir nun Stellen wie bei 
Colum. IX. 14. § 3. Verum maxime custodiendum est curatori^ qui 
apes nutrit) cum alvos tractare debebit, ut pridie castus ab rebus 
venereis, neve temulentus, nec nisi lotus ad eas accedat, absti- 
neatque omnibus redolentibus es culentis, ut sunt sal~ 
samenta et eorum omnia liquamina, itemque foetentibus 
acrim oniis allii vel ceparum caeterarumque rerum similium, 
bei Pallad. IV. 15. § 4. Haec omnia caeteraque efficüur castus et 
sobrius et alienus ab aUiis [wie für balneis zu lesen ist] et eibis acri- 
bus [wofür ich cepis acribus lesen möchtej et odoris immundi at- 
que omnibus salsamentis, cf. Schneider zu Colum. 1. c, so ersehen 
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wir daraus, dass die Bienen jeden unreinen scharfen Geruch, der 
durch gewisse Speisen oder sonst wie entstehen kann, im höchsten 
Grade Terabschenen. Daher ratht Virgil dem Bienenvater, 
dass er nach gehaltener Mahlzeit [pastus d. h. sobald er überhaupt 
nicht mehr nüchtern ist] sich vorher den Mund mit einigen Zü- 
gen Wasser ausspüle, um jeden üblen Geruch zu vertilgen. Dass 
pastus auch auf Menschen übertragen wird , beweist Liv. 24, 
24. § 1., um andrer Stellen nicht zu gedenken. Das s von hau- 
stus konnte leicht zu dem folgenden Worte herübergezogen wer- 
den und nebst der Seltenheit der Bedeutung desselben leicht zu 
Yerderbungen Veranlassung geben. Auch die Vermuthung pran- 
sus würde nicht zu fern liegen. 

Zum Schlüsse sei es mir erlaubt noch einige Stellen aus dem 
2. Band , welcher die ersten 4 Bücher der Aeneis enthält , hin 
und wieder auszulesen. 

Aen. III. 484. Nec minus Andromache^digressu maesta supremo^ 
Fert picturatas auri subtemitie vestes 
Et Phrygiam Arcanio chlamydem , nec cedit ho- 
nori; 

Testilibusque onerat donis ac taliafatur: 

Wohl keine Stelle im Virgil hat zu so verschiedenen Erklärungen 
Veranlassung gegeben als diese. Schon der Grammatiker Scau- 
rus beim Senilis las honore statt honorig das alle Mss. geben und 
vom Servius erklärt wird: tanta dat munera, .quanta merebatur 
Ascanius, hoc enim est honorinon cedere , parem esse meritis 
aeeipientis. Wagner bezieht es allein auf die Schönheit des 
Phrygischen Gewandes , das an Pracht den übrigen Gewändern 
nicht nachstand. Forbiger endlich nimmt die Worte für: aecom- 
modat dona honori Ascanii neqtie dignitatem eins rwn assequi- 
tuTy was im Ganzen mit der Erklärung des Servius ubereinstimmt, 
und wohl auch das Richtige ist, nur dass man die Worte nec 
cedit honori Mos in Bezug auf das Phrygische Kleid zu verstehen 
hat, das also, wie aus dem folgenden Zusatz hervorgeht , vor- 
züglich prachtig gewesen sein muss. Man konnte hier et Phry- 
giam für et maxime erklären, da dem allgemeinen Gattungsbe- 
griffe die einzelne Art untergeordnet ist, cf. Hand. Tursell. II. p. 
480. Ausserdem aber schenkt sie ihm noch geringere gewebte 
Kleider , was durch das blosse testüia angedeutet ist , während 
die erstem acu picta, also kostbar und prächtig sind. Wie Hr. 
W. diese Verse für solche hält , welche Virgil bei einer 2. Bear- 
beitung ausgefeilt und verbessert haben würde, weil nämlich das 
et bei haec ohne Beziehung stehe, davon kann ich mich nicht 
überzeugen. Andromache nämlich bittet den Ascanius für sich 
die besondern Geschenke anzunehmen , welche sie ihm darbietet, 
während er vom Helenus schon einige derselben hat, die aber nicht •» 
besonders aufgeführt sind, sondern weil sie eben Allen gegeben 
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werden, auch für ihn einen Tlieil voraussetzen. Das scheint um 
so notwendiger, weit Virgil hervorheben will, das» wie Helenus 
dem Aeneas besondere Geschenke übersieht, also die Andro- 
mache auch dem Ascanius Gaben ihrer eigenen Hand. 

Aen. ID. 684 — 686. Contra iussa monent Heleni Scyüam at- 

que Charybdin 
Inier utramque viam leli discrimine parvo 
JVe teneant cursus : certum est dare lintea reiro. 

Ohne mich auf die Erklärungen der übrigen Interpreten einzu- 
lassen, die von Forbiger genau epitomirt sind , möchte ich diese 
so angefochtenen- Verse also lesen: 

Contra iussa monent Heleni Scyüaeque Charybdisque 

Inter utramque viam /c/i, discrimine parvo 

JVe teneam cursus : certum est dare lintea relro. 

Der Sinn ist folgender: cavent Heleni iussa, ne cursus teneam 
inter Scyllae Charybdisque leti viam , quae parvo tantum di- 
stant discrimine» Die Scylla und Charybdis nennt Virgil einen 
doppelten Todesweg in geringer Entfernung, weil Beide, mag 
man zu der einen oder der andern gelangen, einen sichern Tod 
herbeiführen. Das parvo discrimine drückt nicht nur die nahe 
Entfernung zwischen Beiden , sondern auch die Nähe der tod- 
bringenden Gefahr beider Strudel aus. Dass discrimen aber für 
intervallum gebraucht werden könne, beweisen Stellen wie Cic. 
Agr. 2. 32. Virg. Aen. V. 154. teneam lese ich wegen des folgen- 
den praetervehor und des besseren Zusammenhangs der Stelle, 
da teneant viel Anstoss erregt. Uebrigens möchte der Gedanken« 
gang wohl folgender sein : Aeneas wollte an dem Theile von Si- 
cilicn landen, wo der Aetna liegt , also anf der Ostseite der loset 
Aus Furcht aber vor den Cyclopen, welche die Ufer anfüllen, wa- 
gen die Gefährten nicht zu landen, und werden durch die gün- 
stigen Winde, welche die Segel blähen, gerade der Scylla und 
Charybdis entgegen getrieben. So blieb nur die einzige Rettung, 
denselben Weg zurückzunehmen, den sie bereits durchmessen 
hatten. Das war aber unmöglich, da der Wind von Westen blies 
und sie Syrakus entgegen trieb. So stehn die Verse gewiss mit 
dem Folgenden in enger und richtiger Verbindung. Die Redens- 
art lintea dare hätte Hrn. W. nicht so viel Mühe macheu sollen. 
Dass übrigens v. 690 u. 691 herauszuwerfen sind', erleidet wohl 
keinen Zweifel mehr« 

Aen. IV. 471. Aut Agamemnonxus scenis agilatus Orestes. 

Forbiger billigt mit Wagner die Erklärung in scenis agitatus^ 
weil gerade der von den Furien verfolgte Orestes ein bekanntes 
und beliebtes Sujet griechischer und lateinischer Dichter war, 
wie deun auch Servius meinte, dass Virgil eine Tragödie des 
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Pacuvius Tor Augen gehabt habe. Sehr wohl erkannte Mark), zu 
Stat. Sil?.. III. 3. 15. und in der Epist. crit. p. 127., das« der ganze 
* Fehler der Stelle in scenis seinen Grund habe und emendirte 
daher Poefris^ was mir doch von der Leaart der Codd. ein wenig 
za sehr abzuweichen scheint» Liesse sich nicht vielleicht leich- 
ter und mit demselben Sinne Saevis conjiciren , das tcevis ge- 
schrieben wie so häufig den Grund zu der Verderbniss scenis 
abgab. So heissen die Furien ja gleich in den folgenden Versen 
tiltrices Dirae Virg. IV. 610. VII. 701. , und terribiles deae bei 
Lucan. II. 80. Soph. Oed. Col. 39. at tvyoßoi %ta^ ubi cf. Reisig. 
Dass hier ein die Furien bezeichnender Ausdruck ursprünglich 
gestanden haben müsse , bezeugt die in einigen codd. enthaltene 
Interpolation Furiis exagitatus, welche mit Unrecht von Wachsm. 
Athen. I. p. 267. empfohlen wird. 

Wir schliessen diese Recension mit dem aufrichtigen Wun- 
sche , dass Hr. W. sich durch Forb. Arbeit nicht abhalten lassen 
möge, uns mit seiner selbstständigen Bearbeitung des Virgil, welche 
er unter den Händen hat und nach S. XIX. der praef. recht bald 
hoffen lässt, zu erfreuen, „ quae Virgüii opera ad pristinam or- 
tkographiam quoad eiusfieri poterat, revocata exhibebit. Sic soll 
ausführliche Untersuchungen über die alte Orthographie und einen 
vollständigen kritischen Apparat des Virgil zugleich enthalten. 
Nicht immer werden ja seine Bücher ein gleiches Schicksal haben. 
Halle. Dr. G. Hildebrandt. 



Frid. Guil. Doeringi Co mment at iones , Oratio- 
nes t Carmina latlno sermone conscripta. Accednnt Fridcrici 
Jacobsi Epistola ad Doeringium sevcm feUciisimum et E. F. IVwde- 
mannt Oratio in Doeringi memoriam habita. Korimbcrgae , sura- 
tibus Frid. Campe. 1839. XL und 208 S. 8. (IThlr. 12 Gr.) 

Unter den Schulmännern Deutschlands, welche eine längere 
Zeit hindurch bedeutenden Lehranstalten vorgestanden haben, 
hat sich nicht leicht einer während eines langen Lebens einer 
/grössern Popularität in seinen Umgebungen und einer herzlichem 
Verehrung bei seinen Schülern zu erfreuen gehabt als der am 27. 
November 1837 verstorbene Döring. In Besitz der Achtung 
seiner Landesfürsten und des Vertrauens der Behörden lebte er 
mit seinen Collegen in der grössten Eintracht, drückte sie nie- 
mals durch Hervorhebung seiner amtlichen Autorität und gönnte 
einem Jeden denjenigen Antheil an den öffentlichen Lectionen, zu 
dem ihn die besondern Studien oder eine vorherrschende Nei- 
gung führten. Ein so trauliches Verhältnis« zwischen dem Di- 
rector und den übrigen Lehrern blieb nicht ohne den günstigsten 
Einfluss auf die Schüler, welche sich durch gute Sitte, Anstand 
und Fleiss viele Jahre hindurch ausgezeichnet und den Namen des 
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Gothaischen Gymnasiums in verschiedenen Ländern zu hohem 
Ansehn gebracht haben , es veranlasste sie aber auch zur inni- 
gen Anhänglichkeit an den Vorsteher desselben, und die Pietät 
gegen die Lehrer, welche auf manchen Schulen „ein tönendes Erz* 
und eine klingende Schelle u geworden ist, hat von jeher als eine 
rühmliche Auszeichnung der Gothaischen Schüler gegolten. 
Denn es hat nicht leicht ein Lehrer ein so rührendes Beispiel 
aufrichtiger Pietät erfahren , als Döring durch die aufopfernde 
Bereitwilligkeit seines ehemaligen Schülers , des Herrn Oberhof- 
predigers Jacobi zu Gotha , der 4 Jahre lang dem altersschwa- 
chen Greise die sämmtlichen Geschäfte des Directorats abnahm, 
ohne dem geliebten Lehrer etwas an dem entziehen zu wollen, 
was eine Ueihe von Jahren hindurch die gebührende Belohnung 
seiner Verdienste um das Gymnasium war*). 

Ein anderes Denkmal der treuen Anhänglichkeit und Ver- 
ehrung eines Döring'schen Schülers liegt nun in der jetzt zu be- 
sprechenden Schrift vor uns. Hr. Professor Wüstemann zu Go- 
tha, einst Schüler, dann College Dörings, hat einen gewiss von 
vielen gehegten Wunsch befriedigt, indem er eine Sammlung der 
Döring'schen lateinischen Schulschriften , Reden und Gedichte 
veranstaltete, in denen sich des Mannes Gewandtheit und Gelehr- 
samkeit in einem weit höhern Grade kund giebt als in seingn 
Bearbeitungen desLivius und Horatius, von denen wir namentlich 
die letztere nur ungern in so vielen Exemplaren in den Händen 
unsrer Schüler sehen. Die Sammlung war vollendet , als am 24. 
Februar 1839 die Universität Jena das fünfzigjährige Doctor- Ju- 
biläum des Hrn. Geheimen Hofrath Eichstädt festlich zu bege- 
hen verkündigt hatte. Hr. Wüstemann, zwar nicht ein Schüler 



•) Hierauf beziehen sich die Worte in Hrn. WüsiemaniCs Rede 
(p. 281) : Inventus est — o rarum nostris diebns singnlaris in prae- 
ceptorem pietatis exemplura — onus, qai qaum Doeringio, coius 
diseiplina usus faerat , plurimum so debere iotelligeret , nt iustam ei 
referret gratiam, gravis illius raunerts molestias tibi imponi pateretnr. 
Atque omni« muneris aoscepti partes ita explevit, ut votorum nostro- 
rum sumuiac plane satUlactum esse videatur. Und eben so urlhciltc 
Eichstädt in der Memoria Doeringii et Ramshornii (Jena 1838) : ,,con- 
tigit Doeringio praeterea quiddam singulare, quod, ut roitius de aevo 
nostro sentiator, cui saepe exprobratus est ingratus dUctpulorum erg» 
praeeeptorcs animus, posteritatis memoriae inprimis comniendandum 
videtur. Sponte enim et generöse diteipulus qtiondani Doeringii, 
gTavissiinis nunc muneribus ndmotus, Eduardus Adolphut Jacobi, dam 
ille honestissimo otio fruebatur, gyranasü saseepit gobcrnaculum, cui 
gcrendo par erat in paoeis, et ne quid commodorum aat emolnmento- 
rum dilecto magistro detraheretor, per integrum quadriennium gra- 
tuita, sed maxiuie laudabiii opera admiaistravit. 
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des Jubilars, aber durch mehrjährige Bekanntschaft ihm genau 
verbunden, glaubte die Herausgabe der Schriften Dörings nicht 
besser bewerkstelligen zu können, als wenn er sie mit diesem 
Feste in Verbindung setzte. Denn Döring und Eichstädt hatten 
immer in der engsten Freundschaft mit einander gelebt und der 
letztere durch die bald nach des erstem Tode verfasste Memoria 
Doeringn et Ramshornii einen öffentlichen Beweis dieser Freund- 
schaft in der elegantesten Form gegeben. Und so hat denn Hr. 
Wüstemann mit einer lateinischen Zuschrift au Eichstädt die 
Sammlung der Döring sehen Schriften eröffnet. Mit Geschick- 
lichkeit und in einer trefflichen, gewandten Sprache sind hier 
nicht allein die wichtigsten Momente aus Eichstädts Leben be- 
sprochen, sondern auch seine Verdienste anf den verschiedenen 
Feldern wissenschaftlicher Cultur charakterisirt worden, vor 
allen seine Meisterschaft im lateinischen Styl und die unerschöpf- 
liche Gewandtheit in der Abfassung akademischer Schriften. Wir 
wollen wenigstens einige Stellen hier mittheilen. Adearmina 
pangenda, heisstes auf S. XXVII., pariter atque ad program- 
mäta conscribenda nativam indolem requiri, nec solam süffle 
eere doclrinam, quamquam eius quoqtte magnae sunt partes^ 
nemo in dubitationem vocare ausit , qui Tuos libellos acade- 
mieos non dico diligenter perlegerit, sed adspeserit. Und 
dann: Oratioms habes. Si prineipum laudationes agis , eorutn 
res gestas Tuo praeconio nobilitalas videmus: si virorum de re 
publica bene meritorum aut coli e gar um doctrinae laude conspi- 
cuorum memoriam posteritati commendas , commendas t/o, ut 
aliis exempli prodas imitationem; si victoriae in certaminibus 
reportatae Tibi ■ renuntiandae sunt , hac opportunitate Mala 
uieris ita, ui sporn e currentes laudes , adhibeas calcaria segni- 
bus; inier dum eliam in oratio ne habenda äffe dum oratoris 
ostendis, qui es rebus ipsis coneipilur. Und an einer dritten 
Stelle, wo von Eichstädts Beurtheiluug der verschiedenen wissen- 
schaftlichen Richtungen in unserer Zeit die Rede ist, auf p. 
XXIX. Homines nostrae aetatis intelligis scripta velerum^ in 
quibus omnes inde a renalis lileris intelligentes viri summam 
ingenii humani et quasi mensuram constilisse arbitrati sunt y 
alto super cilio despicere et ex scholis eiici xubere; hör um iasci- 
tiatn arguis et iudicii perversilatem ostendis; alios ante oculos 
habes , qui doctiinam non petunt ipsam, sed ad vilem usum 
qccinguntur ; eos acerbe castigas; denique animadvertis con- 
temptores magislratuum ac regum eorumve, per quos publica 
administrantur ; eos gravi adhortatione usus in viam reducis. 

In die Sammlung selbst sind nur folgende Abhandlungen Dö- 
ring 's aufgenommen worden: 1) de antiquorum Script or um in 
scholis tractandorum ratione, 1782 (p. 1—20), 2) de Jove to- 
nante, 1783 (p.20 — 31), 3) de imagine Somni, 1783 (p. 31 
— 52), 4) dealatis imaginibus apud v et er es 1786 (p. 52—86), 
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fi) de eoloribue teterum 1788 (p. 86 — 106), 6) de laudahoni- 
bus funebribu» apud reter es 1804 (p. 100—106), 7) de Ho- 
ratii ocio versuum integritate praeter rem in suspicioncm vo- 
cala 1822 (p. 106—115), 8) aliquot Virgilii ex eclogis loci 
emendantur, erpticantur 1824 (p. 115— 128). Hieran scblies- 
sen sich folgende Reden: 1) Oratio in tnemoriam Ernesti II. 
1804 (p. 131—147), 2) Orot, in mem. Aemitii Leopol di Au- 
£»$ti 1822 (p. 147 - 156), 3) Orot, in mem. Cor. Gotth. Lentxii 
1809 (p. 156 — 167) , 4) Orot, in mem. Ioann. Frid. SaL Kalt- 
wassert 1813 (p. 167—173), 5) Oral. Saeeularibus Gvmnasii 
Gotbani habita 1824 (p. 173 — 194). 

Alle diese Abhandlungen lind Reden haben In sachlicher 
Hinsicht von der Hand des Herausgebers keine Zusätze erhalten, 
mit Ausnahme einiger auf die Golhaische Landesgeschichte be- 
züglicher Anmerkungen bei den Reden, wie auf S. 145 über Do- 
ritig s Bemühungen dem Gymnasium an F. Jacobe einen geschick- 
ten nnd berühmten Lehrer su erhalten, oder auf S. J90 f. über 
den Gothaischen Minister von Franckenberg und dessen litera- 
rischen Briefwechsel , dessen auch Eichstädt neuerdings in der 
am 24. Februar dieses Jahres gehaltenen Rede (p, 19 f.) gedacht 
hat. Die Abhandlungen mussten eben sowohl als die durch 
Sillig vor zwei Jahren herausgegebenen lateinischen Schriften 
Böttigers in der frühern Gestalt bleiben , eine gänzliche Ueber- 
arbeitung wurde durchaus ihren eigentümlichen Charakter ver- 
wischt haben und cinselne Citate ohne sonderlichen Nutzen bei- 
gefügt worden sein. Sie bleiben also interessante Denkmaler, 
wie antiquarische Gegenstande in den Achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts behandelt zu werden pflegten und werden 
um so mehr willkommen sein, da sie so gut wie ganz aus dem 
Buchhandel verschwunden waren. Die Abhandlungen Nr. 2. 3. 
4. und 5. zeigen eine Belesenheit in griechischen Schriftstellern, 
Gommern aren und kunstgeschichtlichen Werken, die dem verstor- 
benen Döring sonst fremd war, ja sie haben eine so auffallende 
Aehnlichkeit mit den antiquarischen Schriften Böttiger's aus jener 
Zeit, dass wir uns kaum der Vermuthung haben erwehren können, 
es möchte die enge Freundschaft, die zwischen beiden Männern 
bestand , auch ein Zusammenarbeiten und ein Besprechen solcher 
antiquarischen Gegenstände zur Folge gehabt haben. Kundigere 
mögen diess entscheiden : den Abhandlungen aber wird im neuen 
Abdmcke diese Ausstattung, die gewiss Vielen unbekannt ist, 
nnn eine grössere Wichtigkeit geben. 

Dagegen hat sich nun Hr. Wüstemann die sprachliche Seite 
der Döringschen Abhandlungen und Reden zum Gegenstand sei- 
ner Anmerkungen gewählt. Die Aufgabe war nicht leicht. Denn, 
da er selbst es nicht verschweigen konnte, dsss Dörings latei- 
nischer Styl bei seiner unbestrittenen Leichtigkeit, Durchsich- 
tigkeit und Gewandtheit doch auch au manchen Gebrechen, 
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falschen Metaphern, dichterischen Ausdrücken, nnefagfiachen 
Wörtern und Verstössen gegen die feinere Grammatik leidet so- 
war die Ausmerzung solcher Stellen und der Tadel derselben 
nicht eben leicht mit den Verpflichtungen des Herausgebers in 
Einklang zu bringen, der diese Sammlung zur Ehre des verstor- 
benen Döring veranstalten wollte. Wir müssen indess Hrn. Wü~ 
stemann das Zeugniss geben , dass er diese Klippe sehr geschickt 
su umschiffen verstanden hat. Die anstösslgeh und falschen 
Ausdrücke aind entweder stillschweigend beseitigt oder mit 
einer leichten Aendcrung durch passendere Wörter ersetzt wor- 
den , wo dann in den Anmerkungen die Rechtfertigung des Her- 
ausgebers enthalten ist Qttae Doeringio ipsi , heisst es in der 
Vorrede auf S. XXXV., si hodie editurus esset, disptieifttra 
futsse persuasum habebam, aut reserui, aut, si levi emendatione 
res agi polerot, mutavi. Atque hoc mihi sumere non dubitavi % 
ttt qui sie es praeeeptoris mente, cuiego, quamdiu viveret 
meam in Werts laiinis traetandis rationem probaverim, egisse 
mikividerer. Solche Anmerkungen über richtigere Ausdrücke 
und passendere Wendungen sind durchaus in einem milden Ton 
abgefasst, Hr. JTüstemann ist weit davon entfernt das Dörin«*'- 
sehe Latein mit Scharfe oder Bitterkeit tadeln zu wollen, er lässt 
es im Gegenthcil auch nicht an Entschuldigungsgrimden für sei- 
neu Lehrer fehlen, die theils ans dessen Vorliebe für die latei- 
nische Dichtersprache , ans der lebendigen , etwas überschwen*- 
iichen Redeweise seiner fröhern Jahre und aus der Nachgiebig- 
keit gegen die damals gangbare Latinifät hergenommen sind. 
JSusquampraeceptorem meurn, sagt Wnstemann a. a. O., si quid 
h«mam passus erat , acerbe costigavi-, mttlto minus reprehen- 
den dt occasionem arripui; sed siettbi erravisse videbatur er- 
rorem ingenue et candide aperui ; sieubi melius aut aptiua 
alt quid poni posse arbitrabar, sine ulla dubilalione id indieavi 
aut monui. Nec JJoeringium, si modo haec ipsius oetdis sub- 
net possent, rationem, quam ego ingressns sum, improbatu- 
rum esse rerto scio; immo persuasum mihi est eum, quo impen- 
sius iuvenibus Itter amm studiosis prodesse cupioerit, tanto 
maiorem voluptalem esse captutum, quum videret, libros suos 
hac nova, quam induerunt, forma denüo utilitatem aliqnam 
parare posse iuvenibus. 

Es sind aber diese Anmerkungen, zu denen der Heransgeber 
sich veranlasst sah, eine reiche Sammlung zweckmässiger Kriti- 
ken falscher und unelastischer Ausdrücke geworden, so dass die- 
selben beim Lateinschreiben mit grossem Nutzen gebraucht wer- 
den können und die gute Meinung von Hm. Wüstemanns Ein- 
sicht in die feinere Latinitat, welche er durch die Herausgabe 
seines deutsch -lateinischen Wörterbuches schon vor 13 Jahren 
erweckt hatte, in einem hohen Grade bestätigen. Zu den län- 
gern Observationen gehören die über auetores classici (p. 4), 

12* 
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über quam — tarn (p. 5), über falsche ablativi absolutio als du- 
eibus viris , auetore Caio u. a. (p. 8), über Nachstellungen der 
Präpositionen (p. 29), über die unelastischen Plurale specitnina 
und regulae (p. 103) , über genius saeculi (p. 53 vgl. mit S. 306)» 
über o/oi« terra« und orot« terra/ um (p. 137) , und die besou- 
den nützlichen Aumerkungen über Ausdrucke, die, wie eeleber % 
fortasse , promütere , nur einmal Ton guten Schriftstellern ge- 
braucht sind (S. 186 f.) und dann auf 8. 57 über die lateini- 
schen Ausdrücke für Phantasie und Einbildungekraft. Hier 
wurden wir nur mit Verweisung auf Schirlit% Auseinandersetzung 
in seinen Unterhalt, aus dem griech. Allerth. S. 168. und 201 /- 
noch einige Stellen aus Cicero cur Nachahmung hinzugesetzt 
habeu als de Oral. III. 53, 202. Orot. % 9., p. Sext. 7, 17. 
Ausser diesen langem Anmerkungen sind in kürzerer Art eine 
grosse Anzahl uurichtiger Ausdrücke berichtigt worden, als 
Phantasma ^ lans satura, profunda erudilio, praesut, de Ii bar e y 
recensiones , liter ae humaniores , gestus , periodus, methodus, 
externa violentia , purtis ptttus^ publieare librum , fragmenta % 
pluries, vir celeberrimus, solemnilas^ hactenus, penitius, mal' 
tigenus y vir Hin pars , proprio Harte y lerere scriptores, vacare 
alte. rei 9 vernacula lingua, adspergere und andre aus dem 
Commeutar - oder Notenlatein, welche sämmtlich im Register 
angegeben sind, eben so falsche Comparativc, sequior^ pri- 
scioTy vulgarior und Constructionen wie infinitum est und ähn- 
liche mit dem Conjunctiv (p. 41, 42, 148.), sub auspteiis, 
parum abesse, latere aliquem. Die Eigenthümlichkeit des 
Döringschen Styls erforderte auch die Anzeichnu ng vieler dichte- 
rischen Ausdrücke als inviolabilis r tenebricola, propinare, dator, 
resarcire , insudare, gratiae ardentes^ fulcrum, series anno- 
rum und die Warnung vor dichterischen Constructionen. End- 
lich fiuden auch die von Hand im Lehr buche des lat. Styls S. 
286 /. der zweiten Ausg. gesammelten falschen Metaphern hier 
manche Zusätze, wie auf S. 16, 22, 62, 87, 142, 159,174, wo 
Hr. Wüstemann stets das Fehlerhafte in der Zusammenstellung 
nachgewiesen hat. Wir haben übrigens hier, wie auch in andern 
Stellen, die Erörterungen des Herausgebers stets kurz, pricis 
und in Ucberetnstimmung mit dem besten Sprachgebrauche ge- 
funden. 

Bei dem zweiten Theile des Buches, welcher die Gedichte 
enthalt , hat sich Hr. Wiistemann blos auf einzelne historische 
Erläuterungen beschränkt Und lüer hat auch Döring eine 
solche Fertigkeit, Belesenheit, Beredtsamkeit und Richtigkeit 
des CJrtheils gezeigt, dass seine Gedichte den besten lateinischen 
der neuern Zeit an die Seite gestellt zu werden verdienen. Wir 
danken es daher Hrn. Wüstemann — und wir hoffen , dass noch 
mancher Freund der lateinischen Dichtkunst mit uns gleichen 
Sinnes sein wird — , dass er so viele Gedichte Dörings als 
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möglich war, gegeben hat, da sie neben den bereits genannten 
Vorzügen uns das Bild eines glücklichen und bis in das höchste 
Lebensalter fröhlichen Mannes gewähren. Vor allen aber tritt in 
diesen Gedichten das erfreulichste Bild des collegialischen Lebens, 
wie es die Gothaischen Professoren fuhren, und ihrer anmuthigeti 
Geselligkeit dem Leser entgegen. Die gemeinschaftlichen Mahle, 
Hochzeiten, Geburtstage, Jubiläen, Alles gab dem heitern Dich-, 
ter Gelegenheit zu Impromptu's und kleinen Gedichten und wer . 
selbst solchen Zusammenkünften beigewohnt hat, der weiss, wie 
anspruchslos dies von Döring's Seite geschah und wie er nur zur 
Erheiterung der Gesellschaft beitragen wollte. Ausser solchen 
Gedichten an Jacobs, Galletti, Kallwasser, Kries, Schulze und 
andere enthalt die Sammlung auch die von Döring im Namen des 
Gymnasiums verfertigten Festgedichte, mehrere Epicedien auf 
verstorbene Freunde , wie auf Böttiger (S. 231 f.) und die hiehat 
gemütbliche Elegie auf den Tod seines einzigen, im Jahre 1786 
verstorbenen Sohnes (S. 226—230) an seine Schüler. 

Eine in jeder Beziehung erfreuliche Zugabe ist Fr. Jacobs 
Kpistola ad Doeringium , senem felicissimum , die er im Jahre 
1824 zum Sacularfeste <des Gothaischen Gymnasiums an ihn ge- 
richtet hatte. Dieselbe erscheint hier mit einigen Abänderungen 
und Zusätzen ihres Verfassers (p. 242 — 270) und gehört, wie 
bekannt ist , nach Form und Inhalt zu den gelungensten Schriften 
dieser Art Magnum est laudari a laudato viro. Der Heraus- 
geber hat alle Verehrer des vortrefflichen Briefschreibers durch 
ein von demselben verfasstes Gedicht: viäa Doeringii , sehr er- 
freut , da gerade von den lateinischen poetischen Erzeugnissen 
desselben nur wenige in'weitern Kreisen bekannt geworden sind. 
Den Schluss blidet die von Hrn. Wüstemann am 11. December 
1837 gehaltene lateinische Gedächtnissrede anf Döring (p. 273 
— 304). Inderselben ist Döring in seinen Verhältnissen als Fa- 
milienvater, als Rector, als Lehrer, in seinen häuslichen und lite- 
rarischen Beschäftigungen mit lebhaften Farben und meiner sehr 
gefälligen lateinischen Diction geschildert worden, mancher Vor- 
wurf, der ihm im Leben nicht ohne Grund gemacht worden ist, 
zwar nicht ganz zurückgewiesen, aber in milder, schonender 
Weise beurthcilt, ganz wie es dem dankbaren Schüler und gewe- 
senen Collegen ziemte , denn „man soll, u sagte der ruhmwürdige 
Karl August von Weimar*), „bei alten Leuten mehr auf dasje- 
nige sehen, was sie gethan haben, als auf das, was sie noch 
thun könnten. " Und so giebt diese Rede zugleich mit der Epi- 
stola des vieljährigen Freundes ein so wohl ausgeführtes Bild 
Dörings , wie es nur immer ein Gelehrter nach einem stillen, 



*) HöÄr'j Gedächtnis» predigt auf den Grosihersog Karl Jugwt von 
Weimar S. 32. 
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dem Dienste der Schule und de» Wissenschaften geweihten Leben 
erhalten konnte. 

Die äussere Ausstattung des Buches ist schön und wird das 
Puch auch im Auslande empfehlen , wo Döring als Bearbeiter 
des Horatius und Catullus durch die eleganten, englUcheu Ab- 
drücke dieser Ausgaben bekannt geworden ist. 

K. G. Jacob. 



De Ca llistken e Olynthio et Pseudo - Callisthen e 
qui dicitur Coruiuentatio , qua Candidatos MagUtcrii ad soleninia 
examina iovitat Anloniu» Wettermann 1*. I. de CallUlhenU 
Olvnthii vita et scr'njti*. Lips. typ. Staritzii. 

Schon als naher Verwandter des Aristoteles und als Beglei- 
ter Alexanders d. Gr. nimmt der OJynthier Callisthenes unser 
Interesse in Anspruch ; aber auch an und für sich sind die 
Schicksale und Schriften dieses Mannes höchst merkwürdig und 
beachtungswerth* Nun hat zwar unter den Neuem schon der 
Abbe* Sevin (in den Mem. de l'acad. d'inscr. T. Vlll. p. 126—143) 
eine besondere Abhandlung über das Leben und die Schriften des 
("all. verfasst : diese ist aber nach der bekannten französischen 
Weise jener Academiker so oberflächlich und uugrümllich ausge- 
fallen, dass der Wahrheit durch dieselbe fast mehr geschadet 
als genützt worden ist. Grösseres Verdienst haben sich Ste. - 
Croix und A. Stahr durch das erworben, was sie in ihren be- 
kannten hierher gehörigen Schriften über diesen Gegenstand bei- 
gebracht und abgehandelt haben; doch kann man schon nach der 
allgemeineren Tendenz ihrer Schriften vollständige und erschö- 
pfende Forschungen über dieses spezielle Argument nicht erwar- 
ten. Dasselbe gilt von Droysen, der, wie wir sehen werden, 
vor Allen die richtige Auffassung des Charakters und der ganzen 
Erscheinung des Call, gefördert hat. Und so war es gewiss der 
Mühe werth, in einer Monographie ausführlicher und gründlicher, 
als es bisher geschehen, über das Leben und die Schriften des 
Call, zu handeln, was der Hr. Prof. Westermann in dem ange- 
zeigten Programme unternommen hat. 

Ref. hatte schon vor längerer Zeit bei seiner Fragmeutsamm- 
Iung der Geschichtschreiber Alexanders d. Gr. sowohl die Frag- 
meute des Call, als die Nachrichten der Alten über das Leben 
desselben zusammengestellt, und freut »ich, in manchem nicht 
unwesentlichen Punkte mit dem Hrn. Verf. gleiche Resultate 
gewonnen zu haben. Im Allgemeinen freilich weicht Ref. in sei- 
ner Ansicht über den moralischen Charakter des-Call. von dem 
Hrn. Verf. ganz und gar ab, da sich Hr. W. in dieser Beziehung 
ganz an Sevin, Ste.-Croix und Stahr anschliesst, während Ref., 
wie er schon bei einer andern Gelegenheit (Comin. de Ptolem. 
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Lag. Vit. p. 18, 3)) erklart hat, dem mir etwas zu hart ausge- 
sprochenen Urtheile Droysens beistimmt. Die Gründe» für diese 
Ansicht werden unten ausführlicher dargethan werden; jetzt 
wendet sich Kefer. zu den einzelnen Punkten, über welche er 
abweichender Meinung von dem Hrn. Verf. ist. P. 4« heisst ea: 
v Sed quoniam una eura cum Alexandre, nato Ol. 106, 1. 356, 
Aristoteles edueavit , haud scio an rectius circa Ol. 104 «ve 105 
natu» esse existimandus sit. u Dass aber Call, zugleich mit Alex- 
ander vom Aristoteles erzogen worden sei, geht weder ans den 
Berichten der Alten hervor, noch ist es wahrscheinlich. Stahr 
(Aristotei. 1. p. 106.) führt zwar die Zeugnisse des Aman (Exp. 
Alex. IV, 10) un\} Plutarch (?) dafür an; doch ist in beideu 
Schriftstellern nur davon die Rede, dass Call, von seinem Ver- 
wandten Aristoteles erzogen worden sei. Daraus aber, dass Alex- 
ander bekanntlich ebenfalls vom Aristoteles erzogen wurde, 
folgt noch nicht, dass er zu gleicher Zeit mit Call, erzogen und 
unterrichtet wurde. Auch aus Justin (XII, 6), wo vom Call, ge- 
sagt wird, dass er coiidiscijuilatu apud Aristotelem Alexandro 
familiari8 gewesen sei, kann die Gleichzeitigkeit gemeinschaftli- 
cher Erziehung nicht gefolgert werden; wozu noch kommt, dass 
die Auctoritüt des Justin gerade an dieser Stelle sehr schwach 
ist. Die Gleichzeitigkeit dieser gemeinschaftlichen Erziehung 
ist aber auch nicht einmal wahrscheinlich, da ja Call, mit dem 
Alex., als dieser vom Aristoteles erzogen wurde, weder auf 
gleicher Stufe des Alters noch der Bildung stand. Denn während 
Alexanders Geburtsjahr auf Ol. 106, 1 fällt, wird man das des 
Call, gewiss richtiger mit Sevin iu die 103. , als mit dem Verf. in 
die 104. oder 5. Olympiade setzen, da nach dem Gesagten der 
Grund, warum Call, spater als Ol. 103. geboren sein soll, weg- 
fällt ; andere Gründe aber weit mehr für ein früheres als spate- 
res Geburtsjahr desselben sprechen. Einmai nämlich hatte Call., 
wie der Verf. p. 17. auch zugibt (nam si nihil dum scripsisset, 
uon fuisset cur ille (Alex.) haue ei proviueiam demandaret), je- 
denfalls schon vor dem Beginne des Feldzuges nach Asien sei- 
nen schriftstellerischen Ruf begründet und schrieb wahrschein- 
lich schon Bücher, als Alex, noch bei Aristoteles in die Schule 
ging. Sodann aber würde es ganz unbegreiflich sein, wie die 
Meinung hätte aufkommen können, dass Call« Lehrer Alexan- 
ders gewesen sei, wie er von Seneca (Suasor. I. p. 3.) geradezu 
genannt wird, wenn er mit demselben auf gleicher Alters- und 
Bildungsstufe gestanden hätte. Noch unbegreiflicher freilich ist 
es, wie Sevin auf diese Meinung eingehen und behaupten konnte: 
„Apres un sejour de quelques aune*es Aristote obtint la permis- 
siou de se retirer. Callisthcne qui l'avait aecompagne prit sa 
place; il fut declare preeepteur du fils de Philippe." Denn 
obgleich auch Diogenes Lacrtius (V, 1, 4) erzählt: IäjiäiJ de 
iöoxet ^AQioxoxkkqi) Ixuixcos avtä cvyytysvijiSdai VtfAtJav- 
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ÖQ<p, **$Qt* 'Jfttjvagi 6v6tr ( 6a§ avta zov övyytvtj Kai- 
kto&irtj xov 'OkMtiovz so ist doch bekannt semig, wie änch 
der Hr. Verf. mit Recht annimmt , dass Aristoteles nach Beendi- 
gung der Erziehung Alexanders (Ol. 110, 1) nicht sogleich nach 
Athen gegangen, sondern noch vier Jahre bis zum Feldzuge nach 
Asien (Ol. III, 2) in Macedonien zurückgeblieben ist. Während 
dieser stürmischen und vielbewegten vier Jahre aber kann, wie 
auch Stahr mit Recht behauptet, von keinem Unterrichte Alex- 
anders mehr die Rede sein, am wenigsten von einem durch Cal- 
listhencs ertheilten Unterrichte, der wahrend dieser Zeit sich 
höchst wahrscheinlich in Athen aufhielt und mit schriftstelleri- 
schen Arbeiten beschäftigte. Kaum kann man daher darüber in 
Zweifel sein , dass Call, erst in Asien als fortwährender Begleiter 
sich dem Gefolge des grossen Königs anschloss, was auch der 
Verf. gefühlt, aber nicht bestimmt genug hervorgehoben hat, 
wenn er p. 7 in der Anm. sagt : „quamqoam augetur eo suspicio, 
in Asia demum Callisthenem ad^ regem accessisse. u Die verschie- 
denen An gaben aber (bei Plut. V. A. c. 53. Diog. Laert. V, 1, 4. 
Justin. XII, 6) über die Veranlassung, welche den Call, zur Be- 
gleitung des Alex, bewogen, sucht der Verf. so zu vereinigen, 
dass er annimmt, Call, sei zunächst aus Liebe zu seiner Vater- 
stadt Olynth, deren Wiederherstellung ihm am Herzen gelegen, 
zum Alex, gekommen ; Aristoteles habe ihn dem jungen König 
aufs Angelegentlichste zum Begleiter empfohlen, und dieser 
habe denselben sehr gern als willkommenen Herold seiner Tha- 
ten anf genommen. Nun ist aber von einer solchen Empfehlung 
des Call, durch Aristoteles nirgends die Rede. Denn ganz mit 
Unrecht zieht der Verf. die angeführte Stelle aus Diog. Laert. 
Irieher, in welcher nichts weiter gesagt wird, als dass Call, durch 
Aristoteles mit Alex, bekannt gemacht wurde , was jedenfalls in 
früherer Zeit als unmittelbar vor dem Feldzuge nach Asien ge- 
schah. Ueberhaupt aber ist es nicht einmal wahrscheinlich, dass 
Aristoteles dem Call, die Begleitung Alexanders angerathen und 
ihn dem Könige zum Gefährten besonders empfohlen habe, wenn 
man bedenkt, dass Aristoteles das unbesonnene und vorlaute Be- 
nehmen des Call, gegen den König schon öfters gescholten und 
diesem sogar, da er auf seine Vorstellungen nicht hörte, voller 
Ahnung den Homerischen Vers zugerufeu hatte: coKvpOQog Ötj 
fi oi , tsxoq, iöötai, oV dyoQEvtig. (Diog. Laert. V, 1,5. cf. 
Val. Max. 7, 2, 11. Plut. V. A. c. 44.) Kaum kaun daher der 
Rath und die Empfehlung des Aristoteles als Moment beim Ent- 
schlüsse des Call., den Alex, auf seinem Fcldziige in Asien zu 
begleiten, angeführt werden ; auch lasst sieh nicht wohl denken, 
dass dicWiederherstellung seiner Vaterstadt Olynth der Hauptgrund 
war, welcher denselben zur Begleitung des Alex, bewog; viel- 
mehr ist die Angabe, dass vom Alex, selbst eine Einladung zur 
Begleitung an Call., der sich damals schon einen nicht uubedeu- 
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tenden schrittst el I erischen Ruf erworben hatte, ebensogut wie 
an Ephorus, Xenocratcs, Menedemus (cf. Meier Marx Ephor. 
Fragm. p. 17.) erging, die allein glaubhafte. Nim mochte aller- 
dings der Gedanke, seiner Vaterstadt bei dieser Gelegenheit ei- 
nen Dienst leisten zu können , bei der Annahme dieser Einladung 
dem Call, nicht fremd sein; gewiss aber wareu Eitelkeit und 
Ehrgeiz die eigentlichen Beweggründe. Denn wie sehr auch der 
Verf. den Charakter des Call, zu rechtfertigen und in ein vor- 
theilhafles Licht zu stellen sucht, so können wir ihm darin kei- 
neswegs beistimmen, sondern halten auch jetzt noch, wie 
wir schon früher ausgesprochen haben (corara. de Ptolero. Lag. 
Vit. p. 18, 33), das freilich dem Call, sehr ungünstige Urtheit 
Droysens (Gesch. Alex. p. 349 sqq.) für weit richtiger und nalt- 
barer. Denn abgesehen davon , dass sich dieses Urlheil auf die 
Auetori tat der bei weitem glaubwürdigsten Geschichtschreiber, 
eines Chares (ap. Plut. V. A. c. 54) , Ptolemaeus und Aristobu- 
lus (ap. Arr. Exp. Alex; IV, 13 u. 14.) stützt, wird es selbst 
durch die Fragmente der Geschichte des Call, über Alex, nicht 
wenig bestätigt. — 

Der Hr. Verf. sagt p. 8. , dass man den ungünstigen Nach- 
richten der Alten über den Charakter des Call. (z. B. Plut. V. A. 
c. 52. Arr. IV, 10, 1. 12, 6) nur mit grosser Vorsicht Glauben 
beimessen dürfe. Weil nämlich Call, schonungslos die Fehler des 
Alex, und seiner Freunde aufgedeckt, so habe er sich den Hass 
dieser nnd ihrer Schmeichler zugezogen, die dann, um ihn zu 
verleumden und seinen Charakter in ein übles Licht zu setzen, 
vieles Unwahre ersonnen und verbreitet hätten. Dazu rechnet 
Hr. W. besonders das, was Call, nach Arr. IV, 10. von sich ge- 
prahlt haben solle, vq>' avtep tlvai xal tjj iavxov ivyyaayy 
'AX&£av$Qov T8 %al xd AXt^dvdgov %Qya ' ovxovv avtog d(pi- 
föai 'AXs^dvÖQOv d6£av xttjöoutvog^ dXXd tvxXeä ig dv&ga- 
Tiovg ttoiyöav xcu ovv xal tov &t(ov tjJv utxovülav *AXi%dv- 
ögcf ovx gjv 'OXvumug vnkg tijg ytveöeag avtov IrsvÖtxai 
drrjQtrjö&ai ^ dXX' i| äv dv avtog vxto 9 AX%^dv8gov Cvyyodtyctg 
i&vsyxy ig dv&Qanovg. „Quae tarn absurda sunt, sagt Hr. W., 
atque a dignitate hominis eiusque philosophi aliena , ut ipse Ar- 
rianus addat tfafp dXq&ij %vyyiygaitxai." — Ist es nun aber 
nicht eben so ungereimt und eines Philosophen unwürdig, wenn 
Call (ap. Plut. V. A. c. 27. et Strab. T. VI. p. 589. Tzsch.) er- 
zählt , dass als Alex, auf seinem Zuge nach dem Ammonium nicht 
wusste, wohin er sich wenden sollte, zwei Raben seine Weg- 
weisergeworden seien , die, so lange der Zug ihnen gefolgt, ei- 
lig vorausgeflogen , sobald sich derselbe aber langsamer vorwärts 
bewegt habe, sitzen geblieben *eien; und dass diese Raben 
Nachts die Verirrten mit ihren Stimmen angerufen und krä- 
hend auf den rechten Weg geleitet hätten ! Ist es ferner nicht 
eben so ungereimt und eines Philosophen unwürdig, was Call. 
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(ap. Strab* 1 c.) von dem Orakel der Braach i de« phantasirt (ngog- 
TQayioÖti), dessen heilige Quelle, seit dem Frevel der Branchi- 
dc» unter Xerxcs versiegt , jetzt wieder hervorgesprudelt sei, 
und welches , seit jener Zeit vom Apollo verlassen , jetzt wieder 
allerlei Prophezeiungen über die göttliche Abkunft Alexanders, 
den bevorstehenden Sieg bei Arbela, den Tod des Darius u. drgl. 
verkündet habe ! — Ist dies Alles der oben angeführten Prah- 
lerei des Call, nicht ganz entsprechend, und darf man sich dar- 
nach wundern , wenn Strabo 1. c. denselben unter die Schmeich- 
ler Alexanders rechnet (rfin tovtav xokotxsutix&g ksyoidvGxv)'l 
Freilich scheint dies mit der bekannten hartnackigen Weigerung 
des Call., dem Könige die Ehre der Adoration zu erweisen, ge- 
radezu im Widerspruche zu stehen; and wirklich hat Ste.-Croix 
(Ex. crit. p. 37), um diesen Widerspruch zu beseitigen, seine 
Zuflucht zu der Annahme genommen, dass das Geschieh ts werk 
des Call, nach dessen Tode you seinen Feinden interpolirt wor- 
den sei; auch stimmt ihm Stahr (Aristotel. I, p. 125) hierin bei, 
indem er die Interpolation der Schriften des Theopompus durch 
Anaximenes von Lampsacus als aunlogcs Beispiel anfuhrt. Wie 
willkürlich und unwahrscheinlich diese Annahme sei, bedarf kei- 
ner weitern Auseinandersetzung; wie unpassend aber der Ver- 
gleich mit den Schriften des Theopompus ist, geht schon dar- 
aus hervor, dass der Betrug des Anaximenes sehr bald entdeckt 
wurde, wahrem! der, welchen sich vorgeblich die Feinde des 
Call, erlaubten, bis auf Ste.-Croix uneutdeckt geblieben wäre. 
Aber es bedarf auch keineswegs einer solchen aus der Luft ge- 
griffenen Hypothese zur Beseitigung jenes scheinbaren Wider- 
spruches, wenn man nur die allzu gültige Meiuuug von dem 
Charakter des Call., welche auch Ste.-Croix und Stahr mit Hrn. 
W. theilen , fahren lasst Dann nämlich wird es nicht befrem- 
den, wie Call, dem Alex, persönlich die Ehrenbezeugung der 
Adoration hartnäckig verweigern , in seinem Geschieh U werke da- 
gegen alles auf die göttliche Abkunft Alexanders Bezügliche mit 
dem grössteu rhetorischen Pompe darstellen und hervorheben 
konnte, besonders wenn man dabei erwägt, 1) dass Call, keines- 
wegs von Anfange an mit dem Könige in Spannung lebte, son- 
dern in den ersteu Jahren des persischen Feldzuges schon als na- 
her Verwandter des Aristoteles und als namhafter Gelehrter, 
wenn auch nicht, wie Stahr (Aristot I. p. 122) meint, die ver- 
traute Freundschaft, doch die Gunst des Königs in vollem Maasse 
genoss *) ; 2) dass das Verhaltniss zwischen Alex, und Call, erst ~ 
um die Zeit der Ermordung des Clitus, wo Alex, in Parthien ver- 
weilte und allmälig persische Sitten und Gebräuche an seinem 



*) Darauf deutet auch der Auis|iruch des Diogenes von Siuupe 
bei Diog. Laert. VI, 2, 45. 
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Hofe einzuführen anfing, 8lch «u trüben begann , daga aber ge- 
rade bis in diese. Zeit die Fragmente vou dem Geschichte werke 
des Call, reichen und er also höchstwahrscheinlich während der 
feindseligen Verhältnisse, iu die-er von der Verschwörung des 
Pliilotas und der etwas spätem des Herraolaus, deren Mitschul- 
diger er war, zu dem Alex, trat, gar nicht mehr an seiner Ge- 
schichte Alexanders arbeitete *) ; 3) dass endlich die hartnäckige 
Verweigerung der Adoration bei Call, nicht sowohl aus mora- 
lischem Widerwillen gegen eine solche entehrende Deinüthiguug, 
als aus gekränkter Eitelkeit, weil ersieh vou Alex, zurückgesetzt 
glaubte, zu erklären ist, die pomphafte Ausschmückung der 
göttlichen Abkunft Alexanders in seinem Geschichtswerke aber 
weniger aus Schmeichelei gegeu Alex, zu erklären ist, als aus 
der iu jener Zeit allgemeinen und dem Call, besonders eigen- 
tümlichen Sucht nach rhetorischem Prunke, zu welchem die 
hieher gehörigen Fabeln über Alex, den reichsten Stoff darboten. 
— So viel zur Erörterung uusrer Ansicht über den CaMisthenes ; 
ausführlicher zu sein verbietet der Kaum, das Gegebne aber wird 
hinreichen, um den Hru. Verf. .von der Theilnahme zu überzeu- 
gen , mit der wir seine schäUen&werthe Abhandlung gelesen 

Dr. II. Geier. 



Bibliographischer Bericht. 



Französische Litteratur. 

Indem ich meinen Bericht, dessen letzter Abschnitt' NJbb. XXIII, 
Hft. 2 abgedruckt worden, fortsetze, bespreche ich zuerst einige der 
neueren französischen Sprachlehren. Ein recht brauchbares Buch ist 
die Grammatik der französischen Sprache von P. J. /fecJcer«, wirkt. 
Lehrer an der Realschule zn Mainz. Mainz (v. Zubern) 1839. XVI u. 
512 S. 8. Der Verf. hat sich darin 1) fassliche Erklärung der Regeln 
der französischen Sprache mit lliuweisung auf die Regeln unserer 



*) Dies wird besondert auch dadurch wahrscheinlich, dass Plu- 
tarch Vit Alex. c. 46, wo von der Ankunft der Amazonen zum Alex, 
die Rede ist und alle von Plotarch benutzten G es c h ich Uchr eiber Ale- 
xanders, welche diese Erzählung entweder erwähnt oder mit Still- 
schweigen übergangen , namentlich aufgezählt werden , den Call, we- 
der unter den einen noch den andern nennt, du er denselben doch sonst 
öfter citirt. Dio Aukunft der Amazonen fällt aber in die erwähnte 
Zeit. 
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Muttersprache, 2) soviel Ihnnlich, Begründung der Regeln, 8) Ueher» 
gang vom Leichten zum Schwereren zur Aufgabe gemacht» Die Gram- 
matik ist nicht für 'die ersten Anfänger geschrieben, denn Hr. W. denkt 
sich den Unterricht im Französischen nach mmlificirter Hatniltonscher 
Weite eingerichtet. Habe ich midi auch schon oft gegen die streng - 
llainilton*«che Manier ausgesprochen , so habe ich doch noch eben so 
oft auf die Vortheile hingewiesen, welche eine eingeichränkle Be- 
nutzung dieser Methode mit sich fähren durfte , und ich trage daher 
kein Bedenken » dem Verf. beizutreten, wenn er beim Unterrichte in 
der französischen Sprache namentlich in Realschulen — denn was die 
(iymnasien betrifft, bin ich nicht ganz derselben Ansicht — die Gram- 
matik in die Mitte und an das Ende des Unterrichts verweist. Seine 
Arbeit lasst sich jedoch auch Schülern, die früher nach einer andern 
Methode Unterricht empfingen oder nach einer andern Methode unter« 
richtet werden sollen , in die Hände geben. Da im Allgemeinen die 
Klarheit des Ausdrucke , die Vollständigkeit der Regeln, und die 
grosso Auswahl snchgemässer Beispiele gerühmt werden kunn, so 
wird jeder das Buch mit Nutzen gebrauchen* Die Einrichtung ist 
folgende. Der erste (etymologische) Cursus (S. 1— =-206) enthält 
ausser den Regeln nher Aussprache und Prosodie S) Capitel: 1) Haupt- 
wort; 2) Artikel; 3) Beiwort; 4) Fürwort; 5) Zeitwort ; 6) Neben - 
«der Umstandswort; 7) Verhältniswort ; 8) Empfindungswort. Die- 
selben Rubriken finden sich auch im zweiten (syntaktischen) Cursus, 
an dessen Spitze die Regeln Ober die Rechtschreibung gestellt sind, 
und ein Anhang (S. 430 — 511) enthält die deutseben Uebungen über 
die Regeln beider Curse. Vorzugsweise für Gymnasien berechnet ist 
die Praktische Elementargrammatik der französischen Sprache für höhere 
Schulen von F. Haas^ Gymnasiallehrer zu Darmstadt. Erster Cursus. 
Formenlehre. Darmstadt (Leskc) 1838. VI u. 356 S. 8. (1 Thlr.) Der 
mit der französischen Sprache sowohl, als mit den Bedürfnissen un- 
serer Gymnasien gründlich vertraute Verf. hat sich durch die Heraus- 
gabe dieses Buchs ein neues Verdienst um seine Schüler erworben, 
denn wenn er auch keine neue Bahn betreten hat, keiner bisher unbe- 
kannten oder selbsterfundenen Methode gefolgt ist, so hat er doch 
durch sein Bestreben , den Unterricht in der französischen Sprache mit 
dem in den alten Sprachen in Harmonie zu setzen, durch die Tren- 
nung der Formenlehre von der Syntax , durch klare Darstellung der 
Paradigmen , und durch sehr zweckmässige Beispiele seiner Arbeit für 
Gymnasien einen Vorzug verliehen , der um so mehr Anerkennung ver- 
dient, je mehr Zeit dadurch gewonnen wird. Der vorliegende erste 
Cursus enthält die Formenlehre und zerfällt in 3 Theile. Der erste 
(S. 1—30) theilt in 2 Capiteln die Regeln der Aussprache und Recht- 
schreibung mit; der zweite (S. 31 — 324) spricht in 10 Capiteln vom 
Artikel, von den Haupt-, Bei-, Zahl-, Für-, Zeit-, Neben-, 
Vor-, Binde - und Ausrufungswörtern und giebt in einem Anhange ein 
Verzeichnis« der Wörter , welche in den Uebungsstücken vorkommen ; 
der dritte Thcil (S. 325 — 356) enthält eine Sammlung von Wörtern 
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and Sprechübungen. Die Darstellung ist klar und das "Vorgetragene 
für den ersten Unterricht genügend. In Zürich (bei Orell, Füseli u. 
Comp.) erschien 1838: Kurzgefassie. französische Sprachlehre für höhere 
Volksschulen. Nach Becker's und Scherr's deutschen Sprachlehren und 
mit Rücksicht auf Selbstbeschüftigung der Schüler bearbeitet von J. 
J, Bär, Secandarlchrer. XVI n. 295 S. 8. Man hat in Becker'* Weise 
nicht Mos die deutsche Grammatik zu behandeln , sondern sie auch 
auf andere Sprachen, namentlich auf die lateinische, anzuwenden ver- 
sucht. Die französische ist von Wurst (dem Verf. der praktischen 
Sprachdenk lehre für Volksschulen und die Elementarclassen der Gym- 
nasial- und Realanstalten) in seinem „ersten Unterricht in der fran- 
zösischen Sprache" ebenfalls nach B's Grundsätzen behandelt worden, 
und Hr. Bär hat sich denselben , jedoch mit den ihm nöthig scheinen- 
den ModtGcationen , angeschlossen. Er bemerkt nämlich gans richtig» 
dass die Mattersprache eine gans andere Behandlang zulasse und so- 
gar verlange, als eine fremde, denn während der Schüler schon im 
Besitze der ersteren ist, wenn er die Grammatik zu studiren anfängt, 
kennt er beim Beginn des Studium einer fremden Sprache nur erst die 
Grund Verhältnisse der deutschen; die Lautverhältnisse, die Biegungs- 
und Redeformen der fremden Sprache dagegen sind ihm noch ganz 
unbekannt und er mtiss daher erst in die Wortlehre eingeführt werden, 
ehe man zum Satzbau übergeht, zu welchem es ihm vorerst noch an 
dem nüthigen Material gebricht. Die Gegenstände finden sich in fol- 
gender Ordnung abgehandelt: Artikel und Hauptwort, Beiwort, Zeit- 
wort, Fürwort, Zahlwort, Nebenwort, Vorwort, Bindewort, Lehre 
vom Particip passe*, Satzlehre in Beispielen , Lesestücke, Wörterver« 
zeiehniss. Die Erklärungen und Regeln sind fast durchgängig fasslich 
u. präcis; nur hier und dort wäre eine Aenderung zu wünschen, z.B. 
S. 17 t „Der Nasenlaut ang wird dargestellt durch an , am, en, em. 
Es wird nach dem ra und n in vielen Wörtern noch ein Mitlaut ge- 
sehrieben, welcher aber auf die Aussprache nicht einwirkt Ein 
Selbstlaut, derauf n und m folgt, hebt den Nasenlaut auf, sowie auch 
die Verdoppelung des n und m denselben aufhebt. " Hier sollte es 
heissen: „ Wenn auf m und n ein anderer Mitlaut folgt, so ändert diess 
die Aussprache der Nasenlaute nicht; folgt aber ein Selbstlaut , so er- 
halten dadurch m und n ihre gewöhnliche Aussprache wieder." Die 
Aussprache ist gewöhnlich richtig angegeben, doch bemerkt der Verf. 
sehr wahr, dass überall eine in deutscher Schrift beigegebne Darstel- 
lung derselben nur eine Beihülfe sei , auf die man nicht zu viel Ge- 
wicht legen möge. An Beispielen ist diese Grammatik reicher, als 
die meisten vorhandenen, und zwar sind diese Beispiele so passend für 
den Anfänger gewählt, und so zur Nachbildung und Einübung der 
Regeln geeignet, dass schon dieser Vorzug hinreichen wird, der Bär-- 
ichen Grammatik in Elementarclasseu eine günstige Aufnahme zu ver- 
schaffen. In zweiter Auflage liegt vor uns: Französische Sprachlehre, 
oder praktische und theoretische Anweisung zum gründlichen Unter- 
richte in der franiösischen Sprache, für Schulen und besonders für 
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den Selbstunterricht bestimmt. Nach der Grammnire de« Gram* 
maiie« bearbeitet von F, Jos. Bouoicr , öffentlichem Lehrer der franz. 
Spn.cbe an dem Lyceum zu Bamberg. Erlangen (Koke) 1838. XIV u* 
841 S. 8. (16 Gr.). Das erste Capitel handelt von den Buchstaben, 
den Ton - and orthographischen Zeichen (S. 1 — 19), das 2. Cap. von 
der Aussprache der reioen , einfachen und zusammengesetzten Vocale, 
der Nasenlaute und Doppellaute (S. 20 — 40), das 8. Cap. von der 
Aassprache der Mitlanter (g. 40— 100) and von der Pros o die (S. 101 

— 120), das 4. Capitel von den allgemeiaen Grundsätzen der Ortho* 
graphie (S. 121 — 152), das 5. Cap. von der Schriftscheidung (S. 153 

— 167), das G. Cap. von den Wörtern, als Redetheile betrachtet (S. 
243—250), das 7. Cap. von dem Artikel (S. 251— 263) , das 8. Cap. 
voa dem Zeitworte (S. 264 — 320) , das 9. Cap. von der Wortfügung 
(S. 330 — 368), das 10. Cup. vom Geschlcchtsworte (S. 368—398), 
das 11. Cap. vom Hanpiworte (S. 398 — 456), das it. Cap. vom Ei- 
genschaftsworte (S 456 — 497), das 13. Cup. von den Fürwörtern (S. 
497 — 616), das 14. Cap. von den unregelmäßigen und mangelhaften 
Zeitwörtern (S. 618 — 662), da« 15. Cap. von der Construction des 
Zeitwortes (S. 662 — 687), das 16. Cap. vom Gebrauche der Sprach« 
weisen and der Zeiten der Zeitwörter (S. 688 — 748), das 17. Cap. von 
dem Nebenworte (S. 749 — 769), dns 18. Cap. von dem Vorworte 
(S. 760 — 814), das 19. Cap. von dem Bindeworte ($. 814—832), 
das 20. Cap. von dem Enipflndungsworte (S. 832 — 834). Das, 
obgleich etwas zu weitschichtig angelegte und durch den Mangel 
der Trennung von Syntax und Formenlehre unbehilfliche Bach 
verdient dneh den Lehrern der französischen Sprache wegen seiner 
Vollständigkeit bekannt zu werden. Die Anordnung des Ganzen, 
wie die Ausführung des Einzelen lässt übrigens Manches zu WÜn* 
sehen übrig. Besondere Mühe hat der Verf. auf die Lehre von 
der Aussprache verwandt und in der Regel die Aussprache der vor- 
kommenden französischen Buchstaben, Sylben and Wörter durch deut- 
sche Schriftzeichen entsprechend wiedergegeben. Dennoch befrie- 
digen seine Angaben nicht überall, indem er zuweilen den deut- 
schen Buchstaben eine falsche Geltang zutraut, z. B. S. 17:, tres-con- 
rageux (iräh kwajdh); S. 33: etre a jeun (ähtrajön); S. 25: poi- 
gnard (pogner) , Montaigne (Montagn) , suweilen aber gar nicht im 
Stande ist, sich nur einigerroassen dem Französischen anzunähern, 
a. B. S. 32 fgg. in der Lehre von den Nasenlauten, S. 62, wo er den 
son mouille dnreh Ij oder Ich ausdrücken will. Er kömrot nach vieler 
Mühe wieder auf die von uns schon oft wiederholte Erionernng zu- 
rück, dass ohne einen guten Lehrer, welcher selbst der Aussprache 
mächtig ist, durch blosse stumme Zeichen die Aussprache des Franzö- 
sischen nicht erreicht werden bann. Bei einer etwaigen neuen Auflage 
wünschte ich, dass Hr. B. seine Regeln hier und da abkürzte und zu- 
sammenzöge, auch den Ausdruck noch feilte. So sagt er s. B. S. 
256: „Im Französischen setzt man den Theilungsaztilrel vor den 
Hauptwörtern, welche im Deutschen weder einen Artikel, noch ein 

I 
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Fürwort, noch ein Vorwort vor sich haben.** In des mltgeth eilten 
Paradigmen heisst et aber (Joch S.«257: „Gen. Abi. de fable: Sunde«, 
von Sand; 4 * ist denn von kein Vorwort? Die Anordnung des Stoffes 
ist grosser Verbesserungen fähig, da Zusammengehörige* getrennt und 
Verschiedenartiges mit einander verbunden ist Die Beispiele sind gut, 
den besseren französischen Schriftstellern and dem Dict. de I*Ac. ent- 
lehnt. In kateclietischer Form ist ubgefusst : Die Regeln der franzö- 
sischen Sprache in Fragen und Antworten über die neun Redetheile. Ent- 
haltend Vergleichungen mit denen der deutschen Sprache, die wesent- 
lichsten Bemerkungen, sowohl aber die Etymologie, nie nach die 
Syntax, und zahlreiche Beispiele , französisch und deutsch , von J. K. 
Friede Lehrer der französischen Sprache. Gossel (Krieger sehe Bnchh.) 
1838. 8. (16 gr.). Die Abfassung der Kegeln der französischen Gram- 
matik in Fragen und Antworten kann Ree. nicht für nützlich halten. 
Lehrer und Schaler gewöhnen sich bei dem Gebrauche eines solchen 
Buches nur zu leicht an mechanische Behandlung der vorkommenden 
Gegenstände. Selbst zur Uebung im Sprechen taugen solche Bücher, • 
wenn sie auch, wie bei, diesem der Fall ist, französisch und deutsch 
ahgefasst sind, nur wenig, weil die behandelten Gegenstande nur 
selten ins Leben eingreifen. Den Erwartungen, welche der Titel des 
folgenden Boches t Versuch, einer vergleichenden Gramm, der lateinischen, 
italienischen, spanischen, portugiesischen, f r an xö tischen u, engtischen Sprache 
für jeden Sprachliebhaber, and vorzüglich für Studirende bearbeitet 
von W. F. Kratky. Znoym (Fonrnier) 1839. 1. Lieferung 48 S. 4. 
(9 gr.) erregen dürfte, entspricht der Inhal* nur wenig. Der Verf. 
scheint erstens nicht mit allen in diesem , auf etwa ? Lieferungen be- 
rechneten, Werke behandelten Sprachen gründlich vertraut zu sein, 
und zweitens vormisst man durchgängig die versprochene ©erglticAcntfe 
Behandlung, indem die einseien Theile der Grammatik von jeder der 
ouf dem Titel namhaft gemachten Sprachen für sich vorgetragen 
werden. Aach in Rücksicht auf Präciaion des Ausdrucks bleibt nicht we- 
nig zu wünschen übrig» Die allergewöhnlichstcn Regeln finden sich zu- 
sammengestellt in: FranaÖsische Schulgrammaiik. Von Jlh. v, Star" 
sehedel in Paris. Iserlohn (Langenwiesche) 1837. 258 S. 8. (13 gr.) 
Vollständiger Ist in vielen Beziehungen: Practische und vollständige 
Sprachlehre zum Gebrauch für Deutsehe, welche Französisch lernen wollen. 
Im Verein mit de Banctnet , Brüstten and Chavanieux herausgegeben 
▼on Gc'rard, Bace. d. schönen Wies. u. d. Rechte, ehem. Mitgl. der 
Univers, von Frankreich, Prof. u. s. w. I. Bd. (512 S.) und II. Bd. 
(560 S.): Syntax oder Wortfügung. III. Bd. (480 S.) : Methode. Stutt- 
gart (Schweiserbort) 1886. 8. (4 Thlr.). Zum Schulgebrauche ist 
dies, mit vielen Uebnngsaufgaben ausgestattete, jedoch zn umfang- 
reiche und darum auch zu theure Werk nicht geeignet; zum Selbst- 
studium würde es sich eher empfehlen lassen, wenn nicht die Aussprache 
gans unberücksichtigt und die TJebungsaufgaben ohne Erleichterung 
geblieben wären. Für Lehrer hat es aber, da es nach tüchtigen 
Quellen ausgearbeitet worden, einen nicht geringen Werth« Für 
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einen gan« anderen Kreit ist das Bucli: Kleine französische Sprach- 
lehre oder erster Unterricht in der französischen Sprache für Schulen 
und zum Privatunterricht, von J. F, Schnffer. Dritte verbesserte und 
vermehrte Auflage. Hannover (Hahn) . 1838. VIII n. 216 S. 8. (9 Gr.) 
geeignet. Die Sprachlehren des Hrn. S. sind namentlich in Nord- 
dcutschland so ▼erbreitet und alt zweckmässig anerkannt , das« auch 
dieser, für Anfänger berechnete Auszug einer freundlichen Aufnahm* 
gewife eein konnte. Er bat sie mit Reibt gefunden. Die Regeln 
•ind kurz und deutlich , die Ucbuog§aufgnbcn passend und die beige- 
fügten Lesestücke fast durchgangig interessant. Statt des am Schlüsse 
beigegebenen kleinen Schauspiels (La colombc) hätte sich gewiss ein 
passendere* Stück derselben Verfasserin (Gräfin Gcnlis) auffinden lassen. 
Ihr u. a. bei Sander in Berlin (1824) heraufgekommenes Tbeatre a 
l'nsage de jeunes personnca bietet in s. 4 Bänden mehrere viel zweck- 
mässige™ Stücko dar. Ebenfalls für Anfänger bestimmt ist: Lehr- 
und Vebungsbuch der französischen Sprache für den Unterricht in Clas- 
setu Von J. A» Solome, Lehrer an der Miistorschole in Frankfurt a. 
M. I. Theil. 1. Abtheilung (deutscher Text) XXXVI u. Hl S. 2. Ab- 
theilong (französischer Text) IV u. 352 S. 12 (1 Thlr.). Daa Bach 
hat vieles Eigentümliche; da aber seine Eigentümlichkeiten aus 
wohlbegründeten Erfahrungen des Verfs. hervorgegaugea sind, so 
verdient das Werk Beachtung, ond ich nehme nach sorgfältiger Prü- 
fung des Planes und seiner Ausführung keinen Anstand, e* gan*. be- 
sonder* tum Gebrauche in Real-, Bürger - und Mädchenschulen ca 
empfehlen. Die Einrichtung selbst ist folgende. Es enthält 2 gans 
gleich neben einander fortlaufende Curaus, einen französischen und 
einen deutschen. Beide zerfallen in einen phraseologischen und in 
einen grummatischen Theil. Jener besteht wieder aus 5 Abschnit- 
ten: a) erste Fragmente Nr. 1 — 76; 6) Sätze aus den ersten Frag- 
menten mit Zusätzen und Erweiterungen Nr. 77 — 147; c) kurze Sätze 
au« dem Erworbenen Kr. 148 — 212; d) neue Erwerbnisse in kürzeren 
Bestandteilen Nr. 213 — 278; e) neue Erwetbnisse in grösseren Bc- 
staniltheilen mit vielfältiger Anwendung des früher Erworbenen Nr. 
279 — 483. Der grammatische Theil ist in 6 Abschnitte geschieden: 
o) einzelne Bemerkungen mit Anwendungen Nr. 1—64; 6) Wörter« 
classen (veränderliche und unveränderliche Wörter) Nr. 65 — 67 ; ab- 
geleitete Wörter Nr. 6*8 — 12; Ausruf ungs Wörter Nr. 73; Verhält« 
ni* Wörter Nr. 74— 81; Umstandswörter Nr. 82 — 86; Bindewörter 
Nr. 87 — 90 ; Zeitwörter Nr. 01 — 124 ; Hauptwörter Nr. 125 — 129 ; 
Beiwörter Nr. 130—139; Fürwörter Nr. 140 — 151); e) Geschl echt 
und Zahl Nr. 152 — 172; d) Declinatioaen Nr. 173 — 253; e) Wort- 
stellung Nr. 254 — 314 ; /) Conjugation Nr. 1—9. Am Schlüsse des 
französischen Theils ist in Form zweier Prüfungen nach eine 
raenstellung grammatischer Erläuterungen mit Beziehungen auf 
Stellen des Buchs beigefügt. Im JLaufe des Unterrichts lassen sich 
diese Prüfungen benutzen, um den Schülern Sicherheit an geben und 
ihnen Zuversicht einzuflößen. Sio sind zugleich für den Lehrer ein 
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Mutter, wie er nach und nach In feinen Berührungen mit den Schü- 
lern die französische an die Stelle der Muttersprache treten lasten 
kann. Den Gebrauch des Buches denkt sich der Verf. ungefähr fol- 
gcndermassen eingerichtet. Nach hinreichenden Uebungen in der Aua* , 
ep räche und im Lesen geht es an das Erlernen von Wörtern und Re- 
densarten, worauf der Lehrer den deutschen Text in's Französische 
übersetzen lässt, was so lange wiederholt wird» bis die Schuler ho 
schnell dabei verfahren können, das» man glauben sollte, sie hätten 
den französischen Text vor sich. Haben sie nun einen Vorrath Ton 
Wörtern, erlangt, so lässt sie der Lehrer nicht allein im Uebereetzen 
fortfahren, worin bald eine grosse Beweglichkeit eintreten wird, son- 
dern übt sie auch im Sprechen. Diese Sprechübungen werden schon 
in den ersten Tagen dadurch eingeleitet, dass der Lehrer aus Wörtern, 
von welchen die Schüler das Französische wissen , kleine Sätze bildet 
und diese in't Französische übersetzen ldi*st. Nach kurser Zeit wird 
der Lehrer kurze Redensarten, die so oft im gemeinen Leben vor- 
kommen , au seinen Schülern schdn in französischer Sprache sagen und 
dasselbe von ihnen verlangen können, worauf sich allmälig der 
Kreis» in dem sie sieb bewegen, erweitern und die französische 
6prache immer mehr an die Stelle der deutschen treten wird. Auch 
schriftliche Arbeiten werden nicht übergangen und Hr. S. will hier 
auf dreierlei Weise verfahren sehn : 1) Die Schüler können vorberei- 
tete Uebersetzungen zu Hause oder in der Classe niederschreiben. 2) 
In der Classe kann der Lehrer dio Uebersetzungen dictiren. d) Die 
Schüler können nach den Beispielen des Lehrers selbst die erlernten 
Bruchstücke zu kleinen Sätzen verbinden und diese niederschreiben. Der 
grammatische Unterricht wird dabei nicht aus den Augen gelassen, 
und da das Ganze darauf berechnet ist , eine gewisse Lebendigkeit im 
Unterrichte zu erzielen , so wünsche ich dem Buche noch mehr Ver» 
breitung, ab es schou gefunden hat» Auch solchen, die sich durch 
eigenes Studium im Französischen ausbilden wollen » empfehle ich das 
Buch. Gerade für diesen Zweck Ist die Zusammenstellung des frnn» . 
zösischen und deutschen Theiles sehr geeignet. Noch sind au erwäh- 
nen die Anfangsgründe der französischen Grammatik > ein Handbuch 
für Gymnasien. Von ffud» FatscAeck, Oberlehrer am altstädtischen 
Gymnasium in Königsberg i PV. Königsberg (Bon's Buchh.) 1838. Vi 
u. 96 S. 8. (8 Gr.). Der Gedanke des Hrn. F. , für die Schüler der 
mittleren Gvmnasialclassen statt der weltschichtigen Grammatiken ein 
ganz kurzes Handbüchlein mit Berücksichtigung der von jenen «bereits 
in der deutschen und lateinischen Grammatik erworbenen Kenntnisse 
abzufassen , ist gar nicht übel. Auch die Ausführung ist dem Verf. 
insofern gelungen > als ein guter Lehrer, der allerdings noch vieles zu> „ 
zusetzen und zu erläutern finden wird, dus Buch seinem Unterrichte zu 
Grunde legt. In der ersten Abtheilung werden aus dem Gebiete der 
Wortformenlehre das Zeitwort, Nomen, Adverbium, die Präposition 
und Conjunction behandelt, im zweiten Abschnitte aber die Hauptfe» 
geln der Syntat durch Beispiele erläutert und Uebungen im Satzbau 
y. Jakrb.f. Phil. * Paed. ed. Krü. BM. Bd. XXVI. Bft.t, \$ 
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veranlasst. An diese grammatischen Werk« schliesst sich an: IVenon- 
ciation classique de la langvc frtmcaiee ou remarques ä fusage des 
Allemands sur la prononciation classique des Franca!*, sur l'usage da 
lenrs accent* et sar l'union des mots , suivies d'un cssai sur la pro- 
•odie et d'un abrege* de la veraification francaise par R. IVerdoW, 
lectear de la litte* ratare francaise 4 t'uuivcrsite de Bodo. Bona (Ha- 
bicht) 1838. LV u. 100 S. 8. (12 Gr.). Die Aussprache der französi- 
schen Wörter findet «ich «war fast in jeder französischen Sprachlehre, 
oft tum Ueberdrusse, allein «ehr selten genügend, behandelt. Auch 
Hrn. N.'s. Arbeit wird den Anfanger nicht befriedigen, dem weiter Vor- 
gerückten aber treffliche Dienste leisten. Die Abhandlungen über die 
Aussprache, Prosodie und Verskunst der Franzosen sind fliessend ge- 
schrieben und der Verf. hat sehr wohl gethan, sich der französischen. 
Sprache bei ihrer Abfassung zu bedienen. < Es ist ihm dadurch mög- 
lich geworden, nicht allein die Aussprache der verschiedenen Laute 
auf verwandte zurückzuführen , sondern auch den Lesern Gelegenheit 
tum Ucbersetzen aus dem Französischen ins Deutsche zu verschaffen. 
Man denko nicht , das* das Buch dazu zu trocken sein werde. Hr. N. 
hat durch viele eingestreute interessante Bemerkungen, Erläuterungen 
und Citnte diese Klippe zu vermeiden gesucht. Besondere Empfeh- 
lung verdient der Abschnitt über die Prosodie. Diese wird gewöhn- 
lich nur zu selten berücksichtigt und ist doch von grosser Wichtigkeit. 
Ohne Kenntniss derselben ist mancher, der noch so gut französisch 
sprechen zu können vermeint, in Gefahr, wenn er in Paris seinen 
Mund öffnet, für einen Gascogner zu passiren. Hr. N. hat übrigens 
nach Olivet die Regeln so einfach zu geben versucht, als nur möglich 
ist, und sie überall mit den nnthigen Beispielen ausgestattet, so dass 
eich das Büchlein recht wohl privatim studiren lässt. ländlich gehört 
noch hierher: Zwei Tobellea über die Stamm- und abgeleiteten Zeiten 
der unregelmtusigen französischen Zeitwörter , entworfen von F. ß. Ho- 
dieene, Prof. fr. Cassel (Kriegerische Buchh.) 1838. Vierte Auflage. 
8. (6 Gr.). Eine* vollkommen zweckmässige , durch ihre Klarheit 
ansprechende Arbeit. Auch an neueren französischen Lese-, Wörter - % 
Uebersetzungs - und Sprechübungsbüchern ist kein Mangel. Dahin ge- 
hören: Court abregt de phrase» pour faciliter aus jeunet demoiseUes 
la conversation francaiee , princip.il ement a fnsage des eieves de l'ecole 
Elisabeth. Seconde Edition revue et auguientee de petits morceaux de 
lecture. Berlin (Enslin) 1838. IV u. 154 S. 8. (8 Gr.). Das ansprach- 
lose, aber in Mädchenschulen mit Nutzen anwendbare Büchlein ent- 
hält Lesenbungen, eine zweckmässige Wörter - und Phrasensamm- 
lungs Fabeln, so gut sie die Franzosen haben, Unterhaltungen, See- 
nen aus Schauspiele« , Alles darauf berechnet, den: Kindern einen 
Würiervorrath zu verschaffen , wie er zu den Gesprächen des gewöhn- 
lichen Lebens unumgänglich erforderlich ist. Mncmonique francaiee 
ou collection de motsfrancais arranges d'apres un nouveau plan, pour 
faciliter lei Operations de la memoire, par J. E. Fried , prof. de lan- 
guei a Cassel (Auch u. d. Titel: Fransösieche GcdächtnUtkuntt , oder 
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Sammlung von französischen Wörtern, nach einem neuen Plane ge- 
ordnet, um dos Auawendiglernen derselben tu erleichtern). Cassel 
(Kricger'sche Buehh.) 1838. VI u. 148 S. 8. (12 Gr.). Da* mechani- 
sche Geschäft des Wörterauswendiglernens sowohl, als auch das Be- 
halten der erlernten Wörter zu erleichtern, ist dies Buch bestimmt. 
Der Verf. hat nämlich die Wörter mit gleichlautenden Endsilben zu- 
salumengeordnet, mit ihnen die davon abgeleiteten und die mit ihnen 
zusammengesetzten verbunden 'und als Anweisung zu ihrem Gebrauche 
eine Sammlung von Sätzen, in welchen sie vorkommen, ihnen zur 
Seite gestellt. So giebt er von deu Endungen a , as , at die Wörter ' 
Las (adj. und adv ), bas (subst. ra.)> bat, caa (subst. und adj. peu 
usiteet vieux), chat, da, fat, ha, lä, las, lasser, lassant, lassitude, 
roat, mat, mät de van t, mät d'arriere , pas (subst.)* pas (adv.), ras, 
- In rase campagne,* un « table rase> rat, rat d'eau , rat musgue* , rat 
des Alpes, rat de Norvegue , rater, tas. Dazu gehören 31 franzö- 
sische Phrasen mit der deutschen Uebersetzung. Jn denselben kommen 
nicht wenige Gallicismen, Sprichwörter u. dgl. m. vor, deren Kennt- 
niss für den Gebrauch der französischen Sprache im Umgonge von 
* hohem Werthe ist. Es ist zu wünschen , dass der Verf. hinreichende 
Aufmunterung findet, um eine Fortsetzung dieser nützlichen Arbeit, 
welche nur die Vocale A, E, I umfasst, folgen zu lassen. Nach deui s 
Muster der Seidenstücker'schen Lesebücher ist bearbeitet: Französi- 
sches Lesebuch für höhere Töchter - und Bürgerschulen, die unleren 
Classen der Gymnasien und zum Selbstunterrichte. Ein Lehr - und Ue- 
bungsbuch* zur leichten und gründlichen Erlernung der französischen 
Sprache. Mit Anmerkungen und einem Wörterverzeichnisse ^ersehen. 
Herausgegeben von J. JV. L. Ruland. Aachen (Hensen) 1837. Vlll n. 
303 S. 8. (12 Gr.). Das Buch enthalt in 8 Abschnitten a) kurze Sätze 
zum Ucbersetzeu in's Deutsche, b) ähnliche, nach den Kedctheilen 
geordnete Sätze, c) acht Unterhaltungen, d) 22 Stücke naturhistori- 
schen Inhalts, e) 12 Fabeln, f) 41 grössere Stücke vermischten In- 
halts, g) 6 didaettsche itedestücke, h) 21 poetische Stücke. In seiner 
dritten Auflage liegt vor das von mir bei seinem ersten Erscheinen 
in diesen Jbb. v. 1880 (Bd. XII Hft. III S. 310—312) empfohlene 
Handbuch der neueren französischen Spruche und Litteratur zum Ge- 
brauche für höhere Schulanstalten , enthaltend längere Proben aus den 
Werken von Aneillon, Fr. v. Stael, Chateaubriand, Jos. de Afaistre, 
Lacretelle, Napoleon Buonaparte, Las Cases, de Pradt, Segur, Jo- ^ 
mini, Raymond de Seze, Salvandy, Foy und La Baume. Mit kör- 
nen biographischen Notizen. Gesammelt und herausgegeben von Äarl 
Adolph Menzel, königl. preuss. Constsiorial- und Schulrath. Breslau 
(Gosohorsky) 1839. VI u. 394 S. 8. (1 Thlr.). Das Bach hat in den 
neuen Auflagen durch vielfache Zusätze und Verbesserungen nicht 
blos an Ausdehnung (in der 1. Aufloge umfasst es nur 300 S.), sondern 
auch an innerem Gehalte gewonnen, und es freut mich, meinen Wunsch 
Wegen Vermehrung der Anmerkungen erfüllt zu sehen. Für ebere 
Gymuasialclassen' ist das Werk eins der zweckmäßigsten, die Seh 
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kenne. Für minder Geübte itt bestimmt: ZVamo Pompilias, seconü toi 
de Home, par Mr. de Florian. Mit grammatischen Erläuterungen und 
kleinen deutschen Aufgaben, einem vollständigen Wörterbuche und 
geographisch -historischen Register für den Schul- und Privatunter- 
richt herausgegeben von Conrad von Orelt, Prof. in Zürich. Dritte 
Ausgabe. Heilbronn (Class) 1889. VIII u. 354 S. 8. (10 Gr.). Als 
einen Vorzug dieser Ausgabe eines vielverbreiteten Schulbuche betrachte 
ich die beigefügten deutschen Aufgaben. Ihre Berücksichtigung , wo 
möglich auch Erweiterung, wird den Gebrauch des Buches sehr 
fruchtbringend machen. Billigung verdient es, dass der Hgbr. dio 
anstössigen Stellen gestrichen hat; er hätte sie nur nicht in der Vor- 
rede namhaft machen und die verwitzige Jugend cur Vergleichung- in 
anderen Ausgaben auffordern sollen. In 4er zweiten Auflage erschien : 
Französisches Lesebuch mit erläuternden Anmerkungen und einem Wörter- 
Verzeichnisse für Töchter von 12 bis 16 Juhren herausgegeben von Fr. 
Bauerheim t Vorsteher einer Töchterschule in Stuttgart. Stuttgart 
(Brodhag'sche Buchh ) 1839. X u. 361 S. 8. (8 Gr.). Nur wenige 
französische Lesebücher haben lediglich die weibliche Jugend im Auge; 
Hr. B. hnt daher wehlgelhair, ein Werkchen auszuarbeiten, welches 
Herz und Geist des Mädchens auf eine bildende und veredelnde Weise 
anspricht und dessen Abschnitte sich zugleich ohne grosse Schwierig- 
keit in die Muttersprache übertragen lassen. Auf S. 1- — 25 finden 
sich Briefe nach Mozin's correspondance familiäre , Roquette's Muster- 
stücke der französischen Sprache, lfe's seerdtaire fran^nis und der 
Sammlung von Louis de Magy (Brüssel 1836); auf S. 25 — 278 ge- 
mischte Lesestücke von B^ranger, Berquin, Bouilly, Chateaubriand, 
Corbanon, Depping, Dufrenoy, Dufresne, Dornas, Florian, Gen Iis, 
Hugo, Jouy, Jussieu » La Fontaine, LeVnard, Mery, Michuud, tte- 
houl, Rousseau, St.- Pierre, Souroet (Joanne d'Arc S. 208 — 252), 
Volney n. A. , auf S. 279 — 361 ein Wörterverzcichniss. Diese zweite 
Auflage nennt «ich mit Recht eine verbesserte und vermehrte. Der 
Umfang hat um J gewonnen , der Preis dagegen ist um £ herabge- 
setzt. Eine schöne Auswahl leichter und verständlicher Stücke ent- 
hält: Französisches Lesebuch für Bürger - und Realschulen, sowie für 
die unteren CUusen der Gymnasien , nach einem neuen Plane bearbeitet 
und herausgegeben von Dr. Friedrich Moritz Trögel^ Lehrer d. franz. 
Sprache an d. Uürger- und Realschule in Leipzig. . Leipzig (Rostosky 
u. Jackowitz) 1838. 19 B. 8. (20 Gr.). Auf einen vorbereitenden Cur- 
sus folgen Lesestücke zur Einübung der Formenlehre und zur Ein- 
übung der Syntax. Den Beschluss macht ein Wörterverzeichnis für den 
vorbereitenden Curaus. Von dem Tableau anthologique de la UlUrature 
francaist eontemporaine (1789 *— 1837)» Par le docteur Mager, prof. 
au College de Geneve. Berlin (Eleymann) 1838. 8. ist mit des zwei- 
ten Bandes erster und zweiter Abtheilung (51 Bogen, 2 Thlr. 4 Gr.) 
der anthologische Theil geschlossen. Der vorliegende zweite Band 
enthült : a) Oratenrs et exrivains politiques; b) Historien* $ c) Philo- 
sophie, Die geschichtliehe Abtheilnng ist besonders reich ausgestattet 



Digitized by Google 



■ » 

_ V 

* 

Bibliograph isolier Bericht. 197 

und die Sammlung überhaupt möglichst vollständig. Doch hat Hr. 
M. nicht überall 'selb&tständig gearbeitet, was auch bereits mit um so 
tgrüarerem Hechte getadelt worden ist, je weniger er darauf bedacht 
war , seine Quellen zu nennen. Eine übereilte- Arbeit scheint die 
IS ouvellc bibliothtque francaisc. Choix de littereture moderne ^pureo 
paar la jeune*se. Par //armer, "Prof. de langue francaise. Tome I. 
Berlin (Behr) 1838. 408 S. 8. (lThlr.) au sein, indem das Buch nicht 
einmal uberall von grammatischen Verstössen rein gehalten worden 
ist. In der Hofbuchhandlung zu Dessau erschien inzwischen auch die 
tforteetzung des von mir früher (NJbb. Bd. XXII. Hft. 3 S. 316 und 
NJbb. Bd. XXM Hft, 2 S. 216. 217) erwähnten Thidtre.franeais mo- 
derne public* par Loui$. Ser. IV livr. 10 euthalt : Deuz proverbee par 
M. Theodore Leclercq ; la reconciliation par surprise , au contre for* 
tun« bon coeur; le desoeuvrement des comediens ouacorsnire, corsaire 
et demi (98 S. 16). Der Preis jeder Lieferung ist für Subscribenten 4 Gr., 
einzeln 6 Gr. Auch ein älteres Lesebuch ist su herabgesetztem Preise 
(2 Thlr. 8 gr.) wieder aufgelebt: Petite bibUotheque francaise ä 
Zusage des instituts des deux sexes , oa leotures choisies, tirees dea 
auteura des deuz nations qui se eont occupes de la jeünesse, pour ser- 
vir de suite aux ouvrages de TAbb6 Mozin. 12 Bände , Stuttgart und 
Tübingen , bei Cotta. Den Inhalt bilden Erzählungen u. a. w. von 
Campe, Glatc, Lafontaine, Meynier, Schmidt, Pöhlmann, Jacobe, 
Grimm, Bouilly, Delafnye, Guizot u. s. w. Die Auswahl Ut fast 
durchgangig sehr lobenswerte Noch nicht veraltet ist: . Le trou- 
veau Robinson ou les aventures de Robinson racontees par lui-möme et. 
nugmentoes d*un~ vocabutaire par J. Louis, maitre des langues fran- 
caise et anglaise a une Icole publique ä Dessau. Leipzig (Friese) 1839. • 
8. (1 Thlr.). Hr. L. hat auf ansprechende Weise den Carope'schen 
Robinson (mit Weglassung der häufigen Unterbrechungen) bearbeitet. 
Die Kinderwelt wird seine Bemühungen dankbar anerkennen. In der 
Kicolaifchen Bachhandlung zu Berlin ist 1838 erschienen: Praktische 
Anleitung xur Bildung des französischen Stils für höhere Classen von ST. 
Fr. Tollin, fr.-ref. Prediger und Lehrer der fr. Sprache a. d. Stadt. 
Gewerbschnle in Berlin. In 2 Cursen. 11| B. 8. (14 Gr.). Keine 
der vorhandenen Anleitungen zum Uebersetzen genügte dem Verf. und 
er suchte diesem Mangel durch ein Buch abzuhelfen, in welchem er 
„lectorem delectando pariterque docendo'* für die franzosische Sprache 
zu wirken suchte. Allerdings haben viele der vorhandenen Sammlun- 
gen dieser Art manches Widerwärtige und Verfehlte, aber Hr. T. 
selbst hat nicht alle Klippen vermieden, die der Herausgebereines 
solchen Werkes umschiffen sollte. So sagt mir z. B. die vom Verf. be- 
liebte Auswahl von Uebungsstücken nicht zu. Er giebt im 1. Curaus 
Erzählungen, Beschreibungen, Fabeln und Allegorieen , Briefe, 
Charakterschilderungen ; der 2. Cursus enthält Schilderungen und Be- 
schreibungen , Betrachtungen über Glauben und Leben, Charaktere 
von Völkern, Gespräche; allein sämmtliche Stücke sind zu wenig 
darauf berechnet, dass der Schüler durch sie für das Sprechen dea 
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Französischen vorgebildet werde, and manche Abschnitte find gera- 
dezu verwerflichen Inhalt», Dahin rechne ich (S, 13) Vatd's Tod. 
Der Schüler weitf am Ende nicht, ob der Selbstmord dieses Manne«, 
der sich lediglich ans kleinlichem Ehrgeize den Tod gab, von dem 
Verf. gebilligt oder getadelt werde , während in einem für die Jugend 
bestimmten Bucho eine solche That, wenn sie durchaus toll erwähnt 
werden , entschiedene Missbillignng hätte finden müssen. Der unter- 
gelegten Phrasen sind wenige; da aber dos Buch für höhere Clauen 
bestimmt ist, so kann ich dies» Verfahren nicht missbitligen. Die 
Auswahl frantönitch^deuUcher Gespräche. Nebst den für die Conven- 
tion erforderlichen Vocabeln, Leipzig (Hachhausen n. Fournes) 1838/ 
V 8 B. 8. (12 Gr.) ist besonders wegen ihrer Berücksichtigung neuerer 
Erfindungen u. s. w. zu empfehlen: In dritter verbesserter Auflage 
. erschien Courtier*» Manuel de la cotwertJtion franeahe et allem ande, avec 
une preTace par Auguste Levwld. Stuttgart fNeflf) o. J. X\X u. 408 S. 
12. (18Gr.). VorzAglichcu Beifall verdient : Esprit de lu convertaüon 
francaite ou recueil de deux mille gallir.israes a l'usage des etrangers 
qui veulent ae perfectionner dans l'etude du franenis, avec la trndttotion 
anglaise et allemande en regard , par A, Pachter, Prof. de litterature 
fra.nc.aise et anglaise a l'universitc de Tübingen etc. Stuttgart u. Tu- 
biogen (Cotta) 1838. Zwei Lieferungen IT Mr. 

E. Sokaumann. 
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n 20. November 1838 starb in Meiningen der pensionirte Rcctor 
des dasigen Gymnasiums Professor Dr. Caspar Ihling. 

Den 7. März 1839 in Ungarn der Pfarrer zu Pazmand Andrea* 
Horvdlk, Arohidiakonus der Ranber-Diöces und NormaUchulen-Bezirks- 
inspector, "ein berühmter ungarischer Dichter, der dns erste magya- 
rische Epos Arpdd gedichtet und in Pesth 1831 herausgegeben hat. 

Den 8. März in Augsburg der Domcapitular Augustin Sali* Stark, 
ttitter des bayer. Ordens vom hell. Michael nnd Coromandeur des 
grossherzogl. hessischen Haus- und Verdienstordens. Er war gebo- 
ren in Augsburg am 22. Februar 1771, wurde 1798 Professor der Theo- 
logie und 1807 Prof. der Mathematik und Physik am Lyoeum , und 
hat sich dqrch Errichtung einer Sternwarte uro Augsburg verdient, 
überhaupt aber durch seine meteorologischen und astronomischen Un- 
tersuchungen bokannt gemacht. 

Den 14. März in Sagan der Proreotor am Progymnasiom Profes- 
sor Scholz ^ 47 Jahr alt, nachdem er kurz vorher mit einer Pension 
von 400 Rtblrn. in den Ruhestand versetzt worden war. 

Den 15. März in Amsterdam der Professor JV. G. van Kämpen* 
einer der geachtetsten holländischen Gelehrteo , durch mehrere histo- 
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rische Werke bekannt, von denen bier nar die Geschiedenis der lotte- 
ren en wetenschappeji in de Nedcrlaitden (3 Bde., 1826) nnd die Gc- 
■chiedcnii van Grlekenland (Delft. 1821) ermähnt werden sollen. 

*Den 22. Mär* in Rom der Erzbischor von Nikosia nnd Präsident 
des philosophischen Col legitim 6 der römischen Universität Mon- 
signor BeUenghi, einer der gelehrtesten Natur - und Alterthumsfer- 
ecberin Born. 

Den 25. Mira In Regensburg der Profestor J. N. Heldmann an 
der dasigen Studienanstalt. 

Den 18. April In Stuttgart der Prälat und Qeneralsuperinsendeut 
von Hall und Ritter des würtenibergischeu Kronenordens JohannGottfr. 
von Pohl, als Geistlicher und Gelehrter ausgezeichnet, geboren in 

Aalen am 12. Juni 1I6U 

Den 24. April in Potsdam der eroerltirte Rcctor des dasigen Gym- 
nasiums Joh. Samuel Büttner , 82 Jahr alt. 

Den 2. Juni m Meiningen der Oberconsistorialraih und frühere 
Erzieher des Herzogs, Friedrich Mofengeil, im 66. Lebensjahre, ein ge- 
teiltster Dichter im Fache der Novelle und Lyrik. M „ M . . , 

Den 4. Juni in Dresden der kön. Leibarst, Hof- und Medicinnl- 
rnth, Professor bei der chirurgisch - medicinischen Akademie und Rit- 
ter des kön. sächa. Civilverdieustordcns Dr. Friedr. Ludw. Äreysig, als 
Arzt, Schriftsteller und Lehrer ausgezeichnet, 69 Jahr alt. 

Den 5. Juni in Dresden der Obrist Karl August Friedrich von 
tVit*leben 9 all Romanschriftsteller unter dein Namen von Tromlitz be- 
kannt, geboren in TromliU bei Weimar 1713, 
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Athen. Nach einem in der englischen Zeitschrift 
mitgeteilten Briefe eines reisenden Englanders ist die in Athen be- 
stehende Universität (TIccvintozriuHOv) trotz ihrer 30 Profes&oren, von 
denen 8 Deutsche sjud , gegenwärtig noch von geripgera E'nn<iss, weil 
es an gehörig vorgebildeten Studenten fehlt Aber wichtig »st da. 
von mehr als 800 Schülern besuchte Gymnasium, wo in den 8 Classen 
8 Professeren lehren. In der ersten Classe umtost der Unterricht 
Altgriechisch, Lateinisch, Geometrie, Moralwissenschaft, Algebra 
nnd Logik, in der »weiten Altgriechisch , Geometrie, Algebra, Psy- 
chologie nnd Geschichte, in der dritten Altgriechisch , Lateinisch, Al- 
gebra, Geographie, Geschichte, Französisch und Englisch. lieben 
den ordentlichen Schülern nehmen viele Andere an einzelnen Zweigen 
des Unterrichts Theil, zumal da aller Unterricht im Gymnasium und 
auf der Universität unentgeldlich ist. Neben dem Gymnasium besteht 
eine Vorbereitungsscbule von 4 Ciaisen , die in die Classe der Kiemen- 



Digitized by Google 



200 Schul- and Uolve rsltätso ach rieh te n , 

tarscholen hinübergreift. Ueberhaupt bestehen im ganzen Königreiche 
4 Gymnasien, 12 Primarschulen, 1 NormaUchule nur Bildung von 
Elementarle brerir und ISO Laucastersohulen. 

Uerli«. Der Kammergerichts- Präsident eo» Bülaw, der Geh. 
Ober - Justizrath Dr. Göschel, der Gymnasiatdirector Dr. Ribbeck ood 
der Oberbofprediger Dr. Saek sind zu Mitgliedern de.« Ober- Censur- 
Collegiums ernannt worden , und die philosophisch -historische Classe 
der kün, Akademie der Wissenschaften bat den Consistorialrath und 
Professor Dr. Neander cum ordentlichen, und den kaiserl. östreichi- 
tchen Gesandten in Athen von Prokesch »um Ehrenmitgliede gewählt. 
Hei der Universität ist der ausserordentliche Professor Dr. Gnst. Rose 
zum ordentlichen Professor in der philosophischen, der Privatdocent 
Dr. jur. Otto Göschen zum ausserordentlichen Professor in der juristi- 
schen Facultat befördert worden , und der Professor Dr, Diefenbach 
hat den rothen Adlerorden 3. Ciasse mit der Schleife erhalten. Das 
diesjährige Programm zu der öffentlichen Prüfung der Zöglinge des 
Friedrich -Haderschen Gymnasiums [1839. 60 (40) S, gr. 4.] enthält 
eine gelehrte und sehr beachtenswerthe Abhandlung: Apollinis cultus 
unde ducendus sit , et quäle ejus numen apud priscos , quäle apud poste- 
ros fuerit, von dem Oberlehrer Gottschick. Gegen die herrschenden 
Ansichten von dem Cultus dieses Gottes sucht der Verf. mit eben so 
viel Scharfsinn als Umsicht und Benutzung der vorhandenen Nachricht* 
ten darznthun, dass Apollo eine Gottheit einzelner altpelasgischer 
Stämme ist und dass seine älteste Verehrung in Thraoien an den Kü- 
sten des Hellespont und «n der gegenüberliegenden Nordküste Klein- 
asiens gefunden wird, von wo sie sich dann nach zwei Seiten hin, ein- 
mal durch Mncedonieu nach Thessalien, und dann nach andern Gegen- 
den Kleinasiens, so wie über Delos nach Kreta, verbreitet und au dem 
d.orischen Volksstnmme gekommen Ist. Bei den altitalischen Volks- 
stämmen scheint der Apollocult unbekannt gewesen, und dessen Kunde 
erst ziemlich ppät von Delphi ans nach Etrurien und Rom gekommen 
zu sein: weshalb Virgil mit Unrecht einen Apollotempelim alten Cu- 
uiä erwähnt. Der älteste ETegrilT von dem Wesen des Gottes ist nach 
dem Verf. gewesen iniuriae cuiuslibet ulcisceudae scelestosqixe tollend», 
und darauf deutet er sowohl den Namen *An6llmv selbst, als auch die 
Beinamen Avxnos (Wolfcgott) , AvHnysvqs, ^opifccoo, hxnßolog, Ixä- 
xrjßeXrj eng , !x«ro$ und kxusoyoi. Zuletzt ist noch nachgewiesen, wie 
•r zu den Hellenen gekommen, und dort als 4>etj3og Anölkcov auftritt, und 
wie nun die Vorstellung von seinem Wesen und Wirken sich mildert. 
Die ganze Abhandlung verdient sehr dio weitere Beachtung' und Prä-» 
fung der Altorthumsforscher. Das Gymnasium war vor Ostern dieses 
Jahres in seinen 6 Glossen oder 8 Abtheilungen, von 293 Schülern be- 
sucht, und hatte zu Michaelis vorigen Jahres 7 Schüler zur Univcr-t 
sität entlassen. Das Lehrercollegium bilden ausser 8 ausserordeot* 
liehen HülMehrern der Director und Professor Karl Ed. Bonnell, die 
Professoren Prorector Jäkel, Oonrector Solomon und Subrector Kanz- 
ler, die Oberlehrer Bauer und Dr, Jungk, 4er Collabarajor Weist, der 
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Professor Dr. Zimmermann , der vor kurzem znm Professor ernannte 
Collaborator Dr. Schellbach, die seit Anfang dieses Jahres zu Ober- 
lehrern ernannten Colinboratoren Gottichick und Schmidt, die Collu- 
boratoren Dr. Aug. Willi. Zumpt [i. NJbb. XMU, 861.] und Dr. Kvmt 
Siegfried Röpke [welcher nach dem Weggange des Prof. Lange und 
dein darauf erfolgten Aufrücken der übrigen Lehrer zu Michaelis 1838 
an da» hiesige Gymnasium kam] , der Schreiblehrer Schütze und der 
Zeichenlehrer Busch; Das Gymnasium hat im verflossenen Schul- 
jahr von der am 15. März 1838 verstorbenen Frau Geheimen Rnthiu 
Charlotte Christiane Louise IPackeutoder ein ansehnliches Vermächtnis* 
von 48,216 Rthlrn. erhalten, dessen Zinsen in einem Viertel zur Ver- 
besserung der Lchrergehalte , in drei Vierteln zu Stipendien für Studi- 
ren de verwendet werden sollen. Das cöllnische Realgymnasium war 
im vergangenen Schuljahre während des Sommercursus von 408 nnd 
im Winter von 885 Schülern besucht, und hatte im ganzen Schuljahr 
14 Schüler zur Universität entlassen. Im Lehrereollegium [s. NJbb. 
XXIII, 361.] sind keine Veränderungen vorgekommen , ausser dass zu 
Ostern d. J. der Hülfslehrer Unochenhauer als erster Lehrer an die 
Bürgerschule in. Potsdam gegangen und vor kurzem die Oberlehrer 
Kfech und Selkmavn das Prädicat Professor und die Lehrer Medow und 
Dr. Kramer das Prädicat Oberlehrer erhalten haben. Das diesjährige 
Programm der Anstalt enthält die Abhandlung: Der Fuciner See , von 
dem Oberlehrer Dr. Kramer [1839. 52 (32) S. gr. 4.], oder eine sorg- 
fältige Beschreibung dieses Sees , welche mit einem Ueberbllck des 
Apennin anhebt, dann Lage und Thalhecken des Sees, die Natur der 
cihschliessenden Berge, sein Verhältnis zu den norditalischen Seen 
und zu den vulcanischen Seen Mittelitaliens , seine Analogie mit dem 
Trasimenus, seinen Umfang, Flächeninhalt, Tiefe, periodisches An- 
schwellen , Schnelligkeit des Wachsens undFallcns, Zuflüsse und un- 
terirdische Abflüsse beschreiht, durch welche letztere Punkte der Verf. 
auch noch zu einer Besprechung des Flusses Pitonius (La Pedogna), 
der Aqua Marcia als angeblichen Ausflusses des Fucina, und der Quelle 
des Fihreno geführt wird. Da Hr. Kramer den See aus eigener Un- 
tersuchung kennt , und die darüber erschienenen Hauptschriften be- 
nutzt , anch die Wichtigsten Kachrichten der Alten zu Hülfe gezogen 
' hat; so hat die Beschreibung nicht blos das Verdienst der KeichhuU 
tigkeit und Allseitigkeit, sondern darf auch als genau und zuverlässig 
angesehen werden. An der Gewerbschule, deren 203 Schüler in 5 
Classen von 10 Lehrern unterrichtet wurden , hat der Direcfor K. Jf. 
Klöden als Jabrcsprogramro das zweite Stück der Erläuterung einiger 
,4 b schnitte des alten Berlinischen Stadtbuches [90 (71) S. 8] herausgege- 
ben, und über- das jüdische Waisen - Erziebungs - Institut hat der Dl» 
rector Barueh Auerbach am Jahrestage der Eröffnung des Instituts den 
sechsUn Jahresbericht [1839. 82 S. 9.] geliefert und zugleich die Statuten 
dieses von ihm gegründeten Instituts [47 S. 8.] öffentlich bekannt gemacht, 
Beide Schriften geben nicht nur Nachricht über die verständig ange- 
legte und gut geleitete Erziehungsanstalt, sondern beweisen. „ ac |, m<) h^ 

i 
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wie grosse Verdienste Hr. Auerbach sich fortwährend am dieselbe und 
um die jüdische Gemeinde in Berlin überhaupt erwirbt. [J.j 

Blankenburg. . Das dasige Gymnasium von A Clausen und das 
damit verbundene Schulpräparandeninstitut oder LandschulIehrerseraU 
nar waren au Ostern dieses Jahres von 83 Schülern (darunter 10 Schul- 
präparanden) besucht, und die Anstalt hat seit 2 Jahren , wo die neu- 
«rganisirte Bürgerschule eine Anzahl Knaben des Gewerbsstande*., die 
früher ihre Schulbildung in dem Gymnasium suchten, abgezogen hat, 
an Schülerzahl sich vermindert, aber im Unterricht gewonnen. Die 
Schüler werden von 7 Lehrern , dem Direetor and Professor C, iL 
Müller , dem Conreolor IVicdemann, dem Subconrector Leopold* dem 
Oberlehrer Dr. Lange, dem Mathematikus Berkhan und den Collabo- 
rntoren Pastor Karl Albr. Ferd. Heck [seit dem Ende des vor. Jahres 
statt des im August 1838 verstorbenen Pastors und Collaborators Wolff 
angestellt] und Karl Schaumann [ebenfalls seit vor. Jahre statt des in 
den Ruhestand versetzten Musikdirectors Fuss angestellt] , nach folgen- 
dem Lehrplane unterrichtet 
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Ausserdem wird noch von besondern Hülfslehrern Unterricht im Sin* 
gen und Zeichnen, and für die Schtilpraparanden abgesonderter Vorbe* 
reitungsunterricht für den Schullehrorberuf ertheilt. Der lateini- 
sche und griechische Sprachunterricht, welcher in Quarta mit den An- 
fangsgründen beginnt , wird nach dem herausgegebenen Lehrbericht 
in Prima bis sum Lesen von Virgils Aeneis oder Horas Oden, 
Ciceros Reden, Terenz oder Ltving , Homers Hins oder Sophokles, 
Plato oder griech. Redner hinaufgeführt, und für beide Sprachen sind 
besondere Stilübungen, im Lateinischen auch metrische Uebungen, ein- 
geführt. An dieser Anstalt nun hat au Ostern dieses Jahres der Di- 
reetor Müller ein neues Programm [Blankenburg gedr. b. Kircher. 21 
(20) S. 4.] herausgegeben, weichet vor den Schulnachrichten ein 
Glückwünschnngsschreiben an den Hrn. Generalsuperintendenten Leo- 
pold tut bevorstehenden Feier seines 50jährigen Amtsjubiläums and 
ausserdem Beitrüge aar Erklärung einige* Stellen au» Virgile Aeneit und 
den Satiren des Horn* enthält. Diese Erklärungsbeiträge von 3 Stellen 
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des Virgil und 3 Stellen des Horas reiben sich an die Erfctärungsbci- . 
trage zu Virgil im vorjährigen Programm [g. NJbb. XXIV, 116 ff.] an, 
und sind in eben so sorgfältiger und umsichtiger Erörterungsweise ge- 
schrieben, und namentlich dadurch hervortretend,, dass der Verf» 
überall den GesnmintzHsammenhang der behandelten Stellen genau 
nachweist. Zuerst ist eine weitere Rechtfertigung der schon im tori- 
gen Programm mitjjetheilten Erklärung von Aen. 1. 8. gegeben, welche 
den grammatischen Zusammenhang der Worte erhärten soll, aber 
freilich die Schwierigkeit am falschen Orte sucht, und angiebt, die 
Worte würden in einfacher Gestaltung haben heissen müssen: Musa, 

- 

mihi memora , quibus causis, seu numine /aeso, seü dolore aliquo com- 
moJa, Juno impulerit, seien aber durch eine Anttptosis in dio vorhan- 
dene Gestaltung gebracht. Die grammalische Schwierigkeit der Stelle 
liegt vielmehr in der Verbindung quo numine laeso. Da nämlich nunien 
hier nicht von allen Gottheiten, sondern nur von der Gottheit der Juno 
verstanden wird , und da die Erklärer , wie man aus den vorgetrage- 
nen Erklärungen sieht, bisher insgesammt der Juno nur Ein numen 
beigelegt kaben , so dass numine laejto mit Junone laesa gleichbedeu- 
tend ist ; so ist die Verbindung des Fragprooomens quo mit numine auf- 
fallend und scheint ein Fehler zu sein. Weil nämlich dieses Fragpro- 
nomen vermöge des Zusammenhangs der Stelle hier nicht nach cioer 
Eigenschaft der Juno [was für eine Juno? eine freundlich oder feindlich 
gesinnte? vgl. Jahn ». Qvids Trist. IV. 1. 99. u. Kritz z. Sallust. Cat. 
44. J, sondern nur nach einem Specialnamen und Unterbegriff des gene- 
rell zu nehmenden Wortes numen fragen kann [welche einzelne von meh- 
rern Gottheiten], und weil die Gottheit der Juno, d. i. Juno selbst, als 
Individuum nicht weiter in einzelne Unterbegriffe sertbeilt werden 
kann; so ist quo numine = qua Junone , gerade so widersinnig, wie 
bei uns: wiener Kaiser Napoleon? Diese Schwierigkeit der Stelle hat 
schon Servius gefühlt, und darum die von Gronov, Jahn u. a. gebil- 
ligte Erklärungsweise vorgeschlagen, quo von numine getrennt zu 
denken und adverbial zu nehmen. Neuerdings hat zwar Phil. Wag- 
ner die Verbindung quo numine zu rechtfertigen gesucht, aber sowohl 
die verschiedenen Bedeutungen der Fragprnnnmina" quis und qui 
mit einander vermengt, wie überhaupt falsch gedeutete Stellen hier- 
her gezogen. Denn in der scheinbar schlagendsten Stelle aus Cic. da 
republ. I. 36. heisst ono Jove wirklich welcher Jupiter , d. i. „welcher 
von mehrern Begriffen, durch welche man das Wesen des Jupiter be- 
stimmt hat," und ist ungefähr so gesagt, wie bei uns etwa jemand 
fragen könnte : welcher Jehovo , — der der Juden oder der der Chri- 
sten ¥ Die übrigen angeführten Stellen aber beziehen sich insgesammt 
auf den emphatischen Gebrauch des Fragpronoraons, wo es mit quan- 
tu.t, qualis ziemlich gleichbedeutend ist, oder vielmehr, wo es die Wahl 
stellt, ob es ein solches Geschöpf oder Ding, wie durch das beigesetzte 
Suhstantiv angegeben wird , giebt oder nicht, s. B. quis hvmo = 
„aliquisne est an nemo, 4 * oder Aen. 11. 322* quam arcem, i. e. super- 
estne adhuc arx , quam prendere possimus. " Das Pronomen inter- 
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rogativnm steht dann In gleicher Emphasis , wie das indefinitum Aen. 
I. 181, Anthea ti quem, oder Propert. IV. 11. 19. si quis Aeacui («I. i. 
„wenn es einen lolchen giebt"). Da nnn keine von diesen Bedeutun- 
gen des Fragpronomens zu unserer Stelle passt; «o war vielmehr das 
Wort numen in Betracht zu liehen, um tu finden, dass dasselbe den 
sur That strebenden oder als That sich äussernden Gütterwillen, oder 
überhaupt eine Willensriohtung bedeutet , und dast nun auch die ein* 
seine Gottheit viele und mancherlei Willensrrchtungen haben kann: 
weshalb nicht selten den einzelnen Göttern numina beigelegt wer* 
den. vgl. Aen. 1. 660., III. 543., VII. 297., Drakenb. ad Sil. It. I. 
i>3. Sobald aber erst erwiesen ist, das« Eine Gottheit viele numina 
haben kann , dann ist auch hier die Verbindung quo numine laeso rich- 
tig, und man mus» übersetzen: welche ihrer JVMensmeinungen , ihrer 
Bestrebungen war verletzt, — eine Deutung der Stelle, die J. F. 
Wagner in dem Lüneburger Programm vom Jahre 1833, De loci» qui- 
butdam apud VirgUium ratione etymologiea expediendi», soerst nachge- 
wiesen , und die vielleicht auch J. H, Von mit seiner Erklärung qua 
volnntate »ua laeta im Sinne gehabt hat, *nur dass bei beiden, die voll* 
ständige und klare Erörterung des Sprachlichen und namentlich die 
Auseinandersetzung ober den Gebrauch der Fragpronomina fehlt. Nach 
Aen. 1. 8. hat Hr. M. die schwierige Stelle Aen. III. 239 ff. besprochen 
und die Aechtheit des Verses Quem tibijam Troia sehn geschickt ver- 
theidigt , nur vielleicht etwas zu viel in die .Worte gelegt. Zunächst 
seigt er gegen ' Wagner, dass Andromache durch diese Worte nicht 
nach dem Schicksal der Creusa habe fragen können , sondern dasselbe 
schon früher gewußt haben müsse, weil sonst der Dichter dieselbe 
eher nach dem Schicksale der Creusa nU nach dem des Ascaniua würde 
haben fragen lassen. Dann weist er den Znsaromenhang der ganzen 
Stelle nach, und behauptet, Andromache habe, nachdem sie dem 
Aeneas ihr oigenes Schicksal erzählt hat, von Vs. 337 an den Aeneas 
auch nach seinem und der Seinigen Schicksale fragen wollen, sei aber, 
als sie bis zu den Worten Quem tibijam Troia gekommen , durch den 
Namen der Vaterstadt an ihr eigenes Unglück erinnert und von dem« 
selben so mäohtig ergriffen worden, dass sie mitten in der Rede inns 
gehalten habe. Es sei daher eine besondere Feinheit des Dichters, 
dass der Vers gerade mit dem Worte Troia abbreche« Wahrscheinlich 
habe nun Andromache in Vs. 340 sagen wollen; „Lebt Ascanius. noch, 
welchen dir schon bei Trojas Falle die zärtliche Mutterpflege allein 
ztirücklicss ?**; allein in demselben Momente scheine sie den Ascaoins 
unter den Begleitern des Aeneas erblickt zu haben , und darhm habe 
sie die zweite, für die zärtliche Mutterbrust ganz natürliche Frage 
hinzugefügt : Kcqua tarnen etc. „ Sorgt gleichwohl (tarnen , d. h. doch 
auch so, obgleich er seine Mutter verloren hat) für ihn zärtliche 
Mutterliebe?" oder: „Wer vertritt Mutterstelle hei ihm? und wächst 
er nach des Vaters und des Hectors Vorbilde cum Helden herauf? " 
Öass diese Verteidigung der ganzen Stelle sehr sinnig und eine tref- 
fende Rechtfertigung des abgebrochenen Verses- 340 sei, liegt am 
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Tage; allein gegen die Erklärung der einzelnen Worte Ifisst sich ein- 
wenden, dass V*. 341 schwerlich das bedeuten kann, was Hr M. 
darin sucht. Eist puero cura kann nicht helssen: gitnieaat der An ab« 
Sorge , sondern nur» hat {trägt") der Knabe Sorge. Auch ist das plöiz- 
liche Erblicken des Ascanitis weder nuthtg, noch durch etwas inoti- 
virtj vielmehr darf man sohliessen , dass Aodroroache den inzwischen 
herangewachsenen Knaben nicht mehr kennt. Darum würde Ref. die 
ganze Stelle vielmehr so deuten i „ Lebt Ascaniu* noch , der schon in 
Troja [seine Mutter verlor]? Hat er aber doch noch [d. i. obschon seit 
diesem Verlast mehrere Jahre vergangen sind] Sorge und Kummer um 
die verlorne Mutter ? = Kr hat doch seine Mutter noch nicht verges- 
sen?* 4 So nämlich bleibt der Grand des unvollendeten »40. Versea 
derselbe, und die folgenden Worte sind ungezwungener übersetzt, 
und geben doch auch eine gans entsprechende Ideenfolge. Unglück- 
licher ist Hr. M. in der dritten Stelle Aen. IV. 625 ff. , wo er nach 
eequare colonos ein Ausrufungszeichen setzt, und die folgenden Verse 
so schreibt und interpungirt: 

Nunc olira , quocunque dabunt se tempore vifes, 
Litora iitoribus contraria, fluetibus undae, — 
tmprecor! — arma ormts puguent ipsique nepotesque! 

So schön und lebendig nämlich, abgesehen von dem etwas störenden 
contraria, der Satz sein würde: Nunc, olim pugnent litora litoribu» f 
undae fluctibuSj arma armis, so schleppt doch dann schon das ipai und 
nepotes etwas unpassend nach , weil der Dichter aus dem ouotonzmxov 
herausfällt, und die doppelte Copula ist geradezu sprachwidrig, weil 
niemand sagen wird t pugnent litora , undae, arma^ ipaique^ nepotea- 
que. -Ja es wäre nicht einmal damit geholfen * dass man mit mehrern 
Handschriften ipaique nepotea schriebe, weil in einer solchen Steigerung, 
wio sie durch obige Interpunction in die Stelle gebracht ist, gar keine 
Copula stehen darf. Sehr glücklich aber hat der Verf. wiederum bei 
Hordt» Sat. II. 2. 29. die auffallende und wahrscheinlich sprachunrich- 
tige Verbindung von tarnen quamvis dadurch beseitigt, dass es quam vis 
schreibt. Uebrigens ist die vorgeschlagene Gestaltung des Verses 

Carne tarnen, quam vis, distal nihil? — Hac magis illam. 

nach welcher der Dichter fragt t „doch hinsichtlich des Fleisches, 
welches du eigentlich willst, ist da gar -kein Unterschied ?" und der 
Feinzüngler antwortet: „diesem ziehe ich jenes vor (hac pavonis carne 
magis volo illam gallinae)," doch etwas zu gesucht, nnd überhaupt 
nicht abzusehen » warum der Verf. nicht magis in der Bedeutung von 
Schüaael nimmt, und den Vers liest: Carne tarnen i quam vis, diatat 
nihil hac magiailla> d» i. „Im Fleische jedoch* das du eigentlich willst, 
unterscheidet sich die eine Schüssel gar nicht von der andern: also 
lassest du dich offenbar nur durch die -Verschiedenheit der äussern Ge- 
stalt beider Vögel täuschen. ** Darin nämlich , dass Plinius hist. nat. 
XXX1U. 11. dieses Wort veraltet nennt, liegt kein Grund , dass ei Ho-* 

L 
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rat nicht habe brauchen dürfen. Der gemachte Einwand aber , dass 
jtinged Hühnerfleiich besser schmecke als altes Pfauenfleisch , mag an 
•ich ganz wahr sein ; aber er nützt nichts, sobald es dem Feinzüngler 
einfällt in antworten! Mir schmeckt Pfauenfleisch besser. Darum 
umgeht der Dichter diese Streitfrage, und sagt: „Im Fletsche t wor- 
auf et ganz allein ankommt (quam eis), sind beide Schüsseln gleich, 
und da lassest dich also nicht Tom Geschmack, sonders von der äus- 
sern Gestalt der Vögel leiten.«' In Horas. Sat II. 3. 26. ff. schlägt der 
Verf. vor, blos die Worte Novi et mtror .... cum fit pugil et medicum 
urget dem Horas beizulegen, dagegen die Worte Dum ne quid simlle 
Atu'c, eslovt Ubtt dem Damasipp »umschreiben. Nach sorge« ist ein 
Punkt gesetzt und das hie in Vs. 30 u. 31 beidemal für streng dtixrtitus 
genommen. Horaz sagt dann : „Ja ja, es wurde die alte Krankheit 
durch eine wundersam neue (die stoische Bekehrungssuebt) verdrängt, 
wie das so geht, wenn ein Krankheitsstoff von einem Theile auf 
den andern, von der Seite oder vom Kopfe auf das Herz, sich wirft, 
z. ß. ich SchUfsüchtiger hier (vgl. Vs. 3 u. 15.) zum Faustkäropfer 
werde und sogar dem Arzte zusetze. " Damasippus aber antwortet: 
„Wenn du nur mir (diesem hier , mjt der Geberde des Hinzeigens auf 
sich) nicht so etwas thust, so sei, was dir beliebt, lethargicus oder 
pugil. 44 Der Vorschlag macht die Stelle recht humoristisch, hat aber 
sein Bedenken darum , weil Damasippus auch die folgenden Worte O 
borte etc. spricht, und diese nun, selbst bei gedachter Redepause, 
eu schroff an die eben gemachte Aeusserung sich anschliessen. In 
Sat. 3, 48 ff. endlich will Hr. M» paiantes von weidenden Schafheerdrn 
verstehen, zu ille und Ate aus den Vorigen trames ergänzen, und 
uirhque für vtrique lesen. „Die pastim palantet , sagt er, sind eine 
Heerde von Schafen, welche den rechten Weidepfad (trames), der aus 
den Wäldern seitwärts auf die Weidcstrasse (cotffs) führt, verlieren, 
und auf zwei falsche tramites gerathen, von denen der eine rechtsbin, 
der andere linkshin abgebt. So wie nun beide Schaf heerden den rech- 
ten Pfad verfehlen , nur in verschiedenen Richtongen , und nicht auf 
die grosse Strasse kommen, eben so geht es sowohl dir, dem die 
Wahrheit Verfehlenden, als auch dem, der spottet , dass da sie ver- 
fehlet. Penn während er über dich lacht, verkennt er, dass er selbst 
wegen anderer Thorheitcn ein Gegenstand des Spottes ist. " Schlüss- 
lich muss Ref. noch bemerken, dass, obgleich er dem Hrn. Verf. 
fast überall widersprechen zu müssen geglaubt hat, er doch dessen 
Beitrüge für sehr vorzüglich und beachten» werth hält. Es offenbart 
sich nämlich in allen Erörterungen, auch da wo eio auf den falschen 
Weg gerathen, ein grosser Scharfsinn und eine geistreiche Auffassungs- 
weise, welche eben so anregend ist, als sie ober das Wesen der Stelle 
oft mehr belehrt, als viele richtige Erklärungen Anderer, die nur in 
der gewöhnlichen Weise zum Ziele führen. Deshalb hat Ref. durch 
leinen Widerspruch dem Verf. auch nur die Aufmerksamkeit beweisen 
wollen, mit welcher er dessen Schrift gelesen hat, und wünscht recht 
sehr, ihm auf diesem Felde bald wieder zu begegnen. [J] 
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BoRif« Der Professor Dr. Freitag hat vom Könige der Nieder- 
lande das Ritterkreuz des niederländischen Löwenordens and von dem 
Kaiser* von Russland für die Ueberreichung seines arabischen Wörter- 
buche eine goldne Medaille erhalten ; der ausserordentliche Professor 
in der evangelisch- theologischen Facultüt Dr. Redepenning ist als* 
ordentlicher Professor der Theologie an die Universität in Göttingsn 
berufen worden. 

BbauHsckwbic. Für da« Herzogthura ist vor kurzem eine Be- 
kanntmachung de» her so gl. Staattminitterii , da» Reglement für die Prü- 
fungen der Candidulen des höheren Schulamtes betreffend ^ erschienen, 
wodurch nicht nur für alle diejenigen , welche künftig Lehrer an 
einer Gelehrten schule werden wollen^ sondern auch für die, welche 
als dirigirende Lehrer an mittlem Volksschulen und als Rectoren an 
den Bürgerschulen in Landstädten und Flecken, mögen sie Dirigenten 
der Schule sein oder nicht, besondere Prüfungen festgesetzt sind. Die 
Prüfung ist eine zweifache , 1) pro facnltate docendi , 2) pro löco. In 
der erstem soll im Allgemeinen die Befähigung des Candidaten für diu 
verschiedenen Fächer und Stufen des Unterrichts ermittelt, und dieselbe 
regelmäßig zweimal des Jahres angestellt werden. Die letztere be- 
trifft die Erforschung der Tüchtigkeit eines Candidaten zu einer be- 
stimmten Lehrstelle, um welche er sich bewirbt oder für welche er 
in Vorschlag gebracht ist, und über ihr kann ausnahmsweise später- 
hin noch eine Prüfung pro ascensione stattfinden, durch welche diu 
Tüchtigkeit des Lehrers für eine höhere Lehrstelle in irgend einem 
Fache, als in welcher er bisher gestanden hat, ausgemiltelt wird. 
Die Gegenstände der Prüfung beziehen sich im Allgemeinen und zu- 
nächst 1) auf die beiden alten Sprachen und auf die Hülfswtssenschaf- 
ten des claseischen Studiums, wozu auch das Hebräische eingerechnet 
ist, 2) auf Geschichte und Geographie, 8) auf Mathematik , Physik u, 
Naturgeschichte , 4) auf neuere Sprachen. Nächstdem soll die Prü- 
fung bei säinmtlichen Examinanden auch auf ihre Kenntnisse der 
deutschen Sprache, ihre Fertigkeit im mündlichen und schriftlichen 
Vortrage in derselben, und ihro Befähigung, erforderlichen Falls in 
derselben zu unterrichten, so wie auf den Grad ihrer philosophischen 
Bildung, einschliesslich ihrer Bekanntschaft mit der Pädagogik, Rück- 
sicht zu nehmen. Die Prüfung richtet sich je nach der von dem Can- 
didaten bei seiner Anmeldung gegebenen Erklärung auf seine 
Befähigung zum Unterrichte entweder in den nntern , mittlem oder 
obern Gyranasialclassen , oder in den Classen des Realgymnasii und 
anderer höheren Bürgerschulen, sowie zum Rectorate an mittlem Bür- 
gerschulen, und nimmt die von dem Candidaten selbst in Anspruch ge- 
nommene Stufe des Unterrichts znm Maassstabe bei Beurtheilung seiner 
Kenntnisse und Fertigkeiten. Die Prüfung ist sowohl eine schriftliche 
als eine mündliche , und zu ihr gehören auch eine oder mehrere Pro« 
belectionen. Nur nach eingeholter Dispensation von Seiten des Stants- 
zuinisterii , an welches die Corotnission in diesem Falle gutachtlich zu 
berichten hat, kann dem Candidaten ein Theil der zur Prüfung gehö- 
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rigen Leitungen erlassen werden. Candida ten der Theologie, Welche 
entweder zur Anstellung al« Rectoren an Bürgerschulen in Landstädten 
und Flecken , oder als Religionslehrer in Vorschlag gebracht sind und 
bereits ihre theologischen Prüfungen bestanden haben, sind ohne Wei- 
teres xur Prüfung pro loco zuzulassen. Die Prüfung der enteren ist 
ausser auf die alte und namentlich auf die lateiuische Sprache , noch 
auf deutsche Sprache, Elementarmathematik, Geschichte, Geographie, 
Naturwissenschaften und franzosische Sprache zu richten, und sie 
müssen in diesen Fächern wenigstens diejenigen Kenntnisse beurkun- 
den, welche für die unterste Stufe des Unterrichts in Gymnasien und 
höhern Bürgerschulen verlangt werden. Jedoch kann ihnen in der 
Mathematik die Bekanntschaft mit der Theorie der Gleichungen des 
dritten und vierten Grades und der sphärischen Trigonometrie erlassen 
werden. Dagegen ist ganz besonders auf Unterrichtsmethode , Lehr- 
geschicklichkeit und pädagogische Einsicht Rücksicht zu nehmen. Bei 
. den Religionslehrern hat die Prüfung ausschliesslich ihre Befähigung 
zu dem Religionsunterrichte In der in Betrachtung kommenden Stelle 
durch eine Probelcction zu erforschen» 

Bbieg. Am dnsigen Gymnasium ist der Professor Dr» Matthiteon 
zum Director der Anstalt ernannt worden. 

Cösitz. Zum Director des dasigcn Gymnasiums ist der Ober- 
lehrer Dr. Fran* Brüggemann vom Gymnasium in Arnsberg ernannt 
worden. 

Dresden» Die dasige Krfentschule War zu Ostern dieses Jahres 
in ihren ö Classcn oder 10 Classenabtheilungen von 345 und zu Ostern 
des vorigen Jahres von 307 Schülern besucht, und hatte zu Michaelis 
Vorigen Jahres 19 > zu Ostern dieses Jahrer 22 Oberprimaner, 3 mit 
dem ersten, 30 mit dem zweitem, 8 mit dem dritten Zeugniss der 
Reife zur Universität entlassen» Das Lehrerkollegium Ist in seinem 
Haupttheile unverändert geblieben [s. NJbb. XVII, 93.] und nur *on 
den 4 Collaboratoren sind seit 1836 zwei zu Pfarrämtern übergegan- 
gen , während gegenwärtig diese vier Lehrstellen durch die Herren 
Maxim. Hallbauer , Louis Front Götz s Moritz Lindemann und Herrn. 
Schlurick besetzt sind. Die seit zwei Jahren neugegründete Lehrstelle 
der franzosischen Sprache ist dem M. Heinr. Aug. Manitiu» Überträgen. 
Das zu dem diesjährigen Ostertermin ad examen publicum adumque de- 
clamatorium concelebrandum erschienene Jaliresprogramm der Schule 
enthält: Julii SiUig Quaeslionum Pliniarttm Specimen primum [Dresden* 
gedr. bei Gärtner. 1839. 40 (30) S. 8,], eine ebenso gelehrt« als in- 
teressante Abhandlung, welche in Bezug auf die von Hrn, SiUig ver- 
sprochene kritische Ausgabe der Naturgeschichte des Plinius eine neue 
Quelle zur Textesverbesserung derselben nicht nur nachweist, sondern 
auch deren Werth und Benutzung an einer Anzahl Stellen des Schrift- 
stellers zeigt» Da die vorhandenen Handschriften des Plhiius dem An- 
schein nach zur rollständigen .Berichtigung des Textes nicht ausrei- 
chen , so betrachtet Hr. S. mit Recht als wesentliche Quellen für die 
allseitige Texteskritik diejenigen Schriftsteller des Mittelalters, welche 
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die Naturgeschichte excerpirt haben , und weist gegenwärtig boispicls- 
weise auf den Dicnilus und auf die vorzügliche Ausgabe der Schrift 
desselben von A. Letronne (Paris 1814.) hin; berichtigt auch zwei 
Stellen dieser Ausgabe durch verbesserte Interpunction, und nimmt 
davon Gelegenheit, beiläufig einige Stellen des Cicero, Livius, Te- 
renz und Tachos aufzuzählen, in welchen er Interpunctionsverbes- 
serungen vorschlügt. So hat er z.B. interpungirt bei Cic. Phil. VI. § 19» 
Unum sentitis omnes, unum ! Studctis M. Antonii conatum averierc etc. ; 
bei Cic. pro Sulla 9. 25. Longe abest a me regni suspicio — (st quaeris 
. ... invenies ;) — res enim gestae etc.; bei Livius III. 8* 8. Hotte» ... 
in Lucretium incidunt eonsulem , jam ante exploratis itineribus , suis in- 
tiruetum etc. , so dass su/s instruetum dem Vfrgilischen acte imtrueti 
Teucri gleich sein soll ; bei Liv. IV. 2. 11. Finem non ficri. Posse in 
eadem civitate •.. patres esse?, und eben so wird Liv. V. 4. 3. nach 
quin nunquam data essent und Terent. Phorm. prol. 22. nach De illo jam 
finem faciam dicundi mihi , peccandi cum ipse de se finem non facit ein 
Fragzeichen gesetzt. Umständlich und allseitig aber verbreitet sich 
der Verf. über eine Excerptensamralung, welche unter den Titel de re- 
mediis salütaribus und mit der Angabc, dass sie von dem Platonikcr 
Apolejus herrühre, in einer Pariser Handschrift aus dem 7. Jahrfi. 
sich findet, und Aufzüge aus Plinius vom 19 — 32. Buch enthalten 
hat, gegenwärtig aber nicht ganz vollständig mehr vorhanden ist. 
Uebrig sind noch 28 Blätter, welche, von einem ziemlich unwissen- 
den Abschreiber, aber ausbessern Handschriften des Plinius, als wir 
gegenwärtig haben, gemacht, schon von Salmasius benutzt worden 
sind und jetzt von Hrn. S. zuerst nach einer sorgfältigen Vcrgleichung 
des Hrn. Dr. Dübner genau beschrieben werden. Ihr Werth zeigt sich 
zunächst darin, dnss sich aus ihnen die schwankende Schreibung einer 
Anzahl griechischer Fremdwörter bei Plinius sicher herausstellt, wel- 
che durch das Uebertragen in lateinische Schrift verdorben worden 
sind, und welche, wie sich aus den Verderbnissen dieser Excerpte 
deutlich offenbart, griechisch geschrieben in den alten llaud*chrifteu 
gestanden hAben. So wird denn nach diesen Excerpten küuflighin in 
Flin. XIX. § 86. quando tpfätotaaiv cordi intus inhaerenUm etc. , XIX. 
46. quod fiayvöaQig vocatur , XIX. 12T. aoxvxiScc quidamque svvov%eCov, 
X1&. 159. mentae nomen suavitas odori» apud Graecos mutavit, cum ante 
/uVfra (/uVtb?) vocaretur , unde nostri nomen declinaverunt , nunc autem 
coepit dici rjdvocpov , XIX: 179. quam alii dsi£(oov vocant, XX. 13. 
ootupos a Graecis appellaia , XX. 29. nXH6toXo%siav zu schreiben sein. 
Aber noch wichtiger sind diese Excerpte dadurch , dass sie mehrere 
Texteslücken auffüllen, deren Verbesserung bisher zum Theil gar nicht 
errathen werden konnte. Von 1? Stellen, welche Hr. S. in dieser 
Hinsicht aus denselben verbessert hat, heben wir nur aus: XIX. 61. 
wo zu schreiben ist: in arboribus gignuntur; sed cucumis cartaligine et 
carne constat, Cucurbita cortice et cartaligine. Coriex huio uni matuntate 
tranfit in lignum. XIX. 144. wo Apulejus zu lesen gebietet: Nec non 
olus quoque süvestre est lapsana , triumpho divi Julii carminibus praeci-, 
A\ Jahrb. f. Phil. «. Paed, od. Krit. BW, Bd. XXVI. HJU 2. 14 , 
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pue jocisque militaribut cthbratum, indes« aber doch vielleicht lapsana 
nur ein Zusatz de« Apnlejus ist, welcher das folgende celebratum stört, 
•o dass aas dem alten trium foliorum vielleicht ndch richtiger hergestellt 
werden darf: Necnon olu* quoque silvestre tut, triumpho olim divi Julii etc. 
XIX. 167.* wird künftig zu lesen sein : Sacopenium , quo loser orfuftera- 
fur, et ipsum in hortis quidem etc.; XX. 12. Ipse cucumii odore defectum 
animi refovet; XX. 80. Alterum genüs est staphylinos , quod pastinacam 
erratkam vocant. Schon diese wenigen Beispiele können beweisen, 
dass die Pariser Excerptensaramlung von nicht geringer Wichtigkeit ist, 
u. die zweckmässige Art n. Weise, mit welcher Hr. S. deren Gebrauch au 
den einzelnen Stellen nachweist u. die Notwendigkeit der zu machenden 
Ergänzungen weiter begründet und erweist, macht auch das Programm 
zu einem sehr Schützens - und beachtungswerthen , und verspricht für 
die zu erwartende kritische Bearbeitung des Plinius sehr reiche und 
' sehr vorzügliche Früchte. — Nicht minder interessant ist das Einla- 
dungsprogramm ad exämen publicum etc. vom Jahre 1838 [32 (22) S. 
gr. 8.] und enthalt Jul Frid. Böttcheri Praefaiiones libelli de rebus Sy- 
racusanis apud Livium et Plutarchum. Der Verf. erklärt in der etwas 
sehr polemisch gerathenen Einleitung zu dieser Schrift, dass er neben 
seinen hebräischen und alttestatnentlichen Studien durch das Lesen und 
Erklären des Livius und Plutarch in der Schule auch auf Untersu- 
chungen über die Geschichte von Syrakus geführt worden sei , und 
will eine geographisch - geschichtliche Untersuchung über diese Stadt 
nebst einer Karte von derselben zur Zeit der Eroberung durch Mar- 
cellus herausgeben, welche vornehmlich eine Erläuterung dessen, was 
Livius und Plutarch von Syracns erzählen , oder eine Geschichte von 
dem Zustande der Stadt kurz vor der Eroberung durch die Römer geben 
soll. Das gegenwärtige Programm enthält davon nur ein Stück der Ein- 
leitung, und zwar vornehmlich eine kritische literarhistorische Zusam- 
menstellung der Quellenschriftsteller zur Geschichte von Syrakus, worin 
zuerst der Werth der noch vorhandenen alten Quellenschriften bestimmt, 
dann die hierhergehörigen verloren gegangenen Schriftsteller aufgezählt 
und über Umfang, Inhalt und Zustand ihrer Schriften sorgfältige Unter- 
suchungen anjrestellt, endlich eine sehr reiche Uehcrsicht von den nencrn 
geschichtlichen und geographischen Forschern und ihren Schriften mit- 
getheilt ist. Da dieser Theil der Schrift, so vorzüglich er auch ist, 
doch keinen Auszug erlaubt, so heben, wir hier nur Einiges aus der 
an die Vorcrinncrungen angehängten kritischen und exegetischen Erör- 
terung von etwa 20 Stellen des Livins aus , welche ebenfalls wegen 
der vorzüglichen Sorgfalt und Genauigkeit in der Behandlung eine all- 
gemeinere Beachtung verdient. Lfv. XXII. 26. extr. hat der Verf. an 
den vielbesprochenen Worten : Fabius dictator aeeeptis in ipso ilincre 
litcris S» C de aequato imperio , satis fidens , haudquaquam cum imperii 
jure artem imperandi aeqttatam, cumque invicto a chibus hostibusque 
animo ad exercilum rcrfiit, das dem zweiten cum angehängte que gestri- 
chen und dieses cumque als durchaus unpassend zur Stelle nachzuwei- 
sen versucht. Allein er hat freilich die schon von Bauer richtig an- 
gedeutete, von Jahn in Virg. Aeo. XI. 569., Krits zu Sallust Cut. 8. 1 
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tu A. exlaute Ho , und in den lateinischen Schriftstellern gar nicht sei' 
tene Sprechweise unbeachtet gelassen, das* zwei Prädicats begriffe in 
verschiedene Formen gestellt und doch, weil sie der. Bedeutung nach 
gleichstehen , durch die Copula verbunden sind. Die Wortfolge ist 
nämlich Fabiut rediit Satin fiden» et cum invicto animo , „Fabius kam 

zurück voller Vertrauen und mit ungebeugter Willenskraft" eine 

Hedeweise, welche Hr. B. gleich richtig finden wurde, wenn geschrie- 
ben wäre sati« fiden» inuictu$que animo rediit: was freilich hier aus an» 
deren Gründen nicht erlaubt war. Das que ist also in unserer Stelle 
durchaus nöthig , und bedingt, weil es das zweite Prädicat nicht bJos 
au das erste anknüpft, sondern vielmehr folgernd daraus ableitet [„vol- 
ler Vertrauen und daher auch mit (in Begleitung von) ungebeugtem 
MuJhe"], zugleich den Gebrauch der Präposition cum. Liv. XXII, 
36. ezfcr. soll in den Worten : et mullo cruore signa in Sabini$ caedis, 
aqua* e fönte calida» manasse, das caedis schleppend und, weil eine 
Handschrift dafür cecidi»»e t eine andere tudosse bietet, auch verdäch- 
tig sein, und weil Plinins bist nat. III. 12. 108. unter den Völkern 
Mittelitaliens anch die Caedici erwähnt, so verbessert Hr. B. multo 
cruore »igna in Sabini», Caedis [d. i. in der Stadt Caedi] aqua» e fönte 
calidas manasse. Indess so scharfsinnig und wahrhaft genial diese 
Aenderung ist, so dürfte sie doch noch zu bezweifeln |ein, und jeden- 
falls uiüsste wegen dem vorausgegangenen doppelten et entweder et 
Caedi», oder, was in solcher Verbindung richtiger ist, CaedUque ge- 
schrieben werden. Dass aber auch das nicht richtig ist, zeigt die 
Wortstellung, weil Livius zwischen den Worten Romae in Aventino et 
Artelac und in Sabinis und zwischen lapidibu» pluisse und multo cruore 
»igna manasse Gegensätze gebildet hat, und weil nun, wenn auch im 
zweiten Satze zwei Orte erwähnt werden sollten, wahrscheinlich tfe- 
schrieben worden wäre: et multo cruore »igna in Sabini» aquasque ex 
fönte calida» Caedi» [oder in Caedicis] manasse. Dazu kommt dass in 
den Worten aqua» ex fönte calida» an sich kein Prodigium ist, sondern 
vielmehr aqua» gelido ex fönte calidas erwartet würde. Die Stelle i*t 
nach des Ref. Meinung unverdorben, und Livius hat nur nach- einer 
bei ihm sehr gewöhnlichen und von der frühem Dichter- und Redner- 
spräche entlehnten Weise den ApptibitionßbegrifT signa caedi» zum Ob- 
jectsbegrifle und das Object aqua» ex fönte calidas zur Apposition ge- 
macht. In gewöhnlicher Weise würde die Stelle heissen : et multo 
cruore aquas ex fönte calidas, signa caedis, manasse, wo sich nun 
auch ergiebt , - warum caedi» ein noth wendiger Begriff ist. Die Vari- 
anten cecidisse und sudasse rühren von Interpolatoren her, welche in 
diesen Worten zwei verschiedene Prodigia erwähnt glaubten, und nun 
zu signa caedi» das Verbuni vermissten. Liv. XXIII. 17. sind die sehr 
anstössigeu Worte: nequis tarn propinquis hostium caslris Capuam quo- 
que reeurrat , auf den Grund der Lesart des Cod. Putean. Capuae quo- 
que orere currunt durch leichte und ansprechende Conjectur dahin ge- 
ändert: ne quid Capuae qvoque oreretw turbae. XXIV. 18. ist nach der 
sinnlosen Lesart desselben Puteaneus geschrieben: additumque tarn 
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acri censoriae notae tri$te scnatusconsultum; XXX. 6. nnch den Andeutun- 
gen von zwei vorzüglichen Handschriften : et clamor i. c. et v, sublatus, 
ac »i es trcpidatione n. esset, confusus eic. XXX. 36. wird in dea 
WW, duobus fortissimit wis , frutribus, darissimis imperatoribus orba- 
tnm vorgeschlagen, entweder fratribus vor fortissimis zu stellen, oder sa 
demselben carissimir zu ergänzen. Allein die Gradation sncei tapfere 
Männer , Brüder, berühmte Feldherrn, ist an sich richtig, und der Be- 
griff Brüder tragt das vermieste Prädicat schon seiner Bedeutung nach 
in sich. XXX. 44. ist geändert: Hoc (für Nee) esse in vos, odio ve- 
slroy consultum a Romanis credatis; XXIV. 28. 11. in den Worten quae 
minus infida ac trepida fuisset das infida ac gestriehen ; XXIII. 18. 4. 
ignaris oppr estit* regiis vorgeschlagen« Die übrigen Vorbesserungs - 
und Erklärungsvorschläge verdienen in der Schrift selbst nachgelesen 
zu werden, weil sie im Ganzen alle durch guten kritischen Takt, sorg- 
fältiges Beachten der handschriftlichen Lesarten, und' scharfsinniges 
Auffinden sich empfehlen. Bevor übrigens Hr. B. die obenerwähnte 
Schrift über Syrakus selbst vollendet hat, ist von ihm, weil sie eben 
in specieller Beziehung auf die bei Livius und Plutarch vorkommen- 
den Nachrichten von dieser Stadt geschrieben werden soll, für nöthig 
erachtet worden , von dem hierher gehörigen Stelle beider Schriftstel- 
ler einen möglichst genauen und reinen kritischen Text sich zu ver- 
schaffen. Für die Stellen des Livius hat er sich zu diesem Zwecke 
durch den Ilrn s Dr. Dübner in Paris genaue Collationcn von zwei Pa- 
. riser Handschriften, dem Codex Puteaneus aus dem 8. und dem dar- 
aus stammenden Colbertinus I. aus dem 12. Jahrh. machen lassen , und 
selbst eine Leipziger und eine Dresdner Handschrift verglichen. Aus 
der Vergleichung des von Gronov sehr unzureichend excerpirten Cod. 
Putean. nun ergab sich, dass diese Ilandschr. nicht nur die Hauptquelle 
zur dritten Decnde des Livius ist, sondern dass auch nach ihr die vor- 
handenen Texte noch an sehr vielen Stellen und sehr bedeutend ver- 
ändert werden müssen. Dies hat ihn veranlasst, in der zum 25j übri- 
gen Arotsjubiläura des Professor Kteyssig't in Meissen [NJbb. XXV. 
457, j unter dem Titel : Viro ampl. summe reverendo Jo. Theoph, Kreys- 
sigio . dtem, quo ante quinqu&nnia quinque professoris munus adiit 
oblatis his Critieae Livianae primitiis pie gratulantur Afrani quondam 
alumni ... interprete Jul. Fria. Boettchero. [Dresden in Commmitision 
der Arnold. Buchh. 1339. 62 S. gr. 8.], erschienenen Gratulationsschrift 
T. Licii de rebus Syracusanis capita ad fidem Putcanei maxime cod. denuo 
collati et Editoris passim conjecturas emendala cum brevi amtotatione eri- 
tica herausgegeben. Die kleine Schrift enthalt daher S. 7 f. eine Prae- 
fatio editoris , worin die genannten vier Handschriften , vornehmlich 
die Puteaneische , kurz charakterisirt und die Grundsätze , nach denen 
die Kritik in Livius gehandhabt werden soll , auseinander gesetzt sind, 
sodann S. 9 — 73 von folgenden Stellen des Livius, XXIV. Cap. 4 — 
7., 21 — 28., 29 — 33., 33—89., XXV. Cap. 23 — 31., 40 — 41., 
XXVI. Cäp.21., 26 , 28— 32., 41. und XXIX. 1., eine neue Textes- 
recension mit untergesetzten Varianten und kritischen Erörterungen, 
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woran sich endlich 6 Selten Addenda und 3 Seiten Indicet antchliessen. 
Diese neue Textesrecension ist nun so gemacht , dass Hr. B. genau 
an die Lesarten seiner Handschriften, vernehmlich des Codex Putea- 
neus sich angelehnt <«nd aus den vorhandenen Texten die vielen Con- 
jectoren und Interpolationen herausgeworfen hat, welche gegen die 
Handschriften hineingekommen sind, dnfür aber das giebt, was in der 
Putean. Handschrift richtig steht und von den übrigen bestätigt wird, 
oder was sich utis den nicht selten sinnlosen Lesarten der ersteren durrh 
Conjectur herausfinden liess. Der Erfolg ist insofern überraschend, 
als man vor der Bemerkung erschrickt, wieviel in unsern Autgnben 
des Livius steht , was nicht begründet ist und nach den Handschriften, 
ganz anders heissen muss. Da dies nun aber aus den in uusern kriti- 
schen Ausgaben mitgctheiJten Collntionen der Codices gar nicht ein- 
mal deutlich erkannt werden kann , so i»t es ein Hauptverdienst der 
gegenwärtigen Arbeit, dass durch sie tuerst recht entschieden der 
Thatbestand dargelegt, das Unkritischo der vorhandenen Texte dar- 
gethan und der Weg gezeigt wird, wie man zu etwas Besserem ge- 
langen kann. . Aber Hr. B. hat auch selbst zur Erstrebung dieses Bes- 
sern sehr tüchtig vorgearbeitet , und vermöge seiner sorgfaltigen Be- 
uchtung der Handschrr. und seiner nicht geringen Einsicht in den Sprach- 
gebrauch des Livius nicht nur das Unstatthafte vieler aufgenommenen 
Lesarten dargelhnn , sondern namentlich auch da , wo die Lesarten 
des Cod. Putean. selbst sinnlos sind und den unkundigen Abschreiber 
verrnthen, durch mehrere eigene Co njecturen das Wahre wieder auf- 
zufinden versucht. Wie weit er in diesen Verbesserungen überall das 
Richtige getroffen habe, da» lasst sich freilich gegenwärtig darum 
noch nicht vollständig übersehen, weil Ahehefski in seiner nenltch 
herausgegebenen und hier noch nicht benutzten Abhandlung ubtr die 
kritische Behandlung der Geschichtsbücher de» Livius, S. 14 ff. gerade 
znr dritten Decade neben dem Codex Putean. noch mehrere Hand- 
schriften nachgewiesen hat, die wenigstens wesentliche Ergänzungen 
su der ersteren geben sollen , und deren genauere Vcrgleichnng dem-r 
nach erst abzuwarten ist. Es fragt sich , ob aus ihnen nicht manche 
Lücke, welche der Puteaneus hat, ausgefüllt, und manche fehlerhafte 
Schreibart desselben anders verbessert werden kann, als es durch Hrn. 
B.s Conjecturen geschehen ist. Gewiss ist aber , dass Hr. B. diejeni- 
gen Verbesserungen, welche aus den beiden Pariser Handschriften 
entnommen werden konnten , nicht nur sehr genau und sorgfältig auf- 
gesucht, sondern auch da, wo durch Conjectur nachzuhelfen war, 
meist glücklich und treffend die passende Lesart aufgefunden 
hat. Wird sich künftig die eine und andere nicht bewähren, so 
darf. man ihnen doch zugestehen, dass sie der Mehrzahl nach eben so 
zum Zusammenhange der Stelle, wie zum Sprachgebrauche des Livius 
passen. Wo man übrigens gegen die eine und andere noch etwas ein- 
zuwenden hat, ist es wenigstens schwer, ohne weitere handschrift- 
liche Mittel etwas Besseres su finden. Darum verdient die Schrift die 
ganz besondere Aufmerksamkeit aller derer , welche sich mit Livius 
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beschäftigen, für welche wir hier nur ein paar Verbesserungen alt 
Probe des Ganzen ausheben, ohne uns auf specielle Prüfung denselben 
einzulassen. Gleich im Anfange, Liv. XXIV. 4. init., ist die völlig un- 
begründete Correctur des Vallu i baetc id ingenium tutores utque amici 
etc. ans dem Text verbannt, and zuerst das et aller Haudschrr. vor tutores 
hergestellt, überhaupt aber nnch den Spuren der Putean Lesart ge- 
schrieben : laturum : eo cetas, id ingenium ( seil erat ) ; et (»fores etc., 
was freilich etwas schwerfällig ist , aber doch eher zum Wahren fuh- 
ren wird , als das alte laetc. Gleich darauf ist zwischen ^«dranoüWn« 
and primi relinqucbantur in allen Handschriften eine Lücke , wo Grono» 
schon ergänzt hatte et Zoippum , ond Hr. B. nachher statt der ge- 
wöhnlichen Ergänzung qui tutorvm vielmehr nam ii tutorum oder re- 
giorum einschieben will. Bald nachher ist In den WW. Itaque tuto- 
res modo XV puero rclinquit das von den Handschrr. einstimmig ver- 
langte Präsens statt rcliquit hergestellt, and in den WW. Quum extpi- 
rosset, per tutores testamento pro lato .. . funu» fit regium bemerkt, da«» 
per nur von zwei sehr jungen Handschriften anerkannt wird , and viel- 
leicht in der Stelle mehr ein Anaboluthon zu suchen ist-, indem Linns 
mit dem Nominativ tutores anfing, weil er nachher funu» faciunt su 
schreiben Willens war. Zuletzt ist noch die von Andern gefundene 
Verbesserung Urem deinde cetcros tutore» etc. aufgenommen; und ia 
gleicher Weise finden sich auch in den folgenden Capiteln gewöhnlich 
vier, fünf and sechs Fälle, wo der Verf. nach dein Gebot der Hand- 
schrr. vom herkömmlichen Texte abweicht Auch werden in* den fol- 
genden Capiteln einzelne Textesvernnderungen kühner und auffallender, 
wie z. B. XXIV. 25. Jlaee natura multitudinis est: aut tiervit humililer, 
aut süperbe dominatur : libertatem, quae medim est, wec usurpare 
modice, nec habere sciunl; et non f ernte desunt i rar um indulgentes mi- 
nisiri, qui avidos atque intemperantes Publi ciorum animos ad san- 
guinem et eaede» irritent. Weil hier statt des gewöhnlichen supplieio- 
rum in allen alten Handschrr. Publiciornm oder doch pvblicorvm und 
publicanorum steht, so vermuthet Hr. B. , es möge in Rom von dein 
mächtigen und gegen den Adel fortwährend aufsässigen und erbitter- 
ten Plebcjergeschlecht der Publicier ein allgemeiner Appel lativbegrift* 
Publicii abgeleitet worden sein , der nach der Analogie des ans der 
französischen Revolution bekannten Namens der Jacobiner zur Beseich- 
nung des blutdürstigen Janhagels gedient habe. Allein so scharfsinnig 
der Einfall ist, so stehen ihm doch eben so viele Bedenken entgegen, 
nls dem aus Conjcctur in den Text gebrachten usurpare 9 wofür die 
Vulgata spernere y die ältesten Handschrr. stnoeic bieten. Offenbar 
nämlich giebt usurpare tnodice zu dem folgenden habere eine sehr an- 
stössige Tautologie („eine gemässigte Freiheit verstehen sie weder *■ 
gebrauchen noch zu besitzen "), und man erwartet statt usurpare viel- 
mehr d«n Begriff des Wünschen* nud Verlangens, oder einen ähnlichen. 
Daher möchte vielleicht das von zwei jungen Handschriften gebotene 
ewnere, zumal da es durch Verdoppelung des c gar leicht in stupere 
verdorben werden komile, vor der Hand das Augemcoscnete *ein , »° 
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dass der Sinn der Stelle ist : „ eine gemässigte Freiheit verstehen sie 
weder mit Münsa zu begehren noch,mit Maass zu besitzen." Ob sich 
übrigens für dieses cupere, wie für pvbliciorum nicht etwas Besseres 
finden lasse, das niuss Ref,, sowie die weitere Prüfung der Schrift, 
urteilsfähigeren und eingeweihteren Kennern des Liviu» überlassen^ — 
Das Programm der Kreuzschnle vom Jahre 183? enthielt die erste 
Hälfte einer Abhandlung über das Studium der Philosophie in Gymna- 
sien, welche zugleich als vollständige und besondere Schrift unter 
folgendem Titel erschienen ist: De philotophiae in gymna$Ü8 studio 
dUputatio. Scriptit Georg. CaroL Liebel, phil. Dr., AA. LL. M., 
gymnasii Dreid. Colleg. III. [Dresden und Leipzig , in Commission bei 
Arnold. 1837. 53 S. 8.] Diese in nicht ganz reinem Latein abgefasste 
Abhandlung ist in nächster Beziehung zu dem damals noch obsch we- 
benden Lorinierschen Schulstreite geschrieben, und stellt in ihrer er- 
sten Hälfte, welche eigentlich das Programm ausmachte, die verschie- 
denen Uriheile, welche in neuerer Zeit für und wider das Studium der 
Philosophie abgegeben worden sind, in reicher und bequemer Ueber'sichi 
zusammen, berührt auch nebenbei noch einige andere Streitfragen, 
die während des Lorinscrschcn Streites über mehrere andere Lehr- und 
Jüildungsobjecte der Gymnasien zur Sprache kamen. Daran schlichst 
sich im zweiten Theile eine allgemeine Verteidigung des Nutzens und 
der Notwendigkeit philosophischer Vorträge in den Gymnasien, wel- 
che den beiden obersten Gyinnasialclassen Rhetorik und Poetik, ein- 
zelne Partien der Logik , Geschichte der alten Philosophie und Psy- 
chologie als Lehrgegenstände zuweist, und ziemlich allseitig zusam- 
menstellt, was für den allgemeinen Werth solcher philosophischen Er- 
örterungen in den Schulen gesagt worden ist und gesagt werden kann, 
auch am Schluss noch nachweist, nach, welchen llülf»mitteln der Verf. 
diese Lehrgegenstände in der Schule vorträgt. Demnach beweist der 
Verf. mit vielen Andern, dass ein vorbereitender philosophischer Un- 
lerricht für Gymnasiasten recht heilsam sein kann und dass er, weil 
eben die Philosophie der oberste Schlussstein der allgemeinen geisti- 
gen Bildung ist, allerdings als ein Bedürfniss der Gymnasialbildung 
gedacht werden darf. Zugleich aber hat er auch mit den meisten übri- 
gen Vertheidigern dieser philosophischen Propädeutik doch die Haupt- 
frage unbeantwortet gelassen, zu deren Erledigung jener Lorinserscbe 
Streit vornehmlich aufforderte. Weil nämlich durch ihn auf die Gym- 
nasien die schwere Anklage gebracht wurde, dass sie durch zu viele 
Lehrobjecte und durch zu weite Ausdehnung und Steigerung dersel- 
ben die geistige Kraft und Thätigkeit der Jugend bis zum nachtheili- 
gen Uebermaass in Anspruch nehmen und die Einheit und Stetigkeit 
ihres Bildlingszieles zerstören* so kann die Frage genau genommen 
nicht dahin gerichtet sein , ob philosophische Propädeutik in den Gym- 
nasien nützlich und heilsam ist, sondern muss vielmehr darauf gehen, 
ob dieselbe zur Erreichung des Gymnasialzieles als unumgänglich 
nothwendig erscheint und nicht durch die übrigen Lehrobjecte ersetzt 
werden kann, und welches, wenn sie als unabweisbar sich ergeben 
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sollte, ihre anerlässliche geringste od<1 höchste Ausdehnung seio raus?, 
damit sie den zu fordernden Nutzen gewähre and zugleich weder die 
Jagend übertreiben Jielfe noch in das Gebiet der Universitütsstudien 
hinübergreife. So erhält dann nber freilich die Untersuchung eine 
viel grössere Ausdehnung, als ihr Hr. L. gegeben hat, and kann ohne 
Beantwortung der Vorfrage über Wesen, Zweck and Umfang der Gym- 
nasialbildung und über den Bildungswerth der übrigen Lehrobjecte 
and ihr Verhältnis« zur Philosophie gar nicht gelöst werden. [J.] 

Eisbnach. Ein höchstes Rfescript an das Oberconsbtoriura vom 
3. Mai d. J. ermächtigt dasselbe, den Lehrern des Gymnasiums und 
insonderheit dem Director die besondere Zufriedenheit Sr. königl. Ho- 
heit des Grossherzogs auszudrücken. Bei dieser Gelegenheit werden 
von dem auf die Anträge des hohen Staats-Miiiisteriums von dem letz- 
ten Landtage neuverwilligten Zuschüsse von 700 Rthlr. Conv. jährlich 
folgenden Lehrern Zulage erthcilt: dem Director Dr. Funkhänel 53, 
dem Professor Brieglcb 49, dem Professor Weissenborn 43, dem Pro- 
fessor Dr. Rein 160, dem Prof. Mahr 188 Thlr. Conv. M., so dass sich 
die Gehalte der genannten Lehrer der Reihe nach mit Einrechnting 
der Naturalbezüge auf 1000 , 700 , 625 , 500 , 400 Rthlr. in preuss. 
Courant, dem künftigen Cassencursc, erhöhen. Den DD. JSltzschel 
und Schwanitz ist Entschädigung für das Agio gnädigst gewährt wor- 
den, so dass ihre Gehalte auf 312 und 270 Rthlr. Preuss Cour, sich 
belaufen. Ausserdem sind nachträglich dem Dr. JVitzschel 50 Reichs- 
gulden Reisekostenentschüdigung gnädigst gewährt worden. Endlich 
werden der Gymnasialbibliothek von jener JVIehrbe willigung wenigstens 
50 Rthlr angewiesen , so dass diese mit den übrigen' Mitteln gegen 80 
Rthlr. jährlich verwenden kann. [F.] 

Ekglaxd. A. Jäger hat in seinem Buche: Der Deutsehe in Lon- 
don (2- Bd. Leipzig bei Engelmann 1839) auch ein Capitel über das 
Unlerrichtswesen, aus dem wir folgende Nachrichten entnehmen. Der 
Elementarunterricht wird in England in 3 verschiedenartigen Anstalten er- 
thcilt, in National -, in Sonntags- und in Lancaster' sehen £chulen. Der 
erstem Art, die nach einem von Dr. Bell entworfenen Plane eingerichtet 
ist, giebt es 5559 mit 516,181 Schülern, der zweiten 16,828 mit 
1,548,890 Schülern. Der GynrnwialuntemcÄt wird in Frei- oder in 
lateinischen Schulen ertheilt. Diese Anstalten sind vom Staate durch- 
aus unabhängig, jede derselben wird von den Stiftern und deren 
Nachkommen und den Vorgesetzten der Schale geleitet, jede nach ver- 
schiedenen Grundsätzen. Die Freischulen enthalten zwar Freistellen, 
welche die Familien der Stifter, die Erhaltenden oder der Staat ver- 
giebt ; die meisten Schüler müssen aber bezahlen. Die Schulen sind 
reich an Stiftungen und Schenkungen , so dass sie ohne Zuschuss von 
Seiten der Regierung bestehen können. In den Frei- oder Int. Schu- 
len wird fost nur Lat. oder Gr., bisweilen Mathematik, in wenigen 
neuere Sprachen in Extralectionen getrieben. Alle derartige Scha- 
len hängen genau mit den Universitäten zusammen. Die wichtigsten 
sind: 1) Edon-CoWcgc,cine der älteren und die berühmteste Erziehunga- 
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anstatt in Grogsbritannien, nach welcher die andern mehr oder weni- 
ger gemodelt sind. Die Anstalt bestellt aus einer obern und einer 
untern Schule, steht unter der Leitung eines von der Krone ernannten 
Vorgesetzten, unter einigen und 20 wirklichen und vielen Ilülfslehfern, 
die insgesammt ein sehr hohes Einkommen beziehen und dieses durch 
die Aufnahme Ton Pensionairs noch bedeutend vermehren. Die Zahl 
der in der Anstalt aufgenommenen, beaufsichtigten, ernährten und 
gekleideten Schüler, beträgt 70, die von 8 — 15 Jahren erwählt, 
gleichförmig gekleidet und collegers ödet king's scholars genannt wer- 
den. Sie sollen aus „armen, bedürftigen Familien" genommen und 
„frei" gehalten werden demnach kostet jährlich jeder 00 Pf. St. Der 
Stadtschüler, oppidans, die bei Lehrern der Anstalt, oder in von die- 
sen gebilligten Pensionshäusern, oder mit eigenen Hofmeistern leben, 
giebt es gegen 000; das Geringste, was der oppidan kostet, belauft 
sich jährlich auf 200 Pf. St.; viele, welche Hofmeister, Dienerund 
Equipagen haben, bedürfen das Zehnfache. Sie geniessen denselben 
Unterricht mit den collegers, sind aber sonst strenge von ihnen ge- 
schieden, in Kleidung und selbst in Umgang, Ueber die Aufnahme 
entscheiden der Provost, der Viceprovost und 3 Oberlehrer; sie hat 
jährlich einmal, am letzten Montag im Juli, statt. Die Schule be- 
steht au« 0 Classen, die 5. und 0. bilden die obere, die 4 andern die 
untere Schule. In mehreren Classen, in der 3. 4. und 5., sind wieder 
3 Unterabtheilungen. Der Cursus in diesen 3 Classen ist zweijährig. 
Examina bringen die Befähigten von der niederen zur höheren Classe; 
in die höchste rückt der Schüler durch Anciennetät. Für die letztere 
ist dio Zahl der Schüler auf 22 fixirt, die 10 Obern dieser Classe sind 
zugleich Aufseher, monitors, aller Commilitonen, sie stehen den Lehrern 
in der Aufsicht bei und üben eine gewisse Jurisdiction aus. Der erste 
Schüler heisst „Capitata" und hat noch grösseres Ansehn und Gerecht- 
same als die monitors. Alle Schüler der untern sind die Diener (fnga) 
derjenigen der obern Schule. Auf dem Colleg, wie in der Stadt, erhält 
der Oberschüler einen Unterschüler angewiesen, der allen Befehlen des- 
selben nachkommen , ausser der Schul - und Stndirzeit die nöthigen 
Wege verrichten , die Stiefeln nnd Kleider reinigen muss (?) u. s. w. 
Von diesem tyrannischen Verhältnis ist Niemand ausgenommen ; der 
Sohn des Herzogs, wenn er nicht mit einem Gouverneur anlangt nnd 
eine eigene Wohnung bezieht , muss der Fag eines Oberschülers wer- 
den, z — 3 Wochentage sind ganze, 2 halbe Schultage, ein Wochentag 
ist frei. An einem ganzen Schultage werden 4 , an einem halben 2 
Lectionen ertheilt, die von } bis 1* Stunden variiren. Die übrige 
Zeit ist für Privatlectionen und Privatstudien, für Erholung, Essen 
u. s. w. bestimmt. Die öffentlichen Lehrgegenstände erstrecken sich 
nur auf Lat. und Gr.; Religion und Mathematik werden neuerdings 
auch , aber nur beiläufig gelehrt. Virgils Acneide , Horaz und Ho- 
mers Kinde sind die einzigen vollständigen Classiker, welche interpre- 
tirt werden , daneben eigens für die .Schule bearbeitete Auszüge aus 
einigen andern. Am meisten wird auf schriftliche Ausarbeitungen in 
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Ut. nnd gr. Sprache, in Prosa wie in Versen, gesehen; Eton ist be- 
rühmt ob seiner Classieität; was der Zögling ausser genannten Ge- 
genständen treiben will oder soll, rauss er privatim treiben; für Ge- 
schichte, Literatur, lebende Sprachen u. s. w. bedarf es einer speciellen 
Erlaubnis* der Vorgesetzten. — Die Zucht ist strenge , in den Colle- 
gien klösterlich; die collegers müssen täglich 1 , Sonntags 2 mal die 
Kirche besuchen , die oppidans 2 mal am Sonntage und 1 mal am 
schulfreien Wochentage. — Die andern Schnlanstalten sind mit 
einigen Modificationen fast auf dieselbe Art eingerichtet. 2) Wim- 
chestkr ist nur für alte Sprachen bestimmt, nimmt 70 Haasschaler 
auf, welche jährlich 20 Pf. St. iahten müssen, daneben wird es von 
200 Stadtschülern besucht. 3) In Loxdo» sind: o) das iVestminster 
College, dessen Zöglinge viele Stipendien in Oxford und Cambridge 
gemessen. 6) Charterhouae mit beträchtlichen Fonds. c) St. Puuls 
School reich dotirt; die zur Universitär Abgehenden erhalten fast zumal 
jährlich 50 — 100 Pf. Stipendien. Die Anzahl der Zöglinge beträgt 
stets 153 (Anspielung auf die Zahl der Fische, die Petrus auf einen 
Zug fing), d) Mcrcharit Tailors School hat 250 Schüler, 43 Freistel- 
len in Oxford und 7 in Cambridge. e) Christ'* Hospital für Waisen 
and ganz arme Kinder bestimmt, 'daron es 1000 — 1400 aufnehmen 
ftann ; die Zöglinge werden mit geringer Ausnahme ganz frei gehalten, 
frei lieh nicht auf dem Fusse, wie in andern Anstalten. Das jährliche 
Einkommen der Schule betrügt 45000 Pf. 4) Die Schule zu Hakrow, 
5) zu Rugby, 6) Reptox , 7) Makciikstkr und 8) Shrrwsbi'ry. Das 
Ge8ammteinkommen der gelehrten Schulen Englands beträgt gegen 
420,000 Pf. (die Universitäten ausgenommen). Universitäten sind blos 
in Oxford, Cambridge und Loxdox; Dirham und das Collegium von 
St. Davids zu Lampeter in Wales sind eigentlich nur Facultäten , er- 
stere vornehmlich für Geistliche, letztere für ärmere Studenten der 
Grafschaft. Die Studenten werden in Collegien, meist milden Stif- 
tungen , unter der Aufsicht des Rectors, geleitet und gebildet; jedes 
Collegium ist unabhängig und steht nur unter den allg. Gesetzen, der 
-Art, dass verschiedene Zweige der Wissenschaft vorzugsweise in 
dem einen betrieben, indem andern eine strengere oder mildere Auf* 
sieht Statt hat, in der dritten die Studirenden in materieller Hinsicht 
besser oder schlechter gehalten werden. Die Studenten zerfallen in 2 
Classen, in reiche und arme, grstere unterscheiden sich in der Klei- 
dung, essen an besondern Tafeln, wenn sie in den Collegien sind, ge- 
messen viele Vorrechte und sind von den andern durchaus geschieden, 
dies sowohl den academischen Verordnungen, als ihrem eigenen Wil- 
len und festgewurzelten Vorurthcilcn zufolge. Die Aermeren , die 
ganze oder halbe Freistellen oder Stipendien gemessen und häufig 
durch rühmlieh bestandene Examina, häufig durch Connexion jene 
Gunst erlangen, sind strenger behandelt als die Heichen, weniger an- 
gesehen, müssen längere Zeit stiidircn und mehr und schwierigere 
l'rüfungen bestehen. Wenn ein Student tmmatriculirt ist , braucht er 
nicht gleich die Uuiversität zu beziehen, er kaou eine kürzere oder 
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längere Frist bis 'zu dem Antritt seiner Studien erhalten, oft auch 
nicht sobald eine Stelle in einem Colleg finden, und ausserhalb der- 
selben dürfen nur diejenigen Studenten wohnen, die schon 3 
Jahre in einem derselben zugebracht haben, oder graduirt sind, oder 
unter einem Tutor stehen. Die ersten Studienjahre werden ausschliesslich 
philosophischen oder philologischen Wissenschaften gewidmet. Der 
Student steht unter der Zncht der Tutoren, deren mehrere, je nach 
der Grosse des Collegs, unter dem Hector desselben stehen und mit 
dem Aufseher- das Lehramt verbinden. Der Oxforder und Cambridger 
Student ist in den ersten Jahren nur wenig und auch spater nicht gänz- 
lich der Schulzucht entnommen: er wohnt in den Collegien den Lehr- 
stunden bei , zu denen er sich vorbereiten und in denen er übersetzen 
idus8, er wird befragt, zurechtgewiesen und durch IVachßitecn, Nach- 
arbeiten nnd Stubenarrest bestraft. Ausser dem Examen für das Bac- 
calaureat und Dortorat rauss der englische Student noch mehrere an- 
dere -während seiner Studienzeit bestehen. Die Mehrzahl der Studiren- 
den Terlässt nach dem Baccalaureat (den Grad 'eines Baccalaureus er- 
halt man nur nach 4 Jahren, von denen 8 auf der Universität verlebt' 
sein müssen) die Universität und begiebt sich ins öffentliche Leben ; ei- 
nen längeren Aufenthalt ohne Freistelle und Stipendien kann nur der 
Reiche bestreiten. Das Geringste, dessen ein Student ohne anderwei- 
tige Unterstützung bedarf, beläuft sich jährlich auf 250 Pf.; doch 
brauchen die Meisten das Doppelte , Viele tausend, Manche Tausende 
von Pfunden jährlich. In London ist von Colleges , vom Zusammen- 
leben und von klösterlicher Zucht nicht die Rede. Die Universität be- 
steht aue 3 Facul täten (die theologische ausgenommen) , hat 32 Pro- 
fessoren, die nur von ihren Zuhörern bezahlt werden. Examina finden 
statt ; der Curaus istBjälirig. Bis jetzt hat die Universität am meisten 
in der Medizin, Mathematik und classischen Philosophie geleistet. Der 
Elementarunterricht in Schottland wird 'theils in Parochialschulen ertjicilt 
(1162), theils in den Schulen (253 mit 15,000 Schülern), welche die schot- 
tische Gesellschaft zur Verbreitung christlicher Wissenschaft gestiftet hat, 
theils in den von efaer Gesellschaft zur Verbreitung des Unterrichts in den 
Hochlanden und den Inseln errichteten Schulen (98), theils in den Schulen 
der Dissoniere und inPrivatschulen und in 'ungefähr 600 Sonntagsschulen. 
In den südlichen und östlichen Theilen des Landes ist der Unterricht 
gnügend und die Zahl der Schulen hinreichend, so dass fast alle Be- 
wohner lesen können. In den Hochlanden und auf den Inseln sind 
gegen 11)0,000 Erwachsene, die nicht lesen können — es sind wenig- 
stens 250 Schulen nöthig, um dem Volke die Segnungen eines gere- 
gelten Unterrichts zu verschaffen. In den bessern Parochialschulen 
wird im Lat. , Griech. , Französischen , Mathematik und im Buchhalten 
unterrichtet. Zur Universität bereiten vor die in den grösseren Städten 
' bestehenden Akademieen und die sogenannten Burgschulen, die zu 
' den Parochialschulen gerechnet werden. Schottland hat 4 Universitä- 
ten, in §t. Andrew, Glasgow, Aberdekn und Edinbveg. Dio erstem 
Universitäten besitzen einiges Vermögen, vermittelst dessen sie die 
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Gehalte der Professoren verbessern und arme Stadiren de unterstützen 

können; Edin bürg hat kein Vermögen, die Universität wird durch tw 
Stadt und die Studenten erhalten. Der Rector, von den 4 Facultäten 
gewählt, handhabt die Jurisdiction, bewahrt die Privilegien und warbt 
über die Statuten. Die Zahl der Professoren ist gering und nur einige 
Stellen sind von der Krone dotirt. Ausser den Collegiengeldern haben 
die Professoren nur geringe Besoldungen von 50 — 250 Pf« jährlich. Die 
schottischen Studenten leben ungleich freier jlU die englischen , sie ge- 
messen ungefähr dieselben Freiheiten wie die deutschen. Der schot- 
tische Student wohnt in der Stadt, wo und wie es ihm gefällt, kleidet 
eich, wie er kann und will («unser einigen Abtheilungen in Glasgow, 
die eine vorgeschriebene Tracht haben), und ist nur gehalten, die 
Universitütsgesetze zii befolgen und die Vorlesungen zn besuchen. Asi 
die Religion wird bei der Aufnahme nicht gesehen; die Aufnahme 
kostet 1 Pf. Die -Zahl der Studirenden betragt für ganz Schottland 
3400; davon kommen auf Edinburg ungefähr 1500, auf Glasgow gegea 
1200, auf St. Andrew und Aberdeen zusammen 600 — 700. Freistellen giebt 
es wenig; wer studiren will^ muss zahlen, wenn auch nicht so viel als 
in England. Unter 20O Pf. jährlich geht es auf den schottischen Uni- 
versitäten nicht nb. Die Unterrichtsanstalten in Irland zerfallen' io 4 
Classen, Elementar- oder Volksschulen, raerkantilische oder englische 
Schulen , clatsische Schulen (Gymnasien) und Collegiat- Schulen (Aka- 
demien oder Universitäten). Die Volksschulen stehen grösstentheiU 
noch auf 'einer sehr tiefen Stufe, sie sind für die Bevölkerung unzu- 
reichend und die Lchrgegen stände wie die Lohrbücher für den derma- 
ligen Culturzustnnd ungenügend. Die früher 3 verschiedenen Gesell- 
schaften zur Beförderung des Unteriichts votn Staate überwiesenen jährl. 
40,000 Pf. sind nun vereinigt u. aus diesem Fond werden crliulten 1330 
Schulen; durch Schulgeld, Unterstützung, Schenkungen und Ver- 
mächtnisse bestehen 832? Schulen mit 633,946 Schülern. In den mer- 
kantilischen oder englischen Schulen (unsern Real - und Hondlungs- 
schulen ähnlich) werden nur praktische, keine philosopb. Wissen- 
schaften und alte Sprachen gelehrt; sie sind theils von einem reichen 
Engländer Smith gestiftet, z. B. in Dublin, Nenagh , Tipperary und 
an andern Orten. Neben diesen sind die berühmtesten : die hibernisebe 
Erziehungsanstalt für verwaiste Soldatenkinder, die Marinesehale 
für Kinder von Seeleuten in Dublin , die Blue-coat Hospital scbool 
(nach der Kleidung der Zöglinge benannt) u. s. w. Die classischen 
Schulen gleichen den englischen gram mar schools; sie zerfallen in 4 
Stiftungen: in die königlichen (Armagh , Dbuoaitnon , Raphob, Cavau 
und einige andere) , In die Dtöcesan schulen (18— aber nur 8 sind nuf 
den nöthigen Lehrern versehen), in die von Smith (Droghüda ,'Gsir 
way , Tipperary und Elims) und die von andern Privaten gegründeten 
(16). Natürlich findet, je nach dem Willen der Stifter, eine grosse 
Verschiedenheit der Erziehungs - und Lehrmethode statt. Collegien 
(Akademieen und Universitäten) finden sich in Dublin , Mayäootü, 
Belfast, Tüam und Cobk. Die Universität in Dublin ist die beden- 
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tendste sie hat ausser dem Kanzher und Vicekauzler einen -Provost, 

einen Yiceprovost, 2 Bevollmächtigte für Verleihung akademischer : 
Grade, 2 Decane und einen Ccnsor zur Anfrechthaltung der Disciplin, 
6 Universitätsprediger , 9 Examinatoren, 20 Professoren (einen der 
deutschen Sprache) und 18 jüngere Fellows , welche die r Beaufsichti- 
gung der Stiidirenden leiten (Privatdocenten). Die Anzahl der Studen- 
ten steigt über 2000. Das Jahr zerfällt in 3 Theile, von je 3 
Monaten, die 3 Soraroermonate sind Ferien. Der Cursas dauert 4 
Jahr. In der ersten Hälfte beschäftigt sich der Student mit Mathema- 
tik, Logik, Astronomie, Physik und Ethik, nebenbei mit Lat; und 
Gr.; nach Beendigung dieses Cursus kann der Student baccalaureus 
philos. werden und dann sein Brodstudium beginnen. Nachdem er 3 
Jahre Baccalaureus gewesen, kann er niaster of arts (Dr. philos.) wer- 
den , nach 12 Jahren Dr. der Theol. Man unterscheidet die Sohne des 
hohen Adels (die nach 2 Jahren schon einen Grad erlangen), die. 
Söhne angesehener Bürger (die nach 3 Jahren einen Grad erlangen) 
und die Pensionärs — Stipendiaten oder Freistudenten — sie sind 
streng geschieden und verschieden gekleidet , letztere wenig geachtet. 
Die Studenten wohnen in den Collegiengebäuden. Die Bibliothek be- 
trügt 200,000 Bände. Das Collegium in Maynooth ist zur Bildung ka- * 
tholischer Theologen bestimmt, es hat 3 Professoren für Dogmatik, 
Exegese, Moral und Hebräisch, und 5 für Philosophie , Mathematik, 
ciassieche und neuere Sprachen. Die Stellen werden 'durch Concurs 
vergeben. Die Zahl der Studenten ist auf 450 fizirt: 250 werden in 
Wohnung, Kost und Vorlesungen frei gehalten, die übrigen zahlen 
massige , nach Umständen und Verhältnissen bestimmte Beiträge. Die 
Freistellen werden von den Bischöfen (die in Verbindung mit dem ho- 
hen kathol. Adel die Leitung der Anstalt haben) vergeben. Das Par- 
lament hat jährlich 0000 Pf. bewilligt; Privatheiträge und Einkünfte 
von den Stiftungen, ergänzen das Fehlende. Der Eintretende muss 17 
Jahr alt sein. Der Cnrsns dauert 7 Jahr; 4 Jahr sind für das Studium 
der phil. Wiss. , 3 Jahr für das der Theologie bestimmt. 2 mal im 
Jahr sind Examina. Dfe Ferien dauern 2 Monate, diese darf kein Student 
ohne ausdrückliche Erlaubniss des speciellen Vorgesetzten ausserhalb des 
College zubringen. Die Zucht ist strenge — nur einmal in der Woche 
dürfen sie unter Aufsicht eines Dekans die Anstalt verlassen. Die 
Tracht ist vorgeschrieben. Die Akademie in Belfast ist durch Subscri- 
benten gegründet, der Staat giebt jahrlich 1C00 Pf.; ßie zerfällt in ein 
Gymnasium und ein Collegium (Universität). Die Zahl aller Schüler 
beträgt 400. Das Collegium in Tuam ist besonders für kathol. Theo- 
logen bestimmt (140 Theologen und 35 Weltliche). Ausser Theologie 
wird Lat., Gr., Hebr. , Italienisch und Irisch gelehrt. Das Collegium 
in Cork ist nur der Philosophie, Chemie, Naturgeschichte und dem 
Ackerbau gewidmet, also ein landwirtschaftliches Institut. Die*Vor- 
lesungen sind öffentlich, ein Lehrer erhält 100 Pf. Früher gab der 
Staat 1500 Pf. Züsch uss — seitdem dies aufgehört hat, ist das Institut 
im Sinken begriffen. [Bdg.] 
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Erlangen. Der Ende Augusts 1838 erschienene Jahre$bericht von 
der djihigen kön. Sludienanstalt [Erlangen gedr. in der Universitäts-Bucb- 
druckerei. 31 (22) S. 4.J enthält statt einer gelehrten Abhandlung Pu- 
dagogUche Bemerkungen und llckcnnlnisse von Dr. Lud iß. D öder lein, 
kön. Studiendirector, welche eben so ihrem Inhalte nach interessant, 
wie dadurch merkwürdig sind , dass man aus ihnen den Verf., welchen 
man aus seinen bisherigen Schriften als einsichtsvollen und scharfsin- 
nigen Sprachforscher und tüchtigen Erklärer der alten Schriftsteller 
kennt, sogleich auch als geistreichen und einsichtsvollen Pädagogen 
kennen lernt Es sind nämlich eine Reihe aphoristischer Bemerkun- 
gen über allerlei Gegenstände der Lehr - und Erziehungsmethodik und 
Gyranasialpraxis, welche durch ihre geniale Auffassungs- qnd Dar- 
stellungsweide den Geist und Scharfsinn ihres Urhebers verratheu, und 
durch ihren Inhalt und die ausgesprochenen Urtheile darthun, dass 
derselbe das Wesen der rechten Gymnasialmethodik allseitig und klar 
erkannt hat. Schade nur , dass sich diese Aphorismen nicht gut aus- 
ziehen lassen, und dass wir daher zum Belege des ausgesprochenen Ur- 
thßils nur ein paaren etwas abgekürzter Form ausheben können. S. 4. 
„Wen das Subject des Lernenden mehr interessirt, als das Object des 
Lehrstoffes, der ist ein geborner Schulmann; wer das umgekehrte 
Interesse hat, eignet sich zu einem akademischen Lehrer. Der letz- 
tere wird von seiner Classe heim eilen, um für seine rein wissen- 
schaftlichen Bestrebungen nicht mehr Zeit zu verlieren, als seine 
Amtspflicht erheischt. Umgekehrt höre ich eine mir wohlbekannte 
Person bisweilen klagen, dass sie auf dem akademischen Katheder 
sich von der grossem oder geringem Aufmerksamkeit und Theilnahrae 
der Zuhörer abhängiger fühle , als einem Universitätslehrer eigentlich 
zukomme, indem sie nicht vermöge, über dem Object die §ubjecte zu 
vergessen oder zu ignoriren." S. 6. „Es giebt vier Motive des Fleis- 
ses : Liebe zum Gegenstand , Gefühl der Pflicht, Aussicht auf Belob* 
nung, Furcht vor Strafe. Nor die vorzüglichen Talente folgen dem 
ersten , nur die edeln Naturen dem zweiten Motiv. Beide kann der 
Lehrer nur hegen und pflegen, nicht geben und einpflanzen. Die 
zwei letztgenannten Motive bilden den Hebel für die multo*. Mora- 
lische Rjgoristen und philanthropische Ideologen möchten beide gern 
verwerfen ; unsere vaterländischen Anstalten erkennen beide in ihrer 
Nützlichkeit an., wie das Institut derjährl. Preisvertheilling beurkun- 
det. Allein über die Bedentnng dieser Preise herrscht eine verschie- 
dene Meinung und Praxis. Mancher Lehrer bemüht sich , dem Schü- 
ler begreiflich zu machen , dass seine eigentliche Belohnung nicht in 
dem materiellen Besitz des Buches bestehe, sondern in der E h re 
es verdient zu haben. Zu diesen Lehrern zähle ich mich nicht. Ich 
gönne meinen Schülern die wcrtbvollsten Geschenke, aber miss- 
gönne ihnen die öffentliche Ehrenbezeugung, und lasse nicht, wie 
an den meisten Anstalten üblich ist , bei Ausrufung des Preisträgers 

Trompeten und Pauken erschallen Der Ehrgeiz kann freilich in 

der Jugenderziehung nicht ganz aus dem Spiele bleiben , aber es ist 
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nothwendlg, seinen Einfluss zu paralysiren, damit nicht die Welt ge- 
wonnen und an der Seele Schaden genommen werde. Ich suche dies 
dadurch zu erreichen, das« ich allen Wetteifer der Schüler unter 
einander in das Gebiet des blossen Wettspieles ziehe. '« S. 10. 
„ Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem altern und heutigen Gym- 
na*ialunterricht besteht darin, dass ehemals eigentlich nichts gelehrt 
wurde, womit der Schüler nicht etwas m ach cn konnte, so dass alles 
wie Vorbereitung und Stoffen eigenen Productionen aussah. Durch 
diese Aussicht und Bestimmungen wurden die geistlosen Beschäftigun- 
gen, z. B. das Vocabellernen , die Phraseologie u.a. von vorn herein 
geadelt; der Schuler sah und fühlte dabei die nahe praktische 
Brauchbarkeit, nämlich für sein Schülerleben, also für seine 
Welt. Vergleichen wir hiermit den historischen und geographischen 
Unterricht, den die neuere Pädagogik bald aus realen , bald aus idea- 
len Gründen mit Vorliebe fordert: was kann der Schüler mit der geist- 
losen Nomenclatur von Städten und chronologischen Thatsachcn, was 
kann er mit den geistvollsten Schilderungen des Niagara oder der röm. 
Republik, was, frag ich, kann er damit m a che n 1 er kann es nur 
besitzen, um bei der Prüfung zu beweisen, dass er es noch weiss 
and ndeh besitzt, er kann es sich aufheben, um einst die Zeitungen 
oder Werke der Geschichte und Politik verstehen und eommentiren zu 
können , er kann es auch nacherzählen und sich im Sprechen üben, 
aber zu etwns neuem und eigenem v er arb e i ten kann er es nicht, 
wie seine lateinischen Vocabeln und Phrasen zu lateinischen Versen und 
Reden," Gern möchte lief, noch mehrere solcher Aphorismen aus- 
ziehen , die in gleicher Weise vorgetragen durch schlagende Resultate 
und scharf herausgestellte Wahrheiten sich aubzeichnen , und eben so 
anregend wie belehrend sind , wie s. B. S. 3, dass der geniale Kopf 
nicht zum Gymnasiallehrer tauge, oder der Pedant oft besser sei als 
der Humorist; S. ?, dass man weder der Allgewalt der Pädagogik, 
noch der Allgewalt der Natur zu viel vertrauen darf; S. 8, wie weit 
man Schäler zur Freudigkeit im Arbeiten bringen könne; S. 9, nach wel- 
cher CIhsso von Schülern man sich mit dem Unterrichte am meisten richten 
müsse, ob nach den talentvollsten, mittlem oder schwächsten; S. 10 f. 
über die Bildung des deutschen Stils, S. 12, dass Themata zu Schüler- 
a/beiten immer in Fragform gestellt werden müssen ; S. 17 , über 
ästhetische Erklärung der Classiker, u. a. Bei wenigen nur fühlt 
man sich veranlasst, mit dem Verf. zu rechten und das gestellte Re- 
sultat etwas anders zu verlangen , wohin Ref. für sein Theil nament- 
lich die S. 18 ff. gegebenen Vorschläge über gewisse Sprachcrörterun- 
gen und über den Cyclus der von den Schülern zu lesenden Autoren 
rechnet. Von allen aber ist zu beachten, dass sie nun für bette intelli- 
gentes geschrieben sind; denn die meisten haben das gewöhnliche Gepräge 
geistreicher Aphorismen : es kommt Alles darauf an, wie mauste ver- 
steht. Ja manche dürften selbst verführerisch und gefährlich sein, 
weil sie an sich recht ansprechend und lockend erscheinen , und doch 
dabei streng fest zu halten i«t, dass zu ihrer glücklichen Ausfüh- 
rung alles auf Umstände, vornehmlich auf den Mann ankommt, der sie 
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probirt. Dahin gehurt Tor Allem die aus Vossens Autobiographie mit- 
gethcilto Anekdote von dem Schulmeister, der einen Knaben unver- 
schuldet gezüchtigt hat und , als er dies einsieht, ihm den Stock mit 
den Worten hinreicht! „da, gieb mir meinen Schlag wieder. " Solch' 
ein Verfuhren dürfte doch in 100 Fällen 99' Mal gefährlich sein , selbst 
venn der Lehrer den Schlag nicht nieder bekäme. Indess ist es nicht 
des Verf.s Schuld, wenn jemand dergleichen Bemerkungen mifsver- 
•teht, und daher soll die gemachte Bemerkung auch kein Tadel gegen ihn 
sein. — - Aus dem Lehrercollegium der Studienanstalt war im Studienjahr 
1837 — 38 der Professor Richter verstorben, der Prof. Härtung nach 
SciiLBirsiMGBtf versetzt worden, und das neue Lehrercollegium wird 
nun an dem Gymnasinm von den Professoren Drr. Schäfer , Zimmer' 
mann und Glasier, an der lateinischen Schule von den Studicnlehren 
Drr. Hücker , Schmidt, Bayer nnd Cron gebildet. [J.] 

, Essk*. Dem Zeichenlehrer Steiner am Gymnasium ist eine 
ausserordentliche Unterstützung von 150 Rthlrn. bewilligt wordeo. 

FaAXKFunT am Main, Das diesjährige Osterprogramin des dasi- 
gen Gymnasiums [gedr. b. Brünner. 1830. 8S. 4.] enthält oU Abhand- 
lung einige historische Nachrichten über das Barfüsser Kloster in Frank- 
furt , d. h. über das Franziskaner-Kloster, welches bisher aum Scbul- 
gebäude diente, und im gegenwärtigen Sommer mit einem neuen 
Schulgebäude vertauscht worden ist. Die mitgetheilten Nachrichten 
sind Notizen über das alte Kloster bis zum Jahre 1549-, die freilich 
•ehr spärlich sind, weil dessen Archiv verloren gegangen ist. — Von 
den Lehrern des Gymnasiums ist im November vor. Jahres der Con- 
rector Prof. Daniel Schaff er wegen Kränklichkeit auf geinen Wunsch 
emeritirt worden, und hierauf der Proiector und Prof. Dr. Konrai 
Schwenck in das Conrectorat, der Prof. Dr. hudvo. Rüdiger in das Hro- 
rectorat aufgerückt und der bisherige Hatiptlehrer der Quinta Johannes 
Weismann zum Hauptlebrer von Tertia (an Rüdigers Stelle) mit dem 
Profcssortitel ernannt worden. [J.J 

Freibkrg. Das heurige Jnhreeprogramm des Gymnasiums, ad 
memoriam J« Chr. Richtcri, //. Eckhardi ejusque sororis et h, E. Taubci 
pie celebrandam , [183!). 23 (1(5) S. 4.] enthält unter dem Titel: Meta- 
morphose* critieae ad Plutarehum emendandum scripsit Gu$t. Ed. Benteler, 
Ph. Pr. gymn. Collcga IV. , Verbesserung - und Krklärungsvorschhi^f 
zu einer Anzahl Stellen des Plutarch, welche ein fleissi«^es und sorg- 
fältiges Studium des Schriftstellers verralhen und für desfen Kritik 
weitere Beachtnng verdiepen. Sie sind Metamorphosen genannt, weil 
der Verf. den einzelnen Erörterungen Ueberschrifteh , wie Es asino 
mus, Exequolupus, Ex fluminibus arbores , Ex pede Paris, Ex oeeipi- 
tio clurtcs , Ex bcnevolentia modestia und Ex odio amorem , gegeben und 
dnreh sie die Bedeutung des geänderten und die den dafür hergestell- 
ten Wortes bezeichnet hat. Da« witzige und humoristische Gepräge, 
welches dadurch in die Abhandlung kommen soll , ist aber in der Er- 
örterung selbst nicht glücklich durchgeführt, nnd nimmt | in einigen 
gesuchten Wendungen sogar den Anschein an, als seien unter diesem 
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Hnmor Ausbrüche übler Laune und Anspielungen auf Personal verhält- ' 
nisse versteckt. In den Schulnachrichten ist über die Verfassung und 
den Lchrapparat der Schule, die Beneficien für Schüler, und über die 
Lehrer und Schülerzahl berichtet, und am Ende der Lehrplan angehängt. 
Das seit 1836 von dem Rector errichtete Progymnasium 10t im August 
vorigen Jähret von den stadtischen Behörden bestätigt und als 5. und 
C. Classc mit dem Gymnasium vereinigt worden , behält aber die Be- 
stimmung bei, dass die Zöglinge nicht blos für den Uebertritt int 
Gymnasitim , sondern auch für den Eintritt in diejenigen Stünde des 
bürgerlichen Lebens vorbereitet werden , welche neben der Kenntnis» 
der Realien eine sprachliche Vorbildung verlangen. Schüler der letz- 
tern Richtung können daher vom Unterricht im Griechischen befreit 
bleiben. Die Erweiterrng der Schule durch das Progymnasium hat 
zugleich bewirkt, dass drei ausserordentliche Lehrer als ständige Leh- 
rer, nämlich George Jitl. Hofmann als Lehrer der mathematischen und 
physikalischen Wissenschaften , M. Karl JfilA. Dietrich als ordentlicher 
Lehrer der fünften Ciasse und Jonathan Fischer als Lehrer der Gymna- 
stik , mit fixem Gehalt angestellt, nächstdem derCandiii.it der Phil. 
Hob. Theod. Brause zum Collaborator und Lehrer d hsten Clausa 
so ernannt worden ist, dass er nach den ihm.zuertheilten Lehrstunden 
honorirt wird. Das jährliche Schulgeld igt für die vier obersten 
Clausen auf 15, für die fünfte auf 12, für die sechste auf lORthlr. 
festgesetzt. Die Sehülerzahl betrug 108 zu Ende des Jahres 183? und 
115 zu; Ende 1838, und zur Universität wurden 8 Schüler, 2 mit dem 
ersten, 4 mit dem zweiten und 2 mit dem dritten Zeugniss der Reifo 
entlassen. ^ [J.] 

Füu>a. Der Kirchenrath Friedrich Erdmann Petri ist mit dem 
Titel einet Consjstorialrathes in den Ruhestand versetzt und der bis- 
herige Gymnasialdirector Dr. Win in Riaraxn zum hiesigen protestan- 
tischen Kirchenrathe ernannt worden. 

GlbiWitz. Dem Director des Gymnasiums Dr. Kabath ist das 
Pradicat Professor beigelegt worden. 

Grbifswal*. Die dasige Universität war während des Seme- 
sters vom Juli bis December 1838 von 21? Studirenden besucht, von 
denen 190 Inländer und 2? Ausländer waren. Dem Professor Dr. 
Barthold ist zur Herausgabe der Geschichte Pommerns eine weitere 
Unterstützung von 300 Rthlrn. bewilligt worden. 

Jbwa. Der bisherige Director der Staats- und landwirtschaft- 
lichen Akademie Eldena bei Greifrwald Dr. Friedrich Schulze ist an die 
hiesige Universität zu der von ihm bereits früher bekleideten ordent- 
lichen Professur der Staats- und Kameralwissensehaften zurückberufen, 
«nd soll das ebenfalls von ihm früher geleitete landwirtschaftliche 
Institut wieder herstellen, über dessen Reorganisation er eine beson- 
dere Schrift: ZVocÄricAt von dem landwirtschaftliche« ImUtate zu Jena, 
Feldes am 2?. Mai 1839 eröffnet werden soll, vor seinem Weggange 
aus Greifswald herausgegeben hat. 

Lbifzig. Am ersten Pfiugetfeiertage (am 19. Mai) wurde in hie- 
Jahrb. /. PhU % zu **ei. stf. KrU. BikU Bd, XXVI. Hfl. *. 15 
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siger Stadt das dremundertjährige Gedächtnis« der im Jahre 1539 hier 
eingeführten Kirchenverbesserung festlich und nicht tfnr mit der all- 
gemeinsten und lebendigsten Theilnahrae der gesummten protestanti- 
schen Gemeinden, sondern überhaupt mit so frömmer Erhebung and 
mit einer so edlen und durch alle Stände verbreiteten Begeisterung ge- 
feiert dase es überall deutlich hervortrat, wie selbst die niedrigsten 
Börger und die benachbarten Dorfbewohner , auf weldie letzteren a n 
den beiden folgenden Tagen die Festfeier ausgedehnt wurde, von der 
hohen Bedeutung des Festes lebendig ergriffen waren und zu einem 
deutlichen Bewusstsein von dessen Würde und Wichtigkeit sich erhoben 
litten. Wie bedeutungsvoll nun aber auch dadurch dieses Fest für die 
protestantische Kirche geworden ist, und wie sehr die erhebende 
Würde der Feier und ihre wohlthätige nnd bleibende Einwirkung auf 
die Gemüther eine weitere Beschreibung verdient *vgl. Letpz. Allgem. 
Zeit, vom 21. Mai und die Darmstiidter Alig. KirehenzeSt. Nr. 85.), 
so gebort dieselbe doch nicht in den Bereich unserer Jahrbucher, son- 
dern es kann desselben hier nur in soweit gedacht werden, inwieweit 
auch die protestantischen Schulen und die Universität daran Theil 
nahmen, und inwiefern von denselben besondere Programrae ausge- 
geben wurden, welche allgemeine wissenschaftliche Beachtung verdie- 
nen. Für die Schulen war die Anordnung getroffen , dass sie sehoa 
Tags vorher (am 18. Mai) eine Vorfeier des Festes begingen , welche 
überall so eingerichtet war, dass feierliche Redencte angestellt war. 
den, in denen die Rectoren ihren Schülern und den übrigen anwesen- 
den Zuhörern durch besondere Reden dm Bedeutung des Festes aus- 
einandersetzten, in den Gelehrtenschulen auch einzelne Schüler selbst* 
^etuachte Festgedichte vortragen , überall aber fromm o Gesänge die 
-Feier begannen und beschlossen, und dass man naehstdera. an die 
•Schüler eine besondere, von dem Buchhändler- Ludw. Schreck besorgte 
Denkmünze vertheilte, welche nuf der einen Seite das Bild des predi- 
genden Luthers nnd die alte Kanzel der hiesigen ISicelaibirche, anf 
welcher eben 1530 Luther die ReCermntionspredigt gehalten hat, und 
nuf der andern Seite das Brustbild Herzog Heinrichs des Frommen 
zeigt. Drei dieser Schulen hatten durch besondere Programme na 
dieser Vorfeier eingeladen,, nämlich die allgemeine Bürgerschule, in 
welcher der Direktor Dr. Fogel eine Kede über die Verdienste der Re- 
formation hielt, durch ein von dem M. Antchütz gedichtetes deutsches 
Gedicht : das Pfingstfest im Jahre 1839. Eine Festgabe für die Schüler 
twrf ScAöferinnen .... zur dankbaren Erinnerung an die Segnungen de* 
hier vor 300 Jahren begonnenen Reformation*- Werket Dr. Martin Luther* 
[7 S. 8.]; die Nicolaischule, in welcher der Rectnr in deutscher Rede 
den Satz Volke**timme ist Gotlcsstimme mit spezieller Beziehung nuf die 
Reformation erörterte, durch Anaickten zum Leben Heinrich* de* From- 
men, toodurch zum mjährigen Jubiläum .... die Nicoluischule feierlich 
einladet durch ihren Hector Prof. K. Fr. Aug. Wobbe [46 S. 8.]; die 
Thomasschule , wo der Rector in lateinischer Rede den Gewinn, wel- 
chen die Reformation der Wissenschaft gebracht hat, auseinandersetzte, 

\ * * « # T • * m • ** 
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durch die Schrift: (Me Themas schuh nach dem allmäligen KntwUkelungs- 
gange ihrer Zustände > insbesondere ihres Unierrichtiwesens . eine Säen* 
lar schrift zur Feier der cor 360 Jahren in Leipzig eingeführten kirchli- 
chen Beformation herausgegeben von Gtfr. Stallbaum, Dr. phil. , der 
Schule Rector [Leipzig bei Reclam. 190 S. 8.J. Von diesen Program- 
men ist das zweite nur ein Bruchstück ans einer von dem Hrn. Prof. 
Kobbe verfassten nnd in Leipzig bei Holtmann herausgegebenen grös- 
seren Schrift : Leben Heinrichs des Frommen , deren speciellere Wür- 
digung nicht in den Kreis unserer Zeitschrift gehört. JDas Programm 
der Thomasschtile aber gehört speciell in oosern Bereich, nnd ist ein 
•ehr werthvoller und durch Inhalt und Darstellungsform vorzüglicher 
Beitrag zur allgemeinen Schulgeschichte. Der Verf. behandelt darin 
die Geschiebte der Schule vor der Reformation nur einleitungsweise 
und vielleicht selbst etwas zu kurz , indem man namentlich das Ver- 
hältnis» der Stiftsherrn, unter deren Leitung die damalige Trivial- 
schule zu St. Thema stand, noch etwas weiter auseinandergesetzt wün- 
schen könnte. Indes* treten hier Hosfs Beiträge zur Geschichte der 
Thomasschule und GretsthcVs kirchliche Zustände Leipzigs etc. , in wel- 
chen letztem die Geschichte der Thoinässchule «ehr vielfach behandelt 
ist, ergänzend ein, and die gegenwärtige Schrift fasst daher die Jßo- 
schichte der Anstalt erst von der Reformation an auf, wo dieselbe 
eben erst zum Gymnasium wurde, nachdem sie sich schon kurz vorher 
wntet den Schulmeistern {— denn der Name Rector wurde erst 1657 
oföcieU in. Sachsen eingeführt] Jonann PoUander und Caspar Börner zu 
höherer Stellung und zu gelehrterer Richtung erhoben hatte. Aber 
mich aus dieser Zeit hat Br. St. die äussere Geschichte der Anstalt nur 
dazu benutzt , um die Katwiokelnng , Fortbildung und verschiede- 
nen Znstände der doetrinellen Verfassung und des Lehrplanes der 
Schule von der Reforrnalioo bis nuf die Gegenwart darzulegen , und 
triebt demnach eine Geschichte des wissenschaftlichen Lebens der An- 
stalt, die an sich von höherem Interesse ist, als die gewöhnlichen Go? 
schichten, und noch überdies durch geschickte Behandlung des Gan- 
zen und durch entsprechende Entflechtung der Lebensverhältnisse und 
wissenschaftlichen Thätigkeit derjenigen .Männer, welche auf die Fort-' 
bil düng der Anstalt wesentlich eingewirkt haben,- so wie durch ange- 
messene Beziehung auf die allgemeinen Unterricbtsrichtungen der Zeit 
zu einem lebendigen und gelungenen Gemälde sich gestaltet , in dein 
man den Entwickelungsgang der Thomasschule in einem schönen 
Ganzen überschaut , und wo die verschiedenartigen und oft heteroge- 
nen Zustände und Richtungen, welche in der Lehrverfassung hervor- 
treten , endlich zur harmonischen Einheit sich auflösen, und alle da- 
bin gewirkt zu haben scheinen , dass die gegenwärtige Verfassung der 
Anstalt fast nothwendig daraus hervorgeht. Weil übrigens die Tho- 
masschule fast alle Richtungen des allgemeinen deutschen Gjronaaial- 
wesens mit durchgemacht hat , und weil bei der Beschreibung ihrer 
Zustande auf die allgemeinen Richtungen der Zeit fortwährend Rück- 

15* 
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sieht genommen ist , so greift die Schrift auch In die Geschichte de* 
deutschen Gyranasialwesens überhaupt sehr wesentlich ein, and em- 
pfiehlt lieh endlich darch leichte, populäre und gefällige Darstellung, 
welche ebenso dem Uneingeweihten ein klare« Bild von der Sache ge- 
währt, wie den Schulmann durch mancherlei neue Aufschlüsse belehrt. 
Ein Inhaltsanszng lässt sich wegen des innigen Zusammenhanges der 
mttgethetlten Nachrichten nicht geben, und von den mancherlei merk- 
würdigen Erscheinungen heben wir hier nur aus, das« die zur Zeit der 
Reformation eingeführte Lehrverfassung Melunchthons im 17. Jahrhun- 
dert zwar auch unter der wieder auftauchenden Scholastik versank, aber 
doch selbst während der Kriegszeit im Jahre 1634 vom Stadtmagistrat 
eine neue zweckmässige Schulordnung eingeführt, und von dem Rector 
Georg Cramer (1640 — 1076) und dem Con recto r Friedr. Rappoli im 
bessern Geiste reiner Gelehrsamkeit aufrecht erhalten wurde; dass da- 
gegen Crnmers Nachfolger Jacob Thomatius (1676 — 1684) alle alteu 
Classiker aus der Schule verbannte und dafür neulateinische christliche 
Schriften einführte; dass sein Nachfolger Johann Heinrieh Ernesti (1684 
— 1729) diese Richtung beibehielt, und erst der berühmte Joh. Mat- 
thias Gesner (1790 — 1734) die classischen Studien wieder in ihre Rechte 
einsetzte, und überhaupt eine Lehrverfassung schuf, in welcher man 
bereits das allgemeine Fundament der gegenwartigen Gymnasiale»- 
richtung findet, und welche dusch Johann August Ernesti und Joh. 
Friedr. Fischer erhalten und fortgebildet wurde, und eben so unter 
Rost'» Rectorat bis zum Jahre 1829 sich erhielt , wo die neuste Ver- 
fassung der Anstalt eintrat. Ueber diese letztere Zeit/ d. i. über 
Rost's Rectorat, ist nur kurz berichtet , weil deren Geschichte schon 
ans frühern Programmen der Anstalt bekannt ist. — Bei der Univer- 
sität wurde die Jubelfeier am Festtage selbst durch einen Festgottesdienst, 
feierliche Aufzüge der' Lehrer und Studirenden und durch einen Rede- 
act in der Anla begangen, hei welchem der Professor der Beredsam- 
keit Dr. theol. Gottfr. Hermann die Festrede hielt, und«im Namen der 
theologischen Facultät deren Decan, der Kirchen rath Dr. Georg Benedict 
H7ner, den Consistorialrnth und Superintendent Heymann in Dresden, 
den Superintendent Hering in Grossenhain und den ausserordentlichen 
Professor der Theologio Friedr. Gottlob Vhlemann in Berlin, zu Doctoren 
der Theol. creirte. Das dazu erschienene Einladungsprogramm : Rector 
Univers. IApeiensis Sacra saeadaria tertia instauratae in hac universitate 
diseiplinac evangelicae .... denunciat interprete Dr. G. B. IVinero [87 S. 
4.] handelt De facultatis theolog. evangclioac in hac Universitate origini- 
bus und giebt eine Geschichte von der Einführung der Reformation bei 
der Universität, die, aus archivalischen Quellen geschöpft , über den 
Kampf der katholisch- theologischen Facultät gegen die Einführung 
der Reformation , und über die endliche Auflösung der katholischen 
und die neue Gestaltung der lutherisch - theologischen Facultät viele 
neue Aufschlüsse giebt, und ein wichtiger Beitrag zur Leipziger Kefor- 
mationsgeschichtc , sowie zur Geschichte der Universität überhaupt ist. 
Di« Jubelrede ist unter dem Titel : Godofrcdi Hermami Oratio in tertii» 

* 
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Sacria secularibus receptae a civibus Lipsicnsibus reform atac per Matt. 
Lutherum reUgionü [Lipsiae typis ei sumptibus Breitkopfii et Hacrtelii. 
IS S. gr. 4.] im Druck erschienen, and von ihr nach eine deutsche 
Uebersetsung herausgegeben worden. Sie empfiehlt eich durch die 
allen Reden Hermanne eigene Kraft und Energie der Gedanken und 
durch Klarheit, Bündigkeit und Bestimmtheit der Form, ja sie offen- 
bart „die Individualität des Mannas und das eigentümliche Gepräge 
seiner Denk- und Redeweise vielleicht in einem weit höheren Grade, 
nie andere Reden von ihm. Allein als Jubelredc ist sie in einem etwas 
su finstern Tone gehalten, und von dem Gedanken aus, dass wir die 
Verdienste grosser Vorfahren nicht sowohl durch Dankfeste und Denk- 
steine , sondern durch grosse Thaten feiern sollten , in das Extrem ge- 
rathen, dass sie die Schwächen def Zeit zu schroff herausstellt. [J.j i 

Lombabdbi. Gymna$ial- Unterricht. Die österreichische Regie- 
rung fand, bei ihrer Wiederkehr in die Lombardei, für den vori der 
abgetretenen vielfach gepflegten Gymnasial - Unterricht bereits zahl- 
reiche Anstalten vor. Die Aufgabe der österreichischen Regierung 
bestand demnach nicht sowohl in der Gründung neuer Gymnasial- An- 
stalten , als vielmehr in der Herstellung einer die Zwecke des Unter- 
richts sichernden Gleichförmigkeit dieser Anstalten , welche durch Ein- 
fuhrung allgemeiner organischer Vorschriften bewerkstelligt wurde. 
Dahin gehören insbesondere die Orgnnisations-Vdrschrift für Gymna- 
sien vom 20. Januar 1817, der Gymnasial-Codex , und das Reglement 
für den einer Regelung besonders bedürftigen Privat- Unterrieht vom 
Iii. November 1818 vervollkommnet und den Bedürfnissen der Zeit an- 
gepasst durch das Reglement vom 31. Decembcr 1838, Die Organi- 
sation* - Verordnung war um se leichter auszuführen , als ihre Haupt- 
bestimraung, dass ein Gymnasium dort vorhanden sein solle, o) wo 
eine wohlhabende Bevölkerung dicht zusammengedrängt lebt, b) wo 
sich eine Universität oder ein Lyccum vorfindet, c) wo ein Verein gün- 
stiger Umstände, wie z. B. eine bischöfliche Residenz, ein Scminarium 
oder andere Stiftungen die Einrichtung derselben fördern, oder sichere 
für diesen Zweck zu verwendende Einkünfte verfügbar sind, ohnehin N 
schon vorhinein in Erfüllung gegangen war, und auch ihre übrigen 
Anordnungen nur vorteilhafte Veränderungen herbeiführten. Der 
Gymnasial-Codex enthält die allgemein zu beobachtenden Grundsätze für 
* die Wirksamkeit dieser Lehr - Anstalten. Das Reglement für die Pri- 
vatlehrer enthält die näheren Bestimmungen über die Befähigung zum 
Privatunterrichte. Die einzelnen Lehranstalten bilden entweder voll- 
ständige Gymnasien oder nur GymnasinUchulen, die ersteren vereini- 
nigen alle Attribute der Gymnasial - Lehranstalten in sich, und sind 
insbesondere berechtigt , den Schülern Zeugnisse über die abgelegten 
Semestraiprüfungen auszustellen, die letzteren müssen ihre Schüler 
bei einem hiezn befugten öffentlichen Gymnasium zur Ablegung der 
Scmcstralprüfungcn und Ertheilung der bezüglichen Zeugnisse ein- 
schreiben lassen , begreifen nicht immer den vollständigen Gynrnasial- 
cors in sich, und dürfen auch, selbst wenn dieser vollständig ist, zwei 
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Clausen einem Lehrer anvertrauen. Beide sind ferner öffentliche oder 
Pwatanttulten.* Dn endlich mit dem Gtmnasialnnterrichte häufig auch 
eine Erziehungsanstalt für die Stiidirenden verbunden ist, so entsteht 
hieraus ein anderer Eintheiljingsgrnnd für die fraglichen Lehranstalten, 
ob nämlich bei ihnen diese Vereinigung statt findet oder nicht, in 
wrlch' cr^terem Falle dann weiter zu betrachten kommt, ob de mit 
einer öffentlichen oder Privaterziehtingsanstalt (welche sich in dieser 
Eigenschaft nicht nothwendig nach der Beschaffenheit der Lehranstalt 
als öffentliche oder private richtet) verknüpft ist. Als öffentliche Er- 
«iehiingsanBtalt {Cotwitto pubblico oder CcftegSo ConviUö) gelten der neu- 
sten Hofverordnung vom 14. April 1838 infolge jene a) welche ganz oder 
theilweise vom Staatsschätze oder aus einem öffentlichen Fond* erhnl- 
halten oder unterstützt werden, 6) Welche, ohne in jene Kategorie 
zu gehören , hinsichtlich der Leitung und des Unterrichts einer vom 
Staatsschatze oder einem öffentlichen Fonds unterstutzten geistlichen 
Corporation anvertraut sind , c) in deren Verwaltung der Staat über- 
halipt (z. B. durch Verleihung von Stiftnngsplätzen) einen entscheiden- 
den Einfluss nimmt; alle anderen Erziehungsanstalten, in welchen 
der Staat nur da» Aufsichtsrecht ausübt, sind private (Case private di 
edueazione). Die vorstehenden Angaben mögen hinreichen, um eine 
Uebersicht der in der Lombardei vorhandenen mehrfachen Gattungen 
von Gymnasial -Lehranstalten zu gewähren. Es giebt sonach in der 
Lombardei zehn verschiedene Arten von Gymnasial- Lehranstalten, 
welche 38 Gymnasien -und 34 mindere Lehr - Anstalten , sonach im 
Ganzen zwei und siebenzig Gymnasial -Lehranstalten umfassen, iu 
denen nahe an achttausend Schüler Unterricht erhalten. Diese grosse 
Anzahl und Mannigfaltigkeit von ähnlichen Unterricbtsanstalten, welche 
auf den ersten Blick überschwenglich erscheinen mag, ist nichts desto 
weniger den eigen thumlichen Verhältnissen des Landes vollkommen 
angemessen, so wie sie sich auch gewissermassen von selbst nach den 
Anforderungen des Bedürfnisses gebildet und entwickelt hat. Der 
unter mehrfache Bewohnerclasscn vertheilte Reichthum des Landes 
und insbesondere die grosse Zerstückelung des Grundeigenthums be- 
wirken es, dass sich in diesem Lande weit mehr Mittelpunkte wohlha- 
bender und gebildeter Bevölkerungen zusammendrängen als anderswo, 
und dass gleicherweise in den grossen Städten als den Centraipunkten 
des Besitzes und der Bildung sich wieder unter der wohlhabenden Be- 
völkerung mehrere nach den verschiedenen Abstufungen des Bedürf- 
nisses an einander gereihte Vereinigungspunkte gestalten. , Die Ver- 
keilung der vorhandenen Gymnasiallehranstalten in den einzelnen Ge- 
genden des Landes folgt im Allgemeinen der vergleichüngswcise aus 
der Zusammcnhaltnng aller dahin einschlägigen Verhältnisse hervor- 
gehenden Wichtigkeit der verschiedenen Provinzen und Ortschaften. 
Es hat demnach die Provinz Mailand 24, Bergamo 11, Breseia !>, 
Como 8, Lodi6, Mantua 5, Cremona 4, Pavia 3 und Sondrio 2 der- 
gleichen Lehranstalten aufzuweisen. Nach den Ortschaften betrachtet 
ergiebt sich, duss die 72 Lehranstalten in 44 Ortschaften verlegt sind, 
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vo» welchen 10 auf nie Provinz Mailand, lOaüf Bergamo, 6 auf Bree- 
cia, 5 auf Cuw« f 4 auf Mantua, 3 auf Crenona und Lodi , Sauf 
Soodrio und 1 auf die Pro Tin« Pavia fallen. In 33 dieser Ort- 
schaften ist «ine einsige. Gymnasiallehraustalt vorhanden, während die 
eilt übrigen & derselben enthalten;' unter ihnen steht die Hauptstadt 
Mailand mit dreisehn Gymnastallehranstatten vorai , dieser folgt die 
Stadt Bresciu mit 4, Como, Lodi, Pari», Monza mit 3, Her^uino, 
Mantua , Codogno, Casalmaggiore und Merate mit 2 Anstalten Gehen 
wir nun an der Betrachtung der Zahl der Schüler über, so gewahren 
wir vorerst die noch immer im Fortschreiten begriffene Zunahme der- 
selben; sie belief sich im Jahre 1835 auf 7221, stieg im Jahre 1836 
auf 1644 , 1837 aal 1723, 1838 auf 8041 und erreichte im Beginne des . 
gegenwärtigen Schuljahres 1839 die Summe von 8306 Schulern. \m 
Durchschnitte der ersten drei Jahre betrug sie 7560, wovon 5343 offent- . 
liehe und 2217 Privatstudirende; unter 100 Schälern gab es demnach 
71 öffentliche und 29 Privaüsten. Nach den Provinzen vertheilt, er- 
geben, sich in der Zahl der Gymnasklstudirenden vier Abstufungen, 
wovoa die höchste, wie naturlieh, der Provinz Mailand anheimfällt, 
welcher mit der Hälfte der ersteren Zahl die beiden Provinzen Bergamo 
und Brescia folgen ; an diese seh Hessen steh , abermals mit der Hälfte 
der aweiten Zahl, Goiuo und die Provinzen der Ebene, Lodi, Mantua, 
Cr «u»o na, Pavia, während zuletzt in weitem Abstände das arme und 
schwach bevölkerte Alpenland der Yaltellioa (Provinz Sondrio) kommt. 
— Eben an bilden die Provinzen, bezüglich der Zahl ihrer Gymnasial- 
schüler drei Abstufungen, wovon die erste mit den meisten Schülern 
die mittleren Provinzen Mailand, Bergamo uud Brescia oder das Hü- 
gelland , die zweite die untern Provinzen Pavia, Lodi, Crem o na und 
Muutua oder die Ebene, und die dritte das Bergland von Corao und 
Soodrio bilden; unter den mittleren aber steht Pavia mit der Univer- 
sitätsstadt oben an. Zu einer näheren Einsicht in die Verhältnisse der 
an den Gymnasinlanstaken des Landes studirenden Jugend führen fol- 
gende auf das Jahr 1836 bezügliche Angaben. Wie der' gesummte 
öffentliche Unterricht an den Lehranstalten der Lombardei, so- wird 
auch >ener an den Gymnasialen stalten unentgeltlich ertheilt. Rech- 
net, man im weiteren Sinne zu den öffentlichen Gymnastalanstnlten die_ 
ku^er Wehen, die Gommnnnl-, die bischofliehen und die Couvictgym- 
nasieo, so wie die öffentlichen Gymnnsialscltnleu , so erhielten in den- 
selben 5861 Studirende unentgeltlichen Unterricht : hievon besuchten 4092 
die jedermann zugänglichen öffentlichen Gymnasien . 1247 wurden in 
den nur für die Zöglinge der damit verbundenen Erziehungsinstitute 
bestimmten bischöflichen und Convietgymnasien unterwiesen, und 522 
fielen auf dio ebenfalls der allgemeinen Benutzung offen stehenden 
1 Cominunalgymnasiahchulen. Entgeltlichen Unterricht suchten in den 
verschiedenen Privatanstalten 1783 Studirende, welehe somit beinahe 
den tierfen Theil der säimutlichen Schüler ausmachten. — Unter- 
scheidet map die Schüler nach der Beschaffenheit der von ihnen be- 
nutzten Lehranstaltea, so linden sieh 5980 die an den 38 Gymnasien,, 
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die an den 34 minder vollkommenen Anstalten nnd 343 die ia 
ihrer Wohnung Unterricht erhalten. — Pie interessanteste Abtei- 
lung aber durfte jene sein, die die in den Erziehungsanstalten vor- 
handenen Schüler, die Convictoren, von jenen sondert, wetcho wäh- 
rend ihres Gyranaslnlcurses im älterlichen Hanse (oder sonst bei einer 
befreundeten Familie) verbleiben; der letzteren giebt es 5276, der 
ersteren 2255, jene machen diese J der Gesammtsalil ans oder es 
kommen auf 100 Studirende 70 Externisten und 30 Convictoren. Voo 
dieser höchst bedeutenden Anaabi von Convictoren entfallen auf die 
bischöflichen Gymnasien 941, welche In den Sominaricn forden geist- 
lichen Stand erzogen werden , 306 stndiren In den Gymnasien der 
öffentlichen Convicte, und 1008 in den mit Erziehungshf&usern verbun- 
denen Privatlehranstalten. Schliesslich ist noch die Angabe der Leh- 
rer, welche in diesen verschiedenartigen Lehranstalten mit Ertheilung^ 
des Unterrichts beschäftigt sind, so wie des für den Gymnasial - Unter- 
richt bestrittenen Aufwandes zu erwähnen. Die Gesamintzahl der 
Gymnasiallehrer (mit Inbegriff der Prafecten) belief sich im Jahre 1837 
auf nicht weniger als 772, wovon 97 Inden kaiserlichen, 80 in den 
Communalgymnasien , 86 in den bischöflichen, 87 in den Convlctgym- 
nasien angestellt waren ; 282 versahen den Dienst in den Privatlehran- 
stalten , und 150 beschäftigten sich mit dem Privatunterrichte in den 
Häusern. Mit der Zahl der Stutlirenden verglichen , kam ein Gymna- 
siallehrer auf 17 in den Communalgymnasien, auf 12 in den bischöfli- 
chen , auf 9 in den Convictgymnasirn , während in den Privatanstalten 
die Zahl der Lehrer au- den Stndirenden sich verhielt wio 1 : 6 und bei 
dem Privatunterrichte in den Häusern ein Lehrer stets nur die Unter- 
weisung von zwei Studirenden zu besorgen hatte. Die Zahl der Gym- 
nasiallehrer vertheilte sich nach folgender Weise in den einzelnen Pro- 
vinzen : Mailand hatte deren 282, Bergamo 105, Brescia 102, Como 115, 
Crcraona 51 , Lodi 47, Pavia 86 und Sondrio 27 aufzuweisen. Der 
Gesammtbetrag des für die Zwecke des Gyranasialunterrichtes in der 
Lombardei während des Jahres 1837 bestrittenen Aufwandes belief sich 
auf 264,792 Fl. 40 Kr.; von diesem Aufwände fielen den Staate 
79,223 Fl., den Gemeinden 31,503 Fl. 40 Kr., den Bisehören nnd Se- 
minariurasfonds 89,060 Fl. und den Couvictstiftongen 05,000 Fl. zur Last, 
wobei indess hinsichtlich der bischöflichen and Convictgymnasien die 
Kosten der hiermit verbondenen Erstehnngsinstitute , die sich nicht 
wohl davon trennen lassen , mit aufgeführt sind. Betrachtet man die 
Vertheilung des Aufwandesaach den Provinzen, so ergiebt sich auch 
hiebe*! jene Abstufung unter deu einsclnen Provinzen , welche schon 
bei der Zahl der Schüler bemerkt wurde, es erscheint dabei die Pro- 
vinz Mailand mit einem Aufwände von 100,648 Fl. 20 Kr. , Bergamo 
mit 4 1,088 Fl. 40Kr., Brescia mit 37,822 Fl. 20Kr., Como reit 21^24 FL 
40 Kr., Crcmona mit 13,571 Fi. 40 Kr , Lodi mit 14,019Fl. 40 Kr , Mantna 
mU 15,072 Fl. 40 Kr. , Pavia mit 10,785 Fl. 20 Kr. nnd Sondrio mit 
10,746 Fl. (in welcher Provinz das mit dem kaiserlichen Gyi 
verbundene Convict die Kotten erhöbt) aufgeführt. Eben diese 
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fache Vermischung hindert den Vergleich bis zar Geg« 
der Kosten mit der Zahl der Stadiranden durch alle Gattungen von 
Gymnasien durchzuführen; beschrankt man sich auf die kaiserlichen 
and die Communalgyronasien, so gelangt man zu dem Ergebnisse, dass 
(vertheilt man, wie billig, die Kosten blos auf die öffentlichen Studen- 
ten) ein jeder Student in den ersteren dem Staate 8? Fl. und in den 
letztem der Gemeinde 23 Fl. 40 Kr. kostete. [B. Voss. Zt] 

Lyck. Der SchulamUcondidat Dr. Horch ist als Hülfslehrer am 
Gymnasium angestellt worden. 

Miikchbn. Der Privatdocent Dr. K. Fr. Dollmann ist znm ausser- 
ordentlichen Professor in der jur. Facultat der Universität ernannt 
worden. 

Miri<c6TERBiFBL. Die Lehrer Rospatt, Dillenburg und Freudenberg 
am Gymnasium sind zu Oberlehrern ernannt worden. i 

MÜX6TBK. Die dasige Ritterakademie war im vorigen Win- 
ter von 228 Studirenden, darunter 20 Ausländern, besucht. 

Neapel. Der bereits' durch mehrere pädagogische Schrifton be- 
kannte Präsident der kön. Universität und de6 Raths für den öffentli- 
chen Unterricht Monsignore Mazzetti (Erzbischof von Seleucia) hat im 
Jahre 1838 in Neapel eine Schrift: Progretto di riforma della pubblica 
istruzieme , herausgegeben, woraus man ersieht, dass in Neapel ge- 
rade so , wie bisher in den meisten deutschen Staaten r zu viel junge 
Leute sich den Universitatsstndien widmen. Der Hr. Präsident be- 
merkt namentlich, dass weit mehr A erste und "Juristen vorhanden sind, 
als der Staat versorgen kann, und schlägt nun vor, man solle aus den 
Priroair - oder Elementarschulen (scuole de* primi rudimenti) keinen 
Schuler in die Mittelschulen (scuole di perfezionamento) oder In die 
eigentlichen Vorbereitungsschulen znr Universität aufrücken lassen, 
welcher nicht ein Vermögen aufweisen kann , das für die ganze Zeit 
seiner Studien hinlänglich für ausreichend befunden wird. 

[J] 

Nordamerika. Dr. L. de Wette (ein Sohn des bekannten Theo- 
logen) giebt in seiner (Leipzig 1838 erschienenen) Rei*e in den Verei- 
nigten Staaten und Canada einige nicht uninteressante Nachrichten über 
die Harvard - Universität in Cambridge, die älteste Anstalt dieser Art 
in den V. St. Die Anstalt ist 1637 gegründet und allmälig durch 
Schenkungen nnd Beiträge vergrössert. Das Vermögen betrugt nahe 
an 700,000 lUhlr. , wobei der Werth der Collegieagebäude , der sie 
unmittelbar umgebenden Grundstücke und der Sammlungen nicht ge- 
rechnet ist. ' Die Bibliothek ist ziemlich zahlreich und enthalt unge- 
fähr 40,000 Bände. Die Universität besteht aus folgenden getrennten 
Anstalten: dem eigentlichen Collcginro, einer theologischen und juri- 
stischen Schule, die beide in Cambridge sind, und einer medicinischen, 
die auch zur Universität gehört, aber in Boston ist. Das Collegiuni 
Hält die Mitte »wischen der philosophischen Facultat einer deutschen 
Universität und den höheren Clausen eines Gymnasiums. Zum Eintritt 
ist ein Examen nöthig , das ziemlich strenge zn sein pflegt Die Auf- 
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nähme- Prüfungen finden in der Regel nur einoinl im Jahre statt, da 
die Curie ein Jahr dauern. Das gewöhnliche Alter beim Eintritt ht 
16 Juhr ; da da« Collegium in 4 Glossen gctheilt ist, so verlassen die 
jungen Leute die Anstalt selten vor denn 20. Jahre. Die Diaciplin und 
Beaufsichtigung der Studenten ist in den Händen der Facultät, die voa 
den ProftT. and dem Präsidenten gebildet wird; Beförderungen, Be- 
lohnungen eto. gehen auch von ihr aus. Für die Aufnahme derStudentes 
sind mehrere dem Coliegium eigentümlich augehörende Gebäude be- 
stimmt, in welchen sie gegen eine massige Miethe passende Zimmer 
finden können. Uebrigens sind sie nicht gezwungen in diesen Gebäu- 
den in wohnen. Holten sich ihre Kl lern in Cambridge auf, so blsir 
ben sie natürlich bei denselben ; ausserdem giebt es immer Kosthäuser, 
die von dem Präsidenten die Bewilligung erhalten haben , Stndcnteo 
aufzunehmen. Alte, sowohl die in den Collegien -Gebäuden als aus- 
serhalb Wohnenden, sind einer ziemlich strengen Disciplin unterwor- 
fen. Eine Glocke ruft sie des Morgens zum Gobet in die Capelle; das- 
selbe findet am Abend statt. Da die Proff. und Studenten alle ganz in der 
Nähe des Gebäudes wohnen, in welchem sich die Hörsäle befinden, so wei- 
den die Vorlesungen immer durch eine Glocke angezeigt. Die.An> 
zahl der Stunden, denen die Studenten jeden Tng beizuwohnen bar 
ben, ist ziemlich unbedeutend ; die jungen Leute sind ober zu Haue 
sehr viel beschäftigt mit Vorbereitungen auf die Leetionen und mit 
Ausarbeitung von Aufgaben. Jede der 4 Clnssen ist in Abtheilungeo 
gebracht, deren Zahl sich nach der Mengeder Schüler nnd nach der 
Art des Unterrichts richtet; diese Anordnung macht natürlich eine 
grössere Anzahl Lehrer nöthig, erleichtert denselben aber die UebersicHt 
über ihre Schüler. Jede Classc enthält gewöhnlich ungefähr 50, ood 
eine Abtbeilung weniger uls 20 Studenten. Die Lehrer halten in ihres 
Stunden selten einen fiir Alle gemeinschaftlichen Vortrag, sondern be- 
schäftigen sich viel mit den Einzelnen, deren Aufgaben'sie obliüreB 
o. s. w. ' Selbst in der Mathematik und ähnlichen Fächern findet kein 
gemeinsamer Unterricht statt , was auch der ungleichen Vorbereitung 
der Schüler wegen schwierig sein würde. Die jungen Leute zeigen 
Sm Ganzen grossen Fleiss und Eifer — vortheilhaft wirkt, dais maa 
die Benutzung so vieler Toges-Stunden ihnen selbst überlässt und SB 
selbstständiges Arbeiten sie gewöhnt. Nachdem die Studenten 4 Jabr 
im Collegium zugebracht haben, werden sie mit dem Titel Bachelors 
of Arts entlassen; im Allgemeinen bezeichnet man alle diejenigen, 

die 

ihre Studien in einem Collegium gemacht haben, mit dein Titel Gra- 
duates. Am Ende des ersten Jahres mich ihrem Austritte können sieb 
alle Bachelors ef Arts melden zu einem hohem Grade: master of Arts; 
man braucht hiezn keine besondern Qualificationen , es genügt, wenn 
man darum anfragt. Bei der Entlassung der Studenten zu Ende des 
Corsas wird ein feierlicher Actos gehalten , an dem irgend ein bedeu- 
tender Mann aus der Nähe oder Ferne zu einem Vortrage aufgefordert 
wird. Die theologische Schule ist erst 1824 gegründet, die Lehrer 
derselben gehören zu den Uoitariern , desshalb wird die) gaoxe An- 
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stalt ale derselben religiösen Ansicht' zugethan angesehen. Die sich 
aar Aufnahme in die theo logische Schule meidenden jungen Leute 
müssen sich ein Examen in der hebräischen Sprache gefallen lassen ; 
sind sie keine Gradnetz , so müssen sie sich hoch einer Prüfung in 
den Fächern, die im Collegium vorgetragen werden, unterwerfen. Die 
Studenten wohnen in einein besondern Gebäude« doch können sie 
anrh mors ser halb in der Nahe wohnen. Die Studienzeit beträgt 3 
Jahre; es sind 3 Glessen , und in jeder bleibt man ein Jahr. Am Ende 
dieser Zeit findet eine Art von Examen statt. Die Candidaten müssen 
wenigstens dureh eine Predigt beweisen, dass sie etwas gelernt haben; 
aber nie wird einer für unfähig erklärt, uad Sitzenbleiben in einer 
€lasse kommt auch nicht vor. Dies kommt aum Theil davon her, 
dass der Unterricht mehr schulmässig betrieben wird ; die Studenten 
werden fortwährend von den ProJT. examinirt, erhalten regelmässige 
Aufgaben und haben wenig Freiheit in ihren Arbeiten. Die Ordination 
findet aber erst statt, wenn ein Candidat angestellt wird; jeder Predt^ 
ger ist berechtigt die Ordination zu erthcilen. Die juristische Schule 
besteht erst seit wenigen Jahren. Ehedem gingen die jungen Leute 
blos au Advocaten und machten in den Schreibstuben derselben eine 
Art von Lehrzeit durch , ungefähr in derselben Weise , wie es auch 
noch jetzt häufig die Mediciner thun, nur dass diese im Winter gewöhn- 
lich Vorlesungen hören. Die Juristen sind gar nicht gehalten , in be- 
sonderen Gebäuden zu wohnen, und in jeder Beziehung viel unabhän- 
giger. Der Oarsuä ist 2 jähr ig, und nach Beendigung desselben ist 
jeder Student berechtigt zu dem Titel Bachelor of Law, den er auch 
von der Universität erhält. Zur Aufnahme Ist nichts weiter nöthig als 
ein gutes SittenseugnisS und Erweis früherer Studien. Die Anzahl der 
Studenten beträgt zwischen 6*0 und 70; die theologische Schule dage- 
gen hat meist weniger Schüler. Die raedicinisehe Schale ist ziemlich 
bedeutend. Die Anzahl der Proff. ist genügend , Suital and Anatomie 
in sehr gutem Zustande ; aber leider ist auch hier die Studienzeit viel 
zu kurz. Die Collegien däuem jeden Winter nur 4 Monate; im Som- 
mer wird gar nicht gelesen. Bei der humatrlculation findet gar kein 
Examen statt, und man fragt nicht darnach, ob die jungen Leute sich 
gehörig; vorbereitet haben oder nicht. Jeder Student dagegen, der 
den Dootorgrad erlangen will, mnss 2 Corsas in der Anstalt durchge-, 
macht und 3 Jahre sieh In dem Hause eines praktischen Arztes mit 
dem Studium der Medlcin beschäftigt haben. Der Prüfungen sind 2, 
eine öffentliche und eine geheime, und 4 Wochen vor denselben muss 
der Candidat eine Arbeit einliefern über einen medicinischen Gegen- 
stand. Hier finden übrigens Zurückweisungen statt. — Vorlesungen 
aber einzelne Wissenschaften oder Zweige derselben vor einem ge- 
mischten Publicum sind in ganz N. A. an der Tagesordnung. Jedes 
Dorf beinahe hat sein Lyceum. Am Anfange der 'Winters sammelt 
man Unterschriften auf 4 Vorlesungen ; eine Commission schreibt an 
verschiedene Gelehrte und fragt, ob sie Lust haben, eine oder meh- 
rere Vorlesungen zu halten; manche bieten sich dazu an, und es giebt 
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sogar solche, die darauf reisen, Da nämlich alle Gesellschaften der 
Art recht gut bezahlen , und ein reisender Pro/, eine und dieselbe Vor- 
lesung an verschiedenen Orten halten kann, so ist dies ein ganz artiger 
Erwerbzweig. Solche Vorlesungen finden gewöhnlich alle 8 Tage 
statt » und im Allgemeinen liegt nicht derselbe an 2 aufeinander fol- 
genden Abenden; fordert aber der Stoff eine umfassendere Behandlung, 
so werden auch wohl 2 oder & Abende gestattet. Diese Einrichtung 
würde nützlicher sein , wenn die nllzugrosse Mannigfaltigkeit der Ge- 
genstände vermieden würde, und man nur solche wählte, die allge- 
meines Interesse hätten und dem Bildungszustande der Zuhörer ent- 
sprachen. Unter der nähern Glosse sind diese Vorlesungen etwas io 
Mrsseredit gekommen — man hat sie fast ganz der niedern Classe über- 
lassen. Hier aber hat der Eifer sogar die Mädchen befallen. Eine 
solche, die gemielhei werden sollte, verlangte ausser dem Sonntage 2 
Abende in der Woche frei zu haben , um thcils Vorlesungen anzuhö- 
ren, thcils die Singstunde besuchen zu können, flin grosser Theil der 
gesellschaftlichen Unterhaltung dreht sieb immer um die verschiedenen 
Vorlesungen, die oben gehalten werden. Mau theilt sich das Gehörte 
inil und tauscht lirtheile darüber aus. [Bdg.] 

Pabbbbob«. Die Lehrer Tophoff and Mfau am Gymnasium sind 
an Oberlehrern ernannt worden. 

KASTBnBüftC. Der Schulamtscandidt MaroUsky ist als Hüllslebrer 
am Gymnasium angestellt worden. 

Sokst. Der Lehrer Vorweck am Gymnasium ist zum Oberlehrer 
ernannt worden. 

Stbttik. Am 15. Mai feierte der Rath des Consistorinms und 
Provinzial Sclml-Celleginms der Provinz Pommern , Dr. Fritdr. hoch, 
sein fünfzigjähriges Jubiläum. Der nicht blos durch seine pädagogi- 
sche Wirksamkeit als früherer Director des Stettiner Gymnasiums und 
dermaligcr Inspector der Pomraerschen Gymnasien, sondern auch 
dureli mehrere pädagogische und philologische Schriften rühmlichst 
bekannte Greis begann an diesem Tage vor einem halben Jahrhundert 
seine segensreiche Amtstätigkeit am Wcrderschen Gymnasium in Ber- 
lin, wurde bald darauf ans Stettiner Lyceum berufen, mit welcher 
Anstalt spaterlrin auch das Gymnasium vereinigt ward. Eine ganae 
Reihe von Jahren stand er dem hiesigen Gymnasium vor , und nur in 
den letzten Jahren war er ausschliesslich mit den immer mehr ge- 
hänften Arbeiten des Consistoriums beschäftigt. Was er ab Director 
gewirkt, bezeugten heute wieder Hunderte von dankbaren Schülern; 
was er für die seiner Special-Aufsicht übergebenen Gymnasien im 
Ganzen und im Einzelnen gethan , wurde ihm mündlich von den Ab- 
geordneten derselben und noch schriftlich in den Gratul^tions-Abhand- 
lungen der Lehranstalten zu Putbus und ftcu-Stcttin liebevoll genug 
ausgesprochen. Die Feier des Tages begann mit einer Morgenmusik 
unter der Leitung des als Balladencomponisten allbekannten Dr. Löwe. 
Hierauf erschienen zu den herzlichsten Glückwünschen die Mitglieder 
dos konigl. Consistoriums und Provinzial-Scuul-Collcgiums und der 
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knmgl. Regierung, geführt vom Obcrprusidcntcn von lionin und ideiu 
Bischof Dr. Ritsehl Uochw. , von denen erstcrer ihui ein Gratulntions- 
schreiben und • eine ebenso kostbare als geschaiack volle Doce über- 
reichte; dann die Geistlichkeit, an deren Spitze der Bischof Hitachi 
ihm das von der «reifswalder Universität verliehene Diplom als Dr. 
Iheol. und ein schönes deutsches Gedieht übergab; ferner eine Depu- 
tation des Magistrats und der Stadtverordneten mit dem Ehrenbürger- 
diplom , desgleichen eine Deputation ehemaliger Schüler, die den 
Entwurf eines von ihnen gegründeten Friedrich-Koehschen Stipendiums 
darbrachten, su dem bereits 1000 Thaler geseichnet waren und dessen 
nähere Bestimmung und lebenslängliche Collatioo ihm überlassen 
wurde; es folgten Deputationen der Gerichtsbehörden und des Candi- 
datenstandes , die Vorsteber der Sehn Hehrer- Seminare zu Stettin , Cos* 
lin, Greifswald und Pyrits, so wie die Abgeordneten der Pommer- 
sehen Gymnasien. Mit lateinischen Oden ward er von den Lehrern 
der Gymnasien zu Stettin, Stargard und Cöslin beglückwünscht; die 
Gymnasien zu Greifswald , Stralsund und Keu-Stettin und das Pttda* 
gogiura zu Putbus sprachen ihre Ehrerbietung und Anerkennung seiner 
Verdienste ihrem Chef in eignen Abhandlungen aus, da» erste in einer 
Abhandlung des Professor Dr. Paldamut: Narratio de Carolo Reuigio 
Thuringo, das zweite in einer Schrift des Dr. -Zober: Zur Geschichte 
des Stralsnndischen Gymnasiums, das dritte in einer Lat. Dissertation 
des Dir. Gietebreeht: über die natürliche Quantität der Vocale in den 
durch Position langen Silben , das vierte in einer vom Dr. Erfufdt (dem 
Sohne des berühmten Philologen) geschriebenen Dissertatio de monu- 
mentis Agrigentinis. Ausserdem überreichte ihm der Director der letztge- 
nannten Anstalt eine Sapphische Ode in lat. Sprache und der Prore- 
ctor des Stargardcr Gymnasiums Dr. Freesc eine Abhandlung: Die pä- 
dagogische liildung der künftigen Gymnasiallehrer, Unter -der zahlrei- 
chen Menge sonstiger Gratulanten waren zwei Jubilnre , der Coroman- 
divnt Stettins Generallienteirant von Zepelin Ezc. und der Provinzinl- 
Steuer.- Director Präsident Böhlendorff; letzterer überraschte ihn mit 
einein sinnvoll gewählten Geschenk , einer äusserst prachtigen Porzel- 
lan vase mit dein sehr getroffenen Gemälde ihres beiderseitigen Lehrers 
Meierotto, ländlich wurde noch eine bedeutende Anzahl Gratulation*» 
briefe, meist von hochgestellten Beamten, ihm eingehändigt* Um 
drei Uhr ward der Jubelgreis zu einer sehr grossen Mittagstafel geführt, 
wo zuerst der Oberpräsident nach einigen rief gefühlten u. mit allgemeiner 
Begeisterung aufgenommenen Worten ihm den rothen Adlerorden 
zweiter Classe mit Eichenlaub umhing und dabei ein schmeichelhaftes 
Schreiben des Staats- Ministers Freiherrn von Alienstein Exc. übergab, 
hierauf der Bischof in einer die Verdienste dieses unermüdelen {Schul- 
mannes herrlich darstellenden Rede dessen Wohl ausbrachte; andere 
Reden, auf die Schüler des Jubilars, den Lehrerstand u. s. w. folg- 
ten. Vor allen aber freute sieh die Versammlung der jugendlichen 
Kraft und Heiterkeit des ehrwürdigen Greises," der sicherlich noch 
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viele Jahre bindarch rüstig und thfitig sein wird zum Heil einer ganzen 
Provinz. [fcgsdt.] 

Wf rtehrj?ro. Geietzliclie Sicheroteilung der Lehrer an höheren 
Lehranstalten — E. ist nicht hin« eine Beruhigung für die Lehrer, 
sondern zugleich ein Beweis von der Macht der Bildung in unserer 
Zeit, dass die Gesetzgebung mehr und wehr sich der Schulen annimmt, 
die man sonst .nur als einen Gegenstand beliebiger Regierungs - Ver« 
Ordnungen und polizeilicher Aufsicht von Seiten des Staates tu be- 
trachten gewohnt war^ Darf mau nun auch in den meisten Fällen 
die Beschäftigung der Gesetzgeber mit den höheren Anstalten, na- 
mentlich mit dem gelehrten Schulwesen , nur als eine Couseqnens aus 

>der überall geforderten und gewahrten Organisation der Volksschule 
ansehen, so ist doch wiederum nicht zu verkennen, dass eben die ge- 
steigerten Anforderungen der Zeit an die letetern und. das laute Ver- 
langen nach Verbesserung derselben eine Rückwirkung war von den 
Fortschritten der höheren Bildung, die in den gelehrten Schulen ge- 
pflegt wird. Indem aber die Gesetzgebung in die Verfassung dieser 
Schulen eingreift, \ann sie wegen ihrer besonderen Zwecke weniger 
ihre inneren Angelegenheiten regeln,!. als vielmehr ihr äusseres ,Ver- 
hältniis sicher stellen wollen. Das Letztere aber ist um so notwen- 
diger, als diese Schulen vermöge ihrer doppelten Richtung und Be- 
stimmung immer zwei Corporationen angehören v dem Staat und der 
Gemeinde. In dieser Beziehung kommt das VerhäJtniss des Lehrer- 
Personals, das aUn in vielen Fällen ein doppeltes ist, einzig in 
Betracht, und unrnentlich Ihre gesetzliche Sieherstellung und Versor- 

- gimg in Rücksicht auf das. Zeitliche. Dass diese bisher hei uns so 
wenig als anderswo vorhanden war , ist eine längsterhohene laute 
Klage. Schon vor sieben Jahren begann eine ernstliche Regung uster 
dem würtemb. gelehrten Schulstand , es war ein allgemeines Fetiüo- 
niren um Verbesserung, Um Pensionsansprüche \i. s. w., jedoch haspt* 
sächlich unter den Lehrern der lateinischen Schulen auf dem Lande, 
an weiche sich ein oder das andere Provincial-Gymnaeiun» anschloss 
Man reichte Bittschriften ein bei Pontius und Pilatus, es kam auch 
bei den Landständen zur Sprache, und von diesen gelangt« desshslb 
eine Hüte an die Regierung, Auch rauss mau der hoben Regierung 
zur Khre nachsagen , dass sie vor 3 Jahren schon dem k. Studienrath 
den Auftrag gegeben, Vorschlüge zu einem Gesetzes entwirf üosr die 
Vefhälluittt der Uhrer an höheren Amalien einzureichen, welcher denn 
wirklich ausgearbeitet und gedruckt wurde. Am Anfango der gegen- 
wärtigen Kammersitzungeu nun war natürlich Aller Erwartung auf di» 
Ankündigungen gespannt, die man in der Thronrede oder vom Mini- 
stertUche vernehmen werde. Kein Wort von einem Gesetz zu GuirlU« 
der Lehrer, Man petitionjrt abermals von mehreren Seiten boi dem 
Studienrath und dem Ministerium: bespricht sich iu Lehrer - Vereinen, 
ein Theil heschloss auch eine Eingabe an die zweite Kammer, nndeis 
anderer, die Sache der Lehrer in einer besonder* Flugschrift aus*»- 
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nnderzusetzen und zu empfehlen. Diess geschah unter dem Titel: 
Die Zukunft des gelehrten Schulstandes m Würtemberg , und" mit dem 
Motto nach Horaz: An, ei male nunc, et olim sie erftV (Hcilhronn, 
Claes ; 18311. 15 S. 8.) Diese Schrift beruft sich zuerst auf die Verheis* 
sungen der Verfacäungsurkunde , und auf die vorhandenen Gesetze zu 
Gurteten anderer Stände im öffentlichen Dienste, namentlich auch der 
Universität« - und der Elementar- Lehrer , weist sodann die Notwen- 
digkeit nach , durch bessere Versorgung der Lehrer den Wissenschaft« 
liehen Anstalten (Mittelschulen) sowohl ihre jetzigen brauchbaren Ar- 
beiter cm erhalten, als auch künftig tüchtige Köpfe herbeizuziehen, 
wobei namentlich die, auch von Thierseh gerügte, Unselbständigkeit 
des gelehrten Lehrstandes hervorgehoben ist. Dann geht der Verf. 
auf die Ansprüche der Lehrer über, und beklagt, dass ihre Erwartun- 
gen und ihre Hoffnungen aufs Neue hinausgeschoben seien; zeigt, dass 
mit einer blossen Finanzmassregel (im Budget) nicht geholfen sei, 
und weist auf die günstigen Umstände hin, die, bei einem Ueberschuss 
von mehreren Millionen in der Staats - Casse , am ehesten dieses 
friedliche Werk zu gründen u erlauben. Hierauf folgen Vorschlage 
vur Aufbesserung der Besoldungen, mit Nachweisung der Verpflich- 
tungen de* Staates. Sodann werden die Nachtheile, die aue dem 
Mangel an Pensionsberechtigung der Lehrer hervorgehen, namhaft 
gemacht und auf den Grund der Leistungen des gelehrten Schulstandes 
tond der kleinen Anzahl der Pensionsbedürftigen, und nach dem Vor- 
gang der vorangeschrittenen Staattin Deutschlands, die Gleichstellung 
der Lehrer an gel. Schulen mit den -Civilstaatadienern verlangt. Am 
Schlüsse wird nach der Wunsch ausgesprochen , dass das V orberei- 
tungsseroinar für den humanistischen und den Real- Unterricht auf der 
Landes-Universitat erweitert und vervollständigt, und dass Candidaten, * 
die bei grösseren Anstalten ein Probejahr bestehen sollten, eine Unter- 
stützung aus Staatsmitteln dazu gereicht werde. Haid nachdem diese 
Flugschrift in der Abgeordnetenkammer vertheilt war,' brachte der 
Minister des Innern (zugleich des Kirchen- und Schul- Wesens) den 
ebgenannten Gesetzentwurf eint sei es, dass derselbe über andern 
dringenden Arbeiten vergessen, oder die Saehe überhaupt für nicht so 
eilig gehalten worden war. Der Gesetzesentwurf enthält nun zwar im 
Allgemeinen Bestimmungen über die Stellung der Lehrer; von den 
Besoldungen ist aber lediglich keine Rede , ausser insoweit sie für den 
Pensionsfonds besteuert werden. Der Hauptinhalt ist das Pensionsweten^ 
und zwar werden die Lehrer an solchen Classen , die von Schülern von 
1-1 — 16 oder — - 18 Jahren besucht sind , den Staatsdienern gleich ge- 
achtet, nur mit dem Unterschied , dass diese nach 40j ähriger Dienst- > 
zeit oder nach dem 65. Lebensjahre die Pension fordern können , die 
Lehrer nicht« Im übrigen sind die Bestimmungen, namentlich auch 
für den Uebertritt in Betreff der Nachzahlungen sehr günstig. Nicht 
.minder günstig ist der Entwurf für die Mehrzahl der niederen Lehrer, 
»oweit es Ihre Person betrifft, indem ein solcher nach 4©j übriger Dienst- 

■ 

* 



Digitized by Google 



I 



240 Schul- u. Unltersitätsnachrr,, Beförderr. a. Ehrenbezeigungen. 

seit seine volle Besoldung;, wenn sie nicht 700 Fl. übersteigt, als Pen. 
sion erhält, während er in den Pensionsfonds keine jährlichen Einlagen 
Iii machen bat. Staat und Gemeinden lebten den Beitrag. Ungün- 
stig ist die Beschränkung der Pension auf 100 Fl. für diejenigen Leh- 
rer, welche nach Thiersch den Kern des würtemb. Schulstandes aus« 
machen, von denen am meisten gefordert wird, -and die am meisten 
sieh plagen motten. Ettind die, welche zu dem eben to gefürchteten alt 
gesuchten Landexamen die Producte liefern , nnd die Elite der wür- 
tembergischen Jugend bearbeiten. Es ist zwar nicht häufig, dass ein 
Lehrer aus dieser Classe, der mehr alt 700 Fl. Besoldung bezieht, 
bis zum 40. Dienstjahre auf seinem Platze bleibt; aber wenn es auch 
nur einmal vorkommt (and das Vorrücken geht nicht schnell), so ist 
diese Abfindung eine schreiende Ungerechtigkeit. Ganz undankbar und 
. ungerecht aber ist die Behandlung der Wittwen von Lehrern der »wei- 
ten Kategorie, welche ohne Unterschied SO Fl. Pension erhalten, ob- 
gleich die Lehrer 2 pro Ct. ihret Gehalts jährlich in den Wittwenfiscus 
einlegen; ein Beitrag, für den die Wittwen der Geistlichen künftig 
120 Fl. erhalten sollen. Aach das itt ndch eine bemerkenswerthe 
Kargheit in der Unterscheidung zwischen den Lehrern von der Staats- 
dienerkategorie und den übrigen , dass den Ersteren bei der Pensions- 
berechnung (nach dem Pensionsgesetze von 1821) auch frühere Jahre, 
die sie vor einer Unterbrechung im inländischen Dienste zugebracht 
haben , gezählt werden , den Letztern nur die letzte anunterbrochene 
Reihe von Dienstjahren. Ueberhaupt ist die ganze Unterscheidung der 
beiden Lehrer- Classcn in dieser Art ein Missgriff, der nur von der 
einen Seite den llochmuth, von der andern Neid und Abneigung zu 
nähren geeignet scheint. Die Absicht, für die Pensionirung der Leh- 
rer an den niederen gelehrten Schulen, weil diese vorzugsweise den 
Gemeinden angehören, auch diese besonders zu besteuern, hätte sich 
bei allgemeiner Gleichstellung der Pensionsberechtigten eben so gut- 
erreichen lassen, als wenn jetzt eine achtbare Lehrer-Classe gleichsam 
gesetzlich abgeschätzt wird. — Bei der Eile, mit der unsere Stände 
Ihre Arbeiten beschleunigen, und der Bereitwilligkeit,, mit der sie die 
Positionen der Regierung annehmen, ist nichts Anderes zu erwarten, 
als dass der Gesetzes-Entwarf , wenn er ja noch zorBerathung kommt, 
anverändert werde angenommen weiden. [S.] 

••• — » 
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Kritische Beurth eilungen. 



Das Sprachgeschlecht der Titanen. Darstellung der 
ursprünglichen Verwandtschaft der tatarischen Sprachen unter sich 
und mit der Sprache der Hellenen, und Andeutung der zunächst 
daraus hervorgehenden Folgen fiir die Geschichte der Sprachen 
und Völker. Von J. Ritter von Xylunder , Hauptmann im königl. 
baier. Ingenieur- Corps, etc. Frankfurt u. M. bei Sauerländor. 
1837. 

D ass aus einer genauen uud sorgfältigen Vergleichung der Spra- 
chen sich wichtige Resultate für den Zusammenhang der Völker 
und für die frühere Menschengeschichte ergeben, wird jeder 
gern zugestehen ; doch werden die Resultate nur dann als feste 
und sichere betrachtet werden können , wenn eine ruhige , vorur- 
tlieüsfrcie Prüfung stattgefunden hat, wenn man nicht willkühr- 
liehe Gesetze für dje Verwandlung der Buchstaben erfindet, 
wenn man zu den einfachen Wurzeln hinabsteigt und die ähnliche 
Eiitwickelung der Stämme und Sprossen nachweist , nicht Wörter 
ron zwar ziemlich ähnlichem Ton , aber verschiedener Bedeutung 
zusammenbringt, so dass erst durch Anwendung von allerlei Kün- 
sten und , vielleicht übelangebrachtcm Scharfsinn eine gewisse 
Aehnlichkeit in der Bedeutung gefunden wird ; wenn man nicht 
aus Vorliebe für eine vorgefasste Idee sucht und seine Meinung 
als Resultat hineinträgt, sondern das Resultat erst aus der Unter- 
suchung sich ergeben lässt. Kein Zeitalter ist in Vergleichung 
der Sprachen wohl so thätig gewesen, als das unsrige; und den 
Gelehrten verschiedener Völker ist es gelungen , entweder die 
enge Verwandtschaft ihrer Muttersprache oder irgend einer an- » 
dem, deren Studium sie sich geweiht hatten , mit andern nach- 
zuweisen, oder gar ihre Lieblingssprache zur Würde der Ur- 
sprache (aller andern) zu erheben. Da nun auf diese Weise die 
abenteuerlichsten und widersprechendsten Resultate sich erge- 
ben haben, so ist es kein Wunder, wenn man zum Theil gegen 
dergleichen etymologische Arbeiten misstrauisch ist, oft zwar 
den Scharfsinn der Verfasser von dergleichen Schriften bewun- 
dert, aber ihren scheinbar gewonnenen Resultaten nicht bei- 
stimmt. Es sei uns vergönnt, vorliegende Schrift des Verfasser*, 
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der uns früher mit einer albanischen Sprachlehre beschenkt hat, 
frei und unparteiisch zu prüfen. Der Verfasser hat seiner Schrift 
den dunkeln Namen: Das Sprachgeschlecht der Titanen , gege- 
ben / weil er nämlich nicht nur die Verwandtschaft des Indisch- 
germanischen, sondern die Verbindung dieser Sprachen auch noch 
mit dem Tatarischen und Chinesischen nachweisen wollte, der 
Name indisch -germanisch -tatarisch oder indisch- germanisch - 
chinesisch aber zu weitschweifig wäre, die Titanen aber zu den 
ältesten Kindern der Erde und des Himmels gehörten , so dass 
Niemand Anstand nehmen dürfe , sie zu seinen Ahnen zu zählen. 
Man sieht , der Verfasser geht darauf aus , die Verwandtschaft 
fast aller asiatischen und europäischen Sprachen zu zeigen , wo- 
nach sich denn auch die nahe Verwandtschaft der Völker ergebe« 
wurde, die er denn auch wrklich nachgewiesen zu haben glaubt. 
Wäre die Untersuchung vorurteilsfrei und die Resultate schla- 
gend, so wollten wir ihm gern beistimmen. Aber so wie die Sa- 
chen liegen, und nach den Untersuchungen der berühmtesten 
Physiologen und Anatomen kann man doch in der That fragen: 
Ist es denkbar, dass die verschiedenen Menschenracen, die so- 
genannte kaukasische, mongolische, malayische und die Neger 
ursprünglich so verwandt sind, dass eine von der andern ab- 
stammte ? Ist das Klima China 1 s von dem Europa's so sehr ver- 
schieden , dass die kaukasische sich dort in die mongolische um- 
gestaltet hätte, oder umgekehrt'? Sind die nach Amerika hin- 
übergewanderten Europäer und Neger dort ausgeartet und kupfer- 
farben geworden, oder bestehen nicht alle drei Rae en, sobald 
keine Vermischung stattfindet, dort unverändert neben einander 
fort? Ist nicht Ostindien ein Sammelplatz fast aller Kacen, mit 
Ausnahme der amerikanischen, indem im Norden Mongolen, an 
vielen Theilen Kaukasier, wie z. B. Pbrser, Araber, Abkömmlinge 
der Europäer, Maiayen , besonders an den Küsten in grosser 
Zahl, und zum Theil sogar negerartige Stämme seltner auf dem 
festen Lande, häufiger aber auf den Inseln sich befinden, wo sie 
seit Jahrtausenden neben andern wohnen, ohne sich zu vermi- 
schen und in einander überzugehen? • 

Wie die Pflanzen Amerikas und der alten Welt, wie der 
asiatische Löwe und das aegyptische Krokodil von Indiens Löwen 
und Krokodil sich unterscheiden, so auch die verschiedenen 
Menschenstämme. Was kann uns nun wohl berechtigen, für Völker 
von verschiedenen Racen, für Kaukasier, Mongolen und Neger 
Eine Ursprache anzunehmen? Soll nicht die Natur einem jeden 
dieser Stämme die Fähigkeit verliehen haben , sich eine Sprache 
zu bilden? Und würden wir nicht erst dann berechtigt sein, eine 
gemeinschaftliche Ursprache für alle anzunehmen, wenn recht 
auffallende Beweise dafür zeigten ? Einzelne, abgerissene Wör- 
ter sind zu wenig, da sie ja wohl hingewandert und aufgenommen 
sein können , wie ja manchmal ganze Volksstämme eine fremde 
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Sprache angenommen haben, die Negersklaven auf St. Croix ein 
verdorbenes Holländisch , die Neger auf Haiti französisch spre- 
chen. Wenn uns die Naturkunde nicht auf einen Zusammenhang 
zwischen der weissfarbigen Race und dem weizengelben chinesi- 
schen Mongolen, mit seinem straffen, schwarzen, struppigen 
Haar, seinem breiten Gesichte, seinem gegen die Nase zu schief 
abwärts laufenden Augenwinkel und seinen enggeschlitzten Au- 
genHedern , seiner zurücktretenden Stirn und seitwärts vorste- 
henden Backenknochen, seinen weit vom Kopf abstehenden Oh- 
ren und seinem geringen Bartwuchs hinweist, was sollte uns 
wohl zur Annahme einer engen Verwandtschaft der Sprachen 
zweier so verschiedenartig gestalteter Menschenstämme berech- 
tigen? Schon der Name indogermanische Sprachen und indoger- 
manischer Menschenstamm scheint uns in vieler Hinsicht unpas- 
send, wie gewöhnlich er auch jetzt gebraucht wird. Denn einer- . 
seits enthält er zu wenig , da auch die slavischen Völker in einer 
gewissen Stamm - und Sprachverwandtschaft mit den germani- 
schen stehen und doch nicht genannt sind, and andrerseits zu 
viel, da von den Hindustämmen und Sprachen nur wenig Ver- 
wandtes mit den europäischen sich zeigt , wie grosse Mühe man 
sich auch seit mehreren Jahren gegeben hat, uns dies einzure- 
den. Nach allen Nachrichten sind die Einwohner Indiens höchst 
verschieden von einander an Körperbau und Farbe. Im Allge- 
meinen ist die Farbe der Hindus bräunlich gelb, lichter in den 
höhern , dunkler in den niedern Kasten , oft aber so abwech- 
selnd, dass sie bald der Weisse der Europäer, bald der Schwärze 
der Neger naht. — Es ist, sagt der englische Bischof Heber, 
keineswegs die Verschiedenheit der Farbe hervorgebracht nach 
dem Grade, wie man sich der Sonne aussetzt, denn sie findet 
sich auch bei Fischern , die alle gleich nackend sind. Es hangt 
auch nicht ganz von der Kaste ab, indem Braminen von hohem 
Staude manchmal schwarz, Parias im Vergleich dagegen verhält- 
nissraässig bleich sind. Im Aligemeinen sollen jedoch allerdings 
die höhern Kasten weniger dunkel sein, und nach Blumenbach 
soll der Unterschied zwischen einem spanischen Kreolen und Pe- 
ruaner nicht so gross sein, wie zwischen dem Braminen und 
Paria. Diese Verschiedenheit war schon im Alterthume da , wo- 
für die Zeugnisse des Arrian (exped. Alex. 1. V, 4.), des Strabo 
(1. XV. 1.), Ktesias und Herodots sprechen. Eine solche Ver- 
schiedenheit der Farbe und Bildung kann nur stattfinden, wenn 
das Volk aus verschiedenen Racen zusammengesetzt ist. 

Für diese physische Verschiedenheit und Abstammung des 
Volkes spricht die Kasteneintheilung , sowie das indische Wort 
för Kaste, Varna, welches Farbe bedeutet. Die einzelnen Ka- 
sten wurden durch so starke Scheidewände geschieden, damit 
keine Berührung und Vermischung stattfinden und die Erzeugung 
ton Mischlingen vermieden werden sollte. Dies haben aber alle 
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Gesetze, zumal in einem so heissen, die Leidenschaften erre- 
genden Klima , nicht verhindern können. So wird in den Gese- 
tzen des Mcnii 1. VIII. bestimmt, wie viel ein Bramin zahlt, 
wenn er mit der Frau eines Kriegers Ehebruch begeht, wie die 
Kinder heissen, wenn Personen verschiedener Kasten sich ver- 
heirathen, welche Verhältnisse eintreten , wenn Männer Frauen 
ans der eigenen und andern Kasten zugleich nehmen etc. Hier- 
aus ist die grosse Menge der heute in Indien befindlichen Kasten 
hervorgegangen. Die Kasten mit dunkler, der schwarzen sich 
nähernden Farbe waren die Ureinwohner. Es waren Tamulcn, 
die auch heute noch über den grösstcn Theil des südlichen und 
östlichen Indiens und der Inseln verbreitet sind , uud die herr- 
schende Sprache war die tamulische. (Siehe Professor Neumanu's 
coup d'oeil historique sur les peuples et la litterature de l'orient 
im nouvean journal Asiatiquc. 1834.) Von den etwa um 1500 J. 
vor Christo von Norden her einwandernden Kretris und den hell- 
farbigem Braminen wurden die dunkeln Kasten besiegt und unter- 
worfen, aber die .beabsichtigte gänzliche Absonderung von den 
niedern Kasten konnte nicht vermieden werden, sondern wie über- 
all, wo Menschen verschiedener Hacen zusammenkommen, durch 
Concubinate Mischlinge entstehen, in Amerika durch Europäer 
und Negerinnen Mulatten , von Europäern uud Indianerinnen Me- 
stizen, von Europäern und Mulattinneu Castiseu, so auf ahnliche 
Weise in Indien. Diese dunkeln oder auch mongolenartigen Ein- 
wohner sind so zahlreich , dass sie -fc der Bevölkerung betragen. 
Wenn wir also in vielen Theilen Indiens, besonders in den Gcbirgs- 
ländern, in Ascham , Arracan , Laos u. s. w. mongolische Völker 
finden, dieausThibet dahin eingewandert sind, besonders im Süden 
und auf den Inseln Malayen, auf Ceylon und andern Inseln ein 
vom afrikanischen abweichender Negerstamm sich befindet, die 
Hauptmasse der Inder aber aus Mischlingen aller Art besteht, und 
kaum Ein Zehntel seiner Gestalt und Farbe nach auf eine ge- 
wisse Verwandtschaft mit dem weissen Menschenstamme deutet : 
hat man dann wohl einen vernünftigen Grund von Iiidogermanen 
zu sprechen, zumal wenn auch bei den hellfarbigem Indern noch 
manche physische uud noch mehr geistige Abweichungen von Eu- 
ropäern stattfinden? Denn auch bei dem edlern Hindus sind die 
Lippen dicker als beim Europäer, das Haupthaar glänzend 
schwarz, und Arm und Hände so schwach und zart, dass indi- 
sche Degengefässe für Europäer zu klein sind. Und die Thaten- 
kraft, der kriegerische Sinn, die Freiheitslicbe der Germanen, 
in welcher Verbindung steht sie zu dem matten, schläfrigen, 
duldenden und sich hingebenden Wesen der Hindus, die, wie 
zahlreich sie waren , nie die Kraft hatten , kleinen Schaaren von 
Erobrem zu widerstehen, sondern, wie schon Aristoteles sagte, 
zur Sklaverei geboren zu sein scheinen? Aus dem Allen ergiebt 
sich, dass der Ausdruck Indugermanen sehr unpassend ist. 
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Wir wollen nun sehen, ob das Wort hindugermaiiische Spra- 
chen sich rechtfertigen lässt. Kaum in einem Lande der Welt 
ist die Zahl der herrschenden Sprachen so gross wie in Indien. 
Im Norden der Provinz Oude ist das Tibetanische und Persische 
herrschend, auf Coromandel und an der malabarischen Küste das 
Tamulische, bei Bombai das Canarinische , auf Ceylon und in 
Hinterindien das Bali oder Pali, in Agra und Dehli das Mongo- 
lisch - Indostanische , das Guzuratische auf der Westseite bei 
Bombai, in Bengalen das Hochmongolische und Bengalische, in 
Dekan das Mal ab arische, welches mit dem Tamulischen Terwandt 
Ist. Von diesen eigentlichen echt indischen Sprachen eine Ver- 
wandtschaft mit den europäischen nachzuweisen, möchte wohl 
schwerlich gelingen, wenn man bedenkt dass sie schon in ih- 
ren ersten Elementen, den Buchstaben, so abweichen, dass z. 
B. im Tamulischen das f, h, 8 und z fehlen, dagegen fünferlei N, 
zwei L , zwei R vorkommen , die alle verschieden ausgesprochen 
werden, so dass das Nachsprechen einem europäischen Organe 
nicht gelingt. Eben so abweichend ist der Bau der Sprache , die 
Zahlen etc. Im Malabarischen sind alle Personalpronomiua dop-" 
pelt, weil man andere gebraucht, wenn man höhere, andere, 
wenn man niedere Personen anredet. Dass diese Sprachen nicht 
den indugermanischen beigezählt werden können , wird man zu- 
geben; man beschränkt sich also auf die alte gelehrte Sprache 
Indiens, das Sanscrit, und spricht, weil hier eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit den europäischen Sprachen sich zeigt , von dem 
Ind ugermanischen« 

Unter Sanscrit versteht man aber die alte gelehrte Sprache, 
in der die Schriften der Bramareligion abgefasst sind ; es bedeutet 
dies Wort aber eng verbundene — vollkommene Sprache; sie hat 
also nicht von einem Volke oder Lande den Namen. Auch war 
sie nie allgemeine Landessprache, indem nämlich selbst in den 
indischen Dramen nur die Hauptpersonen und höhere Wesen sie 
reden, die Weiber aber und niedern Stände den Volksdialekt. 
Und eben so ergiebt es sich aus Menu's Gesetzen, dass Weiber 
und niedere Personen das Sanscrit nicht verstehen. Das Sanscrit 
hat jedoch eine Menge Wörter mit den verschiedenen Sprachen 
Indiens gemein, und man hat daher den Schluss gemacht, es 
sei die Mutter aller indischen Sprachen. Nun wäre es aber wohl 
das erste und einzige Beispiel, dass eine Bücher- und Gelehr- 
ten - Sprache die Mutter der Volkssprache würde , da vielmehr 
gewöhnlich aus den Volksdialekten die Büchersprache , oder, 
wenn mehrere Volksstämme, die verschiedener Sprachen sich 
bedienen, aus den verschiedenen Sprachen eine neue Mischspra- 
che hervorgeht, wie dies in England und Frankreich geschah. 
Für halbwahnsinnig würde man den halten, der, weil in dem 
heutigen Englisch Angelsächsisches, Normannisches, Dänisches 
und Altbrittisches sich findet, diese Sprachen aus jenem ablei- 
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ten wollte. Und wenn das Sanscrit einige Wortwurzeln mit den 
abendländischen Sprachen gemein hat, auch mit diesen ein Theil 
der Bildung des Verbi, die Fronomina und Präpositionen überein- 
stimmen, der bei weitem grössere Theil der Verbalwurzeln aber 
keine Verwandtschaft mit den abendländischen Sprachen zeigt, 
und nur durch die wunderlichsten Gesetze und Verdrehungen so- 
wohl in Rucksicht der Töne als der Bedeutung eine entfernte 
A'ehnlichkeit herausgekünstelt werden kann: so müssen diese 
Wurzeln doch wohl anders woher stammen. Und wa6 ist natür- 
licher als anzunehmen, dass eben durch die Mischung und den 
Umgang der eingewanderten weissen Stamme mit den mancherlei 
Ureinwohnern eine neue Mischsprache sich erzeugte, welche 
durch die Gelehrten einen hohen Grad von Bildung erhielt, aber 
auch immer nur eine Sprache der höhern Kasten war und blieb. 
Wenn das Tamulische weit über die Inseln der Südsee verbreitet 
ist ^ sich aber hier wie in Pali mit dem Sanscrit übereinstim- 
mende Worte finden, auch im Sanscrit, ähnlich dem Tamuli- 
schen, 4 verschiedene N, die den europ. Sprachen fehlen, — 
sollen wir nicht lieber annehmen, dass diese Sprachen auch 
zur Bildung des Sanscrit beigetragen haben , als den entgegenge- 
setzten Fall uns denken? Konnten die obern Kasten, ohnerach- 
tet aller Verbote , nicht der Vermischung mit den niedern ent- 
gehen, wie hätte sich die Sprache dem Einfluss dieser Volks- 
stämme entziehen können? Auch sind diese Sprachen, z. B. 
das Tamulische, natürliche, das Sanscrit eine mehr künstliche 
Sprache, wofür schon das spricht, dass hier die Wurzeln nicht 
mehr rein, sondern stets bekleidet erscheinen, und erst mühsam 
gesucht werden müssen , auch für sich keine Bedeutung haben, 
während im Deutschen, Griechischen, Persischen gerade die 
einfachste, erste und natürlichste Form, der Imperativ, die 
Verbalwurzel giebt. Was das mit dem Europäischen ete. über- 
einstimmende Element im Sanscrit betrifft, so könnte man sagen 
und manche sagen es wirklich — wäre es nicht ein Wunder, 
wenn, da Indien so lange im Besitz der Perser war, deren Spra- 
che in einer unbestrittenen Verwandtschaft mit dem .Germani- 
schen besteht , wenn heute noch das Persische überall in Indien 
gesprochen wird, ja es die eigentliche Verkehrssprache ist, 
wenn ferner Jahrhunderte lang griechische Fürsten an den Quel- 
len des Indus herrschen, griechische Kunst und Wissenschaft 
dort blühten , heute noch Tausende von griechischen Münzen, in 
Indien geschlagen, gefunden werden, wenn es den heutigen bri- 
tischen Forschern in Indien sogar gelungen ist, nachzuweisen, 
wie aus diesen griechischen Schriftzügen allmälig die sanscritani- 
schen hervorgegangen sind, — wenn unter solchen Umständen 
das Persische und Griechische ohne Einfluss auf die Bildung der 
dortigen Sprachen geblieben wäre? Daher hielt auch z. B. Mei- 
ners die berühmtesten Dramatiker des Sanscrit für Halbgriechen. 
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Wir wollen indess die Sache nicht so weit treiben, und nicht 
erat diesem spätem, erst nach Alexanders Zeit beginnenden Ein- 
iluss des Griechischen manche Aehnlichkeit des Sanscrit mit die- 
sem zuschreiben, da manche eigentümliche Entwicklung des- 
selben auf einen frühem Zusammenhang mit den abendländischen 
Sprachen deutet, sondern vielmehr annehmen, dass einige Per- 
sern, Griechen und Germanen verwandte Stämme, worauf auch 
alte indische Sagen deuten und von denen auch Diodorus Siculus 
erzählt, von Norden her eingewandert sind, ihre Sprache mitge- 
bracht und im Verkehr mit den einheimischen Stämmen gebildet 
und alimälig umgewandelt haben, und zwar so, dass z. B. Decli- 
nation und Conjtigation mehr den alten occiden talischen Charak- 
ter bewahrte, dagegen eine grössere Menge Wörter von den un- 
terworfenen, südlichen und Östlichen Stämmen aufgenommen * 
wurden. Aehnliches erfahren ja alle Sprachen. Hat nicht das 
Deutsche , welches doch den Charakter einer Ursprache trägt, 

, viele Wörter aus dem Latein, etc. , die es nach der Weise seiner 
Verba flectirt? Und Aehnliches finden wir im Latein und Fran- 
zösischen. Wenn die Zahlen in vielen indischen Sprachen mit 
dem Persischen und also auch mit dem Occidentalischcn überein- 

, Btimmen , im Persischen jek 1, du 2, si 3, tschar 4, pantsch 5, 
schesch 6, haft 7, hascht 8, nju 9, dek 10 heisst, im Bengalischen 
aber fast ganz gleich ek, dua, tin, tschar, pantsch, aschi, at, nuf, 
dag (im Sanscrit dessa 10) : sollen wir dies nicht einem schon Jahr- 
tausende lang dauernden Einfluss Persiens auf Indien, dem das 
Land schon unter Darius unterworfen war, zuschreiben? 

Dass aber das Sanscrit aus einer Verschmelzung mehrerer 
Sprachen entstanden ist , dafür sprechen auch die vielen Syno- 
nyme, und zwar für natürliche Gegenstände. So hat die Sonne 
30, der Mond 20, der Baum 10, das Blatt 5 verschiedene Na- 
men. — Wenn nun also auch das Sanscrit wirklich Verwandt- 
schaft mit den occidentalischen Sprachen hat, z. B. die Einsylbig- 
keit der Wurzel, die Personalbildung des Verbi, manche ein- 
zelne Wörter, so berechtigt dies doch noch nicht von indnger- 
maniseben Sprachen zu sprechen, weil nämlich gerade dieses 
Element ein von Nordwesten her nach Indien eingebrachtes, 
theils die Zahl der dem Occidentalischen nicht entsprechenden 
Wurzeln und Wörter die bei weitem überwiegende ist. Will 
man sich aber grosse Umgestaltungen der Buchstaben , Syncope, 
Metathesis etc. und alle Arten von willkührlichen Zusammenstel- 
lungen riicksichllich der Bedeutung erlauben, so kanu man alle 
mögliche Sprachen verwandt machen, wie ja manche schon den 
Versuch gemacht haben, unsere occidentalischen Sprachen mit 
dem semitischen Sprachstamm in Verbindung zu bringen, so dass 
man denn am Ende auch von germanisch - semitischen Sprachen 
reden könnte. Wie abweichend schnajim und schlascha von zwo, 
duo Und drei, tres sein mögen; die armen Wörter müssen so 
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lange sich drehen und renken lassen, bis sie einander ähnlich 
werden. Was den Volksstamm betrifft , so steht der semitische 
dem germanisch -slavischen gewiss unendlich näher, als beiden 
der indische. Denn eine solche Abweichung öndet sich zwischen 
dem Europäer und dem Syrer, Juden und Araber doch nicht, 
wie zwischen dem Hindus und Europäer ^ an deren Verschieden- 
heit Niemand auch nur einen Augenblick zweifeln kann. Wenn 
wir so die Ausdrucke indogermanischer Menschen - und Sprach- 
stamm schon missbilligen müssen , so werden wir freilich noch 
weniger einen kaukasisch - mongolischen Menschen- und Sprach- 
stamm anerkennen wollen. Wir wollen indess doch sehen, wie 
Hr. v. X. ▼erfährt, um seiner Ansicht Geltung zu verschaffen. 
Der Verfasser sagt in seinem Vorwort, dass er sich beeilt habe, 
statt dem Werke die höchste Vollendung zu geben , die gefunde- 
nen Resultate als für Sprachkunde und Geschichte wichtig darzu- 
legen. Er meint, dass es sich ergebe, dass Mongolen und Titn- 
gusen Abkömmlinge der Scythen sind , diese aber nach Herodot 
Stammvater der Hellenen. Wenn man jedoch die abweichende, 
uns sogar als ha'sslich und ungestaltet erscheinende mongolische 
Körperform mit den schönen Gestalten des hellenischen Stammes 
zusammenbringt, so kann man an eine solche Verwandtschaft 
nicht glauben, da der Einfluss des Klimas nie im Stande sein 
wird , solche Veränderung mit der ursprünglichen Organisation 
des Menschenkörpers hervorzubringen. Sollte er aber, fährt er 
fort, hierin irren, so glaube er doch durch seine Forschungen 
den Zusammenhang zwischen den tatarischen Sprachen und de- 
nen des sogenannten indischgermanischen Stammes nachgewiesen 
zu haben. Da dieser tatarische Stamm in seiner Körperbildung 
von dem europäischen nicht abweicht, so hat man keinen Grund 
von vorn herein dem Verfasser hierin entgegen zu treten. Auch 
rauss man den Fleiss und die Ausdauer anerkennen, welche der- 
selbe auf das Studium der weniger bekannten orientalischen Spra- 
chen anwendet und, wenn wir auch den von ihm dargelegten 
Resultaten oft unsere Beistimmung versagen müssen, ihm doch 
danken, dass er uns Gelegenheit dargeboten hat, über diese 
Sprachen uns gründlicher selbst belehren zu können , als es etwa 
aus Adelungs Mithridates möglich ist. Der Verfasser hat sich 
zum Studium Abel Resumat's Elements de la grammaire de la 
langue chinoise, des Hrn von der Gabelentz Elements de la gram- 
maire mandchoue, der mandschurischen Uebersetzung der Evan- 
gelien und J. J. Schmidts Gramm, der mongolischen Sprache, 
sowie der von Schmidt ins Kalmückische übersetzten Evangelien 
bedient. Er sucht Adelung zu widerlegen , der die Verwandt- 
schaft der Sprache der Mandschu mit irgend einer andern ableug- 
net und eben so Abel Resumat, der behauptet, dass die Sprache 
der Mandschu, Mongolen, Uiguren und Tübeter in den Wurzeln 
verschieden sind und keiner andern bekannten Sprache sich na- 
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here, wogegen Hr. v. X. Klaproth (Asia polyglotta S. 273.) zu 
Hülfe ruft, der behauptet, dass man in allen mongolischen 
Mundarten sowohl in den Wurzeln als im grammatischen Bau 
häufige Aehnlichkcit mit der Sprache der Türken und Tnngusen 
finde , woraus hervorgehe , dass diese 3 Stämme sich häufig ver- 
mischt haben; auch finde man Aehnlichkeit mandschurischer Wör- 
ter mit asiatischen und europäischen Sprachen, und — nacli dem 
Tableau historique de i'Asie in den tatarischen, mongolischen 
und tungusischen Sprachen indisch - germanische Wurzeln , wel- 
ches auf eine nordöstliche Wanderung des indisch germanischen 
Stammes schliesscn lasse. Wir fügen hier nur hinzu, dass aus 
der Aufnahme fremder Wörter sich noch nicht auf Sprachver- 
wandtschaft schliessen lasse. — Wie viel hebräische Wörter 
sind in alle europäischen Sprachen durch die Religion gekommen, 
ohne dass darum eine Verwandtschaft des Hebräischen mit diesen 
Sprachen nöthigist. 

Da der Verf. durch Klaproth in seiner Meinung bestärkt war, 
so studirte er noch das Dictionnaire tartare manchoufrancais, com- 
pose* d'apres un dictionnaire roanchou - chinois par M. Amyot, 
Missionaire ä Pe'kin, public' par Langiths. 1789. 90. in 3 Quartb., 
und stellte die ausgezogenen Wörter mit griechischen und latei- 
nischen zusammen , wonach er einen weit ausgedehnten Zusam- 
menhang entdeckte, ja zur Ueberzeugung des nrspriin glichen Zu- 
sammenhangs zwischen der griechischen und Mandschu- Sprache 
gelangte, so dass man das Mandschu als einen Urdialekt des 
Griechischen betrachten könne. Wir fragen hier nur, ob man 
sich auf dergleichen Lexica, besonders fremder Sprachen , wo 
die Aussprache nicht so bekannt ist, so sehr verlassen könne, 
und ob nicht bei so reichen Sprachen, besonders wenn man es 
mit der Bedeutung nicht so genau nimmt, sich Wörter finden 
müssen, die einander ähnlich sind? ob daher der Schlnss, dass 
die Sprachen der Chinesen, Tübeter, Tnngusen, Mongolen, 
Türken und Griechen einen und denselben Sprachstock zeigen 
und nur als Entwickelungsstufen ein und desselben Idioms zu be- 
trachten sind , nicht ein sehr gewagter sei ? 

Seine Behauptung zu beweisen, lept der Verf. das Wesent- 
lichste aus dem Wortvorrath und der Formenlehre des Dialekts 
der Mandschu dar, nach d. Hrn. v. d. Gabclentz Grammaire. Er 
spricht zuerst über Laute und Schrift, wo er manches Aehnliche 
finden will , was wir nicht abläugnen wollen , jedoch bemerken, 
dass im Mandschn kein Wort mit R anfangt, was doch im Griech. 
häufig ist; dass ferner hier viel Zischlaute sich finden, welches 
im Griech. doch nicht so der Fall ist, ohnerachtet der Verf. den 
mindern Gebrauch derselben mehr auf unsere Unkunde von der 
Aussprache des Griechischen schieben will. 

Der Verf. stellt mehrere Wörter zusammen, die auf die 
nämlichen Vokale enden und dem Griechischen entsprechen sol- 
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len; z. B. ayxvQtt und angara grosses Gefäss, q>vrj und peie 
Körper etc., vap« Flüssigkeit, namonMeer, otJtfta Ouse Saa- 
mcn etc. Weun aber bei diesen Wörtern nnd andern eine Ärm- 
lichkeit des Tones ist , so scheinen sie denn doch wegen Abwei- 
chung der Bedeutung nicht zusammenzuhängen; denn etwas An- 
deres ist der Ankerund das Gefäss, das Erzeugte und der Kör- 
per, das abgeleitete väaa Flüssigkeit und Meer, das Participiuna 
ovöia Wesen undSaamen; axxiv der Strahl und aktchan der Don- 
ner, band vr} Mahl und tapan Ueberfluss, outos Haus und Ouhe 
Bedeckung. Aber wenn auch einige W r örter genauer überein- 
stimmen, so kann doch zum Theil der Zufall gewaltet haben, 
theils bei dem grossen Einfluss der Griechen auf asiatische Völ- 
ker manches Wort auch in das Mandschu sich eingeschlichen 
haben. Dass aber ähnliche Endungen vorkommen, auf a, e, 11 
und dergleichen, beweist doch nichts, da ja in den alten Spra- 
chen der Welt ähnliche Endungen, besonders auf Vokale, ge- 
funden werden. Die Pluralendung ist sa, se, si, ta, te, ri; für 
die Declination gibt es Postpositionen, für Gen. 1, Dat. de, Acc. 
be, Abi. tschi — . Wenn nun auch der Verf. darauf aufmerksam 
macht , dass auch die gr. Spr. ihr g?tf , frev, 6e habe , so be- 
gründet dies doch keine Verwandtschaft , da ja doch diese Post- 
positionen, wie die Plur. ganz verschieden sind. — Auch bei 
den Adjectiven sucht der Verf. ähnliche Endungen in beiden 
Sprachen gegenüber zu stellen , %a%6 dick mit poucha viel, xtirf 
leer mit heni wenig, oOöixov wie klein und osohoun klein, wo 
schon daraus , dass letzteres Wort im Griech. eine Deminutiv- 
form von 0005 ist, sich ergiebt, dass die Aehnlichkeit eine zu- 
fällige ist. 

Die persönlichen Pronomina heissen : bi ich, si dn, i er, be 
wir, soue ihr, tche sie, die denn doch mit Ausnahme der 2. Per- 
son Sing, gewaltig abweichen. Auffallender ist aber allerdings, 
dass die Possessivs mini, sini, ini allerdings dem griech. ipov, 6ov 
ov entsprechen und wie diese vom Genitiv gebildet sind. 

Der Verf. legt die Bildung der verschiedenen Klassen der 
Verba vor und will , da das Passiv durch Zusammensetzung mit 
hon — boume gemacht wird, khoachame nähren und khoacha- 
boume genährt werden, dies mit dem griech. noitco zusammen- 
stellen , z. B. oÖoxouco und aitouboume beistehen. Um Facti- 
tive, Frequentative zu bezeichnen, werden die Sylben dcha, 
dche, dcho, tcha, cha, che, de. kia, la, mi, niye, rc, rc etc. an- 
gehängt. Dies beweist allerdings eine Büdungslahigkeit der 
Sprache, aber doch keinen Zusammenhang mit dem Griechi- 
schen, da iu diesem ja andere Sylben hinzutreten. 

Die Tempora bilden sich, indem beim Praes. mbi, beim 
Praeter, indef. kha , beim defin. khabi , beim Fut. ra, re , beim 
Condit tchi etc. , beim Verbaladj. nyge angehängt wird. Für 
das W'ort sein ist bime und ome , welches dem afyu entsprechen 



Digitized by Google 



Von Xvlaader: Das Spracligesclilecht der Titanen. 253 

soll. Findet sich min auch einige Aeliniichkeit in Rücksicht der 
Bildnng des Praet. indef. und des griech. Perfect , so ist doch 
die Bildung der übrigen tempore und modi, sowie auch des Par- 
tieip. fi — so verschieden vom Griech , dass man hier auch nicht 
die mindeste Verwandtschaft erblicken kann. Von Adverben, wo 
z. B. komso wenig, und xou^ro? nett, fein, dere Affirraativparti- 
kel , und dlogog einer der scheidet, zusammengestellt sind , wol- 
len wir nicht erst sprechen; eben so wenig von Pracp. dergi aiit, 
über, nnd dt^t] höcjistcr Theil etc. 

Nach den hier gelieferten Proben können wir dem* Urtheile 
des Verf., dass in den Sprachen der Mandschu und Hellenen 
eine ursprüngliche Uebereinstimmung der Formenlehre stattfinde, 
nnmöglich beistimmen. Es wird hierauf ein vergleichendes Wör- 
terbuch der Mandschu gegeben, welchem wir als Wörterbuch 
gern seinen Werth lassen wolleu ; die Vcrgleichungen aber schei- 
nen meist unpassend ; z. B. ailunga Stutzer und akoyia Abge- 
schmacktheit, aifoume sich widersprechen und dyirjui loslassen, 
verwerfen etc. , und noch in höherm Grade die Erklärung mytho- 
logischer Namen, z. B. Latona Geliebte Jupiters und Mutter 
Apolls nnd der Diana , und latoumc im Mandschu — Sünde des 
Fleisches begehen etc. Nereus, ein Sohn des Pontus, und Niari 
im Mandschu — Ort, der Immer nass ist; Olymp Götterberg und 
ooUme opfern etc. 

Hierauf folgen die Dielekte der übrigen tungusischen Spra- 
chen, besonders nach Klaproths Asia polyglotta, wo aber eben 
so kühne und nichts beweisende Zusammenstellungen stattfinden ; 
s. B. yamdsi Abend und y««»roj, tocholon Blei und rfjxro 
schmelze; oder bei den Zahlen: eraour mit ctp6$ einer; ilan 
drei mit X Xy Haufe, Rotte ; diggin 4 mit övoyov statt tpyov d. i. öva 
ttya; Soundscha 5 roitquinque; ningonn6, nadan 7 mitt/arrc» 
zusammenlegen, stoppen. Wickann man aber bei einer solchen 
Verschiedenheit der Zahlen von Aehnlichkeit der Sprachen reden 
nnd diese Zahlen aus dem Griechischen erklären wollen? — 
Auch den Namen der Tungusen sucht der Verf. zu erklären ; sie 
nennen sich selbst Boje, d. heisse Körper, Mensch, und dies sei 
mHtpva — tpvCig verwandt. Die andern Erklärungen, diesen ähn- 
lich , wollen wir übergehen. 

Hierauf folgt die Sprache der Mongolen, in der ebenfalls 
keine Wörter mit W oder R, wie es doch in den occidentali- 
»chen Sprachen so häufig ist, anfangen; auch unterscheidet die 
Sprache kein Geschlecht. Die Snbst. enden auf n, r oder einen 
Vocal, die Piuraie auf einen Vokal oder n; der Gen. S. ist jm 
«nd u, der erste Dativ dur, tur, der zweite Dat. daghan, degen, 
der 1. Acc. i , der 2. Acc. ben, jen etc. Alles von den oeeident. 
Sprachen verschieden. Die Pronomina bi ich , tsi du, bida wir, 
t» ihr, ede sie. Die Pronomina werden dem Verbo vor- oder 
nachgesetzt, weil Zahl nnd Personen an denselben auf andere 
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Weise nicht bezeichnet werden; doch wollen wir hier, wie bei 
dem WÖrterbnche , wo z. B. nidu Auge und vqdvg Höhle im 
Körper , gebeli Baach und xv<pskla hohles Gefäss , zusammenge- 
stellt werden, uns nicht aufhalten und nur angeben, dass die Zahlen 
nigen 1 , chojer 2 , gurban 3 , dürbän 4, tabun 5 , dschirchoeban 
6, dolochun 7, naiman 8, jissan 9, arba 10 von unsern Zahleu 

Seder gänzlich verschieden sind , und die Erklärung gurban von 
gvtpjj Höchstes , dürbän von denpov Breite der Hand, dem 
ruhigen , unbefangenen Forscher unmöglich genügen kann , und 
eben so wenig die Erklärung mongolischer Namen , so dass wir 
also hier durchaus nicht im Stande sind, eine Verwandtschaft 
zwischen dem Hellenischen und Mongolischen zu erblicken. 

Der Verf. wendet sich hierauf zum Türkischen, wo aller- 
dinds schon eher eine Verwandtschaft mit den occidcntalischen 
Sprachen sich vermuthen liesse, theils weil der ganze Stamm 
an Körperbildung von den Europäern nicht so abweicht, theils weil 
durch die vielfachen Berührungen desselben mit andern Völkern 
manches ins Türkische übertragen wordeu sein mag, wie z. B. 
die Wörter awlu Hof, avktj; kamara Kammer, kanun Gesetz xa- 
vca'v, kalem Feder xdlatiog etc., die zwar den Einfluss des Grie- 
chischen auf das Türkische beweisen, aber keineswegs eiae 
Stammverwandtschaft Wer mochte wegen der Aehniichkeit der 
Wörter Engel , Teufel , Thron , Scepter , Religion , Satan etc. 
eine Verwandtschaft des Deutschen mit dem Griechischen, La- 
tein oder Hebräischen behaupten? Die Zahl der andern über- 
einstimmenden Wörter zwischen den occidentalischen Sprachen 
und dem Türkischen ist aber nicht gross, und abweichend ist, 
wie aus des Verf. Angaben selbst hervorgeht, der grammatische 
Bau des Türkischen. Der Pinr. wird durch lar, 1er bezeichnet, 
der Gen. in, nin, der Dat. e, a, je, ja, ka, der Acc i, y, ü, u, ju 
ni, Abi. dan, den etc. Die Pronomina sind: han ich, seil du, ol 
er, biz wir, siz ihr, onlar sie. Die Verba bilden sich die 1. 
Person Sing, auf in, die 2. auf sin; im Plnr. 1. iz , 2. sin, 3.1er. 
Die Participia auf idschi und en. Der Infin. auf mak, mek. Die 
Zahlen sind bir 1, iki 2, ütsch 3, dort 4, bisch 5, alty 6, 
jedi 7, sekiz 8, dokus 9, on 10, also gänzlich von den unsern 
verschieden ; und dass eine Zusammenstellung des bir mit prias, 
bisch mit ratftfo'g, Stein im Brettspiel, dokus mit %v%6v nicht« 
sagen will, siebt jeder Unbefangene. Näher steht also wohl 
das Türkische dem Tungiisischeii als den europäischen Sprachen. 

Bei Darlegung der Sprache derTübetaner kämpft unser Ver- 
fasser gegen Abel Remusat, der behauptet, dass sie von den 
andern Sprachen grundverschieden sei , und nach dem , was hier 
zur Widerlegung angeführt wird, können wir, da es auf keine 
Weise genügt, jenem nur beistimmen; so heissen z. B. die Pro- 
nom. nge ich, hjed du, khong er, ngerang wir etc.; auch hier 
findet im Verbo keine Bezeichnung der Personen statt, ua** 
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das Partie, wird durch das angehängte pa gebildet. Das Wort- 
verzeichniss hat ebenfalls willkührliche Erklärungen , Affe z. B. 
sbru von tiitalga wild , geil sein etc. Die Zahlen sind : dsebig 
1 (vontfiyo), gngniss2, gsum 3, bschi 4 (fta 1) , la 5, dschug 
6, bdun 7, brgjad 8, rgu9, bdschu 10. — Wer kann hier 
eine Spur von Aehnlichkeit mit europ. Zahlen finden ? 

Hierauf handelt der Verf. vom Chinesischen, dem bekannt- 
lich das R fehlt, und das in seinen Elementen schon so abweicht, 
dass der Chinese die meisten europaischen Wörter ohne grosse 
Veränderung, weil er hinter jedem Consonanten einen Vocal 
folgen lägst, gar nicht aussprechen kann, so dass aus crux Cu- 
lusu, aus Stockholm Setiakoculma wird. Die Mehrzahl bildet 
sich durch Vor- und Nachsetzung von Wörtern, die Pronomina 
heissen: o, ov ich, jou du, i, khi er, kou wen wir etc. 

Die Zeit wird meist durch Adverbia — heut, morgen, die 
Vergangenheit durch die Partikel thseng, die Zukunft durch 
tsiang, welches vorgesetzt wird , bezeichnet, das Particip durch 
tche. Die Zahlen sind: i 1, cul 2, san 3. Kann man bei einer 
solchen gänzlichen Abweichung von unsern Sprachen wohl noch 
von Verwandtschaft sprechen, und können Wörter wie lab alt 
und Xtlog kahl etc. unter solchen Umständen wohl auch nor die 
mindeste beweisende Kraft haben? Auf keine Weise können wir 
also des Verf. Behauptung, dass das Chinesische, Tübetische, 
Tungusische , Mongolische und Türkische ein und denselben 
Sprachstock haben und nur als verschiedene Entwickelungsstu- 
fen oder wenigstens Ueberreste von Entwickelungsstufen ein und 
desselben Idioms seien, beistimmen, da gerade aus dem Werke 
desselben die grosse Abweichung dieser Sprachen von den euro- 
päischen in Wurzel, Stamm, Bau und Geist hervorgeht. Nicht 
haltbarer ist, was über Finnen, Kurilen, Kamtschadalen , Japa- 
ner, Malayen gesagt ist." Wenn wir indess auch den von dem 
. Verfasser gezogenen Resultaten nicht beistimmen können , dür- 
fen wir dem Werke selbst doch nicht ein gewisses Verdienst ab- 
sprechen. Denn offenbar dient es als die vollständigste Poly- 
glotte, die wir über die meisten asiatischen Sprachen haben , da 
der Verfasser diesen grossen Fleiss gewidmet und viele seltene 
Hülfsmittel sich zu verschaffen gewusst hat, so dass wir hier 
mehr und Ausführlicheres finden, als was Adelung, Vater und 
Klaproth gegeben haben. Und insofern verdient auch der Ver- 
fasser den Dank der philologischen Welt und nicht blos harte, 
lieblose Urtheile, wie sie ihm von Einigen zu Theil worden sind. 
Berlin. Jaekel 
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Vollständiges Wörterbuch zu den Werken des 
Julius Cäsar^ von C. CA. Cru»iu$, Subrector.am Lyceura in 
Hannover. Hannover, 1838. Im Verlage der Hahn'schen Ilef- 
Buchhandlung. 248 S. 8. 

Das Wörterbuch des Hrn. Cr. zu Casars Werken, welches 
nach der Vorrede des Verf. zunächst für Schüler bestimmt ist, 
mit denen man die Schriften des Casar liest, erstreckt sich nicht 
allein auf die Bücher vom Gallischen und Bürger -Kriege, son- 
dern auch auf die Tom Alexandr., Afrikan. und Span., und heisst 
darum Tollständig , weil in ihm alle in jenen Schriften vorkom- 
menden Wörter verzeichnet sein sollen, nicht aber desshalb, 
weil auch sämrntliche Stellen, an denen sie vorkommen, ange- 
geben sind. Die Grundsatze, nach denen es bearbeitet ist, sind 
grösstenteils dieselben, welche der Verf. in seinem Wörterbu- 
che über Homers Gedichte befolgt hat Demnach muss das Le- 
xicon zu Casars Werken „nicht Mos eine alphabetische Folge 
samm t lieber Wörter mit ihren Bedeutungen enthalten, sondern 
besonders auch den eigentümlichen Ausdruck und die Stellen 
berücksichtigen, welche wegen der Constmktion oder der Bedeu- 
tung der Wörter schwierig zu verstehen sind, oder eine verschie- 
dene Erklärung gestatten; es muss ferner bei den Wörtern und 
besonders bei den Eigennamen die erforderlichen Erläuterun- 
gen aus den Alterthümern , der Mythologie, Geographie und an- 
dern Hülfskenntnissen umfassen, und so gleichsam ein Reperto- 
rium alles dessen bilden, was das Verstellen des Schriftstellers 
erfordert." Benutzt hat der Verf. ausser den von ihm selbst ge- 
sammelten Vorarbeiten und Notizen nicht nur die älteren Ausga- 
ben , sondern auch die neueren Bearbeitungen des Cäsar. Bei 
den grössern Artikeln strebte er zunächst dahin, eine leichte Ue- 
bersicht der Bedeutung zu geben. Um zu einer genauem Kennt- 
niss der Sprache Cäsars anzuleiten, sind von ihm bei jedem ein- 
zelnen Worte die mannigfachen Verbindungen , in denen es vor- 
kommt, nachgewiesen, und die anal* üoriuiva mit f 4 bezeichnet 

Untersuchen wir jetzt, in wie weit Hr. Cr. die Aufgabe, 
welche er sich selbst gestellt, erfüllt hat 

Was zunächst die Vollständigkeit des Buches betrifft, so 
fehlen nicht nur bei den angeführten Wörtern manche notwen- 
dige Bemerkungen , sondern man vermisst auch mehrere Wörter 
ganz. Für die erstere Behauptung möge Folgendes angeführt 
werden. Bei dem Worte Silvester fehlt die Bemerkung, dass 
Cäsar ausser der gewöhnlichen Mas culin form auf ter noch eine 
andere auf tris gebraucht, weiche b. g~ II, 18 und VI, 34 in der 
Oudendorpschen und allen neueren Ausgaben steht. — S. 
aUquis fehlt die Bedeutung: Mancher, welche dieses Wort b. & 
I, 2 hat — Unter conslo 4, fehlt die Construction mit ex und 
unter consumo 2, b die mit dem blossen Ablativ cf. Herzog sd b. 

« 
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c* H, 23, tind III, 100. — Der Genitiv Plur. ton cMtaa ist in- 
gegeben civitatium , ohne auch nur mit einem Worte der ge- 
wöhnlichen Form auf um 211 erwähnen. Dabei ist zwar verwie- 
sen auf Herzog, doch die Stelle, wo man ihn vergleichen soll, 
ist nicht angegeben; sie ist b. g. IV, 3. — Bei nullus und u Iltis 
ist nicht angegeben, dsss beide auch substantivisch gebraucht 
werden , was doch bei andern Adjektiven geschehen ist. cf. über 
nullus b. g. II, 6, 35, VII* 20, b. c. I, 79, 85; über ullus b. g. 
I, 8. — Unter nisi 2 , hätten wohl einige Worte über die Stel- 
lung von non (nihil . . . .) nisi gesagt und Steilen für die unmittel- 
bare Verbindung angeführt werden können, s. B. b. g. 111,9, 

b. c. I, 63. — S. v. Sims ist der bei Cässr so hänfige Gebrauch » 
dieses Pronomens in der Bedeutung vou günstig gar nicht er- 
wähnt. — Deiectns, us und capreolus sind als cura£ tiQtjp&va 
bezeichnet) ersteres aber findet sich ausser der im Wörterbuche 
verzeichneten Stelle noch b. g. II, 8 und letzteres kommt in dem 
genannten Capitel zweimal vor. 

Gänzlich vermisst hat Ref. folgende Wörter: eolumella (b< 

c. II, 10), intendo (b. g. III, 26), pila (b. c. II, 15), paro (b. c, 
1,57, 83, b. g. VII, 84), seco (b. g. VII, 14), trichila, welches 
Oudendorp und sararatliche neueren Herausgeber aus codd* b. c* 
III, 96 init. für triclinium aufgenommen haben» unter welchem 
Worte Hr. Cr. jene Stelle angeführt hat. — Die Lesart vieler 
codd. und einiger Ausgaben b. g. VI, 1 rcsarciri statt des ge- 
wöhnlichen sarciri hätte mit demselben Rechte angeführt wer* 
den können , als devastare b. g. VIII, 24. — b. g. I, 20 steht 
in den Ausgaben von Oudendorp, Möbius, Held, Herzog, Baunn 
stark und Hinzpetcr: dextram prendit; die Form prendo aber 
hat Hr. Cr. weder aufgenommen , noch unter prehendo , wo er 
die genannte Stelle anführt, Etwas darüber angemerkt. — Des-* 
gleichen steht in allen eben genannten Ausgaben b. g. III, 3, V« 
4, 52 das Adverbinm wingillatim; nichts desto weniger findet man 
alle 3 Stellen unter singulatim genannt und singillatim gar nicht 
aufgeführt. — b« c« I, 58 steht: qui (sc. remiges) repente es 
onerariis navibus erant produeti, neque dum etiam vocabulis ar«* 
mamentornm cognitis ,* über dieses neqUe dum werden die Schü- 
ler sowohl unter neque, als auch unter dum vergebens um Be-< 
lehrung suchen* 

Vou dem , was Ref. an dem in den einzelnen Artikeln Ge- 
sagten auszusetzen hat, will er Folgendes hervorheben: 

Uuter aliqui 3, findet man noch die Bemerkung 4 dassnach 
si und ne die Sylbe ali gewöhnlich wegfalle, doch auch zuweilen 
bleibe y obgleich das Richtigere bereits in den meisten neueren 
Grammatiken zu finden ist. 

Unter dem Worte an (welches mit Freund lex.*, gewiss 
eher für ein Primitivum anzusehen, als, wie Hr< Cr. thüt, mit 
dem grieehisehen «v zusammenzustellen ist) liest man: „an steht 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. oi. Kr it. Bibl. JM. XXVI. Hft.9. 17 
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1) in der einfachen Frage und zwar der dirccten mit dem Indic, 
wo es entweder gar nicht, oder durch etwa, wohl, dann ausge- 
drückt wird: Quid ad se venirent? an speculandi causa? 1,47. 
TO, 38, 77. c. II, 31, 32. III, 87." Aber dnrch alle diese 
Stellen wird der Gebrauch von an in der einfachen Frage bei 
Casar nicht gerechtfertigt, nnd an wird, soviel Ref. weiss, auch 
von Cäsar nur in disjunktiven Fragen gebraucht, deren erstes 
Glied aber oft ausgelassen und aus dem Zusammenhange zu er- 
gänzen 18t. 

Am Ende des Artikels despicio steht die Stelle aus b. c. III, 
8 so citirt: (despicere) ullum laborem aut manus (soll mann* 
heissen). Dafür hätte jedoch entweder, wie es im Originale 
steht, neque ullum etc., oder mit der in diesem Falle gewiss er- 
laubten Abänderung nnllum etc. geschrieben werden müssen. 

S. v. deterreo steht eine Stelle aus b. g. II, 3 so angeführt 
und übersetzt: (deterrere) aliquem, quin — consentirent, jcm. 
abhalten, sich tu verbinden. Wie vertragt sich aber aliqaem 
mit quin und consentirent? Die Stelle hätte so citirt werdeo 
sollen: Untum esse eorum furorem, ut ne Suessiones quidem... 
deterrere potuerint, quin — consentirent. 

Devexus ist angeführt 1) als Part. P. von deveho , 2) als 
Adject. Doch an welcher Stelle des Cäsar , oder wo überhaupt 
findet sich devexus als Part. P. von deveho gebraucht? 

Unter erumpo sagt Hr. Cr., dieses Wort werde gebraucht 
1) transitiv, s. B. portis seforas; dann fährt er fort: „iram b. c. 
III, 8 (gewöhnliche Lesart ira. cf.Held). 2) intransitiv.... b) tro- 
pisch iracundia in naves, mit dem Zorne gegen die Schiffe los- 
brechen, c III, 8. u Hiernach muss man glauben, erumperc 
komme b. c. III, 8 sowohl mit' iram (ir&) als auch mit iraetindiä 
verbunden vor; das letztere ist aber nur der Fall, weshalb e§ 
statt iram und ird, iracundiam und — d heissen muss. Uebn'^ens 
wäre es nicht nöthig gewesen, unter 1) diese Stelle zu berüh- 
ren, sondern bei dem unter 2) Erwähnten hätte in parenthesi 
die Construct. c acc. angeführt werden können , da sie nur auf 
einer Conjectur beruht. 

Um den absoluten Gebrauch von fallcre darzuthan, ßh rt 
Hr. Cr. an aus b. g. IV, 13: „fallere de indueiis, mit Betrug ei- 
nen Waffenstillstand erlangen.' 1 Offenbar hat er schreiben wol- 
len: fallendo de indueiis impetrarc. 

Das Substantiv ingressus b. c. 1, 84 i6t anstatt: das Eiuher- 
gehen, das Gehen, unrichtig übersetzt: das Hineingehender 
Eingang. 

s. irascor ist als Perfect dieses Verbi angeführt iratus si«»t 
was doch nur heisst: ich bin zornig. 

Unter praesum wird gesagt, es bedeute: „eigentlich vorn 
sein, daher 1) vorstehen, etwas leiten, befehligen, coramanoV 
ren mit Dat., z, B. excercitui u. f., auch mit andern Casus 1 
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Lisai, Adrumeti, In regione." Wird man es hier einem Schüler 
verdenken können, wenn er nach dem Gesagten die Conatruct. 
ron praeesse c. dat mit der c. genit. etc. für gleichbedeutend 
hält? 

s. v. rostrum heisst es, dies Wort bedeute 1) der Schiffsschna- 
bel, 2) die Keriuerbühnc , ohne dass hinzugefügt ist, die zweite 
Bedeutung komme nur dem Plur. zu. 

8. uterque 2) sagt Hr. Cr. „der Plur. utrique steht, wenn 
auf einer oder beiden »Seiten mehrere aind c. II, 6. a castris utris 
que, c. I, 43. Ungewöhnlich steht utraeqae 1, 53. 4V Hierin aind 
erstens die citirten Worte a castr. utr. nicht ans b. c. I, 43, son- 
dern aus demselben Capitei und Buche des Gall. Krieges. Ferner 
hatte die Stelle aus b. c. II, 6 nicht dort , wo sie steht , angeführt 
werden müssen, sondern nach I, 53, denn an beiden Stellen ist 
auf jeder Seite nur ein Individuum. 

In der Stelle b. c. II, 2: antecedebat testudo.... convoluta 
omnibüa rebus, quibus ignis iactua et lapides defendi possent, 
nimmt der Verf. das Wort iactus als Substantiv. JVomio. Plur. und 
versteht den Satz so: wodurch die Würfe des Feuers und der 
Steine abgehalten werden könnten, cf. a. defendo uud iactus. 
Hätte aber Casar diesen Gedanken auadrücken wollen , so wurde 
er gewiss ignis iactus et lapidum geschrieben haben, da ignis und 
lapides in gleichem Verhaltnisse zu iactus stehen. Aber davon auch 
abgesehen, kann obige Erklärung schon darum nicht gebilligt 
werden, weil man dadurch, dass man eine Maschine mit Decken 
und dergleichen umhängt, wohl geworfenes Feuer und gewor- 
fene Steine, aber nicht das Werfen dieser Dinge abwehren kann. 

Um bei den grösseren Artikeln eine leichte Uebersicht der 
Bedeutung au erreichen, hat der Verf. zuerst die Grundbedeu- 
tung der Wörter, und dann die verschiedenen Modifikationen der- 
aelben angegeben. Dabei ist berücksichtigt worden, ob ein Wort 
in der eigentlichen oder tropischen Bedeutung, im physischen 
oder moralischen Sinne, ob es von lebenden oder leblosen Wesen 
gebraucht, ferner ob es mit abstracten oder concreten Wörtern 
"verbunden ; besondere Berücksichtigung haben die termini tech- 
nici der Militärsprache gefunden ; endlich aind auch die verschie- 
denen Construetionen und der absolute Gebrauch der Wörter an- 
gemerkt worden. Musa man nun auch anerkennen, dass der 
Verf. im Ganzen seinen Zweck erreicht habe, aoiässt sich doch 
auch nicht verhehlen , dass jene Mittel zur Erleichterung der 
Uebersicht der. Wortbedeutungen weder überall, wo es hätte 
geschehen müssen , noch auch immer mit der nötbigen Sorgfalt 
angewandt aind. Man vergleiche, um von vielen wenige anzu- 
führen, die Artikel adigo, advenio, capio, circumsiato, confir- 
mo, dedueov deltgo , excito, explico, pars. Manchmal aind 
auch Bedeutungen von Wörtern angegeben , die sie an den zum 
Beweise angeführten Stellen gar nicht haben. So wird z. B. von 

<17 * 
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facile gesagt, es heiase 1) leicht, ohne Mühe... 2) wöhl, gem., 
non facile diduci b. g. III, 23. Doch facile heisat hier eben so, 
wie unter 1) angegeben, cf. Mob. ad h. 1. 

Am Ende des Artikels iter steht, dieses Wort bedeute b. g. 
III, 1 das Hecht , wo zu gehen. Liest man aber die genannte 
Stelle, so erkennt man, dass zur Aufstellung jener Bedeutung 
gar kein Grund vorhanden ist, und vergleicht man die Interpreten 
zu der Stelle, so -findet man, dass Hr. Cr. sich durch die Bemer- 
kung von Mob. hat leiten lassen, jedoch ohne sie ganz zu be- 
rücksichtigen. Hr. Cr. widerspricht sich übrigens selbst, indem 
er unter patefacio sagt, es heisse: „öffnen, gangbar machen, 
bahnen , freimachen, vias VII. 8. iter III, l. u 

Patientia soll VI, 24 Genügsamkeit heissen; man vergl. aber 
Herzog ad h. 1. — - Diejenigen Artikel, welche sich auf die im 
Cäsar vorkommenden Personen, auf Geographie, Alterthümer 
und Anderes der Art beziehen, scheinen dem Ref., wenigstens 
so viele er deren gelesen, mit Fleiss gearbeitet zu sein und Alles 
sn enthalten, was der Verf. seinem Zwecke gemäss anführen 
musste. 

Um iu einer genaueren Kenntniss der Sprache Casars Anlei- 
tung zu geben, hielt es Hr. Cr. für zweckmässig, bei jedem 
einzelnen Worte die mannigfachen Verbindungen anzugeben , in 
denen es vorkommt. Bei den meisten Wörtern hat Ref. dies 
ausgeführt gefunden, jedoch nicht überall mit gleicher Conse- 
quenz. In der Regel nämlich sind Verbindungen wie quietem 
capere, inimicitias gerere unter beiden Wörtern aufgeführt; nicht 
wenige sind aber nur unter einem Worte verzeichnet, z.B. se- 
natum mittere a. mitto, controversiara minuere 8. minuo, Spiri- 
tus sibi anmere nnr s. Spiritus , obgleich unter sumo doch arro- 
gantiam sibi sumere steht, welches auch unter arrog. sich fin- 
det , u. m. a. Die Phrasen spectare Imperium b. g. I, 20 und iui- 
micos alieni iaiungere b. c» I, 4 stehen weder unter den respect. 
Verben noch Substantiven. Solche Ungleichheiten hatten nicht 
vorkommen sollen. Es frägt sich aber, ob es nicht überhaupt 
besser gewesen wäre, jene Phrasen sämmtlich nur bei einem 
Worte, vielleicht dem Verbo, aufzuführen und zu erläutern, 
bei den Substantiven aber nur auf die Verba , mit denen sie ver- 
bunden werden, zu verweisen. 

Hiedurch würde das Lexikon in der That nicht unvollständi- 
ger geworden sein , sondern es wäre bedeutender Raum gewon- 
nen worden für Bemerkungen , die Ref. für eben so zweckmässig 
und nothwendig hält, als die doppelte Aufzählung jener Phrasen. 
Es kann nämlich wohl mit Recht von einem Special« örterbuche, 
das, wie daa vorliegende, eine Anleitung zur genaueren Kennt- 
niss der Sprache eines Schriftstellers geben will , verlangt wer- 
den, dass es nicht nur die bei dem Auetor vorkommenden syn- 
taktischen Verbindungen möglichst vollständig aufzähle, sondern 
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auch genaue Auskunft gebe über die von demselben gebrauchte» 
Wort formen. Iii beiden Besiehungen aber, weit mehr jedoch 
in der letzteren hätte Hr. Cr. Genaueres liefern müssen. Zu un- 
serer Rechtfertigung wollen wir die Art and Weife,. wie Hr. Cr. 
die Stammzeiten der Vcrba angegeben hat, etwas ausführlicher 
durchgehen. Als Ref. das Buch zu lesen begann, erwartete er 
nicht etwa die bei Cäsar vorkommenden Verbalformen vollständig 
aufgezahlt zu finden, sondern er hoffte, dass nur diejenlgeu 
Stammzeiten verzeichnet seiu würden, welche sich entweder 
selbst, oder von denen abgeleitete Formen in Casars Schriften 
sich vorfänden. Hr. Cr. hat aber, ohne Rucksicht auf Casars 
Sprachgebrauch zu nehmen, die Hauptzeitformen meist so voll* 
ständig verzeichnet, wie sie sich in einem allgemeinen Wörter- 
buche finden; ja er hat sogar Formen aufgenommen, die über- 
haupt thcils sehr selten, theils unsicher sind. So stehen unter 
alo beide Su pinformen alitum und al tum, beide ohne Beleg; von 
meto und demeto sind alle 4 Stammzeiten angegebeu, obgleich 
b. g.' IV, 32 sich nur raetendo und demesso finden; von ferveo 
sind beide Perfectformen fervi und ferbui ebenfalls ohne Beleg 
angegeben; als Perfect von parco ist peperci, als Supin parcf 
tum und parsum angegeben; warum uicht auch noch pars!? Fer» 
ner weshalb steht unter pando die überhaupt seltene und bei CäV 
sar gar nicht vorkommende Supinform? Von de — und insilio 
ist das Supin de — und insultum angegeben, da es sich doch 
weder vom simple* noch von den compositt. nachweisen lässt. 
Dann stehen auch unter beiden Verben die Perfectformen — ilii, 
die nicht nur bei Casar in kritisch berichtigten Ausgaben nicht 
vorkommen, sondern überhaupt von den Auetoren der besten 
Zeit nicht gebraucht worden sind. Explico ist so verzeichnet : 
avi, atum (oderitum); implico, avi und ui, atum und itum; ap- 
plico, avi (AI. 17.), atum. Nachgewiesen sind ausser applieavi 
Dur die Formen appücatis, explicitis, implicati und implicitus; 
dann, warnm steht das Supin expiieitum eingeklammert, imp.lt- 
citum aber nicht*? Gut ist angegeben misceo, ui, xtum; ebenso 
admisceo; unter permisceo aber steht als Supin permistum und 
daneben in Klammem permixtum , als ob permistum die bessere 
Form wäre. — Bekanntlich haben die Coraposita von eo im 
Perfect viel gewöhnlicher ü als ivi; dennoch, obgleich Casars 
Schriften dies nicht bedingen , stehen unter ab ad — in — 
und redeo die Perfectformen ii und ivi als gleich gut , bei prae- 
terco ist ivi eingeklammert, bei hiter — per — und prodeo ist 
richtig ivi ausgelassen, dagegen ist bei exeo, ii eingeklammert, 
ivi nicht. — Das Supin exstitum steht nicht einmal im lex. For- 
cell. ; auch das Supin praestitum ist bei Casar wohl sehr fraglich» 
Endlich , um nicht lang zu sein , hätte das Perfect versi von 
vergo gar nicht genannt werden sollen , da es nach Forc. s. v. nur 
Ovid. Pont. 9, 52 vorkommt und auch hier nicht sicher ist. — 
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Achnliches lasst §icfi über andere Theile der Formenlehre vor- 
bringen. Hr. Cr. konnte freilich gegen diese Ausstellungen ein- 
wenden, das« solche Fordertingen an ein Lexicon für Schüler 
etwa der dritten Klasse nicht gemacht werden dürfen , und dass 
er dadurch, dass er die Verbal formen vollständig angegeben, 
Sicherheit der Schiller im Erlernen der überhaupt nachohmungg- 
werthen Formen beiwcckt habe. Allein einerseits bleibt doch 
auch dann noch Manches von dem Gesagten stehen, und anderer 
Seit« lisst sich jene Sicherheit auch sehr gut durch den Gebrauch 
anderer Bücher erreichen; oder, wenn jene Vollständigkeit doch 
einmal für nothwendig erachtet wurde, so Hessen sich die bei 
Cäsar nicht üblichen Formen durch den Druck oder durch Klam- 
mern sehr leicht von den bei ihm vorkommenden unterscheiden, 
wodurch Hr. Cr. seine Absicht, in seinem Wörterbuch eine Aa- 
leitung zur genaueren Kenntnis* der Sprache Casars zu geben, 
vollständiger erreicht haben würde. 

Wenden wir zum Schlüsse unsere Aufmerksamkeit noch auf 
einige Aeusserlichkeiten , die auch nicht ganz zu übersehen sein 
möchten. Zunächst nämlich findet man in der alphabetischen 
Anordnung der Wörter einige, freilich nicht bedeutende Abwei- 
chungen; folgende hat Ref. bemerkt: tribunicitts steht vortribu- 
nal, statuo vor statumen, tantulus vor tantopere, superov.su- 
perius, libenter v. libens, linum v. linter, perfugium v. perfngio, 
perterritus v. perterreo, petitus v. petitio, porticus v. portendo, 
sulfo88ua v. sufibdio. Starker aber zu rügen ist ein anderer Feh- 
ler des Buches, und zwar um so mehr, weil es ein Schulbuch 
Ist, welches die Schüler täglich in Händen und vor Augen haben 
sollen, nämlich die grosse Incorrectheit des Druckes. Zwar ist 
man nach dem, was Hr. Cr. in der Vorrede sagt: „Der Verf. — 
hält sich zuletzt noch verpflichtet, dankbar die genaue Sorg- 
falt zu erwähnen, womit ihn ein Schüler unsere Lyceums, Carl 
Mollenhauer, bei der Correctnr unterstützt hat" berechtigt, ein, 
wenn auch nicht aller Druckfehler entbehrendes , doch deren 
möglichst wenige und geringe enthaltendes Buch zu erwarten. 
Wie sehr sieht man sich aber nach einigem Gebrauche desselben 
getauscht! Ohne die grosse Masse der unbedeutenderen Druck- 
fehler zu erwähnen, wollen wir hier nur einige gar grobe anfüh- 
ren: cques ist übersetzt: der zu Fussc dienende Soldat, der 
Reiter; devocare: herablaufen; s. v. fio heisst es s. no. 3.(fio) 
als Passiv von fieri; unter ala steht, dass eine ala equitum ge- 
wöhnlich aus 500 Mann bestand; fascis ist übersetzt: der Bund; 
s. v. Ceraunia werden zweimal erwähnt Ceratirii montes. Die 
Quantität ist falsch bezeichnet in aeegdo, afftgo, femur, £>ri«, 
elähor, queror, quantavis (nom.) , saldber, specüla, triquftrus, 
trucldo, immCderate, imprTrois, premo, inopTnans. Unrichtige 
Citate sind 8. abiungo VII, 58 st. 56. s. aridus VII, 14 st. 24, 
s. devoco VII, 41 st. VI, 7. 8. Imperium am finde 1, 31 st & 
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r. sagum 1, 35 st. 75. s. suura VI, 18 st 19. Ebenfalls nicht die 
gehörige Sor^Falt ist auf die Abtheiluug der Sylben verwandt. 
Wenn gleich freilich bei der auch jetzt noch über diesen Punkt 
herrschenden Verschiedenheit der Ansichten ron Hrn, Cr. nicht 
zu verlangen war, dass er der wohl von der Mehrzahl der Ge- 
lehrten anerkannten Regel folgte , die sich auf die Vorschriften 
der alten Grammatiker stützt, so war doch das durchaus not- 
wendig, dass er nach der einmal gebilligten Norm mit strenger 
Consequenz verfuhr, was jedoch nicht geschehen Ist Rechnen 
wir auch dem Verf. eine ganze Ausahl von Stelle» gar nicht an, 
da es so leicht ist, bei der Correctur dergleichen zu übersehen, 
so bleiben dennoch mehr als zu viele zur Bestätigung des Gesag- 
ten übrig. So finden wir einerseits abget heilt pug-na, instruc*tus, 
om-nia, quies-cere , aeeep tarn, des-ceudere, des-perare u. a.; 
anderer Seits: ca-stris, praescri-ptjo, no-ctem, po-stea u.a. w. ; 
endlich ist ein - und dasselbe Wort an verschiedenen Stellen ver- 
schieden abgetheilt, z. B. ho-stibus s. infero, hos-tem s. incito, 
se-stertiorura s. iiummus, ses-tertiorum s. sestertius. 

Aus allein bisher Gesagten ergiebtsich von selbst, dass man 
die Arbeit des Hm. Cr. durchaus nicht unbedingt gut heissen und 
ohne Weiteres den Schülern empfehlen könne, obwohl nicht zu 
verkennen ist, dass das Buch auch vieles Gute und tüchtig Ge- 
arbeitete enthalt, wofür Hrn. Cr. aller Dank gebührt. Doch auch 
das erkennt man leicht aus der Art der gerügten Mangel , dass 
der Verf. den Werth seines Buches sehr erhöht haben würde, 
wenn er sich bei der Ausarbeitung desselben mehr Zeit gelassen 
und es einer mehrmaligen genauen Durchsicht unterworfen hätte. 

Greifswald. Dr. Thoms. 



Corpus Poetarum Latinorum. Edidit Dr. Guil Km. 
Weber. III Fatciculi. Francofurtl ad Moeoutu , sutnptibui et tvpis 
Broenneri. 1831— 1833. LXXXII u. 1410 S. «chiual 4. 4 Tlilr. 12 Gr. 

P, Vir g i Ii US Maro varietate lectionis et perpetua aanotatione 
illustratus a Christ. Gottl Heyne. Editio quarta. Curavit Ge. Phil. 
Eberard Wagner '. Lipsiae, sumptibn» librariae Huhnianae, gr. 8. 
Vol. I. ßueolica et Georgica. 1830. CLX und 698 S. Vol. II. 
et III. Aeneis et index notarum, qttibus aueta est novo, 
editio. 1832 n. 1833. 1044 u. 901 S. Vol. IV. Carmina minor 
Quaesliones Virgilianae et Notitia Itter aria. 1832. XVI und 
749 S. 14 Thlr. Die ersten 338 Seiten des 4. Bandes fähren den 
Nelientttel: P. Virgiiü Moronis quae vulgo feruntur carmina 
Culex, Ciris, Copa et Moretum. Receniuit et Heynii sua^ue 
Observationen addidit Jul. Sillig. 

Joannis Henrici Vossii Commentarii Virgiliani. In Latinum »er- 
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monem couverttt Dr. Tkeod. Frid. Goiofr. Reinhardt. P. I. et II. 
sive Eclogae I — X. com conunentario et tabula de lapide ex* 
presse. Lip*iae et l'arisiis au. Brookhaus et Avenarius. 1838, 
14» uod 262 S. kl. 8. 1 TMr. 8 Gr. 

Anmerkungen und Randglossen zu Griechen und 
Romern von J. H, Fots, Herausgegehen von Abraham Foss. 
Leiptig, Verlag ¥. I.Möller. 1838, VIII u. 294 S. gr, 8. IThlr.lGGr. 

• * 

P. Virgilii Maroni 8 Aeneis mit Erläuterungen , den Gyui- 
natialzweeken und besondere der Beförderung der Privatlectüre 
auf Gymnasien bestimmt von Carl Thiel. 1. Tbl. Erstes bis sech- 
stes Buch; Der Heid. Z. Tbl Siebentes bis zwölftes Büch: Die 
Waffen. Berlin, Lea Natu*. 1834 u. 1838. LH u. ß28, und 
XX u 959 S. 8. 4 Ttalc. 

Als Recensent im Jahr 1831 in diese n NJbb. II. S. 106- 114 
über die neuesten Bearbeitungen des Virgilius in bibliographi- 
scher CJebersicht berichtete, da hatte er fast nur solche Schrif- 
ten zu erwähnen, durch welche die Erläuterung und Kritik des . 
Dichters nicht wesentlich gefordert, sondern der früher errun- 
gene Standpunkt nur eben in statu quo erhalten worden war. 
Damm beschrankte sich auch jener Bericht im Allgemeinen nur 
darauf, das Vorhandensein der Bücher und ihren Hauptinhalt an- 
zugeben. Zur Fortsetzung jenes Berichtes lassen sich auch ge- 
genwärtig eine Anzahl neuer Schriften zusammenstellen , welche 
ohngefahr denselben Standpunkt einnehmen, uud welche für ihre 
nächste Bestimmung recht brauchbar sind, nur aber keine wis- 
senschaftliche Förderung des Gegenstandes gewähren. Dahin 
gehören ausser der bereits in den NJbb. XVIII. S. 63 ff. gewür- 
digten Ausgabe des Virgil von W. Braun Ii ard (vgl. Jen. Lit.- 
Ztg. 1835 Egbl 20, Heidelb. Jahrb. 1835, 6. S. G02 ff. u. Hall. 
Lit, Ztg. 1837 Nr. 174 f.) z. B. noch 

P. Virgiiii Mar. Opera omnia et* ut vulgo feruntur, 
eartnina minor a, ad optimarum editiunuin üdera tcholaruni 
in usuui curuvit //. £,, J, Billerbtxk. Edilio U. Hannover, Hahn- 
sehe Hofbuchhdlg. 1832, 360 S. 8., 

eine neue Auflage des zuerst 1825 erschienenen Textesabdruckes 
der Heynischen Ausgabe (vgl Heidelb, Jahrb, 1832, 10 SL W39) ; 
oder 

P- Virgilii Mar. Opera. Iaterpretatione et notl* illiutravit 
Cur. ifaecus, ex soc. Jesu, jussu Christianittinii Regis ad usura 
Seren. Delphini. Acccieit clavis metrica Virgiliaaa. Studio et 
opera Joannis Carrey. In um um philomosae jurentutis coinparata. 
London, Longmann. 1633. 8., 

d. i. ein Abdruck der alten französischen Ausgabe in usum Del- 
phini , welcher wohl zu unterscheiden ist von der zu den Dcl- 
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phin Classic», intitled the regents edition, gehörigen und in Lon- 
don bei Valpy 1819 in, 8 Octavbänden erschienenen Ausgabe: 
P. Virgilii Mar. Opera omnia ex edüione Chr, G. Heyne, cum 
rar. leclt., interpretulione , notis Variorum, Itter aria notitxa 
et indice lompletissimo atcurate recensüa. Die vollständige 
Aufzählung dieser Schriften würde bei den Lesern unserer Jahr« 
büeher wenig Interesse erregen«, da es grossentheils im Auslande 
erschienene Tcxiesabdrücke , Schulausgaben und Uebersetzun- 
. gen sind, welche eben nur dort, wo sie erschienen, Beachtung 
linden können. Einige davon, sowie die in Deutschland erschie- 
nenen, werden im Fortgange des gegenwärtigen Berichtes Er- 
wähnung finden. Allein in Deutschland selbst sind seit jener 
Zeit ein paar Ausgaben und mehrere Erläuterungsschriften des 
Dichters herausgekommen , in weiche die kritische und exegeti- 
sche Erörterung seiner Gedichte so wesentlich und durchgrei- 
fend gefördert ist, dass sie nicht na r grössere Aufmerksamkeit, 
als die des vorhergehenden Jahrzehends verdienen, sondern 
überhaupt eine neue Epoche in der Bearbeitung des Virgil zu 
begiunen scheinen. Die beiden Haupterscheinungen, nämlich 
die obengenannte neue Ausgabe des Heyneschen Virgil und die 
1830 herausgegebene zweite Auflage der Zehn erlesenen Idyllen 
übersetzt und erklärt von J. H. Voss, sind in jenem früheren 
Berichte bereits erwähnt und der Aufmerksamkeit des gelehrten 
Piiblicums empfohlen worden. Allein das Hinzukommen der 
Ausgabe von Thiel und einer Anzahl kleinerer Erläuterungs- 
schriften macht eine genauere Besprechung derselben und na- 
mentlich die Beantwortung der Frage nöthig, wie weit die Be- 
arbeitung des Dichters überhaupt gegenwärtig gediehen sei, und 
in welchem VerJiältniss sie zu den übrigen Fortschritten der 
elassischen Philologie stehe. 

Unter den Bearbeitern des Virgilius überhaupt nimmt 
Heyne einen so vorzüglichen Platz ein, dass ihm mit gutem 
Grunde der Ehrenname eines Sospitator Virgilii beigelegt wor- 
den ist Gleichwie er überhaupt zu den philologischen Kory- 
phäen der vergangenen Zeit gehört, welche zuerst eine bessere, 
Behandluug8weise der alten Classiker einführten', ja unter ihnen 
wohl den ersten Platz einnimmt; so hat er vornehmlich im Vir- 
gil die Vorzüge dieser neuen Behandlungs weise am umfassendsten 
dargelegt. Ist er auch in der Kritik des Textes im Allgemeinen 
bei der vorausgegangenen Manier der Holländer stehen geblie- 
ben, welche den Werth der Varianten nicht nach dem richtigen 
Werthe der Handschriften misst, sondern, wo nicht der Sinn 
über die Wahl der Lesart entscheidet, die Bcurtheilung auf eine 
stibjective Anschauung der Eigentümlichkeit und Schönheit der 
Dichtersprache basirt und darum überall nach Eleganzen jagt; 
so hat er doch mit einem gewissen feinen Takt unwillkürlich an 
die besseren Handschriften sich angeschlossen , und der von ihm 
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gegebene Text würde ziemlich tadellos sein , wenn er nicht zu 
oft die Lesarten der bessern Handschriften ungenau und falsch 
abgeschrieben und nächstdem der Sucht, überall unächtc Verse 
sii finden, su ticl nachgegeben hätte. Dagegen hat er stierst 
für die grammatisch -sprachliche und für die Real - Erklärung, 
sowie für die höhere ästhetische Würdigung der Gedichte den 
Weg gebahnt: und wenn ihm auch vermöge der wissenschaftli- 
chen Stellung setner Zeit, die in der Sprachkuiide mehr einen 
gewissen Takt und ein durch ileissiges Lesen geübtes Gefühl, 
als klare Einsicht erstrebte, die tiefere grammatische Keniitniss 
und das scharfe Scheiden und Sichten der Begriffe und Sprach- 
regeln abgeht; so trifft er doch mit einem .eigentümlichen rich- 
tigen Gefühle meist auf das Wahre und hat Sinn und Zusammen- 
hang der Stellen nicht selten besser bestimmt, als die späteren 
Erklärer. Am meisten aber hat er für die historische und sachli- 
che Erklärung der Gedichte gethan, und die Erörterungen über 
Virgils Leben und Zeitverhä'ltnisse, die Einleitungen zu den 
einzelnen Gedichten, die literarhistorischen, mythologischen 
und geschichtlichen Anmerkungen und Excurse haben nicht blos 
zu ihrer Zeit grossen INutzen gestiftet, sondern bleiben noch 
jetzt eine reiche Quelle für weitere Forschungen. Es kann nicht 
fehlen , dass wir gegenwärtig vieles davon für unvollkommen an- 
seilen und überhaupt an seiner Bearbeitung recht viel Fehler- 
und Mangelhaftes finden; aber ihn deshalb, wie es bisweilen ge- 
schehen, bitter tadeln zu wollen, heisst vergessen, dass wir ge- 
genwartig nur darum weiter sehen, weil wir auf den Schultern 
der Vorgänger stehen, und dass das folgende Geschlecht ebenso 
an unsem besten Leistungen recht Vieles zn tadeln finden wird. 
Heyue a bitterster Tadler, aber freilich auch der bedeutendste 
Erklärer nach ihm war J. IL Voss, der allerdings den Vortheil 
voraus hatte, dass er als jüngerer Zeitgenosse schon einen geeb- 
neten Weg fand und bequemer fortbauen konnte. Sein wesent- 
lichstes Verdienst um Virgil besteht darin, dass er in der histo- 
rischen, mythologischen und antiquarischen Erklärung, da, wo 
Heyne oft bei dem blossen Sammein des Materials stehen geblie- 
ben war , ' den Stoff mit eigentümlichem Scharfblick besser zu 
sichten und zu combiuiren , weiter ins Detail zu verfolgen und 
für die Erläuterung der Stelle mehr zu benutzen verstanden, dass 
er überdem das Leben des Alterthums tiefer und allseitiger er- 
kannt und eine Denk - und Anschauungsweise sich erworben hat, 
welche dem Alterthum oft näher steht als der Gegenwart , und 
dass er endlich als Uebersetzer der Gedichte in deu Sinn und 
Zusammenhang der Stellen gewöhnlich tiefer eingedrungen und 
eben so in sprachlich -lexica lischer Hinsicht zu einer schärferen 
Erörteningsweise gelangt ist. In der grammatischen und stilisti- 
schen Erörterung der Virgilischen Gedichte steht er nicht viel 
über Heyne, ja oft selbst unter ihm, weil er über Spracherschei- 
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minien, deren Wesen ihm nicht klar ist, in schnell voreilige 
Schlüsse und allgemeine Gesetze macht, wo Heyne bei dem in- 
dividuellen Sprachgebrauche des Dichters stehen bleibt , und 
darum naher zum Richtigen trifft. Auch in kritischer Hinsicht 
hat Voss Manches verschlechtert, indem er den von ihm selbst 
verglichenen sehr mittelmässigen Handschriften einen zu grossen 
Werth neben den bessern, welche Heinsiiis und Heyne benutzt 
haben, einräumt und zugleich mit strenger Consequcnz den 
Werth der Lesarten nach vermeintlichen Schönheiten der Dich- 
te rsp räche bestimmt. Wie sehr er übrigens durch seine Bearbei- 
tung der ländlicheu Gedichte Virgils die Heynischen Leistungen 
kn Allgemeinen übertroffen habe, ist eine allbekannte Sache; ja 
es würde der Unterschied noch bedeutender hervortreten, wenn 
nicht Heyne in der dritten Aufgabe seines Virpils Mehreres von 
dessen Ansichten sieh angeeignet hätte. Uebrigcns liegen die 
Bearbeitungen beider Gelehrten weit über nnsern Betrachtungs- 
kreis hinaus , Und die allgemeine Charakteristik ist hier nur dar- 
um gegeben, well sie als Basis für das Folgende dienen soll. 
Zur weiteren Besprechung der Vossischen Arbeit könnte zwar 
die 1830 von Abraham Voss herausgegebene zweite Auflage der 
zwei ersten Bände, oder der zehn auserlesenen Idyllen, und noch 
mehr die vom Hm. Prof. Reinhardt in Hildburghausen gelieferte 
lateinische TJebersetzung derselben (Vossii Commentarii Virgiliani, 
in Lat. serm. convertit Reinhardt) Veranlassung geben. Allein 
da die zweite Auflage nur durch unbedeutende Znsfitze und Ver- 
besserungen von der ersten abweicht [s. NJbb. II. S. 106 ff. und 
Böttiger in der Dresdn. Abendzeit. 1831 Wegweiser Nr. 89.], 
und Hr. R. ebenfalls nur die Vossische Arbeit ohne alle weiteren 
Zusätze und Veränderungen wiedergegeben hat, so genügt es, 
Folgendes zu bemerken. Es sind mehr als anderthalb Jahrze- 
hend verflossen, als Hr. Prof. R. zuerst öffentlich ankündigte, 
dass er eine lateinische Uebersetzung der Vossischen Commeu- 
tare zu den Bucolicis und Georgicis herauszugeben gedenke. 
Weil dieselbe aber lange ausblieb , so fassten zwei andere deut- 
sche Gelehrte, nämlich der im vorigen Jahre verstorbene Prof. 
P. Petersen in Kreuznach und der Candidat J. Freuden- 
berg, denselben Plan auf und gaben im Programm des Gymna- 
siums zu Kreuznach vom J. 1831 den Commentar zur 9. Ecloge 
als Probe ihrer Uebersetzung heraus, [vgl. NJbb. V. S. 232.] 
Hr. R. Hess darauf den ersten Band seiner Uebersetzung 1832 zu 
Rudolstadt im Verlag der dasigen Hofbnchhandlnng erscheinen, 
und hat ihn nun im vorigen Jahre mit neuem Titel und durch 
den zweiten Band* vermehrt bei einem andern Verleger herausge- 
geben. Beide Bünde enthalten den vollständigen Vossischen 
Commentar zu den Eclogen, so-unverkürzt , dass selbst die citir- 
ten Dichter8tellen , welche Voss gewöhnlich in grosser Ausdeh- 
nung anführt, weil er sie in deutscher Uebersetzung giebt, hier 
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tu gleicher Ausdehnung mit den Werten der Originale angeführt 
sind. Ausser dem Commentarc ist der lateinische Text der 
Eclogen nach Vossens Recension abgedruckt, und am Ende auch 
das lateinisch gemachte Wortregister und die Eratostheuische 
Welttafel angehängt , so das* nur die deutsche U ebersetz ung der 
Eclogen weggeblieben ist» Die Uebersetsung ist im Einzelnes 
genau und treu, im Ganzen gewandt und fitessend, und zeigt in 
Allgemeinen ein leidliches lateinisches Colorit, welches um so mehr 
lobend anzuerkennen ist, da das Uebertragen dieser Vossisches 
Anmerkungen ins Lateinische nicht eben zu den leichten Aufga- 
ben gehört Mit der Petersen - Freudenbergschen Uebcrsetziiog 
verglichen zeigt die Reinbardtische vielleicht etwas weniger Ge- 
nauigkeit in der Wahl classischer Formeln und in strenger Be- 
achtung der feinern grammatischen Gesetze,- wo Einzelnes aller- 
dings nicht ganz probehaltig ist; allein sie hat im ganzen Bau 
der ftede ein mehr römisches Co lorit Und eine leichtere und 
fliegendere Darstellung, und als philologischer Commcntar be- 
trachtet gehört sie entschieden zu den bessern Erscheinungen der 
Gegenwart. Der Gebrauch des Buchs ist wohl hauptsächlich 
für das philologische Ausland berechnet, für welches die deut- 
sche Bearbeitung des Virgil von Voss allerdings grossentheifa 
▼erschlossen blieb; allein auch deutsche Gelehrte, welche da* 
Wegbleiben der deutschen Uebersetzung nicht vermissen , wer- 
den das Buch wegen seines billigen Preises und seiner netten 
äussern Ausstattung gewiss annehmlich finden , sobald sie die 
Originalausgabe nicht besitzen. Dass Hr. R. die für die Gegen« 
wart allerdings öfters nöthige Berichtigung und Ergänzung der 
Vossischen Bemerkungen von seinem Plane ganz ausgeschlossen 
hat, darüber kauu man mit ihm nicht weiter rechten; gewiss 
aber würde er ohne bedeutende Anschwellung des Buchs noch 
ein hohes Verdienst sich- erworben haben, wenn er neben der 
Berichtigung einzelner grammatischer Irrthiimer namentlich su 
den historischen, naturhistorischen und landwirthsohaftliohen 
Bemerkungen das seitdem besser Erforschte nachgetragen, oder 
doch wenigstens einen Auszug aus der in Lemaire's Ausgabe be- 
'findlichen nnd wenigen Deutschen zugänglichen Flora Firgiliant 
von A. L. A. de Fe*e und der Gegeusohrift von Mich. Te- 
no re [s. JNJbb.ll. S. 109.] gegeben hätte, 

Der scharfe Gegensatz , in welchen sich Voss gegen Heyne 
gestellt hat, tritt in der Bearbeitung der Bucolica und Geargica 
wenig hervor, weil darin die Heynisohen Erörterungen schein- 
bar ganz unbeachtet geblieben, wenigstens äusserlich mit Still- 
schweigen übergangen sind. Sehr bestimmt und deutlich aber 
erscheint er in den Anmerkungen und Randglossen, einem Bu- 
che , welches freilich nur zum kleinsten Theil auf Virgil sich be- 
zieht, und vielmehr eine Sammlung von Anmerkungen und Er- 
örterungen zu mehreren griechischen und lateinischen Scurtö- 
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steilern enthält, welche J. H. Voss theils in Zeitschriften be- 
kannt gemacht, theils an den Rand einzelner Ausgaben der be- 
sprochenen Schriftsteller geschrieben hatte, und die nun sein 
Sohn, Hr. Prof. Abr. Voss in Kreuznach , gesammelt und zu- 
sammengestellt hat. Das Buch enthalt nämlich S. 1 — 42: Bei- 
träge zum Commentar der Utas, aus dem ersten Bande der 
kritischen Blatter entnommen und i'iber Buch I. bis Büch II. V«. 
203 sich verbreitend; S. 43 — 48: Randglossen zur Bius, und 
S. 48 — 71: Band flössen zur Odyssee', S. 71 — 78: Nettre 
criticae ad Odysseae lib. 1. (lateinisch geschrieben ) , und & 78: 
Bandpässen zu den Hymnen auf Apollo, auf Herroes nnd auf 
Dionysos; S. 79— 81. Bandgloesen tu Hesiodus; S. 82 — 94: 
Findart ersten pythischen Chor (deutsche metrische Ueberae- 
tzung mit kurzen erklärenden Anmerkungen) nebst einem Briefe 
an Nrn. Hofr. Heyne , aus dem deutschen Museum 1777 St. Ii 
abgedruckt; S. 95 — 97: Bandglossen zu Sophokles (zu Ajax; 
Elcctra, Oedipus Rex und Oediptis Col. und zu Philoctet), und 
S. 97— 107: den kritischen Anfsatz über Oedipat Colon. 1556 
— 1578. nebst dem darauf bezüglichen Briefe von Heyne aus 
dem deutschen Museum 1778 St. 3u.8; S. 104 — 116: Rand- 
glossen zn Aristophanes \ und S. 117 — 118 zu Apoilonius Bho~ 
dius; S. 119— 150: die deutsche Uebersctznng von Piatont 
Verteidigung des Sokrates nebst Anmerkungen, aus dem deut- 
achen Museum 1776 St. 10; S. 151 — 193: Anmerkungen zu 
Theokrit, von denen die zur 1. — 3» und zur 6v und 11. Idylle 
ziemlich ausfuhrlich abgefasst und aus der 1795 erschienenen 
Ausgabe der Vossischen Gedichte wiederholt sind; S. 194 — - 198: 
Bandglossen zu Bion und zu Moschus. Dann folgen Randglos- 
sen zu Virgile Aeneis, S. 201— 244; zum Culex , S. 245 — 
248; zum Moretum, S. 248 — 250; zur Copa, S. 250 f.; zu 
Horas, S. 252 — 256; zu Properz, S. 257-261; %u Ovidt 
Metamorphosen (schon in Bothe's Vindiciis Ovidianis abgedruckt], 
S. 262—265; zu Catull, & 266; zu Livius, S. 267— 288; 
zu Cieeros Beden, S. 289 — 292, und tu Tacitus, S. 292 — 
294. Rechnet man von diesen Mittheilungen diejenigen ah* welche 
schon früher gedruckt waren und hier nur wiederholt sind , so 
bestehen die übrigen meist aus ganz kurzen Andeutungen, und 
sind der Mehrzahl nach Textesa' nderungen (gewöhnlich durch 
Coujectur, seltener ans Handschriften) zu den Ausgaben, an de- 
ren Rand sie geschrieben stehen. Nur die Aotae criticae zur 
Odyssee sind ausfuhrlich und druckfertig, und nachstdera von 
den Randglossen zur Odyssee, zn Virgil und zu Horaz eine An- 
zahl weiter ausgeführt und zu vollständigem Erörterungen erwei- 
tert. Eben dieselben sind auch mit mancherlei sachlichen Er- 
läuterungen durchwebt, was bei den übrigen nur selten der Fall 
ist. Der Werth aller dieser Bemerkungen ist sehr relativ. Ab- 
gegeben davon nämlich , dass ihre Abfassungszeit noch grossen- 
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theils in «las vorige oder doch nur in das erste Decenniumde« 
gegenwärtigen Jahrhunderts fällt, so haben namentlich die Rand- 
glossen insgesaromt das Gepräge anfälliger Entstehung und sind 
bei Gelegenheit der Uebersetzungcu gemacht, welche Voss tou 
diesen Schriftstellern geliefert hat Meist treffend und beach- 
tenswerth sind die Bemerkungen , welche sachliche Gegenstände 
erörtern oder den Sinn der Stelle angeben, minder bedeutend 
die kritischen Verbesserungsvorschräge, welche als Conjecturen 
gewöhnlich unnöthig sind , als handschriftliche Lesarten auf kei- 
ner festen uud conseqnenten Prüfung der Handschriften beru- 
hen, sondern gewöhnlich nach dem Bedürfnisse des Sinnes der 
Stelle gewühlt sind, welcher zum Zusammenhange am entspre- 
chendsten au sein schien. Von Wichtigkeit sind sie beim Ge- 
brauch der deutschen Uebersetzungen , welche Voss von diesen 
Schriftstellern gemacht hat, und bilden da oft die nothwendi^e 
Grundlage zur Beurtheilting des Textes , nach welchem er uber- 
setzt hat. NSchstdem haben sie auch als Producte eines grossen 
und ausgezeichneten Mannes in unserer Literatur ihre Bedeutung, 
und Hr. Abr. Voss hat sich durch deren Herausgabe gewiss des 
Dank vieler Philologen erworben. Druck, Papier und Ausstat- 
tung des Buches sind recht hübsch und nur die Correctheit 
sollte besser sein. Vgl. die Beurtheilting des Buchs von J. Fren- 
denberg in der Zeitschr. fiir die Alterthumsw. 1839. Nr. 9 — 12. 

Was nun die in dem Buche enthaltenen Anmerkungen sur 
Aeneis anlangt, welche J. H. Voss an den Rand der zweiten 
Ileynischen Ausgabe des Virgil geschrieben hatte ; so lässt sich 
ihr allgemeiner Werth schon aus dem Kreuznacher Gymnasial- 
programm vom J. 1832 erkennen, wo Hr. Abr. Voss die zu 
den zwei ersten Büchern der Aeneis gehörigen Bemerkungen be- 
reits herausgegeben und durch eigene Erörterungen erweitert 
hat. Vgl. NJbb. XIV. S.250. Vielleicht stehen andere auch io 
den von demselben Gelehrten in dem Krenznacher Programm 
des Jah res 1838 herausgegebenen Bemerkungen zu einten 
Stellen des Firgü % welche Recensent noch nicht zu Gesicht be- 
kommen hat. Es zerfallen übrigens diese Bemerkungen zu den 
gesaramten zwölf Büchern der Aeneis, sowie auch die zn den 
kleinern Virgilischen Gedichten, in drei Ckssen. Ein grosser 
Theil beschäftigt sich uur damit, nachzuweisen, wo Heyne seine 
Erklärungen stillschweigend aus frühem Erklären! entnommen, 
oder wo derselbe einzelne Stellen auffallend und augenscheinlich 
falsch erklärt hat. Sie sind oft mit harten und bittern Ausfällen 
gegen Heyne durchwebt , und haben nur darum einige Bedeu- 
tung, weil Wagner einen ziemlichen Theil Jener falschen Erklä- 
rungen iu der neusten Ausgabe unberichtigt gelassen hat Udin- 
gens wäre diese Ciasse wohl besser angedrückt geblieben oder 
hätte doch von den unnützen Inrectiven gegen Heyne befreit wer- 
den sollen. Eiu anderer Theil giebt eigene Wort- und Sacher- 
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Klärungen und Sinneserörterungen , welche den Ileyneschen ent- 
gegengestellt und gewöhnlich viel besser und richtiger als diese 
sind. Sie betreffen nicht allemal unmittelbar den Text des Vir- 
gil , sondern berichtigen bisweilen auch andere Dinge, welche 
Heyne in den Anmerkungen besprochen hat. Die treffendsten 
darunter sind die Sinn- und Realerörterungcn, wahrend die 
sprachlichen gewöhnlich durch Besseres uberboten werden kön- 
nen oder auch zum Theil schon überboten sind. Die dritte 
Classe endlich bilden die Textesänderungen, bisweilen mit Recht- 
fertigungen, meist aber ohne weitere Bemerkung. Sie treffen 
allerdings nicht selten das Richtige und sind daher zum TheH 
anch bereits in den neuem Ansgaben in den Text genommen; 
aber sie haben keine sichere Basis, weil sie nur selten nach den 
Grundsätzen der diplomatischen Kritik gemacht, meist auf ein 
subjectives Urtheil, nnd zwar gewöhnlich auf den angenomme- 
nen Sinn der Stelle oder auf eine vorausgesetzte Sprachelegans, 
begründet sind. Indess zeichnen sie sich im Allgemeinen durch 
ein scharfes und bestimmtes Urtheil aus, und geben hfofig zn 
weitern Erörterungen über den Sprachgebrauch des Dichters 
Veranlassung. Anch haben einige davon noch den besondern 
Werth, dass sie einzelne von Servius und Donat angeführte Les- 
arten gegen die Handschriften in Schutz nehmen , und Voss 
dürfte der erste, ja vielleicht bisher der einzige Erklärer des 
Virgil sein, welcher gemerkt hat, dass die Angaben dieser Gram- 
matiker unter besondern Verhältnissen alte Zeugnisse der vor- 
handenen Handschriften überbieten. Die allgemeine Gestaltung 
aller dieser Bemerkungen übrigens will Ree. dadurch klar ma- 
chen, dass er den Anfang der zum fünften Buche mitge- 
thcilten der Reihe nach anfuhrt und mit einigen eigenen Erörte- 
rungen durchweht. Gleich im ersten Verse ist die Umstellung 
der Wörter Interea Aenea* medium vorgeschlagen, welche 
aber ebenso gegen die Handschriften wie gegen das Satzver* 
hältniss streitet, weil das bedeutsame und betonte medium mit 
demselben Rechte den Satz anfängt, wie das dazu gehörige 
Her ihn schliesst. Aehnliche Umstellungen der Wörter sind 
noch öfters in Vorschlag gebracht, aber selten förderlich, weil 
Voss weder über das grammatische Grundgesetz der lateinischen 
Wortstellung, welches mit dem Subject anzufangen, mit dem 
Verbum finitum oder Satzprädicat zu schliessen , und das Object 
gewöhnlich unmittelbar vor dem Verbum finitum, die übrigen 
Satztheile vor dem Object einzuschieben gebietet , noch mit den 
Gesetzen der rhetorischen Umstellung oder der sogenannten 
Syntaxis ornata zureichend im Klaren gewesen zu sein scheint, 
und doch auch die in diesen Fallen meist sicher leitenden ältern 
Handschriften zu wenig beachtet hat. Zu Vs. 52 ist gegen die * 
in der Var. Lect. über die Lesart Argolicoque von Heyne ge- 
machte Bemerkung „modo ne coutendas, que esse pro disjun- 
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ctiva particula" die Bemerkung gemacht: „Auf dem Meere und 
in Myceiie sind zwei' gesonderte Gegenden", aber auch dadurch 
weder über das Wesen der Stelle noch ober den Gebrauch des 
que ein Aufschluss gegeben, ja sogar etwas Falsches angerathen, 
weil die Lesart Argolicoque in dieser Stelle eine geradezu ver- 
kehrte oder doch wenigsten« höchst seltsame" Verbindung der 
Satzglieder gibt. Auch hier fehlt die richtige Einzieht in das 
Wesen und den Gebrauch der Partikeln etf , que und atque* ob- 
gleich dieselben noch öfters in diesen Anmerkuogen bezprohen 
sind* Grundlicher ist ober dieselben neuerdings von Wagner in 
den Quaestionibus Virgil. XXXIV. und XXXV. « von Hand im 
Tiirsellinua und einigen Andern verhandelt, aber die Grundbe- 
deutung derselben und ihr einfacher und emphatischer Gebrauch 
noch immer nicht klar genug herausgestellt worden« Die reine 
Verbindungspartikel und ist eigentlich nur etf, welche zwei ein- 
ander am Werth gleichstehende und in das Verhältniss der Ne- 
benordnung gebrachte Wörter, Satztheile oder Satze so mit ein- 
ander verbindet, dass sie zusammen einen reinen Gesammtbegriff 
ausmachen , zu dessen Erfüllung beide in gleichem Maasse no- 
thig sind, und keiner weggelassen werden kann, ohne den zu 
dem ausgesprochenen Gedanken nöthigen Gesammtbegriff zu zer- 
stören« So bilden in unserer Stelle die Worte Argolicum mare 
et urbs Mycenae den Gesammtbegriff Griechenlands See^ und 
Landgebiet und stehen vereint den Gaetulis Syrtibus oder den 
Gegenden Africas gegenüber. Aeneas sagt: „ich werde den To- 
destag meines Vaters Überall, selbst unter dön ungünstigsten 
Verhältnissen feiern, und wäre es auch auf den, unwirthbareu 
Syrien Africas oder in dem feindseligen Land * und Seegebiete 
Griechenlands." Die Partikel que aber hat relative Bedeutung 
[vgl. NJbb. XXV. S. 455.] und ordnet daher, wie jedes relative 
Wort, den angeknüpften zweiten 'Begriff dem vorausgegangenen 
in der Weise unter, dass sie zu dem ersten nur eine Erläuterung 
(in der Bedeutung von und nämlich , und %war) oder eine dar- 
aus hervorgehende Folgerung (in der Bedeutung von und also* 
folglich) hinzufügt, demnach den erstgesetzten, zu grossen 
und zu allgemeinen Begriff nur beschränkt und deutlicher macht, 
so dass man den durch sie angeknüpften Satztheii oder Satz auch 
weglassen kann, ohne den zum Gedanken nöthigen Grundbegriff 
zu zerstören. So heisst das Aen. I. 2« von Voss mit Hecht gebil- 
ligte Italiam Lavinaque litora „nach Italien und zwar an Laviui- 
ums Gestade 41 , und die Formel Senatus Populusque Homanui 
bezeichnet den im Namen des Volkes handelnden römischen Se- 
nat oder den Senat in einer Thätigkeit, die ohne Aufnahme des 
Begriffes Volk in den Begriff Senat nicht gedacht werden kann« 
Aen. VII. 50. Proles virilis nulla fuit primaque oriens ereptu 
jtwenta est : „mannliche Nachkommenschaft war nicht da und 
zwar war sie schon in früher Jugend ihm entrissen worden." Aen. 
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XI. 864. Audiit una Arruns haesitgue in corpore ferrum: „Ar- 
runs hörte das Schwirren des Geschosses und folglich stak es 
auch schon in seinem Körper." In unserer Stelle aber kann der 
Begriff Argolicum mare et urbs Mycenae den Gaetulis Syrtibus 
auf keine Weise untergeordnet werden, und darum eben ist que 
falsch und das handschriftliche Argolicumve unantastbar. Ac 
endlich (so wie) und atque (so wie auch, so wie folglich) setzen 
eigentlich nur comparativ einen zweiten Begriff so zu dem ersten, 
dass er eine gleiche Thätigkeit oder Beschaffenheit mit jenem 
äussert , und darum auch allenfalls statt des erstem gesetzt wer- 
den könnte. Und weil dieses Comparativ- Verhältnis bald eine 
Erläuterung, bald eine Steigerung des zuerst gesetzten Begriffes 
herbeiführt, darum scheinen ac, atque in ihrem Gebrauch bald 
dem que, bald dem et oder wohl gar dem et — et gleich zu stehen. 
In der Anwendung übrigens ist der Unterschied dieser drei Par- 
tikeln oft so fein, dass er nicht nur sehr schwer aufzufinden, sondern 
in vielen Formeln höchst geringfügig ist , und eine Vertauschung 
der Partikeln unter einander gar leicht möglich macht. Tritt 
nun noch eine besondere Emphasis des durch eine dieser Parti- 
keln angeknüpften Satzes selbst hinzu, wie sie grade bei römi- 
schen Schriftstellern sehr häufig ist, so verschwindet deren Be- 
deutung und Unterschied oft noch mehr, und die Emphasis selbst 
bewirkt, dass sie nicht blos für Erklärungs- und Folgerungspar- 
tikeln , sondern selbst für Einschränkungs - und Adversativparti- 
keln gesetzt zu sein scheinen. Und diese letztern Stellen sind 
es gewöhnlich, welche den Erklärern Noth gemacht und sie auf 
falsche Deutungen geführt haben. — Zu Vs. 68 führt Voss ge- 
gen Heyne's Bemerkung „jaculo et sagittis de eadem re" aus 
Senilis die Bemerkung an: „Jaculatores promisit nec exhibuit"; 
Vs. 80 übersetzt er salvele reeepti etc. durch „Heil dir , o üm- 
. sonst aus Troja Geretteter, nun Asche und Geist und Schatten"; 
und zu Vs. 114 bemerkt er, dass Heyne pares richtig erkläre 
„pares magnitudine et bonitate" [was Wagner doch noch etwas 
genauer macht], sich aber zu Vs. 580 widerspreche. In Vs. 117 
wird ohne Grund Metront« zu lesen vorgeschlagen, und Vs. 136 f. 
in der ron Heyne getadelten Wiederholung des inlenta — intenti 
etwas Gefälliges gefunden, aber nicht weiter klar gemacht. Das 
über Vs. 138 von Heumann, Bryant und Heyne ausgesprochene 
Verdammungsurtheil ist mit den Worten abgewiesen: „So wür- 
feln die drei Herren über Virgil!" Vs. 158 will Voss longe sul- 
cant vada salsa carinae schreiben, weil Virgil für longa carina 
cur Vermeidung des gehäuften a vielmehr longis carinis ge- 
schrieben haben würde. Und doch haben die besten Handschrif- 
ten longa carina und es kehrt nicht nur Aen. X. 197. gerade so 
wieder, sondern giebt auch in unserer Stelle zu den iunetis fe- 
runtur frontibus eine bei den Römern sehr beliebte Concinnitas 
membrorum ganz in der Weise Virgils , welcher , wenn er zwei 

N. Jahrb. f. FmU. n. Paed, od. Krit. Eibl. Bd. XXVI. Hft. 5. 18 
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Begriffe, zu deren Bezeichnung der Singular eben so gut wie der 
Plural gebraucht werden, kann, mit einander in Verbindung oder 
Beziehung setzt, gern mit dem Numer'us'wechselt und den einen 
in den Singular, den andern in den Plural stellt, vgl. Wagner z. 
Aen. I. 427. Was aber den gefürchteten Missklang der vielen a 
anlangt, so war es allerdings zu Vossens Zeit Sitte , an derglei- 
chen Assonanzen und Alliterationen , obgleich schon längst Pon- 
tanus, Gerh. Vossius, Broukhuis u. A. auf ihr häufiges Vorkom- 
men hingewiesen hatten, uberall Anstoss zu nehmen, und den 
schon von Servius zu Aen. II. 27. und III. 183. begangenen Irr- 
thum fortzupflanzen, dass in denselben ein xaxepyatov sei, 
welches nur in Stellen, wie Aen. V. 866. edle sasa sonabant, als 
Nachahmung des Zischen! und Bosens des Meeres , einen poeti- 
schen Werth habe. Ist man doch selbst gegenwartig von diesem 
Irrthum noch nicht ganz frei, obgleich Hofman-Peerlkamp 
in der Bibliotheca crit. novo I. S. 103 darauf aufmerksam ge- 
macht, dass zwischen dem Klange eines langen und kurzen Vo- 
cais ein wesentlicher Unterschied und in ihrem Zusammentreffen 
eine geringe Assonanz sei, ferner Näke in dem Mein. Museum 
für Philol. 1829 Hft 3. S. 324 ff. durch eine umfassende Erörte- 
rung diese Alliteration und Assonanz als in den römischen Schrift- 
stellern sehr häufig vorkommend und selbst nach bestimmten Ge- 
setzen angewendet, nachgewiesen, und endlich Mutzl in der 
Abhandlung ^lieber die accentuirende Rhythmik in neuern 
Sprachen [s. NJbb. XVII. S. 106 f.] S. 7 ff. die scharfsinnige 
Vermuthung aufgestellt und theilweise begründet hat . dass die 
römische Volkssprache dergleichen Anklänge sehr geliebt habe 
und sie von ihr aus in die nach griechischem Muster geschaffene 
Kunstpoesie gekommen sein möchten. Vielleicht findet sich aber 
bald ein Gelehrter, welcher ebenso wie Cadenbach durch 
die Abhandlung de alliier ationis apud Horatium usu (Essen 1838), 
aus Virgil nachweist, wie oft bei ihm absichtliche Gleichklänge 
vorkommen, und welchen speciellen Gesetzen 'sie unterworfen 
Sind. Es sind dazu nicht blos Stellen zu sammeln , wie Aen. I. 
54. ff., wo das absichtliche Häufen der Buchstaben r und i dal 
Tosen und Pfeifen der Winde nachahmt und das grosse Ruhe be- 
zeichnende sedet Aeolns den unruhigen Winden recht schön ent- 
gegengesetzt ist; sondern man muss von Stellen, wie Aen. Hl* 
540. Seile armantur equi, bellum haec armenta 
minantur , auch auf die vielen noch versteckteren .übergehen* 
in denen eine Alliteration unverkennbar, aber ihre Bedeutung 
oft schwer zu finden ist. Dabei wird namentlich auch Ovid als 
Gegensatz zu beachten sein, weil in ihm die Alliteration alsein 
weit ausgedehntes Spiel hervortritt. — In Vs. 181 f. bat Voss 
das risere und rident durch die Uebersetznng „sie lachten vor- 
her und sie lachen nun" im Ganzen recht gut gedeutet, wenn 
auch dieser häufig vorkommende Wechsel der Tempora in Sätsen, 
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die durch et und andere Copulae verbunden sind, auch nach den 
Andeutungen von Jahn au Aen. X. 465. und in dem Archiv für 
Philol. und Pädag. 1836. Bd. 4. S. 629 f. noch eine tiefere gram- 
matische Untersuchung verlangt, und das Resultat gewinnen las- v 
sen wird, dass die römischen Schriftsteller neben der grammati- 
schen Consecutio temporum auch eine logische kennen , d. h. zu- 
sammenhängende und durch und verbundene Hauptsätze durch 
den Wechsel der Tempora gerade so gegen einander abstufen, 
als ob sie in dem grammatischen Verhältnisse eines Haupt- und 
Nebensatzes ständen. Zu Vs. 187 macht Voss auf die schiefe 
Erklärung Heyne's aufmerksam, nach der es scheint, als wolle 
Sergestus die Centaurin, welche doch sein eigenes Schiff ist, 
in der Wettfahrt überholen. Vs. 199 will er salum für solum 
schreiben, Vs. 236 das in vor litore streichen, Vs. 246 nach 
lauro ein Punctum setzen , Vs. 279 nexantem in das allerdings 
von den besten Handschriften gebotene und recht gut passende 
nixantem verwandeln, und Vs. 382 soll die Lesart tum poeti- 
scher sein als iam. Zu Vs. 231 ist die Erklärung der Worte 
po88unt quia posse videnlur nicht eben deutlicher als die Hcy- 
nisehe, wenn auch die Anführung aus Servius: sperabant victo- 
riam opiniöne spectantium auf das Wahre hinweist; aber zu 
Vs. 241 ist treffend gegen Heyne dargethan , dass Portunus und 
Palaemon (vgl. Vs. 8z3.) zwei ganz verschiedene Götter sind. 
Richtig ist auch zu Vs. 247 bemerkt, dass jedes der drei siegen- 
den Schiffe drei und zwar ausgewählte Stiere bekam, während 
die andern nur zwei .(Vs. 61.) erhielten. Unrichtig aber ist zu 
Vs. 275 die Behauptung, dass man nicht saso lacerum verbinden 
solle und der Wanderer die Schlange vielmehr mit dem Stocke ge- 
schlagen habe; Wagner hat richtig saso seminecem tacerumque 
zusammengenommen. Vs. 285 soll Thressa statt Creasa gelesen 
werden, weil Acneas in Kreta wohl eine Sclavin habe erhalten 
können , aber keine Eingeborne. Der Grund ist nichtig, weil 
der Dichter gar nicht sagt, ob Aeneas in Kreta oder anderswo 
in den Besitz der Pholoe gekommen ist , und bekanntlich wurden 
- schon zu Homers Zeit aus Kreta Sclavinnen geraubt. Vs. 307 
und 373 sind die \torte spicula („Spiesse") und ferebat se (er 
schwang sich in stolzem Gange") etwas genauer erklärt, als bei 
Heyne; Vs. 404 wird bemerkt, dass schon Cerda und Ruaeus das 
tantorum richtig erklärt hätten, und Vs. 413 zu Heyne's Anmer- 
kung : ,,hic versus nostris sensibus fastidium facit", hinzugesetzt: 
„So beekele der Schönthuende nun lieber den ganzen Kampf." 

Hoffentlich reicht der bisher gegebene Auszug hin , die all- 
gemeine Beschaffenheit der Vossischen Bemerkungen deutlich zu 
machen , und darum sollen hier nur noch einige einzelne Bemer- 
kungen ausgehoben werden, die von höherer Bedeutsamkeit 
für die Erklärung des Virgil zu sein scheinen. Recht passend 
sind zu Aen. V. 487. die Worte ingenti manu mit dem Homeri- 
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sehen xnol itctxsh] verglichen, um klarer zu machen, dass man 
manus nicht von einem Menschenhaufen verstehen darf. Dage- 
gen ist die freilich von fast allen Herausgebern gemisshandelte 
Stelle Aen. V. 850. schwerlich geheilt durch die vorgeschlagene 
Verbesserung: Aenean credam {quid enim fallacius?) auris Et 
coelo, totiens etc., schon darum nicht, weil die Handschriften 
ganz entschieden fallacibus und eoeli schützen, und weil bei 
Einführung der Aenderung coelo in den folgenden Worten der 
ohne Substantiv nachschleppende Adjectivsgenitiv sereni ent- 
schieden gegen den römischen Dichtergebrauch verstösst. Der 
Zusammenhang der Worte gebietet folgende von den Handschrif- 
ten gebotene Schreibung: Aenean credam quid enim, fallaci- 
bus auris et coeli toties deeeptus fraude sereni? t und der Sinn 
der ganzen Stelle ist: „Mir heissest du unbekannt sein mit dem 
(scheinbar) ruhigen Anblicke und den ruhigen Wellen der sanf- 
ten Flutht Mir heissest du diesem Ungeheuer Vertrauen zu 
schenken* Wozu soll ich ihm denn sogar den Aeneas anver- 
trauen , ich , der ich durch die trugreichen Lüfte und durch des 
heitern Himmels Trug so oft betrogen worden bin ? " Dass nadt- 
Mch fallacibus auris Ablativ ist, zeigt nicht nur das folgende et % 
sondern noch mehr die schöne und den römischen Schriftstellern 
ganz eigenthümliche Concinnitas membrorum: fallacibus au- 
ris et coeli fr au de sereni. Den zu credam nöthigen Dativ aber 
kann man sehr leicht aus dem vorhergehenden monstro ergänzen, 
und die rhetorische Satzumdrehung Aenean credam quid enim? 
statt des gewöhnlichen quid enim Aenean credam ? igt durch 
den scharfen Gegensatz zwischen mene und Aenean — „ich 
traue dem Meere schon für meine Person nicht und soll ihm nun 
sogar den Aeneas anvertrauen " — nicht blos gerechtfertigt, 
sondern sogar nothwendig. Aen. VI. 41. hat Voss auf das rich- 
tige Vers t and niss der Stelle durch folgende Anmerkung; hinge lei- 
tet: „Alla templa ist und bleibt der hohe Tempel, vor dessen 
Pforte sie stehen , vgl. Vs. 9 und 10. Aber in dem Innern dieses 
Tempels führte ein Gang in die Hohle der Sibylla , die ausser 
jenem Gange noch viele andere zur Seite des Tempels hinaus 
hatte. Als Orakel erforderte Apollo's Tempel durchaus eine un- 
terirdische Höhle, wodurch prophetische Dünste aufstiegen. 
Limen und fores bezeichnen den Eingang der Höhle aus dem 
Tempel hinab. Bald darauf Vs. 77 ist Sibylla in die Höhle hin- 
abgestiegene Die neuerdings von Gottschick in dem Pro- 
gramm des Friedrich- Werderschen Gymnasiums in Berlin vom 
J. 1839 über den Ursprung des Apollodienstes angestellten Unter- 
suchungen würden übrigens in dieser Stelle noch die Erörte- 
rung nöthig machen, mit welchem Rechte der Dichter hier ei- 
nen Apollo -Tempel erwähnt, da es allerdings scheint, als sei 
der Cultus dieses Gottes den alten italischen Völkern unbekannt 
gewesen, und dessen Kunde erst zur Zeit der römischen Könige 
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von Griechenland nach Etrurieii und von da naeh Rom gekom- 
men. Noch treffender ist von Voss zu Aen. VI. 310. gegen 
Ileyne's verkehrte Erklärung, daßs ad terram von dem Zie- 
hen der Vögel in ein wärmeres Land zu verstehen sei, in Er- 
innerung gebracht, dass die fortziehenden Vögel ans den Ge- 
wissem sich landeinwärts = ad terram sammeln , um dann in 
Einem Zage über das Meer nach Africn zu fliegen. Die Bemer- 
kung zu Aen. Vif. 148. „Dies, weiblich» mit der Fackel scheint 
hier die griechische Eos zu sein 1 * ist wenigstens scharfsinnig, 
und die possirliche Aeusserttng zu Aen. VIII. 180. „Donatus klagt 
jämmerlich über das Rindfleisch, das nicht einmal eine schmack- 
hafte Bröhe gehabt und den Trojanern gewiss widerstanden habe" 
soll wohl nur Heynes Erklärung „viscera pro carnibus** lächer- 
lich roacbeu. Aen. VIII. 339. wird Heynes Interpunction Et 
Carmentalem Romanonomine portam Quam memorant, Nym- 
phae etc. gebilligt, aber überdies verlangt, dass man Romani 
statt Romano schreibe. Die Sache ist richtig, da die besten 
Handschriften für Romani stimmen ; an sich aber ist die Formel 
Romano nomine in der Bedeutung: „das Thor, welches mau 
jetzt mit römischem Namen Carmentaiis nennt 4 , gar nicht an- 
stössig, ja dem Anschein nach sogar etwas poetischer, weil, 
nach der andern Lesart nomine allerdings etwas kahl dasteht, 
und vielleicht etwas weiter hätte gerechtfertigt werden sollen. 
Sehr treffend ist aber wiederum Aen. VIII. 354. die durch des 
Senilis Bemerkung, dass Jupiter die Aegis in der Unken Hand 
trage , hervorgerufene Interpunction , nach der man das Komma 
vor d extra setzt, dureh folgende Anmerkung abgewiesen : „Ge- 
gen die Titanen trug Jupiter die Aegis als Abwehr in der Linken; 
aber zum Schrecken der Menschen sie erschütternd, beständig 
in der Rechten , und erregte dureh die Erschütterung Sturm 
und Blitz. Silius XII. 720. Freilich, so oft er einen Donner- 
keil, der nicht immer zum Blitz und Donner zu gehören schien, 
mit der Rechten absenden will , rouss er die Aegis in die Linke 
nehmen." Die schwierige und vielfach missverstandene Stelle Aen. 
VIII. 543. will Voss durch die Aenderung Suscitat externumque 
Larem p. P. Laetus adk heilen und bemerkt , dass suscitat un- 
gewöhnlicher und malerischer sei, als excitat (vielmehr ist 
suscitat der eigentliche Ausdruck dafür) , und dass hesternum 
eben so leicht aus externum entstehen konnte, alsumgekehrt, 
weil der Abschreiber an gestriges Feuer des Heerdes dachte. 
Allein wenn man bei Servius liest, dass die uralte Lesart hester- 
num erst von den Erklärern in externum verwandelt worden sei, 
so wird man trotz dem, dass die beiden besten Handschriften 
externum schützen, .doch nicht für dessen Annahme geneigt 
sein , zumal da der externus Lar nicht so recht an seinem 
Platze ist, oder wenn der Dichter ja diese Angabe für nötliig 
hielt, mau wenigstens erwarten sollte, dass er dann auch exter- 
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wosque Penates geschrieben hätte. Die Stelle ist überhaupt sehr 
mißverstanden worden, und man hat namentlich in ihr die An- 
gabe eine* doppelten Opfers , des einen für Hercules und des 
andern für die Hausgötter, finden wollen , vielleicht darum, weil 
man das den Worten posthine ad naves graditur entgegenge- 
setzte primvm anders auffasste und das que in hesternumque nicht 
genug beachtete, oder weil man sich von des Servius falscher 
Erklärung: , x hesternum Larem, eni pridie sacrifieaverat" , tau- 
schen Hess. In den Worten des Dichters steht von alle dem 
nichts , sondern er erzählt nur, dass Aeneas auf den Altaren des 
Hauses /wo er sich naoh Vs. 467 befindet, das heilige Opfer- 
feuer, welches man von den vor der Stadt befindlichen Altaren 
des Hercules Tags vorher mit hereingebracht hatte, anfacht und 
dann mit zuversichtlichem Gebet (laetus) an den Lar und die 
Penaten sich wendet, während Evander und die Troer die Opfer- 
thiere schlachten. Beachtet man nun, dass Aeneas sich in sei- 
ner Angelegenheit an die Hausgötter wendet, sich vor seiner Ab- 
reise nach Etrurien ihrem Schutze empfiehlt, und demnach die 
Hausgötter des Evander gewissermassen als seine eigenen an- 
sieht ; so wird man den Lar von gestern her , d. h. dem Aeneas 
seit gestern angehört , gar nicht so anstössig , vielmehr weit an- 
gemessener finden , weil Aeneas dem als externus bezeichneten 
Lar schwerlich vertrauen konnte, wohl aber dem, welchen er 
für den seinigen annimmt. Aen. IX. 282. hat Voss durch die 
Herstellung der von den besten Handschriften gebotenen Lesart 
Dissimilem arguerit: tan tum fortuna secunda, Haud adver sa, 
cadat, einen argen Soloecismus beseitigt, welcher in der ge- 
wöhnlichen Schreibung Diss. arguerit: tantumfortuna secunda 
aut adversa cadat, oder Diss. arguerit; tantum: fortuna se- 
cunda aut adversa cadat, vorhanden ist Da nämlich die Worte 
nicht heissen sollen: „mag mir das Geschick günstig oder wohl 
gar ungünstig fallen", sondern vermöge des Zusammenhangs nur 
heissen dürfen : „das Geschick mag mir nun günstig oder ungün- 
stig fallen"; -so ist aut ein Sprachfehler, und es muss ohne tan- 
tum geschrieben werden : fortuna sive secunda sive adversa ca- 
dat, sowie mit tantum, „möge mir nur das Schicksal günstig sein*, 
der ganze Zusatz aut adversa widersinnig wird. Dagegen ist 
nach Vossens Lesart der Sinn der Stelle: „Kein. Tag soll mich 
anklagen , dass ich so mnthigen Wagnissen unähnlich , d. i. nach 
so muthigen Wagnissen schlechter, geworden sei: möge nur das 
Geschick mir günstig, nicht ungünstig fallen"; und dieser Sinn 
ist wenigstens vernünftig, wenn auch der Gegensatz nicht aber 
ungünstig ziemlich matt und entbehrlich ist. Indess darf man 
auch hier noch an der sprachlichen Richtigkeit der Worte swei- 
fetn , weil in einem solchen Gegensatze für haud adversa jeden- 
falls non adversa oder nee adversa geschrieben werden musste. 
Alles aber wird richtig, weun man die Kommata vor und nach 
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haud adver sa streicht, die Worte construirt: tanlum fortuna 
spcundt^cadat haud adver sa, und übersetzt : „möge nur das gün- 
stige Geschick (d. i. welches ich jetzt Tür günstig ansehe und 
günstig hoffe) nicht ungünstig fallend Von mehreren andern 
beachtnngswerthen Verbesserungsvorschlägen erwähnt Ree. zu- 
letzt noch, dass Aen. XI. 743. direplum statt dereptum , sowie 
Aen. I. 211. diripiunt statt deriphint geschrieben ist, und dass 
Voss auch an mehreren andern Stellen ein mit die oder di zu- 
sammengesetztes Verbum zurückrufen will, wo alle neuen Aus- 
gaben ein Compositum mit de haben. Ein Grund dafür ist frei- 
lieh nirgends angegeben ; allein aus der zu Georg. II. 8. gegebe- 
nen Anmerkung sieht man, dass Voss der Präposition dis nicht 
blos die Bedeutung der Zertheiluug, sondern auch die der Ab- 
sonderung beilegt. Da nun aber in sehr vielen Stellen des Vir- 
gil die guten Handschriften entschieden ein Compositum mit dis 
bieten , wo in den Ausgaben ein mit de zusammengesetztes Ver- 
bum steht und für unbedingt nöthig erachtet wird ; so kann der 
Vossische Versuch allerdings zu weiterer Untersuchung führen. 
Durch dieselbe aber dürfte sich herausstellen, dass die Präpo- 
sition dt* ebenso wie cfodas Bewegen von einem Orte weg bedeu- 
tet, aber dass in de nicht blos das Wegkommen vom Orte, son- 
dern auch das Hinkommen zu einem andern ausgedrückt ist, wäh- 
rend dt nur das Lostrennen bezeichnet und den Ort, wohin das 
Losgetrennte kommt, nicht beachtet. Weil sich nun ein Gegen- 
stand von einem Orte im Ganzen oder auch zertheilt wegbewegen 
kann; darum bedeuten alle mit di zusammengesetzten Wörter 
entweder ein Zertrennen oder auch blos ein Lostrennen, die mit 
de zusammengesetzten aber ein Fortbewegen zu einem andern 
Orte hin. Hält man dies fest, so wird man in allen altlateüri- 
sehen Schriftstellern eine Menge von Stellen , welche man bisher 
gegen das Zeugniss der Handschriften verandern musste, gar 
nicht weiter anstössig finden, und namentlich im Virgil kann 
man, soviel Recensent weiss, iu allen Stellen bei der Lesart der 
guten Codices stehen bleiben. So hat, um nur Einiges zu er- 
wähnen, kein Römer divenire gesagt, weil in dem Worte jeder- 
zeit das an einen andern Ort Gelangen, devenire, enthalten ist ; 
aber das Weggehen von einem Freunde, den man eben blos ver- 
lassen will , ist digredi und discedere. vgl. Aen. V. 650., VI. 
545. , VIII. 168. Dagegen steht Aen. V. 551. decedere circo, 
weil das Volk weggehen und sich anderswohin begeben soll, und 
VI. 508. ist der aus dem Vaterlande Entweichende ein decedens, 
weil er in ein anderes Land will. Die wildgewordenen Pferde 
Georg. III. 277. dijjugiunt, weil sie ohne Zweck fortlaufen, und 
eben so Aen. II. 399. die Danaer, welche dem Schwerte der 
Griechen entfliehen wollen. Darum kann man auch Aen. VII. 
675. mit dem Cöd. Med. lesen: Discendunt Centauri, wenn 
nämlich der Dichter blos sagen will* „sie entsteigen (verlassen) 
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dem Berge 44 , ohne zu sagen, wohin sie gehen. Aen. V. 581. 
sind chori deducti % welche tanzend von einem Orte zum andern 
gekommen sind (ihren ersten Platz verlassen haben) , und Aen. 
III. 419. urbes deduetae Städte , weiche von Italien nach Sicilieu 
hinübergerückt sind, obschon dort vielleicht diduetae, l osge- 
rißsene, das Richtige ist. So ist dimittere blos forlschicken 
Aen. II. 398. , V. 692., 29. , VI. 455. , I. 571. , X. 46. ; aber de- 
tnittere irgendwohinschicken. Deripere und detrahere sagt 
man von dem, welcher irgend etwas herab und zu Boden reisst, 
oder z. B. dem Feinde die Waffen auszieht, um sie in seinen 
Besitz zu bringen ; aber diripere vom Ausziehen der Fussbeklei- 
dung Georg. II. 8., vom Abziehen des Felles bei geschlachtetem 
Vieh Aen. L 211., vom Ablösen des Taues, womit das Schiff an- 
gebunden ist, Aen. III. 267. und IV. 593., weil es in allen die- 
sen Dingen nur auf das Ablösen und Fortschaffen von einem 
Orte ankommt. Diligere ist das rechte Wort vom Wahlen der 
Freunde, weil man diese zwar aus der Menge wählt, aber übri- 
gens in ihren Lebensverhaltnissen lägst ; aber deligere vom Solda- 
ten, der nicht blos ausgewählt, sondern auch in ein anderes Le- 
bensverhältniss gebracht wird. Die weitere Auseinandersetzung 
des Gegenstandes unterlassen wir hier, da schon das Gegebene 
genugsam andeuten wird, in wie vielen Stellen Composita mit de 
ganz falscher Weise, in die Gedichte des Virgil eingeschwärzt 
worden sind, und nach den Handschriften in Composita mit di 
verwandelt werden müssen. 

Es wird aus den gemachten Mittheilungen hinlänglich klar 
sein, dass in den Vossischen Anmerkungen zur Aeneis zwar Man- 
cherlei steht, was wir in unserer Zeit entbehren können oder 
wenigstens besser begründet verlangen ; dass sie aber ebenso in 
einer nicht geringen Anzahl von Stellen den durch Heyne herbei- 
geführten kritisch - exegetischen Standpunkt des Gedichts verbes- 
sern und erweitern , und eine Anzahl von Bemerkungen enthal- 
ten, welche auch nach den neusten Leistungen immer noch von 
Wichtigkeit sind. Ja es wurde sich der Werth derselben jeden- 
falls noch höher herausstellen, wenn sie nicht als blosse Margi- 
nalien ein so aphoristisches und zerrissenes Gepräge .hätten, so 
dass sie sich als Einzelheiten , welche theilweise noch dazu erst 
besondere bewiesen sein wollen, zu aehr verlieren, und keine 
durchgreifende und allgemeine Verbesserung und Steigerung der 
Heyneschen Kritik und Exegese gewähren. Nach diesem letztem 
Ziele hat in der neuern Zeit zuerst der ausgezeichnete Kenner 
der römischen Dichter, Hr. Rector und Prof. Aug. Weichert, 
mit wesentlichem Erfolge gestrebt, indem er durch die Disser- 
tatio de versibus aliquot P. Virgilü Mar. et C. Vol. Flacci in- 
juria sußpectiS) die seiner Ausgabe von C. Val. Flacci ^rgo- 
nauticon Uber oclavus [Meissen 1818. 8.] angehängt ist, zuerst 
der Heyneschen Mauie entgegentrat, uberall in den Virgilischen 
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Gedichten, vornehmlich in der Aeneis, tinächte Verse und grosse 
Interpolationen finden za wollen. Es ist das geringste Verdienst 
dieser' längst bekannten und hier nicht specicller zu charakteri- 
sirenden Abhandlung , dass in ihr eine ansehnliche Zahl Virgili- 
scher Verse , welche Heyne Und Andere verdächtigt hatten , in 
Schutz genommen und oft glänzend gerechtfertigt sind ; vielmehr 
besteht ihr Hauptverdienst darin, dass die vertheidigten Verse 
unter gewisse allgemeine Rubriken zusammengestellt und durch 
deren Vergleichung unter einander oder mit ähnlichen Erschei- 
nungen anderer Stellen und Dichter eine Anzahl allgemeiner poe- 
tisch-rhetorischer und stilistischer Gesetze und Eigentümlich- 
keiten der alten Dichtersprache abstrahirt sind, welche, wenn 
auch einzeln schon früher bemerkt, doch nirgends so uberzeu- 
gend und klar erörtert waren. Es ist zu bedauern , dass diese 
Betrachtungsweise der alten Dichter seitdem nur von Einzelnen 
in Einzelheiten fortgesetzt und nicht fleissiger vorgenommen 
worden ist; denn sie würde unsere Einsicht in die Art und Weise, 
wie die alten Dichter den Stoff zu ihren Gedichten formten, er- 
weiterten und ausschmückten, in hohem Grade vervollkommnet 
und wahrscheinlich noch glänzendere Resultate gebracht haben, 
als durch ahnliche Untersuchungen für die deutschen Gedichte 
des Mittelalters gewonnen sind. Jedenfalls hatten sie dazu ge- 
dient , gewissen verkehrten Richtungen neuerer Kritiker , z.H. 
der durch Hofman-Peerlkamp vorgenommenen Castration des 
Horaz, hemmend in den Weg zu treten. Zum Belege möge hier 
nur eine Stelle aus Virg. Georg. I. 406. ff. dienen, woReiskc vier 
Verse für unächt erklärt hatte, weil sie in der Ciris wiederkeh- 
ren und eine zum Fortgange des Gedichts unnöthige Erzählung 
von der Fabel der Scylla enthalten, also nach gewöhnlicher An- 
sicht wie eine Grammatiker -Ergänzung aussehen. Dass wenig- 
stens nach dieser Argumentation von Peerlkamp u. A. nicht wenig 
Stellen im Horaz verdächtigt worden sind , ist bekannt vgl. 
NJbb. XX. S. 232. Indess zeigt die sorgfältigere Betrachtung, 
dass es eine eigenthümliche Richtung der römischen Dichter und 
vor Alien des Horaz ist , bei Erwähnung von Mythen und Sagen 
oder bei Anführung geschichtlicher Ereignisse und geographi- 
scher Namen gern und häufig ausführlichere Nachrichten über 
-den erwähnten Gegenstand in das Gedicht beiläufig und wohl 
selbst in der Weise einzuweben, dass nach unserm Geschmack 
die Hauptidee und der Faden des Gedichts störend zerrissen 
wird. Allein nicht blos mythische und geschichtliche Nachrich- 
ten , sondern auch allerlei andere allgemeine Betrachtungen und 
Sentenzen werden in der angegebenen Weise eingewebt, und es 
lassen sich aus Virgil die von Jahn zu der angeführten Stelle der 
Georgica nachgewiesenen Stellen leicht vermehren. Die Erschei- 
nung dieser beiläufigen Erweiterungen ist seit Enripides und noch 
mehr seit den Alexandriniscben Dichtern in der alten Poesie 
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vorhanden, und von den Hörnern nicht Mos nachgeahmt, sondern 
mit einer gewissen Vorliebe gepflegt worden, um sich den Schein 
von Gelehrsamkeit zu geben und den Ehrennamen docti poetae 
zu verdienen. Weichert hat diese Richtung der alten Poesie nur 
in Bezug auf die in Virgils Aeneis öfters vorkommende etymolo- 
gisirende Namen - Erklärung (z. B. Aen. I. 109. 268. 530 etc.) 
besprochen. Von anderen und durchgreifenderen Erörterungen 
ähnlicher Art, die er angestellt, heben wir hier nur die Unter- 
suchung über die Wiederholung eines und desselben Wortes in 
kurzen Zwischenräumen hervor, weil sie neuerdings von H. Pal- 
damus in der zu Greifswald 1836 herausgegebenen und in der 
Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1838 Nr. 149—152 
wieder abgedruckten Abhandlung De 7 epetitione vocum in ser- 
mone Graeco ac Latiuo neu aufgenommen und weiter erörtert 
worden ist Hr. Prof. Weichert hatte vermöge der damaligen 
Zeitansichten , nach denen man dergleichen Wiederholungen zu 
corrigiren pflegte, den vorherrschenden Zweck, das häufige Er- 
scheinen derselben in den alten Schriftstellern nachzuweisen, 
und theilte sie nur nebenbei in gewisse Hauptclassen ab. Hr. 
Prof. Paldamus aber fand jene Ansicht bereite beseitigt, und ging 
daher in seiner Erörterung mehr auf die Untersuchung des We- 
sens und der Bedeutung dieser Wiederholungen ein. Ueber deu 
allgemeinen Werth seiner allerdings recht verdienstlichen Ab- 
handlung hat sich Ree. bereits in den NJbb. XVHL S. 343 ff. er- 
klärt, muss aber auch hier wiederholen, dass Hr. P. seiner Er- 
örterung den wesentlich eingreifenden Nutzen für das bessere 
Verständniss der alten Schriftsteller dadurch entzogen hat , weil 
er die verschiedenen Arten solcher Wiederholungen nicht nach 
ihren verschiedenartigen Formen und grammatisch -rhetorischen 
Bildungen, sondern vielmehr nach ihrer logischen Bedeutung und 
ihrem stilistischen Werthe betrachtet, und bei dieser Betrach- 
tung, welche allerdings das Endziel der Untersuchung sein muss, 
das Verschiedenartige zusammenmengt und Form und Bildungs- 
gang der einzelnen Gattungen nicht deutlich erkennen lässt. Ob- 
gleich er also die Gedichte des Virgil ziemlich fleissig berück- 
sichtigt hat, so ist doch dadurch etwas Durchgreifendes nicht 
gewonnen, sondern die Sache erwartet noch ihre weitere Erle- 
digung. Dazu wird nöthig sein,^ass man zunächst die rein oder 
doch vorherrschend grammatischen und sprachlich notwendigen 
Wiederholungen (wie z. B. Aen. X. 360. Trojanae ficies acies- 
que Latinae, die Schlachtreihen der Troer und die der Latei- 
ner, die Theiluugswörter pars — pars, alii — alii , die Wieder- 
holungen nach Parenthesen etc.) von den rhetorischen scheidet, 
und von den letztern wiederum die einzelnen Arten sorgfältig und 
durch alle ihre Abstufungen uniersucht, demnach z. B. die ver- 
schiedenen Classen der blos zur emphatischen Steigerung des 
Satze» dienenden Anaphora , Epizeuxis und Epiphora von deu- 
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jeuigen Wiederholungen (rennt, in denen eine Zertheilong oder 
eine Erweiterung des Wortes, Erklärungen oder Gegensätze und * 
andere Ursachen ihre Entstehung bewirkt haben und ihr wieder 
mehr .den Anschein einer grammatischen Notwendigkeit geben, 
oder in denen Nachahmung der altepischen Redseligkeit (z. B. 
die Wiederholung des Sprach's nach einer eingewebten Rede), 
Concinnität der Satzglieder, Wortassonanzen und ähnliche Ver- 
schönerungsbestrebungen die Veranlassung sind. Dabei ist die 
Form, welche sich vornehmlich in der Wortstellung offenbart, 
überall genau und um so mehr zu beachten, weil die der ganzen 
römischen Literatur eigentümliche rhetorische Richtung diese 
Wiederholungen in der Form auch da noch vielfach unterschei- 
det, wo sie in der Bedeutung nicht mehr wesentlich von einan- 
der abweichen , und weil nur auf diesem Wege die grosse Zahl 
der vermeintlichen Nachlässigkeits - Wiederholungen als absicht- 
liche sich erkennen lassen und an die oder jene allgemeine Art 
eich anlehnen. Nächstdem darf nicht unbeachtet bleiben, dass 
die Dichtersprache in diesen Dingen zwar viel mit der der Red- 
ner gemein hat, aber doch selbst in diesen Zusammenstimmun- 
gen wieder besondere Verschiedenheiten und Veränderungen 
der Form erstrebt, sowie dass die Hinneigung zu solchen Wie- 
derholungen bei jedem Dichter verschieden ist, und namentlich 
auch mit dem Fortschreiten der Zeit und mit dem Ueberhand- 
nehmen des Rhetorisirens wächst , daher bei Ovid ganz anders 
erscheint, als bei Virgil, und bei diesem wieder viel reicher ist, 
als bei dem Lyriker Horaz oder bei dem gemüthlichen Tibull. 
Vieles davon ist schon von den alten Rhetoren erforscht, er- 
scheint nur aber dort gewöhnlich zu sehr als todter Schematis- 
mus, dem die gegenwärtig erwachte bessere Sprachforschung erst 
Leben und Bedeutung zu geben hat. Was man überhaupt aus 
solchen Untersuchungen und aus scheinbar geringfügigen Sprach- 
erscheinungen , sobald sie verständig angegriffen werden, ma- 
chenkann, hat der Prof. Weichert durch eine zweite auf Vir- 
gil bezügliche Abhandlung, die Commentatio I. de Versu poe- 
tarum epicorum hypermetro [Grimma 1819] bewiesen, durch 
welche eine scharfe und bestimmte Feststellung der Gesetze, 
nach welchen die römischen Dichter jene Verse gemacht haben, 
gewonnen und nebenbei die allein richtige Lesung der Verse 
Georg. II. 69. und III. 449. gefunden worden ist. 

Üie wichtigsten Resultate , welche durch Weichert in jenen 
beiden Abhandlungen für Virgil gewonnen waren, benutzte Re- 
censent in der kleinen Ausgabe des Virgil, welche er 1825 in 
Leipzig bei Teubner herausgab , und suchte auch noch einiges 
Andere zur bessern Behandlung des Dichters beizutragen. Je- 
doch gestatteten Plan und Zweck dieser Ausgabe, die nur einen 
correcten und wohlfeilen Text für den Schulgebrauch liefern 
sollte, und nur beiläufig einige Anmerkungen enthalten durfte, • 
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kein durchgreifendes Eingehen auf eine neue kritische und exe* 
getische Behandlung des Diclrters. Durchgreifend wurde eine 
einfachere und zweck massigere Interpunction des Textes erstrebt, 
wie sie schon von Wunderlich begonnen , aber nicht folgerichtig 
durchgeführt war, und wenn durch dieselbe zunächst auch nur 
eine leichtere Uebersichtlichkeit der Sätze und ein gleichmäßi- 
gerer Gebrauch der Interpuhctionszeichen erreicht werden sollte, 
so sind durch sie doch nach dem Urtheil von Thiel (Vorr. S. 
XIX.) auch eine Anzahl von Stellen dem Sinne nach zweckmäs- 
sig, ja oft überraschend verbessert worden. Nächstdem wurde 
in dieser Ausgabe der Versuch gemacht, die bis dahin geübte 
subjective und ästhetische Kritik des Textes zu verbannen und 
eine mehr diplomatische Basis desselben zu gewinnen , d. h. die 
Lesarten der bessern Handschriften überall in den Text zurück- 
zuführen , wo nicht Grammatik und Logik, oder mit andern Wor- 
ten Sinn und Sprachgebrauch, ein Abweichen von denselben ge- 
boten. Der auf diese Weise gewonnene Text hat der kleinen 
Ausgabe in der öffentlichen Meinung eine Art von Ansehn ver- 
schafft und drei spätere Herausgeber des Virgil, Dorph, We- 
ber und Thiel, veranlasst, diesen Text in ihren Ausgaben zu 
wiederholen. Indess fehlt demselben freilich noch Mancherlei, um 
für eine zureichende Textesrecension zu gelten. Zunächst näm- 
lich hat der Herausgeber mit zu grosser Zuversicht auf die Va- 
riantenangaben Iteyne's gebaut und die frühern kritischen Aus* 
gaben zu wenig beachtet ; demnach manche Lesart für diploma- 
tisch begründet angesehen, welche es keineswegs ist, sowie in 
der Schätzung der Handschriften kein recht sicheres Resultat ge- 
wonnen , und namentlich in der Abwägung des Werthes der rae- 
dieeischen und der römischen Handschrift eine irrige Meinung 
aufgefasst. Ausserdem hat er nicht immer den Muth gehabt, 
von f leyne'g Text überall abzugehen , wo das Ansehen der Hand- 
schriften es gebot, und darum sind mehrere verwerfliche Lesar- 
ten stehen geblieben; von andern ist zwar die Verbesserung in 
den Anmerkungen angegeben, aber doch nicht in den Text ge- 
setzt. Diese Anmerkungen selbst aber haben in Folge der von 
dem Herausgeber eingeschlagenen kritischen Richtung eine vor- 
herrschend kritische Gestaltung erhalten, und beschäftigen sich 
vornehmlich mit Abweisung irriger Meinungen der früheren Her- 
ausgeber, während sie für den Zweck der Ausgabe vielmehr hät- 
ten erklärend sein sollen. Und weil übrigens manche der dort 
bekämpften Meinungen seitdem von selbst sich antiquirt haben, 
so haben auch die darauf bezüglichen Erörterungen ihren Werth 
verloren und werden in einer neuen Bearbeitung des Buchl zu 
streichen sein. vgl. die Beurtheilung des Buchs iu der Darmstid- 
ter Schulzeit. 1826. Abth. 2. LB1. 33 u. 34. und in d. Jen. Lite- 
rat. -Zeit 1827. EB1. 97. 
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Dorphs Ausgabe des Virgil ist in unscrn Jahrbüchern schon 
früher (1829. Bd. XI. S. 371 ff., vgl. Dansk Literatur Tidende 
1830 Nr. 14.) gewürdigt worden, und hat, abgesehen von der 
roitgeth eilten Collation einiger nicht besonders wichtigen Hand- 
schriften, überhaupt zu wenig Selbstständigkeit, als dass sie bei 
tter gegenwärtigen Erörterung sehr in Betracht kommen könnte. 
Dagegen ist allerdings des von Weber herausgegebenen Corpus 
poetarum noch kurz zu gedenken, weil dasselbe bisher in un- 
sern Jbb, unbeachtet geblieben ist. Die für dieses Werk ge- 
stellte Aufgabe war nur, eine Sammlung aller lateinischen Dich- 
ter, mit Ausnahme der dramatischen Dichtungen und der Frag- 
mente, in einem Bande und ungefähr in derselben Weise zu lie- 
fern, wie es kurz vorher durch die Poetae Latini veter es , Flo- 
reutiae typis Molini ad Signum Dantis, 1827 if. 8., und durch 
das Corpus Poetarum Lalinorum , edidit Guil. Sidney Wal- 
ker, Londini apud J. Dunkan, 1828. 8., geschehen war. Es 
liegt in dem Wesen einer solchen Sammlung, dass man von dem 
Herausgeber nicht grosse Leistungen für die einzelnen Dichter 
erwartet, sondern schon befriedigt ist, wenn die Sammlung mög- 
lichst vollständig alle Dichter umfasst, von jedem einen möglichst 
guten Text nach irgend einer gangbaren Ausgabe liefert, und 
durch anständige typographische Ausstattung und Correctheit 
sich empfiehlt. Die genannten drei Sammlungen haben insge- 
sammt nach diesem Ziele mit gutem Erfolg gestrebt , aber frei- 
lich auch alle drei mehrere grössere und kleinere Gedichte weg- 
gelassen , welche man in ihnen mit Recht suchen darf. Uebri- 
gens hat gewiss Hr. Weber unter allen drei Herausgebern die 
Aufgabe am besten gelöst , und überhaupt schon das höhere Ziel 
sich gesteckt, dass er seine Sammlung nicht blos, wie die beiden 
andern, für Dilettanten, sondern zugleich für Gelehrte von Fach . 
und für junge Studiosen bestimmt , und ihr eben darum einen hö- 
hern wissenschaftlichen Werth zu geben gesucht hat. Zu die- 
sem Zwecke hat er die einzelnen Dichter und Gedichte mit Sorg- 
falt immer nach der neusten oder besten Tcxtesrecension abdru- 
cken lassen, und so zunächst wenigstens relativ gute Texte ge- x 
liefert, wenn auch der Uebelstand nicht zu beseitigen war, dass 
die Textesrecensionen nicht blos der einzelnen Dichter, sondern 
selbst bisweilen der einzelnen Werke eines und desselben Dich- 
ters nach ganz verschiedenen kritischen Principien gemacht sind. 
Um jedoch auch etwas Eigenes für die Texteskritik zu thun, hat 
er gewöhnlich neben der Ausgabe, nach welcher der Text abge- 
druckt ist, noch andere gute .und kritisch wichtige Ausgaben be- 
nutzt, mit ihrer Hülfe die zu den einzelnen Schriftstellern vor- 
handenen besten Handschriften zu ermitteln gesucht , und darnach 
mm in solchen Stellen, wo der abzudruckende Text anstössig 
war, denselben verändert und verbessert. DasPrincip, wonach 
er in solchen Fällen verfuhr, ist mit folgenden Worten angege- 
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ben: „Cum ea editione, quam sequi praecipue in unoqnoque 
poeta vel carmine constituendo decreveram , ceteras , quarum in 
eo negotio utilitas esse poterat , comparavi , in locis ambiguis di- 
versitatem lectionis religiöse expendi , postremo consideratis au- 
ctoritate codicum, linguae legibus, explicationis facilitate, f«- 
nustate denique poetica adoptavi id , quod poetam scripsisse ma- 
xime erat similitudo veri. Qua in re vitare studui, quod pluri- 
mi8 olim interpretibus Teterum novimus accidisse, utnon, quid 
ex cogitatione poetae pulchrum deberet videri , sed quid ipsi ha- 
berent pulchrum, requirerent." Dass auf diesem Wege etwas 
Durchgreifendes, und namentlich Einheit in der kritischen Be- 
handlung nicht erreicht werden konnte, liegt am Tage; indess 
war dies in einer Ausgabe, in welcher zunächst doch nur ein les- 
barer Text geliefert werden sollte, nicht so dringend nöthig, 
und gewiss ist es , dass Hr. W. eine Anzahl Verbesserungsvor- 
schläge gemacht hat, welche wenigstens geschmackvoll sind und 
gut zum Sinne und Zusammenhange der Stellen passen, darum 
auch weitere Beachtung verdienen. Ob er hierbei aber nicht 
bisweilen mehr nach Grundsätzen des* modernen Geschmacks, als 
nach den strengen Regeln der diplomatischen Kritik und nach 
den Geschmacksgesetzen des Alterthums entschieden habe ; dies 
können wir hier uner'örtert lassen , weil die Stellen der eigenen 
Textesänderung auf das Ganze keinen wesentlichen Einfluss üben. 
Sicher ist , dass er der modernen Aesthetik bei der Aufspürung 
von Interpolationen zu sehr gehuldigt, und dabei zugleich auch 
den Fehler begangen hat, dergleichen vermeintliche Grammati- 
ker-Einschiebsel sogleich aus dem Text zu werfen, ohne die 
weggelassenen Worte in den Anmerkungen vollständig aufzufüh- 
ren. So sind z. B. aus Horazens Oden die Verse Od. III. 4. 69 
-72., III. 11. 17—20., III. 17. 2—5., IV. 4. 18. (die Worte 
quibus moa unde deduetm — nec scire jb« est omnio) und IV. 
ö. 17. ohne Weiteres herausgeworfen , obschon die Handschrif- 
ten einstimmig für deren Beibehaltung zeugen, und Recensent 
auch oben zu Virg. Georg. I. 406. den Grund angedeutet nat, 
warum dergleichen Stellen gerade ganz besonders im Geschmack 
des Alterthums geschrieben erscheinen. Ob Hr. W. jenen Grund 
für ausreichend halten will , kann füglich dahin gestellt bleiben ; 
jedenfalls aber darf der behutsame Kritiker keine Stelle des Al- 
terthums für Interpolation ansehen, welche er blos aus Ge- 
schmacksgrundsätzen, und nicht aus entschiedenen und klaren 
Zeugnissen der Handschriften und anderer diplomatischer Quel- 
len oder aus unabweisbaren Sprach* und Denkfehlern verdammen 
muss. Ja, wenn Ree. nicht sehr irrt, so ist gerade in Ausgaben ftir 
Dilettanten diese Behutsamkeit ganz besonders nöthig, weil eben 
solche Stellen meistentheils ganz besonders dazu geeignet 
sind , dass sie sich ein eigenes Urtheil über das Abweichende des 
antiken Geschmacks von dem unsrigen bilden können. Immerhin 
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mag der Herausgeber übrigens in solchen Stellen darauf auf- 
merksam machen , dass sie seinem oder Anderer Geschraacke 
nicht zusagen. Und dies konnte Hr. W. um so leichter, da er 
dem Texte überall kurze Anmerkungen beigefügt hat , in denen 
er theils abweichende Lesarten und bisweilen auch kurze kriti- 
sche Urtheile, theils kurze Erklärungen schwieriger Stellen, bis- 
weilen auch Nachweisungen von Nachahmungen und Parallelstel- 
len mittheilt. Die Erklärungen sind meist sehr kurz, aber für 
den Zweck des Buchs vollkommen angemessen und geben nicht 
grammatische und sprachliche Erörterungen, sondern kurze Nach- 
weisungen des Sinnes oder kurze sachliche Erläuterungen. Ihre 
Auswahl und Vollständigkeit ist freilich sehr relativ , und man- 
che Bemerkungen möchte man für überflüssig halten, wahrend 
umgekehrt andere, wahrhaft schwere Stellen unerklärt geblieben 
sind. Indessen ist allerdings auch der Begriff von dem, was 
schwer oder nicht schwer und was in solchen Fällen nöthig oder 
unnöthig ist, so individuell, dass es unmöglich ist, alle Wün- 
sche zu befriedigen. Eigenthümlich ist noch die Richtung des 
Herausgebers, dass in den vielgelesenen und vielbearbeiteten 
'Schrittstellern , von denen man leicht brauchbare Ausgaben ha- 
ben kann, die Erklärungen sparsamer, in den weniger bearbei- 
teten und in den spätem aber reichhaltiger sind. Ueberdies hat 
hierbei auch' die individuelle Studienrichtung des Verf. eingewirkt, 
weshalb z. B. die Erklärungen zu Martial viel sparsamer sind, 
als zu JuVenal u. A. Ueber die Variantenauswahl könnte man 
am meisten mit dem Hrn. Herausgeber rechten, weil sie durch- 
aus von Zufälligkeiten , z. B. von dem Gebrauch oder Nichtge- 
brauch der und jener Ausgabe, von der höhern oder niedern 
Achtung einzelner Gelehrten und dgl. , abhängig ist. So sind 
z. B. zu Horaz Od. I. 1. die Conjecturen evehere (Vs. 6.) , tuta 
(Vs. 17.) und ie (Vs. 31.), zum zweiten Gedicht die drei Lesar- 
ten palumbis, candenti und Morst erwähnt, während andere 
Varianten, von denen mehrere viel wesentlicher sind, fehlen. 
Das Beste wäre vielleicht gewesen, wenn Hr. W. nur die abwei- 
chenden Lesarten der von ihm zu Rathe gezogenen Ausgaben und 
die wesentlichen Varianten der Stellen angeführt hätte , wo er 
von dem abgedruckten/Texte selbstständig abwich, oder wo noch 
augenfällige kritische Schwierigkeiten vorhanden sind. Am we- 
nigsten hätte er so viele Conjecturen der Gelehrten erwähnen 
sollen, weil diese nach den gegenwärtigen Fortschritten der Kri- 
tik nicht nur überhaupt meist unnöthig sind, sondern weil auch 
ihre Erwähnung selten einen Nutzen gewährt, sobald nicht die 
Gründe, warum corrigirt worden ist, zugleich mit angeführt 
werden. Dies ist z. B. bei den genannten Lesärten aus Horaz 
mit den Conjecturen evehere , tuta^ te und Marsi durchaus der 
Fall, und die meisten Conjecturen Bentley's, welche Hr. W. zu 
Horaz absichtlich recht fleissig ausgezogen hat, fallen in die- 
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selbe Kategorie. Eine sehr nützliche und sehr wohlgelungene 
Zugabe zum Buche aber sind die in dem 3. Heft S. XIX— LXXX 
mitgetheiltcn Vitae poctarum, quorum carmina exhibentur, cum 
brevi notitia literaria. Von jedem der aufgenommenen Dichter 
nämlich ist eine kurze Biographie gegeben, in welcher Hr./W. 
mit ganz vorzüglichem Geschick die Hauptmomente von dem Le- 
ben desselben und das Wichtigste über die Abfassungszeit der 
Gedichte nach den Ansichten der bewährtesten Forscher und in 
so bequemer Uebersichtlichkcit zusammengestellt hat, dass man 
in wenig Zeilen ein recht anschauliches Bild davon erhalt und 
oft noch nebenbei über Einzelheiten belehrt wird , welche man 
selbst in ausführlichen Erörterungen nicht selten vermisst Die 
daran gereihte Notitia literaria giebt nicht nur eine übersichtliche 
Zusammenstellung der besten Ausgaben von der prineeps bis auf 
die neueste Zeit herab, sondern bestimmt auch gewöhnlich, 
welches die zu den einzelnen Gedichten vorhandenen besten 
Handschriften sind* 

Es ergiebt sich aus diesen bisher beschriebenen Beilagen, 
dass Hr. W. für die Sammlung der lateinischen Dichter weit mehr 
geleistet hat,' als man von dergleichen Büchern gewöhnlich er- 
warten darf, und überhaupt offenbart sich in dem Ganzen ein 
glücklicher Takt und eine klare Einsicht in das rechte Wesen ei- 
nes solchen Buchs, welche sich auch da nicht verläugnet, wo 
man mit dem Einzelnen nicht ganz zufrieden sein -kann. Ge- 
wöhnlich nämlich sind die vorkommenden Mangel von der Art, 
dass sie in einem so umfassenden Werke fast nothwendig vor- 
kommen müssen , d. h. dass es über die Kraft des Einzelnen hin- 
ausgeht , sie vollständig zu vermeiden. Was nun den Inhalt der 
ganzen Sammlung anlangt, so findet man in ders elben S. 1-63 
T. Lucretii iJari de rerum natura libri nach Forbigers Texte 
aber mit zugezogener Benutzung der Ausgaben von Havercamp 
und Wakefield ; S. 64 — 85 C\ Fat. Catulli Uber nach Silurs 
Texte, weil Lachmanns Ausgabe noch nicht erschienen war; S. 
86 — 190 Puhl. Virgilii Mar. Bucolica, Georgica und Aeneis 
nach Jahns Ausgabe, mit Zuziehung der Ausgaben von Bunnann, 
Heyne und Voss; S. 191—260 Q. Horatii FL Carmina, Sa- 
tirae und Epistolae ebenfalls nach Jahns Texte und mit Beou* 
tzung der Bearbeitungen von Lambin, Bcntley, Vanderbour^, 
Fea, Heindorf und Kirchner; S. 261 — 278 Albii TibuUi Car- 
mina nach einem ans Heyne, Huschke und Bach zusammenge- 
setzten Texte; S. 279 — 314 S. Aur. Properiii Elegiaenzch 
Lachmaun's älterer und nach Jacob s Ausgabe zugleich mit Zu- 
ziehung der Bearbeitung von Paldaraus; S. 315 — 594 P Ovidü 
armina und zwar die Heroiden, Amoren, Ars Amatona, 
llcraedia und Medicamina fac nach Jahns kritischer Ausgabe, 
die Halieutica nach Burmann, die Metamorphosen nach dem 
durch Jahn verbesserten Gierigschen Texte, die Fasten nach 
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Krebs-, die Tristien nach Klein , die Briefe ans Pontos und Ibis 
nach Burmann ; S. 595 — 600 Gralii Fat. Cynegeticon nach 
Wernsdorf mit Benutzung von Burmann'g Poetis lat. minor. ; S. 
601 — 645 M. Manilii Astronomien nach Bentiey's Texte , aber 
mit Zuziehung der Ausgaben von Scaligcr und Stöber, und mit 
So vielen eigenen Textesänderungen, dass man es eine selbststän- 
dige Textesrecognition nennen kann; S. 646 — 661 Phaedri fa- 
bulae Aesopiae nach Bentlev, Burmann und Schwabe ; S. 662 — - 
671 Calpurnii Bucolica nach Beck mit Zuziehung von Burmann 
und Wernsdorf, neben denen für die Vita Calpurnii noch Sarpe 
benutzt ist; S. 672 —678 A. Persii FL §atirae nach E. W. We- 
her 7 » Ausgabe und mit Benutzung von Casaubonus, Reiz und 
Passow; S. 679— 750 M. Ann. Lucani Pharsalia nach K. F. 
Weber's Texte und mit Zuziehung von Oudendorp , Burmann 
und Kortte; S. 751— 798 C. VaL Flacci Argonautica nach 
.Lünemann s Text, aber mit Benutzung der Ausgabe von Burmann 
und der hierher gehörigen Schriften von Weichert; S. 799 — 

897 C. Silii Ital. Punica ebenfalls nach Lünemann s Text und 
mit Zuziehung der Ansgaben von Drakenborch und Rupert!; S. 

898 — 1029 die Gedichte des P. Papin. Stalins, und zwar die 
Silven nach Markland und Hand , den ersten Theii der Thebais , 
nach Barth , die Thebais vom 4. Buch an und die Achilleis nach 
Barth und Lemaire; S. 1030 — 1136 die Gedichte des M. VaL 
Martialis nach Schrevel und Lemaire; S. 1137 Sulpiride Satt- 
ra nach Oreili; S. 1138 — 1173 D. Junii Juvenalis Satirae* 
nach Henninius, Rupcrti und Weber; S. 1174—1188 Q. Sereni 
Samonici de medicina praeeepta nach Ackermann; S. 1189 -&> 
1191 Af. Aur. Olymp. Nemesiani Cynegeticon nach Wernsdorf'; 

S. 1192 — 1198 Dionysii Catonis Disticha nach Artzeuius; S. 
1199 — 1205 Flavii Aviani fabulae nach Canncgieter und 
Tzschucke; S. 1206 — 1267 die Gedichte des D. Magn. Auso- 
nius nach Tollius ; S. 1268 — 1359 die Gedichte des Claudius 
Claudianus nachGesner's Text in der Panckouckischen Ausgabe; 
S. 1360 — 1366 Cl. Rutil. Numantianus nach Wernsdorf; S 
1367 — 1370 FL Merobaudis carmina nach Nie^uhr; S. 1371 
- — 1372 Prisciani Carmen de ponderibus et mensuris nach 
Endlicher mit Zuziehung von Burmann und Wernsdorf. Endlich 
folgen S. 1375 — 1419 in einem besondern Appendix eine An- 
zahl kleiner Gedichte von ungewissen Verfassern , nämlich VaL 
Cat. Dirae und Lydia nach Putsche und Näke, die sogenannten 
kleinen Gedichte des Virgil nach Jahn und Heyne, die Conso- 
latio ad Liviam und Ovidii Nux nach Burmann, des Sabinas 
Heroiden nach Jahn, die Priapeia nach Anton, Lucilii Aetna 
nach Jacob , Saleii Bassi PanegQricus , L. Coel. Lactantü Car- 
men de Phoenice und Ct. Claudiani Laude s Her cutis nach Werns- 
dorf. Uebrigens sind von allen diesen Gedichten nur sehr we- 
nige ganz treu nach dem angegebenen Texte abgedruckt; bei den 

A\ Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Kr it. Bibl. Bd K XXVI. H/1.3. 19 
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meisten hat der Hr. Herausgeber, auch ungerechnet die ortho- 
graphischen und Interpunctionsänderungen, bald mehr bald we- 
niger eigene Textesänderungen eingewebt. Das specielle -Ver- 
fahren in den einzelnen Gedichten umständlich würdigen zu wol- 
len, würde gegenwärtig schon darum zu spat sein, weil von 
mehrern seitdem neue Bearbeitungen erschienen sind. Welcher 
Weg im Ganzen eingeschlagen sei , das wird aus einer kurzen 
Charakteristik der Ausgabe des Virgil offenbar werden. 

Die Vita Virgilii ist ein Auszug aus der von dem Rezensen- 
ten zu seiner Ausgabe des Dichters gelieferten Introductio mit 
einiger Rücksichtnahme auf die Erörterungen von Voss, und in 
der Notitia literaria wird auch über die besten Handschriften zu- 
meist nach Heyne s Ansichten verhandelt und daher auch eine 
zwiefache Handschriftenfamilie angenommen. Eine Charakteri- 
stik der Grammatiker und Scholiasten ist nicht gegeben , obgleich 
in den Varianten wiederholt abweichende Lesarten aus den diä- 
ten des Seneca , Quintiiian , Macrobius , Servius u. A. angeführt 
werden. Vergessen ist auch die Charakteristik der von Voss zu 
den ländlichen Gedichten beuutzten Handschriften, wahrend doeh 
mehrmals erwähnt ist, dass derselbe die und jene Lesart aus ih- 
nen in den Text genommen habe. Der Text der Gedichte ist, 
wie bereits erwähnt, nach des Recensenten Ausgabe in der Weise 
abgedruckt, dass Hr. W. in einigen Stellen wieder zu Voss und 
Heyne zurückkehrte, anderswo in den Anmerkungen erwähnte, 
wo dieselben eine abweichende Lesart verfochten haben. Wie 
weit er aber überhaupt seine Bestrebungen ausgedehnt habe, 
mag folgender Auszug aus dem Anfange der Bucolica zeigen. 
Zu Ecl. I. 6ind überhaupt vier Anmerkungen gegeben , nämlich 
- Vs. 2. erwähnt, dass Quintiiian für Silvestrem aus Ecl. VI. 8. 
Agrestem citirt , Vs* 19. die Variante quis sit mit der Bemer- 
kung: „Sed quis objectum quaerit, qui qualitatem. Codd. fers 
ubique utrumque confnndunt. u , und Vs. 72. die Variante perdusit 
angeführt, endlich in Vs. 65. die Vossische Conjectur rapi- 
dum er etat veniemus Oasen in den Text genommen mit der 
Bemerkung: „Oxura hic dici, Asiae fluvium, quem limo turbi- 
diim express. verbis tradit Curtius, certissimum fecit Voss. 41 
Die Schwierigkeiten des 53. Verses sind unbeachtet geblieben, 
und auch Vs. 62. ist an Ararim kein Anstoss genommen , obgleich 
dieser Gallische Fiuss eben so leicht verdächtigt werden konnte, 
als der kretische Oaxes , den Hr. W. zum kreideführenden 
Oxus gemacht hat. Da dieser Streit um deu Oaxes bis auf die 
neueste Zeit heruutergeht , obgleich Vibius Sequester denselben 
bestimmt als Fluss Cretas erwähnt und er auch durch den Na- 
men der ebendaselbst vorkommenden Stadt Oaxus bestätigt 
wird $ so wollen wir hier nur erwähnen , dass Virgil unmöglich 
die aus Italien verjagten Landbewohner zu den Partnern und 
überhaupt über die Gränzen des Römerreichs hinaus entweichen 

> 
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lassen kann , weil so etwas den Römern ganz undenkbar war, 
sondern das« er sie nur an die äusscrsten G ranzen des Reichs 
verweist. So wie daher der Westgranze Africaa das nach Osten 
hin sch liessende Scythien entgegensteht, so ist der nördlichen 
Insel Britannia, welche man seit Julias Casars Feldzug für ein 
erobertes Land ansah, das südliche Greta entgegengesetzt, und 
dasselbe im Jahr 713, wo dieses Gedicht geschrieben ist, auch 
ganz mit Recht als Südgrinze bezeichnet, da das drüber hinaus- 
liegende Aegypten noch nicht zum Römerreiche gehörte. Ob die 
Erwähnung des unbedeutenden und unbekannten Ostes in dem 
Munde italischer Bauern nicht zu gelehrt sei — was man ge- 
wöhnlich einwendet — , darnach darf man in einem Dichter, 
wie Virgil , überhaupt nicht fragen ; überdem aber konnte durch 
einen Zufall dieser kleine Fluss den römischen Bauern eben so 
bekannt sein, wie es etwa den unsrigen die Berezyna, der Ni- 
men oder die Bidassoa ist. In der 2. Ectoge steht bei Vs. 2. die 
Anmerkung: „quod sperar. Brunck. Hoc esset uullam habebat 
speni; alterum est nesciebat, quid sibi esset sperandum. Pas- 
sina e Terbis poetarum hanc formulam extruserunt intpp. Sic Ov. 
Met. XIII. 247 -, und weiter ist bei Vs. 5. u. 11. das Wiederkeh- 
ren dieser Verse in der Ciris 208. n. 3?0. bemerkt, zu Vs. 7. ' 
die Variante cogts, zu Vs. 20. die Interpunction pecoris mvei % 
quam mit Verweisung auf Ovid. Met. XIII. 828. , zu Vs. 57. die 
Lesart concedat und zu Vs. 58. neben dem aufgenommenen Heu 
heu die andere Schreibart eheu erwähnt. Zur dritten Ecloge 
sind zu Vs. 10. 26. 75. 80. und 102. die Varianten tum (statt des 
aufgenommenen lunc), vineta fuü, xi,tudum, imber, und 
Hi certe, neque a. c. es*, vis oss. haer.^ sowie zu Vs. 87. die 
Parallclsteile Aen. IX. 629. einfach angeführt; desgleichen zu 
Vs. 40. u. 105. die Deutungen auf Eudosus Gnidius und auf 
Coelius erwähnt, sowie zu Vs. 77. die Erklärung gegeben: „pro 
firug. Ambarvalior. sacro, quo castis esse conveniebat" ; ferner' 
Vs. 12. gegen die von Voss geschützte Genitivform Dnphnidos 
bemerkt, dass man in solchen Dingen auf die Handschriften hö- 
ren müsse; Vs. 60. Ab Jove gegen A Jave geschützt, weil es 
dem Dichtergebrauch mehr entspreche, und M usae für den Da- 
tiv erklärt; zu Vs. 62. die) Erklärung des et me durch etiam nie 
verworfen , weil es vielmehr bedeute contra me Phoebus amat, 
weshalb auch in andern Handschriften at me, wie umgekehrt Vs. 
66. in einigen Et mihi, stehe. Endlich hat sich Hr. W. in Vs. 
109 f. verleiten lassen, mit Voss zu schreiben: Et titula tu 
dignus, et hie: at quisquis amores Ant metuat dulces, aut es- 
pet ietur amaros, und bemerkt in den Anmerkungen über die von 
dem Recensenten gegebene Erklärung: „Quae a nonnnliis pro* 
fertur explicatio vulgatae: et praemio (vitula) dignus est, quicum- 
que tarn ptaectare amoris aut dulcedinem aut araaritudinem car- 
mtne celebrabit , quomodo cum venustate Virgilii conciliaiida sit, 

19* 
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non rideo. 44 Ree will nun swar nicht bestreiten, das« Virgil 
den in diesen Versen enthaltenen Gedanken vielleicht etwas ge- 
wandter und gefälliger hätte ausdrücken können ; kann aber eine 
so grosse Verletzung der Redeschönheit gar nicht finden , wenn 
jemand sagt: „Des Preises bist du und jener, und überhaupt je- 
der würdig, der künftig die Süssigkeit der Liebe fürchten oder 
ihre Bitterkeit versuchen wird 4 *, weil der ganze Zusammenhang 
des Gedichts augenblicklich verräth, dass Virgil eigentlich sagen 
will: „des Preises bist du und Jener, und überhaupt jeder wür- 
dig, der so, wie ihr, die Liebe besingen-wird", dass er aber da- 
für mit Rücksicht auf den Inhalt der von Menalcas und Damötas 
vorgetragenen Lieder die Rede so wendet: „des Preises bist 
du und jener würdig und überhaupt jeder, welcher ebenso ent- 
weder die Süssigkeit der Liebe fürchten oder ihre Bitterkeit ver- 
suchen wird." Hätte der Dichter in diesem Satze das von uns 
eingeschobene eben so durch ein besonderes Wort ausgedrückt, 
80 wäre an der ganzen ttede auch nicht der geringste Anstoss zu 
nehmen; indessen scheint auch das Fehlen dieses Vergleichungs- 
wortes in solchem Zusammenhange , wie er eben hier ist , gar 
nicht zu auffallend zu sein. Jedenfalls aber bleibt diese Erklä- 
rung der Stelle immer noch leichter, als alle bisher vorgeschla- 
genen Textesänderungen, und am wenigsten hätte die Vossische 
gebilligt werden sollen , weil nach ihr das quisquis und das ex- 
perietur völlig sprachwidrig werden. Das letztere müsste dann 
nämlich heissen; „er wird die Erfahrung machen, er wird es 
empfinden", während es doch nur heissen kann : „er wird den 
Versuch machen, wird es probiren"; — denn hoffentlich ver- 
sucht Niemand, die erstere Bedeutung diesem Worte aus den 
Redensarten experto credüe (d i. ,.dem der es versucht hat"), 
experientia („durchs Versuchen") doctus und ähnlichen zu vin- 
diciren. Quisquis aber müsste. dann ebenfalls für quisque ste- 
hen; allein obschon Mamitius zu Cic. epist. ad div. VI. 1., Voss 
im deutschen Museum 1786, I. S. 24., Döring zu Catull. 68. 28. 
u. A. diese Bedeutung haben nachweisen wollen, so bleibt sie 
doch falsch und quisquis ist überall ein Relativpronomen. — 
In den folgenden Belogen, sowie in den Gcorgicis und in der Ae- 
neis, bleibt der Umfang und der Inhalt der Anmerkungen den 
bisher angeführten gleich , nur dass die Sinnerklärungen biswei- 
len etwas häufiger werden, und unter den Lesarten auch öfters 
unnöthige Conjectiiren früherer Gelehrten aufgenommen sind, 
z. B. Ecl. V. 28. JVfarkland's montesque faros sitvasque , V. 85. 
Schräders ecce cicuta, Georg. I. 418. Marklands vices, II. 144. 
Wakefield's lala, If. 188. Schradens obdilus oder uvidus etc. 
Abweichungen von dem Texte des Recenscnten kommen in den 
Belogen noch folgende vor. Ecl. IV. 3. ist mit Voss sunt ge- 
schrieben und angenommen, dass die silvae eiu Gedicht höheren 
Stils bezeichnen , als die arbusta und myricae. In dem Sprach- 
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gebrauche Hegt das aber freilich nicht, sondern arbr/sta\ myricae 
und si/vae können insgesammt nnr ein Hirtengedicht bezeichnen. 
Tgl. EcL VI. 2, und das egressns sileis in den vermeintlichen, 
von Hrn. W. stillschweigend weggelassenen, Anfangsversen der 
Aeneis. In unserer Stelle dürfte daher kein anderer Sinn liegen 
als folgender: „Non omnes jurant pastoricia carmina {arbusta et 
ntyrieae) , et si nihilo minus talia carmina (aitvas) canimus, ea 
certe digna sint consule." fiel. IV. 52. ist richtig laetantur ge- 
schrieben, aber durch die Bemerkung: „fndicativus sollemnis est 
poctis** 4 schon darum nicht lureichend vertheidigt , weit sieh für 
den Gebrauch des Conjnnctivs in solchen Formeln gewiss eine 
gleiche Airzahl von Beispielen ans den besten Dichtern anführen 
lassen. Vielmehr hangt der Gebrauch des Indicativs davon ab, 
das» der Dichter das omnia laetantur als wirkliche und factische 
Erscheinung denkt , ja nach dem vorausgegangenen Atispiee »«- 
tantem mundum, wo in dem Objectsaccusativ natürlich auch das 
Factische liegt, so denken muss. Verlangte aber umgekehrt der 
Zusammenhang der Stelle, den Satz als etwas blos Gedachtes 
aufzufassen: so würde der Conjuncttr unabweisbar sein. fiel. VI. 
10. ist statt leget mit Heinsms und Voss aus einem Citat des 
Priscian legat vorgezogen; wogegen nichts einzuwenden wäre, 
sobald Hr. W. nnr erst erwiesen hatte , in welchen Fällen die 
Citate der Grammatiker das Ansehen der Handschriften überwie- 
sen. Dagegen hat der Hr. Herausgeber Ed. VI. 74. mit dem 
Recensenten an der Handschriftlich am meisten begründeten Les- 
art Quid loquar aut Scyllam festgehalten, und so vor dem 
Sprachfehler sich bewahrt, welchen Andere dnreh die Lesart ut 
Scyllam in die Stelle gebracht haben. Wären nämlich die Worte 
Quid loquar Worte des Silenus selbst, so hätte dieser freilich 
sagen können : „Wozu soll ich noch von der Scylla oder wohl 
gar auch noch von dem Tereus singen 1" und das einmal ge- 
setzte aut im 78. Verse würde ganz richtig sein. Allein da Si- 
lenus von beiden Fabeln gesungen hat; und der Dichter durch 
diese Worte erklärt, er wolle weder dessen Gesang von der 
Scylla, noch den von dem Tereus umständlich wiederholen; so 
Sst entweder ein zwiefaches aut nöthig, oder es muss im 78. 
Verse Atque ut geschrieben werden« Wer nämlich die Rede ei« 
nes Andern wiedererzählt, der würde durch eine Aeussernng, wie 
die gegenwartig aus dem einmal gesetzten aut entstehende, 
„ich will nicht die von ihm besungene Fabel der Scylla, oder 
wohl gar die des Tereus, wiedererzählen' 1 , einen scharfen Ta- 
del gegen den Sänger selbst aussprechen und angeben , dass der 
zweite Theil des Gesanges zu unwürdig sei, als dass er ihn wie- 
dererzählen möge. Solch* ein Urthejl aber kann dem Virgil hier 
gar nicht beikommen, sondern er braucht einfach die rhetorische 
Figur der Praeterhio. Den von loquar regierten Accusativ Scyl- 
lam aber, an welchem ciuige Erklärer Anstoss genommen und 
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Ihn daher von dem folgenden ut narraveril abhängig gemacht 
haben, kann man aus jedem Lexicon durch ähnliche Beispiele 
rechtfertigen, und die Verbindung Quid loquar Scyllum et ut 
narraverü etc. kehrt Georg. II. 120. Quid referam nemora Ae* 
ihiopum, teilet aque ut depectant Seres, und anderswo gerade 
so wieder. Mit minderem Hechte, als in der eben besprochenen 
Stelle, ist Hr. W. Ecl. VII. 19. bei der such von dem Receu- 
senten angenommenen Lesart Musae, meminisse volebam stehen 
geblieben, weil abgesehen davon, das» Serviug d eses volebam 
nur für eine uralte Correctur, und volebant also für die bessere 
Lesart erklärt, auch der Sinn dieses volebam sehr misslich ist. 
Kaum iässt sich nämlich dieses volebam meminisse hier anders 
übersetzen als in dem hypothetischen Sinne: ich halte gewünscht 
mich zu erinnern; was aber offenbar zum Zusammenhange nicht 
passt, da er sich ja wirklich der Gedichte erinnert. Deshalb ist 
kaum zu bezweifeln, dass man mit der medieeischen Handschrift 
da» auch von Nonius und Arus. Messus anerkannte volebant her- 
stellen, und dasselbe deuten rauss: Musae volebant (et efficiebant) 
mc meminisse alternos — die Musen wollten und gaben daher 
auch , dass ich mich au diese Wechseigesange erinnere und sie 
jetzt wieder vortragen kann." Etwas anders haben freilich 
Heyne u A. diese Worte erklärt, aber dem meminisse eine Be- 
deutung untergelegt, die es allem Anschein nach nicht haben 
kann. Endlich hat Hr. W. Ed. VIII 13. u. 22. die Accusath for- 
men laurus und pinus mit Voss aufgenommen, was bei laurus 
vielleicht richtig ist, obschon Servius zu Ecl. II. 54. das Gegen* 
theil versichert; aber pinus scheint wie myrtus , ornus % taxua 
etc. vpn Virgil immer nach der zweiten Declination flectirt wor- 
den zu sein. 

In den vier Buchern der Georgica und in den sechs ersten 
Buchern der Aeneis (— weiter hat nämlich. Ree das Buch nicht 
durchgegangen — ) findet sich keine wesentliche Abweichung von 
dem Texte des Recenscnten: denn Aendcrungen, wie Georg I. 
413., wo das aus den besten Handschriften aufgenommene in 
wieder gestrichen ist, sind zu geringfügig, als dass sie sehr in 
lietracht kommen könnten. Eher nehmen einzelne Erklärungen 
den Anstrich einer gewissen Selbstständigkeit au, wie z. B. Aen. 
I. 8. , quo suo uunüne intell wo es scheint, als habe Hr. W. 
das Wort numen schon richtig als Collectivwort gedacht, vgl. 
NJbb. XXVI, 204. Indess sind diese Erläuterungen meist zu kurz, 
als dass man aus ihnen recht klar erkennen könnte, wie weit 
Hr. W. von den vorhandenen Erklärungen abgewichen sei. So 
z. B. Aen. III. 684. , wo er eine eigene Meinung zu haben scheint, 
die Ree. aber freilich nicht recht versteht. Die wichtigste eigene 
Erklärung findet sich vielleicht zu Aen. VI. 743. „Quisque id, 
quod eum terrenae tabis e vita secutum est, patiendo expiat. 
Manes sunt umbrae mortuorum nondum ad aetheriain beatamm 
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animartim conditionem et quasi ideam purgatae, quibus mortalis 
naturae vitia adhaerent"; allein auch sie erinnert an die von Ser- 
gius gegebene Deutung, und steht su nackt und ohne weitere 
Anwendung auf die Stelle da, als dass man aus ihr die richtige 
Erklärung sofort herausfinden könnte. Daa über die ganze Ar- 
beit zu fällende Endresultat dürfte sein, dass Hr. W. für seine 
Person die Kritik und Erklärung des Virgil zwar nicht gerade ge- 
fördert, aber doch den damals errungenen Standpunkt richtig er* 
kennt, und nach ihm einen Text geliefert hat, der den Forde- 
rungen jener Zeit und den Zwecken seines Buches hinreichend 
entspricht, und der für Leser des Dichters, welche sich auf 
tiefere Forschungen nicht einlassen , noch die Bequemlichkeit ei- 
ner leichten und übersichtlichen Interpunction und ziemlich gu- 
ter Correctheit darbietet Weiteres durfte von dem Buche billi- 
ger Weise gar nicht erwartet werden, und darum ist es als eine 
besonders dankenswerthe Zugabe anzuseilen , dass die unter dem 
Texte stehenden Anmerkungen noch auf Manches aufmerksam 
machen , was sich aus den blossen Textesworten nicht errajthen 
ULsst. [Die Fortsetzung folgt.] 

Jahn. 



Grammatische Vorschule zu Homer mit steter Hinwei- 
sung auf die Grammatiken Ton Bernhardy, Buttmann, Kühner, 
illutthiae, Rost und Thiersch von Friedr, An Ar, Christ. Grauff % 
Pliilos, Dr. aus Dötlingen, Republik Bern. Auch mit dem Ne- 
bentitel: Nachträge zu Leonhard Ueterie Aue- 
gabe von Friedr. Aug. Wolfe Vorleeungen über 
die vier ersten Gesänge von Homers Ilias. Erste Abtheilung. 
Bern, Chur und Leipzig, Verlag und Kigeathum von J. F. J. 
Dulp. 1837. 491 S. 8. 

Unter dem Titel einer grammatischen Vorschule giebt der 
Verf. hier zu den ersten 147 Versen der Ilias eine Sammlung von 
Citaten aller Art, durch welche er nachweisen will, wo man 
über die Bedeutung, Quantität, Accentuirung , Formation, Ge- 
nus, Tempus, Modus, Ableitung u. s.w. der einzelnen Wörter 
etwas findet und wirft darin Leichtes und Schweres, Gehöriges 
und Ungehöriges, Wahres und Falsches, Griechisches, Römi- 
sches , Persisches , Sanscrit und Anderes so bunt unter einander, 
dass oft ein wahres Chaos entsteht Man mochte eine über- 
sichtliche Zusammenstellung von Nachweisungen alles dessen er- 
warten, was in der neuesten Zeit für Homer geleistet worden 
ist, und diese wurde ihr Verdienst haben, weil sie das Vorhan- 
dene darlegen, auf das Fehlende hinweisen, manches Unklare 
deutlich machen könnte. Statt dessen bekommt man ein buntes 
Chaos ex omni scibili, wovon ein grosser Theil den Homer 
nichts angeht, da» Hierhergehörige nicht gut geordnet und ge- 
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sichtet ist, und diese Sammlung heisst wohl nur darum gramma- 
tische Vorschule, weil auf die grammatische Natur der Bemer- 
kungen , d. h. auf das Sammeln grammatischer und lexikalischer 
Nachweisungen, hingedeutet werden soll. Betrachtet man die 
Bemerkungen etwas genauer, so muss man bedauern, dass der 
Verf. bei seinem mühsamen Fleisse nicht Schärfe des Urthcils 
angewandt, sondern vieles völlig Unnütze eingemischt hat Er 
gelbst nennt die Bemerkungen in der Vorrede „noch jetzt ziem- 
lich ungestaltete Anmerkungen" und gesteht, dass er sie gern 
für immer der Vergessenheit übergeben hätte. Aber ,der un- 
glückliche Gedanke, „dass die stete Vergleichung der indo- 
germanischen Sprachen in grammatischer und lexikalischer Be-r 
ziehung und die zahlreichen Hinweisungen auf die neuesten 
Werke dieser Art zu einem , unserer Zeit würdigen, tieferen 
Eindringen in die griechische Göttersprache veranlassen möch- 
ten, hat denn endlich die Sehen besiegt, eine Arbeit dieser 
Art (und zwar in grammatischen Anmerkungen zu jenen Versen 
der Ilias) dem Drucke zu Übergeb en. u Mochte auch die äussere 
Stellung des Verf. dem gründlichen Studium, wie er selbst sich 
ausdrückt, noch so abhold sein, so konnte er doch jene völlig 
unstatthafte Einmischung persischer", armenischer , mant- 
schuischer, arabischer, althochdeutscher, altsächsischer, alt- 
preussischer etc. Wortformen und Anmerkungen zur Ilias ganz 
füglich weglassen und dieselben vielmehr anderswo zusammen- 
stellen. Das alphabetische Register, welches eine zu grosse 
JVlenge solcher unnützen Gegenstände enthält, umfasst einen 
Umfang von 169 Seiten. In den Anmerkungen zu jenen Versen 
ist Alles bunt unter einander gemischt. So ist z. B« bei freet zu 
V. 1, Billroth lat Gr. 834. 8. S. 201. A. 1. - beiravjsV. 4. 
Possart pers. Gr. § 65. 2. Gabelenz Gr. Mantchut. p. 90. 182. — 
bei xvvsööiv Wiuer Lexic. Bibl. 1. p. 305. p. 476. Meiers Reise 
nach Jerusalem, 1. Regg. 14, 11. 16. 21, 19. 22, 19. 38. 2. Regg. 
9, 25. Fs. 68, 24. — bei näöi V. 5. Gesenius kl. bebr. Gr. § 109 
1., Lehrgb. Th. 2. S. 66& 3. a., Lex. hebr. min. ed. III. p. 481, 4., 
Ewald krit. Gr. § 351. S. 642., kL Gr. § 513. und Agrellii Suppl. 
Synt. Syr, § 71 u. a. m. citirt. — Auf diese Art werden hier 
auch solche Bücher und Gegenstande angeführt, welche nicht 
in dem Kreise derer liegen, für welche die trivialsten grammati- 
schen und lexikalischen Bemerkungen hier fast bei jedem Verse 
angeführt werden.^ Schüler, für welche noch bei ov (V. 6.) 6*s, 
fj, o (8. z. V. 2. ij), ov = es quo angeführt wird, können 
noch nicht als reif für das Lesen der Ilias angesehen werden. 
Eben so wenig sollte man für solche Schüler folgende Anmerkun- 
gen erwarten: V. 7. xal s. xtu. B. § 149. S. 434. Matth. § 620. 
8. 1259. V. 18. vfilv. s. 6v. B. § 72. 3. u. A. 5. Göttling. § 40, 
2. S. 104. fyovrfg s. gjo. Ueber das Irregul. dieses Verbums 
B. § 114. S. 283. Mit solchen völlig trivialen Bemerkungen ste- 
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hen nieder gelehrte Citate vermischt, die aber mit dem jedesma- 
ligen Verse, bei welchem sie stehen, wenig oder gar keine Ver- 
bindung haben, s. B. V. 20. Schaef. ad Demos t Ii. III, p. 432. 
Herrn, ad Soph. OC. 91. Ast ad Plat. Legg. p. 204. Elmsley 

sd Eur. Med. 904. 941. a. etc. etc. V. 32. bei (ty. Gregor. 

Cor. S. 15. Schaef. ad Demosth. 1. S. 289. und III. p. 449. ad 
Kur. IIcc. 1 166. ad poet gnom. p. 155. 364. Bremi cxc. ad Lys. 
et Aesch. auscrl. Redd. Bei V. 11. ist auf jedem Zeichen der 
langen Sylbe das Zeichen der Arsis auf folgende Art gesetzt: 1 

_L ^ v» J_ J ! ! Lw, nämlich m Tier Fussen von ouvexcr, 

dem Anfange des Verses , an. Unter den dabei befindlichen Ci- 
tatcn steht auch Ramsh. § 219. 3. Zumpt § 824. Zu diesen 
unnützen Bemerkungen kommen leider noch von S. 275 — 318. 
Zusätze und sogenannte Verbesserungen. — Sollten ja diese Zu- 
sätze durch den Druck mit den Bemerkungen zu II. er, 1 — 147. 
in einige Verbindung kommen, so hätte sie mit denselben der 
Verf. leicht zur rechten Zeit eng verschmelzen , aber dabei alles 
weglassen sollen, was nicht zur Sache gehörte. Wir würden die 
Leser ermüden und sogar Widerwillen erregen, wenn wir auch 
aus diesen traurigen Zusätzen nur Einiges anführen wollten. Will 
daher der Verf. mit dieser Arbeit sich ferner beschäftigen , so 
möge er ja Alles, was nicht zur Erklärung der jedesmaligen Verse 
und genaueren Kenntniss der unübertrefflichen Sprache und Dar- 
stellung dea Homer dient, ganz weglassen nnd seiner Neigung zu 
jenen orientalischen und anderen Sprachen irgendwo anders Nah- 
rung geben. 

Chr. Stadelmann. 



Die Marken des Vaterlandes von Hermann Müller. Er- 
ster Theil. Des Westens nördliche Hälfte, Bonn 
bei Eduard Weber. 1837. 240 u. 142 S. 8. 2 Thlr. 

Mit Recht kann man unter denen, welche mit Eifer und 
Liebe die frühere Geschichte unseres Vaterlandes zu erforschen 
sich bemühen , den Verfasser «les vorliegenden Werkes nennen. 
Ein grosser Theil des Buches ist etymologischen Untersuchungen 
gewidmet, in den anderen Abschnitten sucht der Verf. vorzüg- 
lich Casars Nachrichten über die Germanen ' richtig darzustellen, 
und den Römer gegen manchen Vorwurf zu vertheidigen. Am 
meisten sind seine Angriffe gegen Luden gerichtet, dem er, oft 
nicht ohne Grund, vorwirft, dass er manchmal etwas auderes in 
den Cäsar hineingelesen oder herausgedeutet habe , als dieser sa- 
gen wollte oder konnte. Was den wackern Historiker zu eiuera 
solchen Verfahren verleitete, erklärt sich aus der Zeit, in wel- 
cher die Geschichte des deutschen Volkes begonnen wurde, da 
man tief die demselben zugefügte Schmach empfand s und es auf 
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jedeWeise zu einem edleren Selbstgefühl, znrSelbstachtung erheben 
wollte, und, von diesem Wunsche beseelt, dem Römer, der von 
dessen Vorfahren handelte, leicht feindselige Absichten, falsche 
Berichte u. 8. w. anschrieb. Man könnte unserem Verfasser vor- 
werfen , dass er sich nicht frei von einem ähnlichen Einfluss er- 
halten. Voll von dem gerechten Unmuth, dass bei den Frie- 
densschlüssen mit dem ländersüchtigen Nachbar so wenig für 
Naturgränzen gesorgt worden, will er nachweisen, dass Jn früher 
Zeit solche 'dagewesen, dass nicht Flüsse und Meere so wohl, 
als Gebirge und Höhenzüge Völker trennten. Dies, was in vie- 
len Fallen, besonders bei bedeutenden Gebirgen, vollkommen 
begründet ist, wendet er immer an, und meint Beweise zu fin- 
den , wo sie nicht zu treffen sind. 

Recensent übergeht die etymologischen Forschungen , da sie 
von J. Grimm gewürdigt sind (Gött. Ans. 1837. St 17 u. 18.), 
der bemerkt: „in seinem Buche wird der Etymologien die mei- 
sten Leser zu viel dünken , und ein geringeres Maass hätte des- 
sen Kraft gesteigert Allein er übt sich auf weitem Felde, und 
hat begriffen, dass die Sprachen, im Missbrauch ein leichtes, 
im Gebrauch ein schwieriges Element, hier angewendet werden 
müssen. Art und Weise ihrer Handhabung, schon jetzt voll 
yakt und feiner Wahl , wird sich ihm allmälig läutern und stä- 
tigen. Die Ungeduld des Findens ist verführerisch, der Nebel des 
dichten Alterthums trügend, einzelnes aber beginnt herauszutre- 
ten, um so deutlicher, je mehr es sich auf die meistens vortreff- 
lich befestigten historischen Haltpunkte stützen kann. Von dem 
Aufgestellten mag manches fallen , die Abhandlung greift jedoch 
frischer und tiefer in den Gegenstand , als die meisten der vor- 
ausgegangenen Schriften. k< 

Zu den etymologischen Untersuchungen müssen natürlich 
besonders die Völkernamen dienen, wobei aber freilich die 
grösste Behutsamkeit nöthig ist, damit man nicht als ausgemacht 
annehme , was nur durch scheinbar Aehnliches zusammenzuge- 
hen scheint. Mit Recht sagt Grimm: „in allen diesen Rücksich- 
ten wird die Deutung der alten Volksnamen den grössten Schwie- 
rigkeiten unterliegen," und zeigt, wie viel sich gegen manche 
der aufgestellten Behauptungen einwenden lasse. 

Wir wollen hier vorzüglich einige Bemerkungen mittheilen, 
über die Art und Weise, wie der Verfasser geographische oder 
historische Angaben Casars behandelt, da alles durchzugehen 
der Raum verbietet, und dies genügen wird zusehen, ob die 
aufgestellten Ansichten wohl begründet sind oder nicht. Zu be- 
dauern ist, dass der Verfasser, da in älterer und neuer Zeit 
viel über die Gegenden, von denen er handelt, geschrieben worden 
ist, fast keinen als Luden berücksichtigt hat Hätte er sich et- 
was weiter umgesehen, so würde er gefunden haben , dass ein 
grosser Theil seiner Untersuchungen schon von andern durchge- 
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fuhrt war und dasselbe Resultat sich ergeben hat, bei Anderem 
würde er sicher seine Ansichten mehr begründet oder modificirt 
haben. Unsere Einwendungen werden vielleicht den Verfasser 
zu einer abermaligen Prüfung veranlassen, der sich bescheidet 
($.132): „ zwischen dem einen Bestreben, Alles zu ermitteln, 
vi aa irgend erforschbar , und dem anderen , nichts zu bestimmen, 
was nicht erweislich, — sammelnd, verwerfend — ordnend, ver-» 
ruckend, — ersinnend, bezweifelnd, — wer möchte immer die 
rechte Mitte behaupten?" 

Des Verfassers Absicht ist (S. 7.), zuerst Casars Nachrich- 
ten zusammenzustellen, dann, aufsteigend die Vorzeit, — ab- 
steigend die nächste Folgezeit durch jene zu beleuchten. 

In Bezug auf Cäsar muss man , um die Urtheile in dem vor- 
liegenden Werke richtig zu würdigen , nicht übersehen , dass den 
Verf. sein Eifer diesen Feldherrn gegen manche ihm zugefugte 
Unbill zu schützen oft zu weit führt. Casar war, wie alle Römer, 
nicht gewohnt Menschenleben zu schonei? und Völker, die man 
Barbaren nannte, zu achten. Mag Luden manches in seinem 
Verfahren zu schwarz geschildert haben, es finden sich Züge 
genug, die unser Gefühl empören. Man erinnere sich nnr an 
die ^rassliche Verheerung des Gebietes des Ambiorix (B. G. 
VI» 43. VIII, 24.) , man bedenke dass Casar Meuchelmörder aus- 
schickte den Commius zu tödten (B. G. VIII, 38.) , wie er die 
Besatzung von Uxclloduuum behandelte, die muthig seinen An- 
griffen tapferem Widerstand entgegensetzte (B. G. VIII, 44.), 
omnibus, qui arma iulerant, manus praecidit, vitam concessit, 
quo testatior esset poena improborum {vgl. B. G. III, 16. VII, 
78). 

Man darf gleichfalls nicht übersehen , dass Casars geogra- 
phische Angaben keinesweges so bestimmt sind als wir sie wün- 
schen und sie jetzt fordern, und dass sie daher vielen Deutungeu 
unterliegen. Die Gränzen der Völker giebt er nirgends genau 
an , eben so die Lage der Städte , er nennt nur Hauptflüsse 
u. s.w. Am genausten kennt er die Mitte des Landes, das ei- 
gentliche Gallien , und wie er Aquitanien falsch schildert (B. G. 
HL -0.), so ist auch seine Kunde Belgiens beschränkt, und je 
weiter er nach Norden kommt, desto flüchtiger sah er alles, desto 
mangelhafter sind seine Notizen. Seine Charte, wenn er sie 
entworfen hätte , würde mehr der des Ptolemäus ähneln als un- 
seren. Dazu kommt noch , dass ein grosser Theil des nördlichen 
urtd westlichen Landes im Laufe der Zeiten offenbar grosse Ver- 
änderungen erlitten hat, und man nicht nach der gegenwärtigen 
Beschaffenheit die Vorzeit beurtheilen darf. 

Ein Hauptsatz ist dem Verfasser (S, 9.) , „ dass der Kamm 
der Gebirge die Lander trenne , war den Alten eine feste Richt- 
schnur für das Leben der Völker. — Jedenfalls wird erlaubt sein, 
wo keine Nachricht der Annahme der Bergmarke widerspricht. 
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wo alle noch zu ermittelnden gewissen Orte mit ihr stimmen , sie 
durchweg als Seheide zu betrachten, denn neben der Naturgränze 
zog kein Volk der Vorwelt seine Marke, wo die Ordner der Dinge 
nicht Land, noch Völker, kaum Blätter kannten (geduldige 
Träger aller beliebigen Reiche), nur da ward solch ein Wahnsinn 
möglich. 44 — In dieser Allgemeinheit bestätigt das Alterthura 
diesen Satz nicht , spät erst finden wir durch Berge und Gebirge 
die Gränzen bezeichnet , Flüsse dienten viel früher und öfter als 
wirkliche oder vermeinte Scheide der Völker und Länder. Man 
denke nur an Phasis, Tanais, Nil, Ister , Araxes, Indus, Iberus, 
Halys u. 8. w., und Cäsar, um Belger, Gallier und Aquitaner 
zu trennen , spricht von Garurana, Matrona und Sequana, statt 
von Bergz ügen und Gebirgen zu handeln , und der Rhenus schei- 
det Germanen und Gallier. 

Unser Verf. betrachtet die Ardennen als die Marke der Völ- 
kerschaften und erklärt (S. 10) : „ die Bemerkung , dass diejeni- 
gen Völker , welche die Gallier Beigen nannten , und von denen 
Cäsar meldet , sie seien von den Galliern und Aqn itanern durch 
Sprache, Gesetze und Verfassung verschieden — theils diesseits, 
theils jenseits derjenigen Berge wohnten, durch welche das 
Land so deutlieh gctheilt wird , erregt Bedenken. Woher dieser 
unnatürliche Znstand des Landes? — Er war nicht ursprunglich. 
Der grösste Theil der Beigen kam aus Deutschland herüber, und 
vertrieb die Gallier; ein anderer Theil wohnte also schon froher 
auf der linken Seite des Stromes. Dem drängenden uberrheini- 
schen Theile mochte der einheimische weichen, — so war die- 
ser es zunächst der die Gallier wegschob ; oder es mochten die 
Fremden ungestört .durch der Blutsfreunde Land ziehen bis zu 
den Galliern die ihnen wichen. 44 

„Was bei dem grossen Wechsel am kühnsten oder am be- 
drängtesten war, das wich damals ohne Zweifel über den Meer- 
arm, und besetzte weite Gefilde der nahen, glücklichen Eilande. 
Dort finden sich Beigen und Kelten in Menge , der Name Belgae 
selbst als Bezeichnung einer einzelnen Völkerschaft , und neben 
diesen die Atrebatü, also wie es scheint, als nichtbelgischer 
Stamm. " 

An einer andern Stelle (S. 3) erklärt der Verfasser: „Alle 
Beigen, die Bezeichnung in dem Sinne des ersten gegen Cäsar 
gerichteten Schutzbundes genommen, also mit Ausschluss der 
Vorgermanen, scheinen gleiches Stammes gewesen zu sein, 
sämmtlich Kelten , ohne alte Spur deutscher Verwandtschaft. ** 
Später stellt er die Behauptung auf (S. 53.), „ die Vorgermanen 
sind keine Deutsche. 44 Noch weiter hin bemerkt er (S. 58): 
„wenn gleich die Vorgermanen keine Deutschen waren, so ge- 
hörten sie doch auch nicht zu den Beigen , von diesen sind sie 
streng geschieden; sie könnten sogar in Hinsicht des öffentlichen 
Zustandes den Deutschen ähnlich erscheinen ; aber manche Spu- 
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ren und die heutige Volksart lassen vermutheu, dass sie von uns 
noch weit ferner abstehen, als die nördlichen Gallier, dass sie 
Ibercn sind, oder, wenn die Benennung hier erlaubt ist, Kelti- 
beren." 

So schwankend und unhaltbar auch oft die Angaben der 
Alten über Verwandtschaft und Abstammung der Völker sind, so 
darf man doch gewiss einem Schriftsteller wie Caesar nicht allen 
Glauben versagen. Eine Reihe von Jahren war er in stetem 
Verkehr mit den Galliern und Beigen, es lag ihm, da er Krieg 
mit ihnen führte , daran , alle ihre Eigentümlichkeiten zu erfor- 
schen. Er lernte die Germanen des Ariovist kennen, eben so 
die Germanen in Belgien (unseres Verfassers Vorgermanen), mit 
Ubiern und andern Germanen jenseits des Rhenus stand er in 
gutem Vernehmen, zwei Mal war er im eigentlichen Germanien, 
und Krieger von dort dienten in seinem Heere. Lässt es sich 
denken, dass er Völkerschaften, die aus Iiispanien stammten, mit 
Völkerschaften daselbst verwandt waren, da Iiispanier in seiner 
Armee waren, und er häufig mit ihrem Lande zu thun hatte, nicht 
als solche erkannt haben sollte ? Um diesen Einwurf zu entkräf- 
ten, sagt unser Verfasser, — da er selbst (S. 56) zugestehen 
muss , „ dass Cäsar bei Berührung mit einem neu hervortreten- 
den Volke nie unterlassen habe, dessen Abstammung , Denkart, 
Sitte und Lebensweise zu erforschen , u — „ wer sollte erwar- 
ten (S. 57.) , dass Cäsar wiederholt von westrheinischen Germa- 
nen spräche, die undeutsch , sind , ohne dass er irgend bemerkte, 
diesem Stamme sei mit dem grossen deutschen Volke nur der 
Name , nicht die Herkunft gemein ! 44 • * 

„Dass Cäsar diese Bemerkung versäumt, muss allerdings be- 
fremden. Der Misstrauische möchte vermuthen , er habe bei dem 
grossen Namen des germanischen Volkes die bei der Gleichheit 
der Benennung kaum vermeidliche Verwechslung gern hingehen 
lassen. Aber warum nennt er diesen Krieg niemals bellum gcr- 
nianicum? Nur für den ächt deutschen gebraucht er diese Be- 
zeichnung. " 

„Viel wahrscheinlicher ist in Jedem Betrachte, dass Cäsar 
im Laufe der Erzählung der vorgermanischen Begebnisse an das 
deutsche Volk nicht dachte, und den Namen Germani, wo er in 
Kriegsschriften vermerkt stand, ohne Bedenken beibehielt. Viel- 
leicht ist uns indessen auch eine Erläuterung entgangen, welche 
er, alles aufklärend, dem Leser zugedacht hatte. Wie dem auch 
sei , wir, die wir den Gegenstand gleichsam mit eigenen Augen 
sehen, können unser Unheil nur durch Thatsacheu , nicht durch 
Namen bestimmen lassen. u , * 

Schwerlich wird ein Unbefangener dem Verf. beistimmen, 
dass wir den Gegenstand gleichsam mit Augen sehen. Was Cä- 
sar über diese Völkerschaften angiebt , ist nicht ausreichend, um 
daraus mit Sicherheit auf ihre Verschiedenheit von den wahren 
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Germanen zu schliefen , so wie keine Zuge angegeben werden, 
die unn berechtigen, sie für Iberen zu erklären. Des Verfasserg 
Frage: „warum neunter diesen Krieg niemals bellum germani- 
curol" beantwortet sich bald, wenn man Casars Ansicht festhalt 
Er bemerkt, dass Ariovist und seine Schaaren Germanen sind, 
nennt aber auch den Krieg mit diesen nie den Germanischen, 
eben so wenig als wenn er mit Eburonen , Condnisern und an- 
dern, die auch Germanen sind, zu thun hat. Diese sind nämlich 
unter den Galliern angesiedelt, mit ihnen vermischt , unter ihnen 
heimisch, er hütet sich eine Verwechselung zu verursachen , da- 
her, sobald er diese in Gallien schon lange befindlichen Völker- 
schaften German! nennt, unterscheidet er sie durch einen Beisatz 
etc. von denen, die östlich vom Rhenus sind. Für diese letztern 
hat er im Allgemeinen den Namen Germarri, von diesen sind 
Usipeter und Teuchteri in Gallien eingebrochen und ziehen, 
Land und Beute suchend , umher. Da er den Feldzug gegen 
diese ausführlich schildert , ihre Ankunft aus Germanien geschil- 
dert hat, so kann er in Beziehung auf diese, ohne Irrthum zu 
veranlassen, sagen (B. G. IV, 16.), Bello germauico confecto. 
Wie er zuerst von ihnen redet (B. G. IV, 1.), führt er sie gleich 
auf als Germanen und ans Germanien kommend, und er behält 
nachher in der Erzählung (e. 7. etc.) diese Benennung bei. 

Durch die Beweise, welche der Verf. (S. 33 u. folg.) für seine 
Ansicht aufstellt, ist Casars Angabc keineswegs entkräftet. Das 
Resultat seiner Beobachtungen giebt dieser an (B. G. I, 1.), ganz 
Gallien sei in drei Theile getheilt, den einen bewohnten die Bei- 
gen, den andern die Aquitaner, den dritten die, welche sich 
selbst Gelten , die Römer Galli nennen , und von ihnen erklärt 
er: ht omnes lingtia, instittitis, legibus intcr sc differunt. (vgl, 
B. G. II, 1.). Er kommt später auf die Beigen zurück und er- 
klart, er habe von den Gesandten der Remer erfahren (was Er- 
kundigungen von seiner Seite voraussetzt, uro mit ihren Eigen- 
tümlichkeiten bekannt zu werden), plerosque Beigas esse ortos 
ah Germanis, Rhenumque antiquitus transduetos , propter loci 
fcrtilitatein ibi consedisse, Gallosque, qui ea loca incolcrcnt, 
expulisse. Da er in der ersten Stelle die Sprache so bestimmt al* 
Kennzeichen der Verschiedenheit anführt , da er den Unterschied 
der germanischen und gallischen Sprache kennt (B. G. 1,47.) 
und heraushebt, dass Ariovist die letztere erst durch seinen lan- 
gen Aufenthalt in Gallien kennen gelernt habe, so behauptet 
unser Verf. mit Unrecht (S. 33.) : „ hierin liegt nur der Beweis 
einiger Verschiedenheit, welche der gemeinsamen keltischen 
Herkunft nicht entgegensteht." Eben so wenig kann man ihm 
beistimmen , wenn er (S. 66 ) in Bezug auf die Worte Casars : 
plerosque Beigas esse ortos ab Germanis an giebt : „ Cäsar — nach 
dem Geist seiner Sprache — sagt nichts mehr, als dass Deutsch- 
land , oder das Land jenseits des Rheinstroms der meisten Beigen 
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Vaterland sei;" offenbar ist des Römers Meinung, dass die mei- 
sten Beigen von germanischem Ursprung sind, nicht blos öst- 
lich vom Rhenus gewohnt haben. Die von der Ostseite dieses 
Flusses eingedrungenen Völkerschaften , die schon lauge in Gal- 
lien waren (B. G. II, 4: Rhenum antiquitus transdueti) hatten 
nach und nach von den eigentlichen Beigen manches angenommen, 
und es wiederholt sich hier die Erscheinung, dass, mag ein 
Land auch noch so oft von Feinden erobert , unterjocht , ja ver- 
nichtet sein , sich doch immer ein gewisser Kern der Nation in 
seinem Charakter erhält , und plötzlich eine allbekannte Erschei- 
nung wieder auftritt. Konnten sich doch selbst die Ubier in 
Germanien dem Einfluss des häufigen Verkehrs mit den Galliern 
nicht entziehen (B. Gall. IV, 3. — et ipsi propter pröpinquitatera 
Gallicis sunt moribus adsuefacti.) 

Prüfen wir die anderen Beweisgrunde, welche der Verfasser 
aufstellt, um seine Annahme durchzuführen, dass die Belgier 
reine Kelten »sind. „ Die Gallier und Beigen, sagt er (S. 34.), 
haben ganz dieselbe Weise der Belagerung (B. G. II, 6.) ; die 
deutschen Völker, keine Städte kennend, waren zu solchen Un- 
ternehmen noch nach Jahrhunderten durchaus unfähig. u — Die 
rohe Art des Angriffs, die Cäsar in der angeführten Stelle schil- 
dert, mag auch bei den Germanen nicht ungebräuchlich gewesen 
sein, man darf nur den Anfall beachten, den ein germanisches 
Streifcorps auf ein festes römisches Lager, macht (B. G. VI, 37.). 
Für spätere Zeiten vergleiche man den Tacitus ( An. I, tO. 
II, 7 ). 

Wenn der Verf. , um seine Hypothese zu stützen, heraus- 
hebt, „die Suessones haben Städte so können wir dagegen an- 
führen, dass Cäsar auch bei den Ubiern und Sueven Städte an- 
führt (B. G. 11,28. VI, 10. IV, 19.). — „Alle Namen klingen 
keltisch bemerkt Hr. Müller (S. 34.), selbst die Nervier ver- 
künden schon durch die Namen ihres Führers keltischen Ursprung ; 
eben so ihre bestimmte Sonderung der Stände. '* Er kommt bei 
den Germanen in Gallien (S. 53.) auf diese Bemerkung zurück, 
und erklärt: „alle Namen der Stämme sind undeutsch. Hie und 
da möchte ein deutsches Volk den Namen eines keltischen, des« 
sen Land es erobert, übernommen haben; aber diese Namen 
klingen in Wurzel und Endung alle undeutsch , dann die Namen 
Ambiorix, Cativolcus." S. 34 der Anmerkungen indess führt der 
Verf. selbst an, dass Cati in dem Namen Cativolcus an ein deut- 
sches Wort erinnere, komme aber auch im Keltischen vor, und 
er schliesst: „der keltische Name neben dem noch deutlichen 
keltischen Ambiorix ist vielleicht einer Beherrschung des alten 
Vorgerraanenvolks durch keltische Eroberer zuzuschreiben." 
Auffallend ist, dass unter den Namen, die uns bei Germanen an- 
geführt werden, so viele sich finden, die nicht deutsch sind, und 
dass mau also aus den Naraeu bricht mit Sicherheit auf die Ab- 
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stamm uns eines Mannes , einer Völkerschaft schliessen kann. Uns 
fehlen alle Nachrichten über Veranlassung dieses oder jenes Na- 
mens, über die ächte Form, da sie von solchen auf'gefasst und 
aufgeschrieben wurden, die gerne Namen umgestalteten und 
ihrem Organ, ihrem Ohre gerecht machten, über die Ursache 
der VerUuschung mancher Namen (German! — Tungi) u. dg!.; 
und wie 8 ehr die Etymologen, da solche Fingerzeige fehlen, in 
Gefahr sind zu ihren, zeigt sich überall. Was den Namen Am- 
biorix anbetrifft, so findet man ähnliche bei Kelten und Germanen 
(Malorix, König der Friesen , Tac. An. X III, 54., Deudorix ein 
Sicamber, Strab. VII, 292.) ; eben so beachte man , dass der An- 
führer der germanischen Schaaren von der Ostseite des Rhenus, 
der einzige, der uns von allen genannt wird, Ariovist heiast (Caes. 
B. G. I, 31. V, 29.), dass aber ebenso ein alter Gallier heiast 
(Flor. II, 4.). Um zu erklären , wie bei Schtgermanischen Völ- 
kern dennoch keltische Namen sich finden , sagt der Verf. selbst 
(Anm.S. 67.), indem er angegeben, dass Usipeter wohl ein kel- 
tischer Name sei, „in derselben Gegend obngefahr erscheinen 
später die Mattiaci, deren Namen gewiss keltisch. Eben so kön- 
nen die Usipeten der vertriebenen Vorsassen Namen übernom- 
men haben. " Will man dies hier annehmen , so wird es auch 
gestattet seih , bei den Ceutrones , Grudii , Levaci und andern 
(S. 35.) etwas Aehnliches zu vermuthen. Bei vielen Völkerschaf- 
ten, denen man deu germanischen Ursprung nicht abspricht, aiad 
die meisten Städtenamen keltisch, so bei den Batavern. Viel- 
leicht waren diese Orte schon vor dem Einfall der Germanen da, 
wurden aber nicht von ihnen bewohnt, da sie dies auch später 
scheuten (Am. Marc. XVI.: audientes — civitates barbart» 
possidentes, territoria eorum habitare (nam ipsa oppida ut cir- 
cumdata retiis busta declinant. vgl. Tac Hist. IV, 64*), und mö- 
gen spater wieder benutzt sein. 

Da der Verf., seine Ansicht weiter zu begründen, angiebt 
(S. 53.) , ,, dass bei den Deutschen zn dieser Zeit im Friedena- 
staude kein König erwähnt werde, so muss man beachten, dass 
Casar (V. 24.) von denen spricht, qui sub imperio Ambiorigis et 
Cativolci crant , und dass er sich erlaubt , ihr Gebiet regnum au 
nennen (c. 26.); wie uneigentlich aber diese Ausdrücke sind, 
liegt in des Ambiorix Erklärung (c. 27.) , suaque esse ejusmodi 
imperia, ut non minus haberet juris in se multitudo, quam ipse 
in multitudinem , was ganz abweicht von dem, was bei den Kelten 
Gebrauch ist. Bei den Nerviern hebt er heraus (S 34.), v i,ir 
keltischer Ursprung erhelle aus der bestimmten Sonderung der 
Stände, — 600 Senatoren " — (B. G. II, 28.), bei den Ubiern, 
einem ächtdeutschen Volke, werden aber auch (B. G. IV, 11») 
prineipes und senatus erwähnt. 

Auch dass die Germanen die Eburonen mit ausplündern hal- 
fen, wird (S. 53.) als Beweis angeführt für die Behauptung, dass 
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diese von anderem Stamme sind , und ahnliche Ansichten finden 
sich später (Anmerk. S. 34.), wo er fragt: „wie müssten als 
Deutsche gegen Deutsche die Eburonen sich gegen Usipeten und 
Tenchtheren verhalten % „Fanden wir diese deutschen Völkefschaf- 
ten stets handelnd wie wir es wünschten , so wäre die Frage ge- 
wichtig, anders gestaltet sich aber das Verhältnis*, wenn man 
Casars Bemerkung über die Germanen (B. 6. VI, 23.) berück- 
sichtigt: latrocinianullam habent infaroiam quae extra fines cujus- 
qne civitatis fiunt, und das Schicksal derUsipetes, die Lage der 
Ubier u. s. w. beachtet (Tac. An. II, 44. XI, 16. 18. 28. XII, 27. 
XIII, 55 — 57.). 

Beachten wir ferner die Sprache, die wir als Rest der ehe- 
mals in Belgien herrschenden ansehen können, das Kimrische 
oder Galische, in Wales und dem schottischen Hochlande, so 
zeigt diese eine Menge Wörter, die man für keltisch erklären 
darf, viele andere aber auch, die deutsch sind, und die gerade Ge- 
genstände des täglichen Lebens bezeichnen,, was* für unsere* An- 
nahme spricht. 

An Oretum Germanorum in Iiispanien hat Mher schon , in 
Bezug auf Germanen, Radlof (Keltenthum. S. 266) erinnert Eine 
solche Verwandtschaft aber mit den Vorgermanen ist schwerlich 
nachzuweisen. Die Oretanf wohnen im südlichen Hispanien, in 
der Gegend, wo die Römer am frühesten und am längsten sich 
aufhielten , und es finden sich viele Nachrichten über sie (S. 
Ukert's Geogr. d. Gr. und Römer. Hiap. S. 302. 314. 407. 410). 
Strabo handelt über kein Volk der ganzen Halbinsel ausführli- 
cher als über dieses. In seiner Zeit war die Aufmerksamkeit aller 
auf die Germanen gerichtet, und die endlosen Kriege mit ihnen 
sind Ursache, dass Prosaiker und Dichter sie oft erwähnen. Hätte 
man Germanen im südlichen Hispanien heimisch gefunden , einige 
Andentungen , Nachrichten über sie würden nicht fehlen. Es 
kommen jedoch keine vor, und so mannigfaltig auch die Versuche 
waren , die man machte , die Herkunft der Völkerschaften Hispa- 
nien« zu erklären, so findet sich doch niemand, der sie mit den 
Germanen in Verbindung setzt. Strabo (III, 165.) macht auf 
Aehnlichkeit zwischen Scythen, Kelten, Thrakern und Hispa- 
niern aufmerksam , Germanen fallen ihm nicht ein. Grat Plinius 
erwähnt Oretani , qui et Germani , wobei zu beachten Ist , dass 
in Hispanien viele Städte ihren alten Namen behalten, aber Bei- 
namen bekommen haben, nach demselben Schriftsteller (111,4.): 
Mentesani, qui et Oritani, Mcntesani, qui et Bastuli etc. Ptole- 
mäus führt auch an: Oretum Germanorum. Wahrscheinlich hatte 
man dahin Germanen verlegt, die überall, selbst in Aegypten und 
Afrika (Caes. B. civ. HI, 4 B. Afric. I, 9. 40.), als Soldaten standen ; 
und in Hispanien lag im jetzigen Leon, das daher seinen Namen 
erhielt, Legio VII Germanorum, wie in Afrika (PtoL G. IV, 2.) 

JV. Jahrb. f. Phil, n. Päd. ed. Krit. Eibl. 04. XXVI. Hfl . 3. 20 
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ein Ort Castro Germanorum hicss. Cäsar siedelte schon seine Sol- 
daten in Hispanien an (Strab. III, 141.). 

Dass ein Hispanier , deren viele im Heere der Römer waren 
(B. G. V, 26.) , zum Ambiorix geschickt wird, berechtigt nicht 
anzunehmen, dass es seiner Muttersprache wegen geschehen sei, 
sondern weil er, wie Casar bemerkt, schon früher mit ihm in 
Verbindung stand (V, 26.) und Cäsar nicht gern Römer als Un^ 
terhändler gebrauchte, wenn er dem Feinde nicht traute. So 
schickte er den C. Valerius Procilhis (B. G. I, 47.), einen Gal- 
lier aus der Provinz, zum Ariovist, .et propter fidem et propter 
linguae Gallicaescientiam — et quod in co peccandi Germania causa 
npn esset, und den M. Mettius, qui hospitio Ariovisti usus erat 
(vgl. c. 52.). Hätte der Hispanier den Dollmetscher machen sol- 
len , Cäsar würde es gewiss bemerkt haben. 

Untersuchungen über den Haien, aus weichem Cäsar von dem 
Lande der Moriner nach Britannien übersetzte , sind von vielen 
angestellt. Reccnsent stimmt mit dem Verfasser ii berein, dass 
der Imperator aus demselben Hafen bei seinen Unternehmungen - 
abfuhr, ist 'aber nicht überzeugt, dass es das jetzige St. Omer 
8ei, das, in Urkundendes achten Jahrhunderts, Sitdiu oder Si- 
thiu heisst, welcher Namen au Itius erinnern soll. Schwerlich 
ist an dieser Stelle, der schmälsten des Canals, Land ange- 
schwemmt, eher dürfte hier an Fortreissen zu denken .sein. Auch 
die von Cäsar angegebene Distanz ist nicht ausreichend für St. 
Omer» Zu beachten ist noch, dass Ptolemäus am Canal ein Vor- 
gebirge Itium nennt, in der Gegend von Cap gris nez und Cap 
blaue nez, was auf den Ort hindeutet, wo der Hafen zu suchen 
ist. Der Verf. erklärt in den Anmerkungen (S. 9) : „die Schrei- 
bung'öxWra xakovpiva lipivi, in der Metaphrase, scheint für 
Sitius oder Sitium zu' sprechen, weil doch wohl nicht aus dem 
einzigen I durch Versehen das offenbar falsche öx entstehen 
konnte. " Der griechische Uebersetzer fand in seiner Handschrift 
Ictium, wie mehre der unsrigen haben, demnach steht richtig 
(B. G. V,5. ed. Jungerm. Francof. 1606.4.) iai %6v" Imiov, nur 
V, 2. findet sich oxt/o), ein Fehler, der sich leicht ans dem vor- 
hergehenden top oder *ü5 erklärt. 

Die Morim lässt iinser Verf. bis zum Aafluss wohnen (S. 
22.), dort beginnt, ihm zufolge, das Land der Menapii. Ueber 
diese stellt er eine neue Ansicht auf. Er nimmt an, dass die 
Menapii östlich von den Mortui wohnen. „ Der Nervier, oder 
ihrer Bundesgenossen Gebiet dehnte sich wohl bis zur Küste aus, 
also zwischen ihnen und den Morinern war der Menapier Küste, 
und sie besassen einen nicht grossen Küstenstrich (& 23.). Die 
gewöhnliche Meinung, dass die Menapier weit östlichere Streiche 
besassen, hat ihre erste Quelle darin, dass Casar ein nicht be 
deutendes Volk , wohnhaft an beiden Ufern des Niederrheins, 
ebenfalls Menapii nennt. Hierin glaubte man dieselben Menapii 
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zu erkennen, welche sonst immer neben den Morini erscheinen. 
Nichts rechtfertigt diese Auffassung , ausser dass Cäsar die ganz- 
liche Trennung beider Stamme nicht ausdrücklich berichtet. Aber 
alles Uebrige zeugt dafür. " 

Um Casar gegen die Vorwurfe, welche ihm Luden gemacht, 
zu vertheidigen (S,24.), wird diese Hypethese aufgestellt, die 
indess den Vertheidigten in einem noch schlimmeren Lichte er- 
scheinen lässt. Wer würde einem Schriftsteller bei anderen An- 
gaben Glauben schenken, wenn dieser gewusst hatte, dass zwei 
.Völkerschaften gleiches Namens im N. O. und N. W. Galliens 
wohnten, in Hinsicht auf Zahl, Meuten n. s. w. verschieden, und 
der doch von ihnen Sprüche als ob sie nur ein Volk wären, und 
dem Leser es überliesse herauszusuchen , wo von dem grossen, 
wo von dem kleineren die Rede sei. Seltsam ist demnach die 
Frage (S. 25.): „Wo sagt denn Casar , dass die Menapier hier 
und dort ein Volk seien Gerade weil er es nicht sagt, ist auch 
des Verf. Hypothese nicht anzunehmen. Da Cäsar ganz offenbar 
die Menapier als ein Volk betrachtete, sojeonfttees ihm nicht 
einfallen erst bestimmt die Behauptung aufzustellen, dass nur 
von Einem Volke die Rede sei , da keiner daran zweifelt. Die 
Schwierigkeiten in der Erzählung sind gehoben , wenn man an 
die früher gemachte Bemerkung denkt, dass diese nördlichen 
Gegenden dem Cäsar am wenigsten bekannt waren , und nur bei 
Verfolgung eines flüchtigen Feindes durchstreift wurden. — Auch 
die Anmerkung S. 15 * ist unrichtig. 

Indem von'den Völkerschaften xlie Rede ist, bei welchen 
CäsaT (B. G. V, 24.) sein Heer überwintern lässt, bemerkt der 
Verf. (S. 31.): „drei Legionen kommen nach Belgiutn, andere 
zu ulen Nervii, Aedui (nicht Essui) und Remi." In den Anmer- 
kungen, S. 22. 31 n.32 heisst es: „Unzweifelhaft istAcdui zu lesen. 
Pacatissima et quietissima pars wird das Gebiet zu Ende des Ab- 
schnittes genannt , und diese Bezeichnung passt nur auf die Ae- 
duer. u Vossum, Valesius und andere schlugen schon Aedui vor, 
aus demselben Grunde, und weil Essui sonst nicht genannt wer- 
den. Ein Abschreiber hätte jedoch schwerlich statt des so oft 
vorkommenden und allbekannten Namens der Aeduer einen ganz 
unbekannten gesetzt, was schon für Beibehaltung des letztern 
spricht. Beachtet man ferner die Aufzählung der Winterquartiere, 
to lässt sich schwerlich annehmen , dass Cäsar eine Legion fern 
tu den Aeduern, wo nichts zu besorgen war, verlegt habe, erwar- 
ten aber darf man, dass er die westlichen Seestaaten, die er jetzt, 
wegen der ehmals mit ihnen verbundenen nördlichen Stämme 
(B. G. 111,9.) besonders beachtete, nicht aus den Augen verlie- 
ren werde. Die Essui , oder wie der Name sonst lauten mag, 
sind im westlichen Gallien zu suchen, wo für den Augenblick 
alles im tiefsten Frieden war und eine Legion hinreichend schien, 
die Völkerschaft in Ordnung zu erhalten (B. G. II, 34. III, 6.). Für 
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die Stellung in der Nähe der Areraoritrchen Staate« spricht auch, 
da§s L. Roscius, der bei ihnen befehligt {B. G. V, 53.)^ meldete 
roagnas Galforum copias earum cUUatum, quae Armoricae appel- 
laiitur, oppugnandi sui causa eonvenisse, neque Jongius milia 
passuum VIII ab hibernis suis afuisse , dann aber , als sie von 
Casars Siegen horten, hätten sie sich schnell zurückgezogen. 
Nicht anzunehmen ist, dass diese Küstenbewohner bis in die Ge- 
gend des Arar vorgedrungen sein sollten, dahingegen sie bis aar 
Mayenne und Sarthe leicht kommen konnten. 

Ueber die Aosdehnung des Landstriches, der Belgium hiess, 
kann man freilich mir Mtithmassüngen aufstellen , da Cäsar nicht 
genau Aus kunft darüber giebt. Receus. rechnet die Bellovaci, 
Ambiaui und Atrebaten dazu, da Nemetocenna wahrscheinlich 
Arras ist, und er möchte das ganze Gebiet nicht ein kleines 
Ländchen nennen , weil Cäsar {B. G. V. 24.) für nötiüg fand, 
drei Legionen dahin zu verlegen, in den folgenden Jahren vier 
(VW, 46. 54.), und diese von dem Lande leben mussten. 

Einen Theil der später aufgestellten Ansichten sucht der 
Verf. dadurch zu begründen, dass er darthun will, die Schlacht 
Casars gegen die Usipeten und Tenchtherer sei südlich vom Zu- 
sammenfluss der Mosel und des Rheni» geliefert. Gegen diese 
Annahme spricht schon Casars Erzählung (B. G. IV, 16.), dass er 
den in seinem Lager zurückgehaltenen Germanen fortzugehen er- 
laubte, Uli supplicia crnciatusque Gallorum veriti, quorum agros 
vexaverant, reraanere se apud eum velle dixerunt. Wären sie bei 
Coblenz gewesen, so hätten sie etwas der Art nicht zu fürchten 
gehabt, sie mussten desshalb so stehen, dass sie, bevor sie den 
Fluss erreicliten , erst durch einen Theil des verheerten Landes 
zu ziehen genöthigt waren. Der Verf. übersieht dies und schliesst 
(S. 42): „ad confluentcm Mosae et Rheni ist also Coblenz, und für 
Mosa entweder Moseila zu lesen , oder beide Flüsse trugen den- 
selben Namen , bis die Römer die kleine Mosa als solche Mosella 
nannten. u Prüfen wir aber des Römers Erzählung selbst. Das 
Heer liegt bei den Lexoviern in den Winterquartieren, westlich 
von Lutetia (B. G. III, 29. IV, 1.). Cäsar eilt dahin, da er wnsste 
(IV, 5.), dass die Gallier leicht zum Abfall zu bereden wären, 
und daher ne graviori beüo occurreret , maturius , quam con- 
suerat, ad exercitum profisciscitur. (Gewöhnlich begann er seine 
Unternehmungen erst im Sommer, wenn Futter überall zu finden 
war, IL, 2. I, 16. IV, 20.) Beim Ileer erfährt er, dass wirklich 
die Gallier die Germanen aufgefordert habeu weiter südlich vor- 
zudringen , und dass diese schon in die Gränzen der Eburoneu 
und Condruser, der Schutzgeiiosseti derTreYirer, eingerückt sind 
(IV, 6.). Schwerlich wird er daher, wie der Verf. will (25 * 
Anm. z. S. 42. 20) erst nach Trier gegangen sein , sondern in 
nordöstlicher Richtung den Feind aufgesucht haben, da er eilt, 
uie oben gezeigt ist Er bleibt an der Maas, geht nicht zur 
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Mosel. — Auch kann man dem Verf. nicht beistimmen, wenn er 
S. 42 hinzusetzt : „er betrieb noch ansehnliche Rüstungen, 
dann erst, nachdem er den Deutsehen Zeit gelassen, ihren Zug 
weit nach Süden fortzusetzen , brach er nach derjenigen Gegend 
aof, in welcher, wie er hörte, dieselben jetzt standen, also 
wohl gegen das Land der Trevirer." Ueberall finden wir, dass 
Casars Anstalten so getroffen waren , dass seine Heere schnell 
aufbrechen konnten, er wird hier gewiss nicht gezaudert haben, 
und eilte an den Feind zu kommen , ehe dieser sich weiter aua- 
breitete, grossem Anhang fand. 

Der Verf.. folgert (S. 4^0» auf dem ersten Feld zu ge waren 
die Eifelhöhen nicht überschritten , er habe nicht ins Eburoui- 
sche gereicht, und es sei unzweifelhaft, dass Cäsar das Land 
noch nicht betreten habe." — Aber 55 — 54 vor Christo ist das 
ganze Heer bei den Beigen in den Winterquartieren (B.-G. IV, 
38«), im folgenden Jahre- bringt Cäsar die Trevircr zur Ruhe 
(V, 1 — 4.), geht nach Britannien, und verlegt dann seine Legib- 
■en für den Winter (V, 24.) zu den Morinern, Nerviern, Essuern, 
Kcraern und nach Bclgium; eine Legion, die erst neulich am 
Päd us ausgehoben war, Und fünf Cohorten stehen bei den Ebu- 
ronen , von denen der grösste Theil zwischen Rhenus und Mosa 
wohnt, wo Cativolcus und Ambiorix gebieten (VI, 32.). Hätte 
Cäsar nicht die tibuxoneu-früher gedemüthigt, so würde er schwer- 
lich die neu ausgehobenen Soldaten zu ihnen verlegt haben, was 
daher für die Annahme spricht, dass bei jenem Feldzuge auch 
dieses Volk eingeschüchtert worden» 

Bei den folgenden Untersuchungen ergeben sich manche Be- 
denklichkeiten , so entscheidend auch der Verf. seine Ansichten 
hinstellt. Casars Angaben (B. 6. VT, 5.) sind sehr unbestimmt 
und zeigen offenbar, dass ihm diese Gegenden, der Norden Gal- 
liens, weniger bekannt waren als die Mitte. Uebersieht man die 
Anstalten der Römer, den Ambiorix in ihre Gewalt zu bekom- 
men , so blieb diesem wohl , der von 3 Colonnen verfolgt ward, 
nur der Norden übrig, wo Sümpfe und Wälder ihn deckten, seinen 
Feinden zu entgehen, er musste sich zur Scheide wenden, nicht 
zur Sambre, wo Gefahren aller Art ihm drohten. Viele haben, 
wie der Verf. S. 47, Sabia statt Sealdia lesen wollen, er erklärt: 
„man hat meist, mit seltener Aengstlichkeit, sich an die hand- 
schriftliche Lesart gehalten, und indem man die Scheide in Casars 
Zeit in die Maas auslaufen lasst, lieber geglaubt, dass ein Strom 
seinen Lauf, als dass ein geschriebenes Wort seine Gestalt geän- 
dert habe. u Dass in diesen Gegenden grosse Veränderungen im 
Laufe der Flüsse vorgegangen , ist keinem Zweifel unterworfen, 
für Cäsar dürfen wir dies nicht einmal annehmen , da ihm zufolgo 
die Maas in den Ocean strömt , und einen Arm des Rhenus auf- 
nimmt, so dass ihm Hollands Diep, FlakeFluss und die übrigen 
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Arme zwischen deu südlichen Inseln als Mündungen der Mosa er- 
schienen. 

Den Untersuchungen des Verf. über das Castell Atuacuta 
bei den Eburonen und über die erste Sftadt der Atuatiter stimmt 
Recens. bei. Was über Pytheas , Cimbern und Teutonen u 8. w. 
angegeben ist, dürfte, bei tieferer Forschung, in mancher Rück- 
sicht sich anders gestalten. 

Beachtungswerth ist die Bemerkung des Verfassers, dass 
der Name eines Ortes, Sia tutanda, bei Ptolemäus höchst wahr- 
scheinlich durch ein Versehen dieses Geographen oder eines sei- 
ner Vorganger entstanden sei, der den Bericht des Tacitus, An. 
IV, 73. las. Apronins zieht ein grosses Heer zusammen , und will 
in das Land der Friesen einfallen, die Römer im Castell Flevnm 
belagern. Er schifft den Rhein hinab, exercitum Rheno de?e- 
ctum Frisiis intulit, soiuto jaro castelli obsidio et ad Sita tutanda 
digressis rebellibus. Der Geograph mochte fühlen, dass des Ta- 
citus Erzählung sehr mangelhaft ist, und dass man wenigstens 
den Platz zu wissen wünscht, wo die Friesen dem Feind entge- 
gentreten. Der Name fehlt, um so auffallender, da Tacitus in 
diesem Capitel mehre kleine Ocrter namentlich anführt, was er 
sonst nicht tlmt (iueus Baduhennae — Cruptoricis villa.). Ist 
nicht eine Lücke im Text, so überlässt Tacitus seinen Lesern 
aus den Worten , et ad sua tutanda digressis rebellibus , und aus 
der Schilderung der Anstalten der Römer zu schlicssen , dass die 
Friesen , nachdem jene Belagerung aufgegeben , am Rhenus sich 
irgendwo den Einbruch der Feinde widersetzen. Sie müssen 
eine Stellung gewählt haben , die durch Sümpfe und Flussarme 
gedeckt ist, und in der Zeit, dass die Römer durch Damme und 
Brücken sich einen Weg zu bahnen suchen, haben sie ihre 
Schlachtordnung aufgestellt , die jene, nachdem seichte Stellen 
ausfindig gemacht, zu umgehen suchen. 

Der Verf., um dies schliesslich zu bemerken, hat seinen 
Lesern die Benutzung seines Buches nicht leicht gemacht , da er 
in lauter kleinen , zerrissenen Sätzen spricht und oft nur andeu- 
tet was er sagen will. Die Anmerkungen sind am Ende des Buches 
angehängt, jede Seite des Textes ist durch die am Rande stehen- 
den Punkte von fünf zu fünf Zeilen eingetheilt, und ein Stern- 
chen in der Zeile verweiset auf die Anmerkungen, so dass man 
erst die Zeilen zusammenzählen muss, um dann hinten in den 
Noten etwas aufzusuchen. In unserer Zeit , die so riel zum Le- 
sen darbietet, und die Thätigkeit eiues jeden sosehr in Anspruch 
nimmt, sollte jeder Schriftsteller dafür sorgen ^ dem Leser den 
Gebrauch seines Buches soviel möglich zu erleichtern. 

UkerL 
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Lateinische 8 Elementar bu ch für die untern Gymua- 
eialclassen , von August Grotefcnd (weil. Dircctor de* Gymnas. zu 
Güttingen). 2. Aufl. Hannover Haliriftrfie Hofbuclihandlung 1838. 
XII n. 260 S. 8. IG Gr. 

Der thätige Verf.) in der rüstigsten Kraft seinen litterari- 
seilen und besonders linguistischen Forschungen entrissen, hat 
seinen Werken bei einer zweiten Auflage die Fortbildung und 
Vollendung, welche er selbst eifrig erstrebte, nicht gebeu kön- 
nen. Es erscheint in dieser 2. Aufl. deshalb nur ein genauer und 
sorgfaltiger Abdruck der ersten , so dass dieselbe neben der er* 
stenin Schulen, wo sie als Uebuugsbuch im Lat. eingeführt ist« 
ohne irgend eine störende Abweichung gebraucht werden kann, 
— Es ist hinreichend anerkannt, wie bedeutend Grotefends Ver- 
dienste um die Sprachwissenschaft im Allgemeinen und für die 
lat. Sprache insbesondere sind. Er hat nicht nur den wissen« 
schaftlichen, genetischen Entwickelungsgang der Sprache über« 
all sorgfaltig beobachtet und in seinen grammatischen Handbü- 
chern dargelegt , sondern stets durch zweckmässige Anwendung, 
so wie durch passend gewählte Beispiele das Verständnis« der 
Regeln und die lebendige Einübung, fern von jeder todten mas- 
senhaften Auftchachtelung, zu fördern gewusst. Einen eigen- 
thümlichen Vorzug hat dieses Elementarbuch vor vielen, vor den 
meisten seines gleichen, dadurch erhalten. Man sieht eines- 
theils, dass der Verf. das Sprachgebiet vollkommen überschaut, 
und zugleich in strenger Methode überall zu Werke geht. Den- 
noch ist hier kein abstraktes Fachwerk, im Gegeutheil der na- 
türliche Entwickelungsgang der Sprache selbst, der hier zur 
Methodik erhoben ist, sichert das leichteste Verständniss, bei 
immer klarem Bewusstsein des Erlernten. Ref. hat das Buch seit 
einigen Jahren bei verschiedenen Schülern gebraucht , und wie- 
derholt die Erfahrung gemacht, dass grade in dieser Form der 
sonst so fremde Stoff Kindern am leichtesten und erfreulichsten 
nahe gebracht wird. In der Vorrede giebt der Verf. selbst einige 
Winke zum Gebrauche des Buches, die dem Lehrer nicht unwill- 
kommen sein werden , eben so wie die dem Texte selbst wieder- 
holt eingeilochtenen Anweisungen. Das Buch zerfallt in zwei 
Abtheilungen , die Grammatik und das Hülfsbucb. In der erstem 
(S. 1 — 114.) werden nach der sehr verständlichen und die Ein- 
übung erleichternden Formenlehre , die , wie der Verf. als not- 
wendig an andern Orten nachgewiesen hat, vom Verbum aus- 
geht, die wichtigsten uudfür den Anfänger nothwendigsteu Re- 
geln der Syntax in einem leicht fasslichen Gewände vorgetragen. 
Einiges, was noch mehr vereinfacht werden könnte , wird dein 
verständigen, nachdenkenden Lehrer beim Gebrauch nicht ent- 
gehen , aber eben auch leicht mündlich nachzutragen sein. Man- 
che Bemerkungen wünschte man hier noch hinzugefügt, die dem 
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Verf. bei dieser 2. Aufl. wohl nicht entgangen waren , einem ge- 
übten Lehrer aber von selbst sich darbieten; wie ja ein Lehr- 
buch nicht darauf .angelegt sein darf, den Lehrer entbehrlich zu 
machen. — Die 2. Abtheiluog (S. 114 — 224.). das Hülfsbuch, 
ist mit steter Rücksicht und Hinweisung auf die Grammatik so 
angelegt, dass der Schüler nichts in dieser lernt , was er nicht 
zugleich hier zu gebrauchen und lebendig einzuüben angeleitet 
würde. Die Beispiele sind höchst passend, zum Theil ausCIassi- 
kern gewählt, zum Theil vom Verf. gebildet, wie es dem Zwecke 
gemäss nicht anders sein konnte. Ueberall wird man auch in 
letztern den geschickten Verf. der „ Materialien " wieder erken- 
nen. Der Anfänger lernt nichts Unlateinisches, was sonst in Ele- 
mentarbüchern selten vermieden, und doch so schwer wieder 
verlernt wird. Das Hülfsbuch schreitet in der oben lobend er- 
wähnten streng systematischen Form fort. Der Schüler lernt 
einen Theil des Satzes nach dem andern kennen , er lernt zu- 
gleich jede grammatische Form gebrauchen und in vielen Beispie- 
len einüben, er legt dadurch, bei einsichtiger Leitung, einen 
wirklichen Grund zum grammatischen Verständnis» der Sprache. 
Jeder Paragraph enthält ein lat. und ein deutsches Uebungsstück, 
so dass die Ucbung sowohl im Uebersetzen aus dem Lat als ins 
Lat. Hand in Hand geht. Dem Paragraphen sind die Vocabeln 
nntergefügt , und müssen stets auswendig gelernt werden , eine 
Uebung, die eben deshalb nicht ermüdet, weil der Schüler Ver- 
standenes sich aneignen und dasselbe gleich wieder gebrauchen 
lernt. — Im Anhange sind einige kleine Fabeln und Erzählungen 
angefügt, von denen der Uebergang zu einem leichten Auetor ge- 
macht werden kauu. — Da die einmal vorgekommenen Vocabeln 
nicht wiederkehren , oder doch leicht wieder vergessen werden 
können , so ist dem Hülfsbuch ein lat. und ein deutsches Wortre- 
gister beigefügt, worin man jedoch grössere Genauigkeit wün- 
schen möchte, weil einige Wörter ganz felüen , auf viele, die 
einmal dagewesen sind , nicht verwiesen wird. Jedoch kann auch 
diese Lücken der Lehrer leicht ausfüllen. — Das Papier der 2. 
Auflage ist besser, der Druck schärfer, als in der ersten, und 
empfiehlt sich zugleich das Buch durch seine Wohlfeilheit. 
P. S 
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S oph O kl es von J, J« C, Donner, Erste Lieferung. König 
Oedipus und Oedipus in Kolpnos, Zweite Liefe- 
rung. Antigone und Philoktetes. Dritte Lieferung. 
JBleictra und der rasende Aias. Heideiberg. Akadem. 
Buchhandlung von Winter. 1838. 404 S. gr. 8. Sobscript. Preif 
für jede Liefer. 12 Gr« 

Sowie der Vossische Homer von jedem spateren Uebersetzer 
berücksichtigt werden muss , so wird wohl dasselbe in Rücksicht 
des Sophokles von der Solgerschen Uebersetzung gelten ; und 
man möchte desswegen als Uebersetzer und als Kritiker vor alten 
Dingen fragen, was jene gewiss sehr ehrenwerthe Vorgänger zu 
wünschen übrig gelassen haben. An Voss nun vermisste man die 
Leichtigkeit und Natürlichkeit, und man darf seinen Nachfolgern 
wohl zugeben, dass sie diesen Tagenden, und zum Theil mit 
Glück nachgestrebt haben. Man möchte geneigt sein , So I gern 
derselben Mängel zu zeihen wie Voss, wiewohl man dabei zu be- 
denken hat, dass Homer und Sophokles sehr verschiedene Dich- 
ter sind , und dass der letztere, wenn gleich durch die den klafft 
sischen Dichtern der Griechen und Römer überhaupt eigentüm- 
lichen Vorzuge der Verständlichkeit und Ungezwungenheit sich 
besonders auszeichnend , doch als Tragiker zugleich feierlich ist, 
und, zwar nicht so hochtönend wie Aeschylus, doch auch, und 
besonders in den Chören, einen sehr gewählten, von der gewöhn- 
lichen Rede abweichenden Ausdruck hat , und dass dieser Cha- 
rakter durchaus nicht verwischt werden darf. Es mag schwer 
sein, hiebet das rechte Maassbei der Uebertragung zu treffen; 
aber auf jeden Fall ist die Donner'sche Uebersetzung sehr lesbar, 
ohne doch die Gemessenheit und Hoheit der Rede zu beeinträch- 
tigen , und im Ganzen der Solgerschen vorzuziehen. 

Da diese Zeilen übrigens die Uebersetzung blos als solche im 
Auge haben hinsichtlich des Totaleindrucks, so mag es über das Ver- 
ständnis8 des Textes an einer einzigen Bemerkung genügen, näm- 
lich, über die Verse 1260 und 62 des Oedipus in Kolonos, wo 
der neue Uebersetzer nebst einem andern Vorgänger, Fähse, 
Alöaog durch Gnade, die übrigen durch Scham, und arpoöqpoo« 
durch ver grössern, Solger durch vorwerfen übersetzt. 

Was den Versbau betrifft, so wäre zu wünschen, dass der 
neue Uebersetzer, wenn auch nicht die ganze Abwechselung der 
Füsse des griechischen Trimeters sich erlaubt, doch wenigstens 
den Anapäst häufiger eingemischt hätte. Man kann fünfzig, ja 
oft hundert und mehrere Verse in diesem deutschen Sophokles 
lesen , ohne dass man auf einen solchen stösst. Das ewige Iam- 
busgehämmer macht aber den deutschen Trimeter entsetzlich 
monoton , zumal wenn auch an Spondeen , wenigstens an schwe- 
ren , ohrcnfälligen ein Mangel ist. Man ist dann in Gefahr den 
fünffüssigen deutschen lambus mit wechselnden männlichen und 
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weiblichen Ausgängen vorzuziehen. Der Anapäst ist wegen sei- 
ner Dreisylbiglteit auffallend und desswegen besonders zu em- 
pfehlen, wie ihn denn Donner allerdings bisweilen , aber nur zu 
selten gebraucht, z. B. Oedipus in Kolonos 1253: In den Lüf- 
ten flattert ti.s. w. nnd 1509 : Mehr als verbündete Lanzen u. s. w. 
Auf diese Weise Hesse sich der Trimeter von deutschen Dichtern 
auch für eigene Werke benutzen, wie denn Schiller in der Braut 
von Messina einen kleinen Versuch dieser Art machte, freilich 
auch ohne Einmischung von Anapasten. So würde dann der Tri- 
meter gleich dem Hexameter und Pentameter und einigen, lyri- 
schen Sylbenmassen den Griechen abgewonnen. Die Chorverse 
der Griechen möchten sich schwerlich jemals der deutschen Poe- 
sie aneignen lassen, und selbst ein Üebersetzer wird dadurch trotz 
Fleiss und Mühe nur dürftige Lorbeeren erringen. Jedenfalls 
müssten die Metriker doch erst über die Chorversraaasse im Rei- 
nen sein, und die Üebersetzer skh bedeutende Freiheiten , be- 
sonders Auflösung einer Länge m zwei Kürzen, und Zusammen- 
Ziehung von zwei Kürzen in eine Länge erlauben. Doch der 
deutsche Fleiss ist gewissenhaft, und freu* sich, wenn ihm solche 
Kunststücke, wenn auch nur scheinbar, gelungen sind. Möge 
sich denn auch der Verf dieser Uebersetzung in seinem rühmli- 
chen Bestreben nicht irre machen lassen ! Seine Arbeit ist wahr- 
scheinlich vollendet , und wird vielleicht selbst eher im Druck 
vollendet sein, als ihm diese Bemerkungen zukommen. Die 
deutsche Poesie, und zunächst die deutsche Sprache nimmt sich 
das Ihre aus» solchen Bemühungen. Donncr's Uebersetzung aber, 
des wackeren Verdeutschers bereits mehrerer grosseu und ver- 
schiedenartigen poetischen Werke der Alten und Neuem , z. B. 
der Lusiade, und jetzt auch des Juvenal, wird die Meisterwerke 
des Sophokles vielen Deutschen, die gar nicht, oder uicht hin- 
länglich Griechisch verstehen, zugänglicher machen und dadurch 
die Bekanntschaft mit einem der grössteu Dichter in einem wei- 
teren Kreise verbreiten. ' 

Wird der Verf. die Uebersetzung des Ganzen vollendet und 
in der Vorrede auch die Grundsätze , nach denen er gearbeitet, 
weiter auseinandergesetzt haben ; dann, wird auch eine umständ- 
lichere Beurtheilung des Buchs und namentlich auch eine Ver- 
gleichung mit Thudichums Leistungen am Platze sein, und üi die- 
sen Jahrbüchern nachfolgen. 

Breslau. Kannegiesser. 



Digitized by Googl 



* 

\ 

Bibliographische Berichte. 315 

Bibliographische Berichte. 



inliahsan zeige der Ostern 1839 in Schleswig -Holstein 
erschienenen Schulprogramme. 

I. Hadersleben! Hier erschien vom Herrn Conrector Volquard- 
sen die zweite Aufteilung seiner „ Ehrenrettung des Lucius Annaeus 
Seneca gegen die Angriffe Carl Hoffmeisters. " Beide Abtheilungen 
27 S. 4. / 

Schnlprogramme werden nicht immer allgemein bebannt; am so 
nothiger ist es zur weiteren Verbreitung derselben beizutragen, zumal 
wenn in ihnen Gegenstände aus dem Altcrthume behandelt werden« 
welche für jeden Philologen von allgemeinem Interesse sind oder doch 
sein sollten. Von diesem Gedanken geleitet, halt Unterzeichneter es 
für zweckmässig, den Hauptinhalt der dieses Jahr in Schleswig und 
Holstein erschienenen Schulprogramme tlnr zu legen. Wenden wir uns 
daher zuerst zu Volquardsen'e „Ehrenrettung des Seneca." Hoffinei- 
sters literarische Leistungen und Verdienste sind bekannt genug : be- 
sonders Beachtung scheinen uns seine gegen die Beckersche Gramma- 
tik , deren bedeutende Vorzüge wir keineswegs verkennen, erhobenen 
und begründeten Ansichten zu verdienen, eben weil jene Grammatik 
einen nach unserer Meinun g zu grossen Einfluss auf die neueren Be- 
arbeitungen der lateinischen und griechischen Grammatik gehabt hat. 
Unabweisbare Verdienste aber hat sich Hoffmeister auch durch seine 
„Weltanschauung des Tacitus" erworben, insofern er dadurch bedeu- 
tend zu einer richtigen Auffassong der Werke dieses grossen Gescbicht- 
schreibers beigetragen. Jedoch hat das Buch, wenn es gleichwohl 
des Vortrefflichen viel enthält, auch seine Mängel und Irrthümer. 
Diess gilt namentlich von seiner Beurtheilung des Seneca. Es läset 
sich nicht läugnen, dass eben wegen der so verschiedenen Urt heile, 
welche man über den Seneca gefällt hat, die Frage über seinen sitt- 
lichen Charakter sehr schwierig geworden. Die Schwierigkeiten schei- 
nen sich noch zu vermehren, wenn wir sehen, wie Hoffmeister, die 
Angriffe gegen denselben erneuernd, sein Urtheil durch Nachweisungen 
aus den Werken des Tacitus selbst zu begründen sucht. Um so er- 
freulicher ist es, dass der Herr Conrector Volquardsen gegen Hoff- 
meister mit denselben Waffen, deren sich dieser bedient, auftritt, um 
darzuthun, dass H. sich doch geirrt habe. So wie Hoffm. auf den 
Tacitus sein Urtheil zn begründen sucht , so weiset Volq. evident nach, 
dass ein solches Urtheil aus den citirten Stellen sich nicht ableiten 
lasse. V. bat hier, meinen wir , durchaus den richtigen Weg einge- 
schlagen , und abgesehen von den trefflichen Bemerkungen, welche 
wir in beiden Programmen finden, scheint uns besonders lobenswerth 
die lebendige und klare Darstellung, so wie die Humanität, mit wel- 



Digitized by Google 



316 Bibliographisch* Berichte. 

cher Hoffmeisters irrige Ansichten und heftige, mit einer gewissen 
Leidenschaftlichkeit geraachte Angriffe besprochen und zurückgewie- 
sen werden. Des Zusammenhangs wegen erwähnen wir hier auch 
kurz den Inhalt der ersten im vorjährigen Programm enthaltenen Ab- 
theilung. „ Hoffmeister»" sagt der Verf.,. „ lässt dem Seoeca nichts 
Ehrenwerthes als Talent und einen rühmlichen Tod." Demnach wird 
Seneca erstlich gegen Iloffnseisters Beschuldigungen als Erzieher, 
Lehrer und als nachheriger Rathgeber des- Nero gerechtfestigt; es 
wird darauf hingewiesen, dass, wenn Seneca und Burma den juogcn 
Kaiser durch eingeräumte Genüsse nicht nur unier ihrer Leitung zn 
behalten, sondern auch von noch schlimmeren Hand tu n^erv zurück- 
zuhalten suchten, ein solcher Grundsatz zwar höchst gefährlich sei, 
aber unter den gegebenen Verhältnissen wenn nicht z*i rechtfertigen, 
wenigstens zu entschuldigen. Tac. Ann. XIII, Tt. Aus dem unparteii- 
schen, streng urtheilenden Tacitus gehe hervor, dass Seneca nls Er- 
zieher mit seiner Leutseltgkeit auch Wurde und Festigkeit verbunden 
habe. Hierauf folgt eine Widerlegung der zweiten Beschuldigung, 
nämlich der „Eitelkeit," welche nach Hoffra. dem freundlichen Hor- 
mann" nicht abgesprochen werden könne. Weder gegen Nero, noch 
gegen die Agrippina sei er der „freundliche Hofmaim" gewesen. Diess 
gehe hinreichend aus seinem Benehmen namentlich gegen die Agrip- 
pina hervor, deren glühenden llass ersieh eben dadurch zugezogen. 
Ann. XIII, 5, 14. Falsch ist es auch , heisst es ferner, dass Seneca 
dureh häufige dem ungezogenen Zögringe Fn den Mund gegebene Re- 
den seine guten Lehren oder sein Talent ms Publicum habe bringen 
wollen. Denn in der citrrten Stelle Ann. XIII, 11. liegt zwar eine An- 
deutung der Eitelkeit, aber kein Beweis; vielmehr dürfte das erwähnte 
Verfahren nicht als Prahlerei, sondern ah Rechtfertigung des Lehrers 
und Rathgebers zu betrachten sein für den Fall , dass der Kaiser den 
Weg des Lasters und der Verbrechen betrete. 

Wir wenden uns jetzt znr zweiten Aufteilung, die, wenn anch 
das in der ersten Abtheilung Gegebene sehr dankenswerth ist, uns 
wenigstens bei weitem inhaltsreicher und gewichtiger erscheint. Zu- 
erst weist V. mit treffenden Gründen den Vorwurf zurück , welchen H. 
dem Seneca als stoischen Weisen in Betreff des Erwerbs und Besitzes 
eines grossen Vermögens gemacht. Es wird gezeigt und durch passende 
Stellen bewiesen, dass S. nach den Lehren seiner Schüfe nicht ver- 
pflichtet war den Reichthura zu fliehen und die Armuth zu suchen. 
Nicht der Erwerb und der Besitz eines grossen Vermögens sei ein Miss- 
stand in dem Leben des Stoikers; nnr dann könne dies der Fall sein, 
wenn S. jenes Vermögen durch schlechte Mittel an sich gebracht oder 
es schlecht angewandt habe. Demnach wird Tac. Ann. XIV, 56. be- 
leuchtet, und gezeigt, dass S. das grosse Vermögen , welches er der 
Gunst und Freigebigkeit des Kaisers verdanke,- nicht habe zurückge- 
ben können oder dürfen, da man sonst allgemein von des Kaisers Hab- 
sucht gesprochen haben würde , welchen Umstand die schlechten Rath- 
geber des Nero gewiss benutzt hätten, um den S. in das gehässigste 
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Lacht zu stellen. Ferner wird der Vorwurf widerlegt, dass S» damals 
4i ach Hofguust slrebend seine Ehre mit Niederträchtigkeit besudelt 
habe. — Der Verf. gebt dann über zu einer'näheren Beleuchtung der 
in Tac Ann. XHI, 42. ausgesprochenen Worte, wodurch S. als ein 
Khcbttcktr und Erbtchlcicher bezeichnet werde. Aber nicht Tacltus, 
sondern ein gewisser Suilius bringe die doppelte schwere Anklage vor« 
Aus Tac. Ann. IV, 31, XI, 5. XIII, 42. gehe hervor , da*s Suilius ein 
schlechter Mensch, ein wüthender Ankläger gewesen, umso durch 
treuloses Verfahren Beute zu machen. Unter Mitwirkung des Seneca 
wurde er zur Strafe gezogen, und in diesem Processe bringt er ge- 
gen S. die ärgsten Schmähungen vor. Wenn man sich darauf beruft, 
dass Seneca unter dem Kaiser Claudius wegen des angeschuldigten 
Ehebruchs wohl nach Gorsica verbannt sei , so lässt sich dagegen ein* 
wenden , de*s in dem erwähnten Zeitalter solche falsche. Anklagen und 
Verurtbeilungen gar nicht selten statt gefunden. V. beleuchtet zum 
Beweis« des Ausgesprochenen das Verfahren gegen die edle Octavia, 
die Gemahlin des Nero, und gegen dio vom Tiberius verbannte Agrip- 
pina, die frühere Gemahlin des Germanicus. Hier ergiebt sich Fol- 
gendes: Die Schuld des Seneca wird, ichon unwahrscheinlich, da et 
beim Tacitus heisst: man glaubte, S. sei dem Claudius feind aus 
Schmerz über die Beleidigung oder Ungerechtigkeit. Ann. XII, 8. Der 
Ausdruck „injuria" ist ganz passend, wenn S. unschuldig die Verban- 
nung erlitten. Durch Dio Cassius LX, 8. und Sueton Claud. 29. wird 
-die aus dem Ausdruck „injuria" geschöpfte Vermuthung vollkommen 
bestätigt. — Eine ausführliche Erörterung findet die bei weitein här- 
tere Anklage, dass S. bald sogar an den Verbrechen des Princeps 
habe Theil nehmen müssen. In Tacitus Worten Ann, XIII, 18. liegt 
durchaus das nicht, was Hoftm. darin findet. Bei Hoffm. wird den 
Anstbeilern der Geschenke die Absicht beigelegt, die Vornehmen dem 
Nero dienstbar zu machen ; diese Absicht ist aber im Tacitus nicht an- 
gegeben, sondern nur die Absicht des Gebers Nero, Verzeihung zu 
erhalten. Den Auslheilern selbst wurde nur von Einigen ein Vorwort 
gemacht, Andere entschuldigten sie mit der Nothwendigkeit. In der 
Handlung selbst aber liegt kein Unrecht, da der Kaiser in damaliger 
Zeit das Staatseigenthum als das seinige ansehen und nach Belieben 
darüber verfügen konnte. Auch der zweite Beleg zur obigen Behaup- 
tung wird als ungegründet dargestellt« Es soll nämlich nach Hoffm. 
Thatsache sein, dnss S. späterhin den Mord dor Mutter des Nero nn- 
gerathen. Der Neid gegen Burrus und Seneca konnte leicht rege 
werden ; aber auch ohne Neid konnte das Publicum leicht auf den 
Gedanken kommen, dass diese Männer , welche die Regierungsiii aase- 
regeln des Kaisers leiteten , mit dem ersten Mordversuche des Nero 
nicht unbekannt gewesen. Aber einer andern Stelle des Tacitus zu- 
folge (Ann. XIV, 1.) glaubte Niemand — also auch Burrus und Seneca 
nicht — dass Nero seine Mutter ermorden würde. Dass Seneca spä- 
terhin den Mord angerathen, lässt sich nicht als Thatsache nachwei- 
sen, wenigstens nicht aus Tacitus, auf welchen sich H. doch beruft« Das 



Digitized by Google 



318 Bibliographische Berichte, 

Widerrathen hielten Seneca und Dürrns für vergeblich. Da kann man 
denn offenbar nur sogen 9 Beide widersetzten sich der That nicht, utar 
keineswegs , sie riethen sie an. Gleichwohl soll et nach H« nicht bloi 
Thatsache fein, sondern auch nicht wahrscheinlich, dass S. don Nero 
wirklich in Gefahr geglaubt habe. Allein Seneca hatte gerade jetzt 
nra wenigsten von der Agrippina zu fürchten; also ans Furcht für seine 
eigne Existenz ist sein Verfahren nicht abzuleiten; blos niedrige Füg- 
samkeit kann es nach dem früher Gesagten auch nicht gewesen sein. 
Uebcrdicss handelt der edle Burrus hier ganz übereinstimmend mit 
Seneca. Daher keineswegs unwahrscheinlich , dass Seneca den Nero 
wirklich in Gefahr glaubte. Wozu die Agrippina überhanpt fähig ge- 
wesen, erhellt aus Tac. Ann. XII, 59. XIII, 16. XIII, 2. XIV, 2. — 
Zuletzt bemerkt V. noch, Seneca konnte nicht rein bleiben an einem 
Hofe und zur Zeit des Nero, aber dass Seneca der Eitelkeit und dem 
Reichthom auf Kosten der sittlichen Kraft und Reinheit gefröhnt habe, 
ist von Seiten Hoffmeister's eine nnerwiesene Thatsache , und bei der 
Forderung, dass Seneca sich hätte freiwillig in die geistesstärkemle 
Armuth zurückziehen sollen, scheint H. blos den Schriftsteller im Auge 
gehabt und den Staatsmann vergessen zu haben. 

II. Vermuthungen über die Tendenz des 1831 in der Nieolahchtn 
Buchhandlung zu Berlin erschienenen revolutionären Socrates; ne^st 
Andeutungen über de* Socrates Stellung zur Dcmocratie." Von Dr. 
J. Bendixen. Rector der Gelchrtenschule in Husum. 72 S. 8. 

r 

Bevor wir über den Inhalt dieser interessanten Schrift referireo, 
fei es uns erlaubt einige allgemeine Bemerkungen vorauszuschicken. 
Das falsche Streben nach Originalität, die Sucht Ungewöhnliches ond 
Ueberraschendes zu sagen und zu Tngo zu fördern , finden wir jetzt 
bei vielen Gelehrten leider nur zu sehr vorherrschend. Diese ist sehr 
zn bedauern, da die Wissenschaft, wenn auch gerade immer nicht 
gefährdet, so doch wenig dadurch gefördert wird; bedanern aber 
müssen wir dieses um so mehr, weil wir jeno falsche Richtung oft- 
mals von solchen Männern eingeschlagen sehen, denen bedeutende* 
Talent nicht abgesprochen werden kann, die jedoch von jenem falsches 
Streben fortgerissen und dadurch ans der ihnen von Natur angewiese- 
nen Sphäre herausgetrieben für die Wissenschaft nicht das Icistes, 
was man mit Recht von ihnen erwarten dürfte, wenn sie nicht eis 
ihrer eigentlichen Natur widerstrebendes Gebiet oectipirt hätten'. Äs 
solchen glauben' wir den Professor Forchhammer rechnen au müssen, 
dessen Ansichten , soweit sie uns durch seine Schriften bekannt sind, 
wirklich dem ersten Anscheine nach etwas Ueberraschendes haben, aber 
aus dem bezeichneten Grande'nur zu häufig ganz und gar irrtbnmlicli 
•lad. Wir wünschen Forchhammer, dass er von seiner jetzigen Reue 
andere Ansichten mitbringen möge. In jenem Drange , Anffallcnde» 
zu leisten, gab er denn auch die Schrift heran*: „Die Athener und So- 
crates etc." An und für sich ist das Erscheinen einer Schrift unter sei- 
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ehern Titel nicht auffallend ; finden wir ja doch von Hegel in seiner 
Philosophie der Geschichte nnd noch mehr in seiner Geschichte der 
Philosophie Aehnliches nicht blos ausgesprochen , sondern auch durch- 
aus folgerichtig durchgerührt. Aehnliche Beweisführung der durch 
den Titel angedeuteten Behauptung erwarteten wir, als wir jene 
Schrift zur Hand nahmen. Allein während Hegel, demzufolge die 
Geschichte ausgehend vom Natürlichen und fortschreitend zum Geisti- 
gen eben die Entwickelung des Menschengeschlechts, die stets fort- 
schreitende, nie aufhörende Entwickelung der Idee in der Zeit ist, 
während Hegel, sage ich, in seinen Reflexionen über den Entwick- 
lungsgang des Menschengeschlechts den Socrates zwar als den Verder- 
ber der griechischen Welt betrachtet, aber eben dieses dem Socrates 
zum grössten Ruhme anrechnet, insofern durch denselben das weltge- 
schichtliche Princip weiter gefördert sei , finden wir bei Forchharomer 
den Socr. aus einem ganz andern Gesichtspunkte heurtheilt, und das 
Vetdammungsurtheil über ihn ausgesprochen* Gegen den revolntio- < 
nären Socrates, den destruktiven Oligarchen richtet er seine Angriffe, 
und diese sucht er zu begründen durch dessen Lehren, Leben und 
Schüler. Und da niuss denn bei einer Interpretation, wie F. sie 
durchgeführt hat , Socrates alsein gar schlechter Bürger erscheinen. 
Wer anparteiisch und- ohne Yorurthcil jene Schrift liest, wird sich 
nicht frei fühlen können von Indignation , einmal wegen des allzu- 
kecken und zuversichtlichen Tones , welcher in • derselben durchweg 
vorherrscht , und dann wieder wegen der Ungründlichkeit und der 
mangelhaften und irrigen Interpretation. Die Schrift hat bereits Gegner 
genug gefunden, aber auch schon wohJbegründete Widerlegung. Auch 
der Hr. Dr. Bendixen erhob 6ich in der oben bezeichneten AbhandV 
luftg» g*gen Forchhammer. Bendixen ist uns bekannt als ein sehr phi- 
losophisch gebildeter Mann; Beweise von grosser Kenntnis der Phi- 
losophie bat er gegeben durch seine vor einigen Jahren an der Kieler 
Universität gehaltenen Vorlesungen. Aber auch wer damals seine Be* 
kanntschaft nicht gemacht , wird mit uns übereinstimmen , sobald er 
fliese gegen Forchhammer gerichtete Abhandlung gelesen« Sollen wir 
in der Kürze das Programm des Dr. Bendixen chärakterisiren, so möch- 
ten wir sagen, die darin gegebene Widerlegung ist eine gelungene zu 
nennen; hur gefällt uns nicht die Form der Erörterung, zumal da wir 
die oft zu grell hervortretende Persiflage wenigstens für ein Schnlpro- 
gramm unpassend linden. Jedoch mag diess vielleicht darin seine Ent- 
schuldigung finden, dass wir annehmen, der Verf. habe sich dazu ver- 
anlasst gefunden eben durch die Form der Forchhammerschen Schrift 
und die darin gegebene Argumentation. Doch die Abhandlung enthalt 
des Vortrefflichen zu viel, als dass das eben Gesagte uns z« einem 
nncntheiligen Urtheile über dieselbe verleiten könnte. Wenn wir nu* 
ea unternehmen , die Hauptpunkte v welche von B. ausführlich erörtert 
«nd, hervorzuheben, so können wir nicht umhin im Voraus zu ge- 
stehen , dass unser Versuch wohl für Manchen nicht befriedigend sei« 
werde. Jedoch hez wecken wir eben nichts anderes, als das gelehrte 
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Publicum auf die Wichtigkeit dieser Schrift aufmerksam zu machen. 
Die reichhaltigen Bemerkungen., welche anter dem Texte ihre Stelle 
gefunden haben, müssen wir unberücksichtigt lassen, weil uns dies« 
nur hindern würde den Gedankengang der Darstellung festzuhalten. 
Endlich bemerken wir noch , dass die ttuf dem Titel bemerkten An- 
deutungen nach Bendixen's eignem «Geständnisse aus Rücksicht auf die 
nöthigen Grämen einer Schulschrift bei einer andern Gelegenheit erst 
ihre Erl edigang finden werden. » 

Heben wir nnn eaerst die Stellen hervor, in welchen entschieden 
nachgewiesen ist , dase sie von Forchhammer durchaus falsch interpre- 
tirt sind. Xen. M em. 1, 2, 50. — 1, 2, 9. — 1, 1. — 1, 1, 2. - 
1, 2, 56. Diog. L. II, 5, 22. Platz Apolog. c. 31. Eine Bemerkung 
können wir nicht unterdrücken, nämlich die, dass es gewiss erwünscht 
gewesen wäre, wenn B. da, wo von der Frömmigkeit der Athenienser 
die Rede ist, sich im Allgemeinen etwas ausführlich über den Volks- 
glauben und über dessen Geltnng bei den Gebildeten ausgesprochen 
hätte. Doch sur Sache. 

B. selbst sagt , er wolle nur Andeutungen geben , fassen wir dt- 
her dieselben in der Kürze zusammen. Er bemerkt zuvor, dass bei 
Forchh. der Angriff gegen Socrates theils in der alten Klage bestehe, 
theils in einer neuen , welche in jene hineingewebt sei. Seite 4. n. s v. 
In Forchh. Schrift wird trotz aller Abneigung gegen den Plato mit 
acht platonischer Liebe der Gennss des Schönen zum Lehrer des Gates 
gemacht. Dessenungeachtet werden die Schriften des Xenophon , den 
Griechenland den Namen der attischen Muse gab, eben nicht sa Gun- 
sten desselben mit allerlei Randbemerkungen bedacht. Die „Wolken" 
des Aristophanes dagegen sollen sein das tiefste Gedicht aller Zeiten 
und Völker, B. wirft nun einige beachtungswerthe Fragen auf, da- 
bei hinweisend auf das wahrscheinliche Verhältniss des Aristophaoe* 
zum Kleon; Rücksichten gegen diesen könnten wohl den Arist. su sei- 
nen in den Wolken ausgesprochenen Meinungen bestimmt haben, viel- 
leicht hätte Arist. die dort geäusserte politische Weisheit, die ja mit 
Thucyd. 3,37. in Einklang stehe, eben dem Kleon zu verdanken: 
Seite 8 ff. — El handelt sich bei Forchh. dem Anscheine nach um die 
Gerechtigkeit des Atheniensischen Volkes gegen seine grossen Männer, 
den Gebalt der alten Comödie in ihren Beschuldigungen ff. Und doch 
werden neben dem Socrates 6 andere grosse Männer genannt, Zeit- 
genossen desselben Mannes, Bürger desselben Staates, die alle auf 
ähnliche Weise gemisshandelt worden. Auch ist da die Rede voö de* 
„Toben eines Kleon, der Zaghaftigkeit eines Nicias," und „dass si« 
Athen geschadet, " vielleicht also auch dem Volkscharak^er. Zurück- 
gewiesen wird ja auch nicht das Urtheit des Thncydides, welcher «in 
ganz anderes Gift für den Glauben und die Frömmigkeit angiebt, nämlich 
die Pest und den Krieg: Seite 13 ff. Thncydides sagt schon vom Jahre 
420, dass frommer Sinn sich bei keinem Theile befunden habe. Aebn- 
liches Aristophanes in seinem Plutos (v. 36) , 11 Jahre nach unisrn 
Processo : aber auch schon 22 Jahre vor dem Processe in seinem „F'«^ 
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den" v. 593. In dem Hermokopidenprocesse soll ein Beweis liegen, 
dass der alte Glaube noch lebendig im Volke gewesen. Doch gesetzt, 
es' sei Frömmigkeit gewesen, welche den Aleibiades verdammt und 
verflucht; aber nach Verlauf von einigen Jahren wird jener verflachte 
Frevler von dem gottesfürchtigen Volke selber vergöttert. Und nnn 
gar das Benehmen der „gläubigen Athener" am Familienfeste der 
Apaturien! Seite 1? ff. — Es soll der Rationalismus und in Folge 
desselben der Unglaube an die Staatereligion nie vorher so um eich 
gegriffen haben als zur Zeit des Socrates und durch ihn. Jetzt folgen 
einige treffende Bemerkungen über Tragödie und Comödie bei den 
Griechen, und da heisst es unter Anderem: die Meister der attischen 
Tragödie, die doch rationalistische Meinungen verbreiteten, erhielten 
von beeidigten Richtern einmal über das andere den Preis, und das 
Volk krönte und bekränzte sie bei seinen religiösen Festen. Doch diese 
Abweichungen mögen Kleinigkeiten sein, verglichen mit der unbe- 
grenzten Frivolität, mit welcher die Komödie die Götter des Volkes 
angriff. Forchh. aber legt den tiefsten Gehalt in jene Spiele der über- 
möthigen Festfreuden, und verdenkt dem Socrates, dass er in der 
Komödie gelacht, wo er hätte weinen sollen. Anderer Seite will er wie- 
derum im Aristophanes, dem Dichter jener losen , heil- und gottlosen 
Vögel, den Gott selber, den weissagenden von Delphi hören! Beim 
Arist. im „Frieden" v. 976 bittet Trygaeos : „auch schaffe bei uns 
die Verdächtigung ab." Zu einem solchen Gebete mochte er wohl in 
Athen seine guten Gründe haben. Socrates soll nun erscheinen ala 
Haupt der destruetiven Oligarchen, und das durch Lehre und Leben, durch 
seine Schuler und seine Partei. Eine solche oligarchische Partei 
war allerdings in Athen. Sie führten unter vielen anderen Namen 
auch den Namen wxlol xojya^o/, ein Ausdruck, welcher aus der tief- 
sten Seele des Volksgeistes geflossen , als wahrer lerminus erscheint 
für den Charakter des Griechen in seiner universalhistorischcn Stel- 
lung in seinein Streben nach dem Bunde des Guten und Schönen. Ein 
solches Streben lag auch dem Socrates am Herzen , und er hat seine 
Freunde ermahnt, dass sie xaXol Kccyu&oi wurden, und sie gepriesen, 
wenn sie es waren, indem er fern war von der Furcht, dass man die 
Empfehlung einer guten Handlungsweise verwandle in das Werbege- 
schäft für eine politische Faction. Forchh. hat die Identität der 
„Schön guten und aotidemoeratischen Oligarchen" nicht nachweisen 
können , und im Zusammenhange erhellt die rein ethische Bedeutung 
des Wortes, S. 21 ff. — Aber Socr. hat seinen Schulern antiderao- 
cratische Lehre " mitgctheilt. Zum Beweise werden aufgeführt Alci- 
biades, Critias, Theramenes und Xenophon. Kleon und Hyperbolus 
werden nirgends bei Forchh, eines Verkehr* mit Socr. bezücbtigt Der 
Lehrer nun soll freilich für seine Schüler verantwortlich sein , aber 
nur beim ersten Ein -und Auftreten derselben im bürgerlichen nnd 
Staatsleben. AIcibiades, Critias und Xenophon, alle drei treten zu- 
erst auf als Democraten in Wort und That. Xenophon soll, wie F. 
meint, zur Zeit der 30 Tyrannen nicht ein einziges Mal auf der Buhne 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXVI. Hfl. 3. 21 
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des Staatslcbens erschienen sein ; er selbst erwähnt darüber freilich 
nichts in seinen Schriften, aber Xen. ist ein Schriftsteller, der auf 
alle Weise vermeidet von sich selber zu reden. Das wUsen wir au* 
seiner Anabasis, wo er bei den meisten Vorgängen mit grosser Beschei- 
denheit von sich schweigt ; diess wissen wir auch aus seinem Svmpo- 
sioo. Und gesetzt er wäre auch nicht bei jenen von Förch», bezeich- 
neten Unternehmungen gewesen, so folgt daraus noch nichts Nach- 
theiliges. Die Gesinnung und Ucberzougung des Xenophon in jener 
Zeit ist ans aus seiner Darstellung der Zeitereignisse bekannt als eine 
durchaus patriotische. Und in der That auffallend ist's, wennn man, 
wie Forchb. es gethan, solche Vorwürfe macht dem Xenophon, dem 
wackern Waidmann und rostigen Reiter und um seinen Fcldherrnru.;a 
beneideten General. Mit Unrecht auch wird behauptet , dati ihm die 
wiederhergestellte Verfassung nicht zugesagt haben solle. „Abererging 
nach Sardeg mit der Aussicht, Cyrus werde ihm mehr nützen als das 
Vaterland/' Was ihn bewogen, ob jener Brier des Proxenos, der 
Wunsch nach eieflnssreicherer Wirksamkeit, sagt er selbst nicht 
Xenoph. sieht ferner mit dem „ Rebellen gegen den rechtmassigen Kö- 
nig, mit dem Feinde gegen den Freund des Vaterlandes. (< Artaxer- 
zes war freilich König nach dem Willen des Vaters, nach historischem 
Brauch wäre aber der „ revolutionäre" Cyrus König gewesen. Auch 
war Artazerxes damals nicht ein Freund des Alhcniene. Volkes; ein 
solcher sollte er werden. Diodor, Plutarch., Nepos, Justin bezeugen 
diess; überdies« ist gewiss, dass Athen in dieser Zeit als Bundcscon« 
tingent unter spartanischer Anführung Truppen ins Feld rücken liess 
gegen Artaxerxes. Auch wiesen wir aus Diogenes von Lüerte, dass Xenopk 
nicht als Perserfeind, sondern als Laconenfreund, nicht vor dem Tode des 
Socrat., sondern erst während der Feldzüge des Agesilaos von den Athe- 
niensern verbannt worden ist« Wio X. aber noch zur Zeit des Proces- 
ses von der Democratie dachte, ist schon bemerkt. Anch Plato lobt die 
Partei des Thrasybul und spricht die Neigung ans, in der wiederher- 
gestellten Democratie sich den Staatogcschnften zu widmen. — In 
eben so hohem Grade als im Altcrthume die Freundschaft der Pythago- 
räer gelobt wurde, in eben so geringem die der Socratiker. AIcibiades, 
Theramenes, Critias und Xenophon sind ihr ganzes Leben hindurch nicht 
zu einer einzigen That mit einander verbunden gewesen. Es stehe schlecht 
um Socr. nicht unr als Bürger, sondern auch um die Soeratische Fröm- 
migkeit und Sittlichkeit und vor allen nm die Soeratische Methode, 
wären jene Schüler vorbereitet und aufgefordert von einem Lehrer zu 
einem) Complott. — War denn überhaupt Theramenes ein Schüler des 
Socratee? Plato n Xenophon, Plutarch und Diogenes kennen ihn als 
solchen nicht; auch Cicero nicht, der ihn sogar in einen Gegensatz 
gegen die Socratiker stellt. Aber Forchh. erkennt ihn als solchen an, 
dem Diodor folgend« Diodor selbst jedoch stellt efen Theramenes 
überall itn< vortheil haften Lichte dar als einen warmen Freund der De- 
mocratie. S. 2C ff. — Des Socratcs ganze Ethik soll auf Nützlichkeit, 
Berechnung und Verstand basirt gewesen sein , und er selbst keine 
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Liebe gekannt haben, als welche den Umweg durch den Verstand ge- 
nommen. Alto der Socrates, dem Plato und Xenophon die höchste 
Begeisterung für die höchste Idee des Alterthuros, die Seelenliebe, 
beilegen ! Plato müsste dann wohl der „ sophistischen " Unaufrichtig« 
Iteit beschuldigt werden, weil er die Weisheit des Socrates Ton der 
Liebe unabhängig gemacht hat , statt die Liebe abhangig zu machen 
▼on der verständigen Berechnung des Nützlichen? Da erscheint denn 
Xenoph. bei Förch h. als ein Mann von Treu und Glauben, aber auch 
diess nur in den Memorabilien , und auch hier nur da, wo es sich vom 
Nutzen handelt. Denn diesen Memorabilien verdanken wir die Nütz- 
lichkeit als Princip der Socratischen Lehre. Die Memorabilien wollen 
eine Rechtfertigung des Socratcs geben , sie wollen beweisen , er habe 
der Jugend dadurch genätzt, dasi er ihre Leidenschaften gemässigt 
und sie zur Tugend geführt habe durch Lehre und Beispiel. Noch den 
Memorabilien hat Socr. nicht blos von den Wohlthaten der Eltern, 
vom Nutzen der Freundschaft gesprochen, sondern auch die Tugend 
zum Princip in seiner Ethik erhoben. S. 40 u. s. w# Socrates war 
nach Forchh. ein destruetiver Oligarch, und zweitens dem attischen 
Cultus gegenüber ein ungläubiger Rationalist. Das erste wird dann 
bewiesen aus seiner Theilnahme an Staatsangelegenheiten , insofern er 
zweimal sich mit politischen Angelegenheiten befasst haben soll und 
zwar beidemal nnter oligarchischer Herrschaft. Aber Socr. erscheint 
nur einmal in öffentlichen Angelegenheiten thätig und zwar nach Pluto 
Apolog. 32 unter demoeratischer Verfassung; unter der Herrschaft der 
Tyrannen weiset er mit Gefahr seines Lebens die Theilnahme zu- 
rück. An Socrates erging der Befehl, mit 4 Anderen, den demo ero- 
tischen Leon von Salamis zur Hinrichtung nach Athen zu führen. Dar- 
aus soll nach Forchh. folgen , dass die 30 Tyrannen bei solchen Auf- 
trägen sich an Leute ihres Sinnes wandten. Und doch ergingen dem 
Plato zufolge solche Befehle an viele Bürger, ohne Rücksicht auf 
ihre Gesinnung. Diogenes zieht daraus die Folgerung, dass Socr« ein 
Democrat gewesen. Socr. aber kümmerte sich nicht um den Befehl. 

— Möge denn des Socr. Schule ein zünftiges Geschlecht von oligar- 
chisch-destruetiven Lugnern gewesen sein. Woher aber kommt's, 
dass er überall als Democrat bezeichnet wird ? So bei Xenopb., Cicero, 
Seneca u. a. S. 52 ff. 

Aus seinen Handlungen also lässt sich nicht nachweisen, dass er 
Oligarch, aber dem ersten Anschein nach aus seinem eignen Geständnisse, 
dass er etn scWccÄfer Bürger gewesen. Aus Plat. Apol. c. 81. soll fol- 
gen, dass den Socrates sein Dänionion immer abgehalten an den Volks- 
versammlungen Theil zu nehmen. Das steht aber nicht in der ange- 
führten Stelle, vielmehr ist dnrt die Bedeutung des uvctpaivcov und 
cvpßovXtvnv von Forchh. verkehrt aufgefasst* Socrates sprach sich 
ferner freilich freimüthtg und misshilligend aus über das Verfahren, 
dass im demoerattschen Athen dio wichtigsten Aemter nicht durch Wühl, , 
sondern durchs Loos besetzt wurden. So Mcm. I, 2, 9. Aber keines- 
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wega liegt dem Worte o&qov dort die Bedeutung zum Grunde, welche 
Forchh. darin gefunden. 

Nun geht Bend. S. 62 über zur Widerlegung dessen , was Forchh. 
in seiner Schrift S. 8 und 9 gegen den Socr. in Betreff seine« Glau- 
bens an die Götter und Wahrsagung beibringt. Es wird gezeigt, das* 
Mera. I, 1. der Ausdruck ftsovg fjgsCod'ai unrichtig erklärt worden. 
Aus vielen andern Stellen der Memorabillon geht hervor, dass dsovg 
hier heissen müsse : „ die Götter. " Auch die Grammatik spricht da- 
für. Aber Xenophon , zwar behauptend, dass Soc. auf den Staatsal- 
tären geopfert habe, eilt über diesen Funkt hinweg.* 4 Xenoph. soll 
demnach ein Heuchler sein, Und sein Lehrer ebenfalls. Und doch ist 
X. nach dem Urlheile des Diogenes von Leerte ein gottesfürchtiger 
Freund von Opfern, und wiederum stellt dieser den Socr. als den 
frömmsten Mann dar. Xenoph. eilt aber über jenen Punkt hinweg, 
weil es offenkundig war (Mera, I, 1, 2), dass S. es oft gethan. Auch 
kommt er nn andern Stellen wieder darauf zurück. Was Xenoph. I, 

1, 2. von des Soc. Glauben an Wahrsagung sagt, ist wiederum von 
Forchh. falsch interpretirt. Ferner der Dämon des Socr. ist nicht ein 
„ neues göttl. Wesen;" Plato nennt es &sov 6ft<pq, eine Gottes stimme, 
oder tptovrj ng. — S. 68 ff. bespricht B. den 5. Klagepunkt, welchen 
wir lesen Xen. Mera. 1, 2, 56. , und die dort citirten Verse der Odyss. 

2, 188. Die „perfide Feigheit des kleinlichen Xenophon " hat nach 
Forchh. in der Mitte 7 Verse, am Ende 4 Verse ausgelassen, von wel- 
chen Versen beim Xenoph. kein Wort steht, die da aber hätten stehen 
können. Also Möglichkeiten werden eingeschoben in den Context des 
Bekannten, und dann Folgerungen angehängt, die da hätten folgen 
— können. 

Schliesslich bemerken wir noch, dass die Verfassungsfrnge , wo- 
von bei Forchh. pag. 29 und 30 die Rede ist, von Bendixen S. 53 — 
55 in einer ausführlichen Anmerkung klar und treffend erörtert wor- 
den ist. 

III. Probe einer neuen Uebersetzung des Horaz nebst einer biographi- 
schen Skizze des Dichters , von J. S. Strodtmann, Subrector an der 
Gelehrtenschule in Flensburg. XXX u. 27 S. 4. 

In dem Vorworte (S. I — VI) bespricht der Herr Subrector Strodt- 
raann , um sich wegen seiner neuen Uebersetzung des Vcnusinischen 
Sängers zu rechtfertigen, im Allgemeinen die bisherigen Leistungen in 
den vorhandenen Uebersetzungen , und bemerkt, dass noch Keiner, 
von der Decken ausgenommen, durchgehends versucht habe, die Vers- 
masse genau so zu beobachten, wie Horaz sie von Griechenland auf rö- 
mischen Boden verpflanzt und für sich abgeändert. Bei von der Decken 
sei jedoch in der Treue der Form gar zu oft die Treuo des Inhalts, 
bisweilen sogar sinnstörend untergegangen. Darauf heisst es S. II: 
„Durch Vermeidung der bei Voss und Decken gerügten Mängel, und 
durch Vereinigung der Vorzüge beider nebst einer den andern Ueber- 
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Setzungen sich annähernden grosseren Dentschheit der Diction, ohne 
Beeinträchtigung der lyrischen Haitang und ohne Schea vor neuen, 
dem Sprachgenius nicht widerstrebenden Worten und Wendungen, wie 
sie Horas selbst gebraucht ond empfiehlt — freilich ein Punkt, bei 
welchem das individuelle Gefühl die Zustimmung aller Beerlheilcr 
schwer erringt — wäre die Aufgabe einer gelungenen allen billigen 
Anforderungen genügenden Uebertragong gelost. 44 — Die von dem 
Verfasser gemachten Versuche sollen zur Erreichung dieses Zieles nur 
eine Beietener geben. Eine der grössten Uebersetzungsachwierigkeiten 
bilden nach Ssrodtroann* Meinung die Eigennamen, insofern diese 
oftmals nicht wörtlich beibehalten, werden könnten. Eine Vertausch nng 
mit cioer gleich gebräuchlichen Bcnennnng inuss sparsam und vorsich- 
tig angewandt werden. Indessen giebt hier das Original selbst su ei« 
nigen anderen Freiheiten Anleitung. So wie Horas nämlich nicht nur 

die Eigennamen Poropei, Vultei, llithyia, u. A. zusammenzieht , son- 
dern auch in andern Wörtern dieselbe Synizesis ouwendet, wie con- 

siliuro: so kann es nicht verwehrt sein , das kurze i mit dem nachfol- 
genden Vocal su einer Sylbe zerfliessen zu lassen z. B. Antinm a. A. 
Wie ferner diese Eigennamen hei den Römern überhaupt sich mit gros- 
ser Freiheit geroessen finden, so dürfen auch in deutschen Nach« 
LUdungen mit einiger Freiheit gemessen werden. 

S. VII — XX folgt eine gedrängte Zusammenstellung dessen, was 
ans dem Leben des Dichters bekannt ist. Hieran schlieft sich dann 
XX — XXX eine Erörterung über das Landhaus des Horas. Hier wird 
nachgewiesen : 

I. Dass Horaz ausser seinem Sabinum noch ein Landgut zu Bajac, 
oder zu Tusculum, oder Tarentnm gehabt habe, wird von den Neue- 
ren einstimmig geläugnet. Aber auch zn Tibur hatte er höchst wahr- 
scheinlich kein Landgut. Denn so oft er auch Tibur preist, so rühmt 
er doch niemals wie bei seinem Sabinum solche zu seinem Besitze gehö- 
rende Gegenstände. Aach würde sonst der von Habgier und Ungenüg- 
samkeit so weit entfernte Horaz nicht das gesagt haben , was wir lesen 
II. Carm. 16, 37. III, Carm. 16, 10. oder III. Cnrm. 16, 22. II. Carm. 
18, 10. etc. Ohnehin besass er kein Geld zu solchem Anknnfe, und 
hätte Maecen ihm hier eine Villa geschenkt, so würde er gewiss irgend- 
wo seinen Dank oder seine Freutie darüber ausgesprochen haben. 

II. Hatte Horaz aber nur ein Landgut, das Sabinum, wie ver- 
hält es sich mit seinen Aussprüchen in Beziehung auf das gefeierte Ti- 
bur? Um diese Frage zn beantworten, werden jetzt die verschiedenen 
Lösungen, welche man versucht hat, besprochen. 

1) Die von Masson auseinandergesetzte Meinung, welche viele 
Anhänger gefunden, scheint nicht die richtige zn sein. Denn die an- 
geführten Stellen lauten offenbar ganz anders als jene über das Land- 
gut Sabinum; auch erhalten sie, in ihrem Zusammenhange genauer 
betrachtet, ein etwas anderes Licht. Die liebliche Lage von Tibur konnte 
wohl den für Kuturschönheiten so empfänglichen Dichter su manchem 
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poetischen Ergüsse begeistern , aber das kann su keiner weiteren Fol- 
gerung für dortige Besitzungen berechtigen. Und den II. Carm. 6, 5. 
aufgesprochenen Wunsch anlangend , so äussert er Ähnliches in Be- 
siehang auf Taren!. Aas I. Epist. 8, 12. folgt höchstens ein Verwei- 
len, nicht nothweodig ein Besits in beiden Städten» die er nur bei- 
spiel weise nennt sur Bezeichnung seiner unbeständigen Laune , • um 
deren Schilderang es ihm allein su Ihun ist. Der Aussprach I. Epist 
2, 44. beweist nichts , da gleich darauf folgt „aut imbelle Tarentum." 
Aus keiner Aeusserung des Horas selbst folgt der nothwendige Schluß 
auf ein Tiburtinischcs Landgut, oder die Identität mit dem Sabinischen; 
vielmehr beweist III. Carm« 4, 21 — 24. geradezu die Verschiedenheit 
beider. Ohnehin läset die 14 italienische Meilen nördlich von Tiber 
gelegene Villa des Horas die Identität nicht su. 

2) Wegen dieser grossen Entfernung ist weder die Meinung, da« 
zu dem Sabiner Gote eine kleine Heierei bei Tibur gehört habe, eoefa 
Zumpt's Vermnthung, dass zu Tibur das eigentliche Herrenhaus jene« 
Guts geweien sei , annehmbar. 

3) Wir können daher wohl nur mit Sicherheit annehmen , Horax 
habe manchmal und gern su Tibur Ter weilt , und so auch an den 
andern Oertern , ohne dass er dort einen Grundbesitz hatte. Demnach 
ist su vermuthen : entweder machte er das Recht der Gastfreundschaft, 
nnd am natürlichsten bei Maecen geltend , oder Horas hatte ausserdem 
ein anderes Dcversorium oder eine Habitatio zu Tibur. Die Stelle 
beim Sueton, die durchaus keiner Interpolation ähnlich ist, stimmt 
damit überein. Jene Wohnung ist nur nicht su denken al* ein Land- 
gut, ein Herrenhaus, cino Meierei, auch nicht als ein ihm angehö- 
render Hausbesitz, sondern nur als eine Einkehr (deversoriuro) oder 
Miethlogis (habitatio), welches wahrscheinlich für die späteren Be- 
sitzer und deren Zeitgenossen eben dadurch, dass der Venusiniacbc 

, Sänger dort oft verweilt hatte , mehr Werth erhielt, und so allmälig 
größer und herrlicher auf - und angebaut wurde, als es bei Lebzeiten 
des Dichters selbst gewesen war. 

HL Die durch III. Carm. 13. gefeierte Quelle Bandusia ist, wie 
aus glaubwürdigen Urkunden dargethan, In Horas Heimalhslande so 
suchen und befindet sich noch jetzt 6 Miglien von Venosa. Wenn nun 
Kirchner, Quaestt. p. 10, eine sehr scharfsinnige Vermnthung in Be- 
treff jener trefflichen Ode aufstellt, so läset sich doch Folgendes ent- 
gegnen t 1) von einer solchen Perlustration seiner Jugendplatse finden 
wir bei Horaz sonst keine Andeutung. 2) Er verbeisst der Quell« 
zum Opfer ausser Blumen und Wein auch einen jungen Bock. Dieser 
Umstand deutet auf eine Situation bin, wie sie auf seinem eignen 
Grundbesitze Jiürhst passend erscheint, allein nicht bei der von Venofii* 
ziemlich weit entfernten Bandusia. 3) Bndlich ist es nicht wahrschein- 
lich , dass erst dem 3. Odenbuche eine so früh geschriebene Ode ein- 
verleibt wäre. 

Strodttuann siebt nun die Meinung vor, dass Horas eine der 
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Quollen seines Sabinerthales nach jener, ihm tob dem Knabenalter her 
bekannten Vennsinischen Bandusia benannt habe. 

Nach diesen vorausgeschickten Bemerkungen lässt Strodtm. seine 
Uebersetfcung des zweiten Buches der Moralischen Oden folgen. 

IV. Das Meldorfer Schulprogramm enthalt eine Dissertatio , qua ©ro 
tionem quartam in Caiilinam non esse a Cicerone abjudicandam de 
monstraiur auct. Guil. H. Kolster, Phil. Doct. et Schol. Mel- 
dorfic. Conr. 29 S. 4. 

Wenn gleichwohl einige Philologen , durch die von Ahrens an- 
gestellten Untersuchungen veranlasst, die Unüchtbeit der 4. Catilina- 
risehen Rede als ausgemacht ansehen, so haben sich doch bereits an- 
dere stimmfähige Manner erhoben, um die entgegengegettte Ansicht 
geltend zn machen. Daher stimmen wir dem Herrn Prof. Baumlein 
bei, welcher in Zimmermannes Zeitschrift ausgesprochen bat, dass kei- 
neswegs durch Ahrens die Frage über die Unächtheit jener Rede ab- 
gethan sei. Eichstädt und Schnitzer haben beide sich für die Aecht- 
heit derselben entschieden, jedoch so, dass der Eine auf Interpolatio- 
nen hindeutet, der Andere in der Rede selbst eine Lücke finden will. 
Diese Ansichten hat neulich erst der Professor Hinrichs in folgender 
Abhandlung xu widerlegen gesucht: 

De orationis a Af. T. Cicerone* in Senatu Nonis Decembribus habitae 
eonsilio ei auetoritate, praemissa brevi eritica histotia orationum ^ua- 
iuor Catiliuariarum , commentatus est E. P. Hinrichs , Joannei Pro- 
fessor. Hamburg!, 1839. XXXVII S. 4. 

Hr. Professor Hinrichs sagt p. XVII : „ Jam vero quuui persuosum 
habeam, omnes hu jus oratio nis partes tarn arto vineulo inter se conti neri, 
ut quae a capite quarto osqne ad finem legnntor, non possint a snpe- 
riore parte separari : quo melius sententia roea cognosci et cum altera 
illa comparari possit, eura, qoi mihi in oratione inesse videtur, sen- 
tentiarum ordinem quasi in tabula proponnm. 

Auch Kolster sucht in dem oben bezeichneten Programme aus 
dem Innern Zusammenhange der 4. catilinarischen Rede dürzuthun, 
dass dieselbe acht sei und dass ein Rhetor der Verfasser nicht sein 
könne. Sollen wir über diese Schritt im Allgemeinen unser Urtheil 
abgeben , so hat der Hr. Dr. Kolster einen recht erfreulichen Beitrag 
für die Entledigung jener Frage über die Aechtheit der angefochtenen 
Rede gegeben. Bedauern jedoch müssen wir, dass in dieser so schön 
und klar geschriebenen Abhandlung die Ansichten derer , welche sich 
io neuerer Zeit für oder gegen die Aechtheit ausgesprochen haben, nur 
unter dem Texte in einzelnen Anmerkungen berücksichtigt worden 
Bind. Indes* dicss hat seinen Grund darin, dass Kolster nicht durch 
die Ansichten Anderer , sondern durch eigne Zweifel sich veranlasst 
gefunden eine genaue Untersuchung über die in Frage stehende Rede 
anzustellen. Dass er mit weit grosseren Schwierigkeiten zu kämpfen 
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haben rausste als wenn ihm schon früher die von Ahrens angestellten 
Untersuchungen begannt gewesen wären, wird Niemand in Abrede stel- 
len, and K. selbst bemerkt in dieser Hinsicht: „Parum hoc est com- 
modum , natn Platonici instar Socratis cogimur cum iis decertare ad- 
vertariis, quos non novimus, easque rationcs refeilere, quibus num 
quid tribuant homines, nesciamus. Quamquam quum alia non pnteat 
via, liaec est ingredienda, quare, ubi quibus ipsi rationibus abrepti 
olim secus statuebamus paucis proposuerimus , deinde quae nos cansae 
ab hoc curia revocarint, panlo uberius explicabimus. — - Referent 
gesteht, diese Schrift mit um so grosserem Interesse gelesen au haben, 
da K. auf eine wirklich eigentümliche Weise seine Ansicht durch- 
geführt. 

Die Gründe, wodurch sich der Verf. zuerst veranlasst sab die 
Uoäcbtheit der Rede zu statuireo, werden in folgenden Worten darge- 
legt: „Laedebat autem ine aliqnando flebile illud, ne dicam effemina- 
tum, orationis exordium , quo omnes se jam exhaurire dolores dicit, 
molestae illae, quibus se ipsura extollit, laudes, roulto etiara molestior 
affirmatio, se in summo suoruro luctu non esse aniroo iromoto, ipse 
ille denique luctus, quem tantum fuisse vix credasi quao mihi vide- 
bantur a consnlis romani dignitate et severitate, summi viri auetoritate, 
Ciceronis denique gravitate pulchrique judicio longissime abesse. Ipsius 
deinde orationis commovebat ordo et dispositio, aut, si ita magis pla- 
cet, omnis omnino, ex quo oratio in ordinem quendam ndigeretnr, 
consilii defectus. Ab effeniinato enim luctu exorsa ad sumraae con- 
6tanjiae et fortitudinis pergit confirmationem ; proposita deinde, quae m 
medium prolata erat, sententia utraqne , se ad utramque ratam facien- 
dam paratum esse profitetur; tum commodura sunm in ratio nein vocat, 
ad Caesaris videtur inclinare sententiam, post vastationem urbis, iu- 
ceadia, foedissima quaeque ante oculos sibi proponens Siiani amplecti- 
tur; tum omnium ordinum consensum in his rebus tuendis omnibus 
praedicat , postremo rursos quanta sit comjuratorum manus exponit. 
Iloccine vero est orationem scribere? non perturbare omnia magis et 
prima postremis coramiscere? Valebat praeter haec ad meum Judicium 
Sallustii illud silentinm etc. etc. 

Seite 6 — 7 folgen die Stellen, welche den Verfasser bestimmten 
seine Meinung von der Unächtheit der Rede wieder aufzugeben , und 
eine abermalige Prüfung anzustellen. Er beruft sieh nämlich auf Pbil. 
II. c. 46. § 119., pro Sext. c. 21. § 41 und 48., Epist. ad Attic. XII, 21. — 
Auf den etwaigen Einwurf , dnss dessenungeachtet doch ein Rfcetor die 
jetzt vorhandene Rede verfasst haben könne , wird erwidert: „Audio; 
huic tarnen sententiae quominus calculum ad j i ei am , raulta me deter- 
rent. Neque enim panni ossuli similis est ille locus: „Neque enim 
turpis mors forti viro potest accidere, sqq.," sed ita cum omnibus re- 
liquis cohaeret, ut abesse jam nullo modo possit; imron, si ille ad- 
jectus, non genuinns sit, magnara ner.est.ario in eo orationi inserendo 
agnoscas artem , quum propter ipsani tneptiam suam Ciceroni abjudiee- 
tur baec oratio. Deinde in brevitate ipsa mihi videtur mag num qnod- 
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dam argumentum poaitum esse , cur hoc a rhetore jam non posslt esse 
profectum 5 fac enim talem homioem locom nactum esse hoc splendore, 
Dil boni ! quantopcre in hoc se jactaret, quibus verbis hanc aniiui tol- 
lerct magnitudinem! Tain cflsdera cogitationcs multis verbis in oratiooe 
pro Sextio, paucissimis in Catilinaria expressas, testimonio mihi vi- 
dotur esse , hanc illa esse priorem. " seqq. 

Von Seite 9 — 13 giebt K. eine vortreffliche Schilderung jener 
Nacht, -welche von Cicero selbst in seiner Rede pro Sulla c. 18. om- 
ninm temporum conjurationis acerriroa atque acerbissima genannt wird. 
'In kräftigen hellen Zügen werden uns vor Augen geführt die Unter- 
nehmungen des Catilina, als er seinen Plan Consul zu werden vereitelt 
•ah, ferner die Sichernd tsniuassregeln , welche Cicero, als ihm durch 
die Fulvia der ganze Hergang berichtet war, in seinem Hause treffen 
Hess, die Berathungen des Cicero mit seinen in der Nacht herbeigeru- 
fenen Freunden und den vornehmsten Senatoren, u. s. w. Daran 
schliefst sich dann* eine Schilderung der Seelenangst der Terentia, 
ihrer Lage, in welcher sie gewesen sein müsse, als sie jenes durch die 
Vorkehrungen und die Berathungen verursachte nächtliche Geräusch 
vernahm, als sie von der Gefahr hörte, in der ihr Gemahl schwebe 
u. s. w. — Man konnte hier fragen, wozu diese Schilderung? in 
welcher Verbiiidung steht sie zu den zu gebenden Beweisen für die 
Aechtheit der angefochtenen Rede? Dieser Einwurf wird hinreichend 
beseitigt durch die von dem Verfasser selbst Seite 21 gegebene Erklä- 
rung. Wir wollen hierüber nichts im Voraus erwähnen , sondern viel- 
mehr den Gedankengang unsrer Schrift weiter verfolgen. 

Seite 13 — 19 werden die Verhandlungen jener denkwürdigen Se- 
natsversaroiulung vom 5. Decembcr besprochen. Da heust es denn in 
Betreff des von Tiberius Nero gemachten Antrags : „ quam mihi sen- 
tentiaru significare videtur Cicero § 14: „ Sed ea, quae exaudio, P. 
C. } di&üiniulare non possum," sqq. — Cum indignatione haec dicta 
et minacia videri, non est quod moneara. Quum dicit, ui'dentiir ve- 
reri , simulaturo hnnc magis quam verum timorem significat. Quod 
jaciuntvr vocea dicit , negat hanc esse sententiara dictaro ; videtur au- 
tem nescio quod Neronis notnre supercilium , quod in Claudiorum ab 
omni qnidem parte cadit fainiiiuru. — Als Caesar seine Gründe für 
seinen Antrag in jener von Sallust uns überlieferten Rede dargelegt 
hatte, da neigten sich viele auf seine Seite; auch Cicero's Bruder trat 
über ans Furcht, es mochte sich der Consul durch die von Silanus 
vorgeschlagenen Maassregeln gar zu sehr der Rache bloss stellen. Die- 
sem Beispiele folgten darauf auch mehrere Freunde des Cicero. Und 
uro diese ihre Handlungsweise zu rechtfertigen , mochten sie manche 
Gründe anführen, die davon Zeugniss ablegen sollten, dass sie nur 
ans Besorgniss für den Consul , und aus Sorge für dessen Wohl und 
Sicherheit Caesar's gut motivirtero Antrage ihre Beistimmung gegeben 
hätten. Doch hören wir, was K. S. 16 darüber sagt: „Qunre quum 
jam viri minus aetate provreti sententiara rogarentur, hi niaxime vi- 

deatur ad Caesaris sententiam incliuasse. Erant uutero inter eos Che- 

■ 
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ronis amici ejusqne opera in arte dicendi instituti , funestae illius noctis 
testes. Qui quam eonsulis fratrem viderent iHam amplexum esse scn- 
tentiam , Cicero nis vitae et saluti tiroentes certatim In illain coeperunt 
partein concedere et hane ejus coram aperte prae se ferre, immo de- 
precari , ne senatus statueret, qaod viro optirao, civi patriae atnan- 
tutinio apertum ferret periculam. — Seite 1? — 18 folgt dann das, 
was jene Freunde des Cicero an ihrer Rechtfertigung und um darzu- 
legen, das« für dun gegenwärtigen Zeitpunkt ein Antrag, wie Silanng 
gestellt, den Consul in die gröbste Gefahr bringen würde, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach vorgebracht haben. Darauf heisst es S. 19 : He- 
jiciendum cenaeo sententiarum in initio orationis positarum languorem et 
indignitatem in homiuem aliquem, qui ante Ciceronem dixerit. Aus der 
jetzt folgenden Beweisführung dieser Behauptung heben wir Folgendes 
hervor : „ Et primo quidem loco respicere Ciceronem alius cujus dam 
orationeui et alii viderunt, et ipsa illa, quibus in ezordio utitor, verba 
demonstrantt »Video vos , P. C, de meo pericuto esse sollicito* j qui- 
bus ille manifesto ab aliis dicta respicit , qnod aliquanto etiam darin« 
facit in Hs, quae addit: Est mihi jueunda in malis et grata in* dolore 
vestra voluntas. Luculente deinde , quae fuerit rerum in senatu con- 
ditio , § 3. signifieavit , ubi fratris praesentis coramemorat motrorem, 
eoruiuque lacrimas, a quibus patres ipsum circumsessum viderent. Haec 
verba, quum iis, quae domi fiant , aperte opponantnr, non posaunt 
non significare, quod ante senatorum jam ocolos fiat. Circumsidetur 
igitur consul, quod verbum metaphorjee dictum reperies Phil. XII. 
§ 24, sicut hoc loco de preeibus dictum censeo. Quod verbum si ipsi 
orationi ejus , qui ante eum dixerat , tribui , non ita tarnen feci , quasi 
illnd necessarinm videatur. Deinde dicendi non modo ansam et occa- 
sionem priore aliqua oratione esse datam , sed ipsissima respiei et af- 
ferri prius dicentis verba, deruonstrat, quod dixit: ego sum Ute con- 
sul, et §3.: Nec tarnen ego sum ille ferreus\ unde clarissime patet, 
ämbigue esse de consule dictum , oui ipsa domus aliaqOe tranqnilli- 
tntis praesidia insidiis non essent vacua , et de homine quodam ferreo, 

qui, quae durisstmum quemque moveant, iramotus tulisset. 

Tunl movent me raulta fusto brevius et obscurius dicta in hoc exordio, 
cujus generis sunt: Est mihi jueunda in malis et grata in dolore vestra 
erga me voluntas. Quae tandem ille dicit mala, quosve dolores? 
Oiunibusne senatoribus notos , ita ut jam conimemorandi non essent? 
Ipse tarnen postea coramemoravit : Ego multa tacui, multa pertvli, 
multa meo quodam dolore in vestro timore sanavi. Sed eadera haec la- 
borant difflcultate : quid tandem tnenit? Quod omnibus notum erat? 
At unde? Aut alius protulerat in medium, aut etiam nunc latebat; si 
allum de ea re dixisse censes , id ipsum dices, quod voliimus; si la- 
tuisse etiam , expone, qui potuerit, non Cicero, sed extremus rhetor 
banc sontentiam ponere? Sed fac alium dixisse: non modo aberit haec 
difficoltas, sedjain, quo ille pluribns verbis dixerat; eo major vide- 
bitur Cicero haec otnnia ad patriae salutem parandam laeto animo in 
se suseipiens. Mio deinde loco :„ mihi si haec , inqoit, conditio con- 
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t tmlatus data est , ut omnes aceroitates , ornnee dolores cruciatutque perfer- 
rem , /crom," sqq. Quos tandem cruciatus dicit? Quo« exhauserat? 
Bt contradicit: feram. Num quid acerbius in senatu dictum significat? 
at non dixisset: perferrem. Kelinquitor , ut de futuro tempore dicat. 
Quamquam vel feie , opinor, dixisset perferam , fei ad suum rem revo- 
caret judiciom: ita ut hoc imperfectfira 'luculentissimo mihi sit teati- 
monio, alienum hic proferri Judicium. tfxsilium et reliquns, qnae secuta« 
sunt, aerumnas fibi ob oculos versata dicit pro Scxt. § 47. Sed hoccioe 
est Taticinari magis, quam dicere. Fac alium de ea re dixisse ; omnia plana 
erunt et aperta; quid quod certissimo testiroonio sunt de hac re di- 
ctum esse, quae in orationis initio posita sunt verba: Video, vos non 
soltim etc., denique, quum negat, posse mortem immaturara esse con- 
sulariy nonne apertisume testatur, quod dicat tempus ? Dem- 
nach fugt K. Seite 21 die Bemerkung hinzu , dass alle jene Zweifel 
an der Aechtbeit der Rede gehoben würden, wenn man eben annehme, 
dass vorher Jemand ausfuhrlich das besprochen habe, worauf Cic. 
sich mit wenigen Worten beziehe. Und in Betreff jener verhängnis- 
vollen Nacht heisst es nun: Qua de causa illam noctis illius funestae 
informari imaginera, id agen», ut simul et quid commovisset eum, 
quem ante Ciceronem dixisse censeo , et quid ille audientibus ob oculos 
posuisset ostenderem. 

Seite 22 — 26 knüpft K. an die Beantwortung der Frage , sitne 
referentis consulis, in ipsis sententiis rogandis suam interpoliere et 
insercre snntentiam ? eine nähere Erörterung de orationis ordine et 
dispositione membrorum. Jene Frage anlangend , so wird zuerst auf 
Plutarch Cic. c 21. hingewiesen, darauf aber noch bemerkt, dass 
alles genau mit dem römischen Herkommen bei solchen Verhandlungen 
übereinstimme, ja im natürlichen Zusammenhange seine Erklärung 
finde und nicht einmal gegen das noch jetzt immer bei öffentlichen 
Verhandlungen beobachtete Verfahren Verstösse. Was das Stillschwei- 
gen des Sallust anbetrifft , heisst es dann weiter Seite 2? ff. , so muss 
es doch erst nachgewiesen werden , dass Sallust dieser Rede hätte er- 
wähnen müssen. Ohnehin findet sich in unserer Rede nichts , was als 
eine sententia dicta des Cicero aufgefasst werden konnte. Der Consul, 
insofern er die Verhandlungen zu leiten hatte , durfte doch wohl auch 
darlegen, zu welcher Meiuung ersieh hinneige? Zu beachten ist auch 
der Unterschied zwischen einem Biographen und einem wirklichen 
Historiker. Die Vorträge des Caesar und Cato waren im Torliegenden 
Falle die wichtigsten , insofern jener einen so entschiedenen Eindruck 
auf die Stimmung der Anwesenden machte, dieser aber jenen Senats- 
beschluss herbeiführte. Sallust als Geschichtschreiber konnte sich da- 
her recht gut darauf beschränken. 

Um nun auch etwas zu erwähnen von dem , was K. über den 
innern Zusammenhang der Hede und über die einzelnen Theile und 
deren Uebereinstimmung gesagt, so halten wir es für angemessen, uns 
auf Folgendes zn beschranken. Nachdem S. 23 — 25 der Gedanken- 
gang klar nachgewiesen ist, fuhrt der Veif. fort: „ Vides in summa 

V 
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aequalitate summam haruin partiara dissimilitudinero ; utraque in «Iqo 
membra dividitur, qnoram prias partis primae § 1 — 3 posteriori par- 
tia extrem ae § 20 — 23 per chiasraum quendarn, quem dicunt, reapon- 
det, ita nt media eodem modo inter se conveniant. Scd io prima parte 
so perversa liniere prae se fert, in extrema se laetissima quaeque spe» 
i*arc; prima flebilem quandam amteorum ipsntn circomsidentium respi- 
cit orationem , extrema laetissima quaeque auguratur; i IIa , quos dolo- 
res tulcrit, hac, quae praemia speret , ostendit; prima denique pars 
ad excusandum minus goavura amicorum animum , postrema ad fortitu- 
dioem et magnitudinem animi omnibof uddendam egregie est com- 
posita. 

Siroili vineulo inter te contrnentur prioris partis membrum poste- 
rius § 4 — 8 cum posteriori« priori § 18, 19. Utrumque in ipsa rela- 
tione versator, sed diverso tarnen modo. Prius causam proponit, 
consulis deinde subjungit postulationera , ut illico dicantur sententiae, 
posterius forliter dicendi adminicula demonstrat; illad ad severitatem 
et gravitatem revocat, hoc aculeo6 animo snbdit; acute in Hlo, presse, 
grariter et constanter dixit, in hoc animose, fortiter, soi oblitus, rei 
publicae memor. 

Die Sprache und die Ausdrucksweise in dieser Rede hält K. für 
acht ciceronianisch ; einzelne Ausdrucke und Wendungen können nicht 
in Betracht kommen, wenigstens keinen Ausschlag geben, zumal da 
einzelne ungewöhnliche Ausdrücke wohl noch einer besseren Erklä- 
rung bedürfen mögen (vgl. S. 9). Zu beachten ist aber vorzüglich, 
dass diese Rede in einer Zeit geschrieben , als Cicero sich des grossten 
Ansehens und der allgemeinen Liebe erfreute. (S. 26 : Quod quantuni 
valuerit ad dicendi genus, a nemine est exploratum; und S. 27: „Qui 
viribus pollent, multo magis ad novas dicendi vias sibi aperiendas so- 
leut esse propensi, quod quantoperc cadat in Ciceronero, videant alii.) 
— Schlüsslich fügen wir noch ein paar Bemerkungen aus den Anmer- 
kungen bei. Im Betreff des Ausdrucks tanquam integrum referre (cap. 
3, § 0) stimmt K. nicht mit Schnitzer und Baumlein übereio, und meint, 
von einer zweiten Umfrage könne hier nicht die Rede sein. Diese Be- 
deutung würde allerdings in: de integro referre liegen, aber gewiss 
nicht in : tanquam integrum referre. Was K. richtig angedeutet bat, 
findet sich bei Hinrichs p. XX und XXI ausführlich erörtert {Res integra 
apud Cic. ea est, de qua nondum quiequora deüberatum est. — — ■ 
Ita in caussa Catilinaria revera non amplius integrum erat Patribus eos, 
quos jam superioribus decretis darauassent , absolvere. Ergo tanquam 
integrum et tanquam de re integra, non rursus s. denuo, quod per de 
integro ab integro, ex integro exprimitur). — Ueber die Stelle ad Att. 
II, 1, welche von Orclli verworfen wird, bemerkt K, , wie uns scheint, 
sehr richtig , dass dieses Verfahren von Seiten Orelli's offenbar dahin 
führe , auch die zweite Philippica als unächt zu betrachten. 
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V. ' Das Rendsburger Schulprograium enthält folgende von dem Sub- 
rector Dr. Kissen verfasste Abhandlung: D. A. F. Ntis&rii de vitis, 
quae vulgo Cornelii Nepotii nomine feruntur , contra Lieberkuehnivm- 
Pohlmqnnianum alioique disputationis parlicula prior, 10 S. 4. 

Herr Dr. Nissen nimmt die schon von Andern vielfach erürterto 
Frage in Betreff der dem Nepos beigelegten vitae excellentium inipcra- 
tornm wieder auf, um zu beweisen, das* der Epitoraator Aemilitis 
Probus bedeutenden Antheil an den vorhandenen Biographien genom- 
men habe, und das« dieselben also ein Auszugeines grösseren Werkes 
seien. Zugleich wird nachgewiesen , dass der Verf. der Dedication an 
den Kaiser Theodosius mit dem Epitomntor Probus nicht verwechselt 
werden müsse. — Demnach bemerkt N. 'Zuerst, dass es Lieberkühn 
in seiner von der Jenenser philos. Facullftt gekrönten Preiaschrifi 
über die Biographien des Nepos keineswegs gelungen sei seine Ansicht 
so zu begründen, dass wir die Sache als abgethun betrachten könn- 
ten. Licberk. habe hauptsächlich nur diejenigen berücksichtigt, welche 
dem Nepos alle Theilnahme an den vorhandenen Biographien abspre- 
chen , hingegen jene , welche für dieselben den Epitomator Aemilius 
Prohns in Anspruch nehmen, mit einer Art Geringschätzung in weni- 
gen Worten abgefertigt. Dass diese Letzteren doch nicht so ganz Un- 
recht haben möchten, wird von N. auf folgende Art gezeigt. 

Er beepricht Seite 2 dos Verfahren der Epitomatoren und meint, 
daes man hier nicht so enge Gränzen setzen müsse wie Licberk. ge- 
than. Ref. glaubt folgende Worte, welche sich auf jenes Verfahren 
beziehen , am so eher in ihrem Zusammenhange dem Leser roittheilcn 
zu müssen, als die darin ausgesprochene Ansicht mit der Beweisfüh- 
rung obiger Behauptung in der engsten Verbindung steht. „Neqne 
enim omnes epitoroatores sunt, qualis Justinus, qui et nomen pro- 
fcssus et consilium in singulari praefatione de nuetore suo, Trogo 
Pompejo ejusque libris locutus est, atque omnia ita narrat, ac si ipso 
esset anetor, multaque proponit sna. Sed est genus eorum variura ac 
multiplex. Primum enim de rebus , quae tractaatur, possunt diligen- 
ter vestigiis anetores persequi , possunt vero eüani alia prorsus omit- 
tere , alia rnrsus oddere nitro ; de persona antem , ex qua res dican- 
tor, omnia ant in auctoris persona, aut in sua proferunt ; possunt vero 
etiom modo auetorem suo nomine facere loquentem, modo ipsi dicere, 
sive aperte, sive etiam tacite , ut tu nnum opineris verba facere, ubi 
duo sint. De oratione denique possunt verbis uti omnino suis vcl 
auctoris, vel utrnmque, atque res gestas ita narrare , ut singulae non 
inter se cohaereant, aut ut continua oratione aptae ex aliis et nexae 
sint, aut denique medium quoddam genus adhibere modo perpetui et 
coinpositi, modo interrnpti ac dissipati serraonis. " 

Die in den Biographien vorkommenden Hinweisungen auf andere 
Schriftsteller , sowie der Umstand , da6s wir bisweilen auf Stellen 
stossen , welche fast wörtlich ans dem Griechischen übertragen sind, 
beweisen nichts gegen die eben oosgesprochene Ansicht. Datselbe fin- 
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den wir ja ebenfulls beim Justin. Aach die geographischen und histo- 
rischen Irrthümer finden so am besten ihre Erklärung , da grade das 
kurze Zusammenfassen , wenn es nicht mit der größten Sorgfalt vor- 
genommen wird , zu jenen Irrthüroer n und Verwechslungen der Per- 
ionen Veranlassung geben muss. An und für sich also steht jener An- 
sicht nichts entgegen. Aber es giebt auch Gründe, und zwar äussere 
und innere, welche uns Ton einer Ueberarbeitung der Biographien 
überzeugen. 

Zuerst wird nun ron Nissen bemerkt, dais fast alle Handschrif- 
ten sich für Aeroilius Probus entscheiden, und dass die von Lieberk. an- 
geführten 3 Spanischen codd. nicht in Betracht kommen können. Dann 
führt er die verschiedenen Meinungen an , welche geltend gemacht 
sind, seitdem Hieron. Mngius in einer Handschrift eine zweite Dedi- 
cation gefunden. Daehne's Meinung (vgl. dessen grossere Ausgabe des 
Nepos p. XLIV. sqq.) wird zurückgewiesen; namentlich wird bemerkt, 
dass mit derselben sich Gellius II, 8. nicht vereinigen lasse, und dass 
Diomedes, Charisius und Servius , zum Theil Zeitgenossen des Prohns, 
aus dem Werke des Nepos Stellen anführen , welche sich nicht in den 
Biographien finden, woraus folge, dass das Werk de viris illustribus 
erst in viel späterer Zeit verloren gegangen sein müsse. Ueberdiess ist 
auch kein Grund vorhanden , die Zeit des Theodotios in Vergleich mit 
dem Zeitalter des Augustus als so überaus günstig für die Bekannt- 
machung jenes Werkes zu betrachten. 

Gegen den von Lieberk. in seiner Schrift p. 68. sqq. angeführten 
Grund kann man umgekehrt die Frage aufwerfen, wie sollen wir es 
denn erklären, dass der Name Probus sich fast in allen codd. findet? 
Und gesetztauch, die' ältesten codd. hätten den Nepos ebenfalls als 
den Verfasser der andern Biographien genannt, wie konnte, zumal bei 
der grossen Aehnlichkeit und Verwandtschaft, welche offenbar zwischen 
den andern Biographien und denen des Cato und Atticus Statt findet, 
irgend ein Abschreiber sich veranlasst finden, statt des Nepos den Ae- 
roilius Probus als Verfasser anzugeben, hingegen im Cato und Atti- 
cus den Namen Nepos stehen zu lassen? Es ist daher mit Grund die 
Behauptung hinzustellen , dass Beide , Nepos und Probus , an der Ab- 
fassung der Biographien Antheil haben, und zwar so, dass Probus das 
Buch des Nepos in einen Auszug brachte. 

Man wendet ein , dass eben jenes Epigramm die Abschreiber habe 
veranlassen können , den Probus als Verfasser anzunehmen. Allein ein- 
mal ist es doch auffallend, dass in den Biographien des Cato 4ind At- 
ticus der Name Nepos stehen geblieben , und zweitens läset sich nach- 
weisen , dass der Probus, welchen die codd. als Verfasser nennen* ganz 
und gar verschieden ist von dem gleichnamigen Verfasser des Epigramms. 
Denn der Name Aemilius findet sich nicht in jenen Versen ; ausserdem 
enthalten nur 6 codd. jenes Epigramm. Dieses muss also , da dio 
übrigen codd. den Aemilius Probus als Verfasser der Biographien nen- 
nen, erst später in jene 6 aufgenommen sein; auch ist zu beachten, 
dass es nicht vorne, sondern am Ende seine Stelle erhalten hat. Anf- 
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fallend ist ferner eine Dedication in Versen bei einem In angebundener 
Rede abgefnssten Werke. Die Verse selbst sind nach zu schlecht in 
Vergleich mit den Biographien , um auf denselben Verfasser schlicssen 
zu können. Ein gar wenig gebildeter Mensch, und vielleicht ein 
Sclave war es , der dem Kaiser ein'zum Theil mit eigner Hand abge- 
schriebenes Exemplar überreichte und durch die Beifügung jener Verse 
wohl die Gunst des Kaisers zu erstreben beabsichtigte. Der Inhalt der 
Verse spricht fär diese Ansicht. Die beiden letzten Verse sied keines- 
wegs als untergeschoben zu betrachten, wie die kurz vorhergehenden 
Worte „paulatim detege sqq." beweisen. Die Worte „si rogat an- 
ctorem" beziehen sich blos auf da» abgeschriebene Ruch und das bei- 
gefügte Gedicht. Dass er sich die Gunst des Kaisers habe erwerben 
wollen, geht klar genug hervor ans dem Anfange, welchen Dahne 
irriger Weife anf das Werk des Kepos bezieht. ,, Nam quum über 
hie , qni ad Theodosium mittcretur imperatorem , antca Probi fuisset, 
hominis humüi loco nati , roeliorem, quam qua usus erat, fnrtunam 
iniit; ideoqne leguntur haec: „ meinen to mei meliore Fortuna, quae 
•ecundo etatim versu explieantur." 

Das Schweigen der alten Schriftsteller in Beziehung anf die vor- 
handenen Biographien , worauf sich Rink beruft, beweist nichts gegen 
diejenigen, welcjie den Nepos als Verf. anerkannt wissen wollen, zu- 
mal da von ihnen die Biographien nur als ein Theil eines grösseren 
Werkes angesehen werden. Aber bei weitem wichtiger ist eine Stelle, 
die Rink nicht beachtet hat. Beim Plutarch nämlich in der Compa- 
rar. Pelop. et. Marc. c. 1. wird dem Ncpos eine Aeusserung über llan- 
nibals Siege in Italien beigelegt, welche nicht mit tlannib. 5. extr. 
und 6. übereinstimmt. Diese Stelle ist freilich von Lieberk. berück- 
sichtigt, allein die- Worte xuv ovv 'Avvtßa haben bei ihm eine Erklä- 
rung erhalten , die wegen des vorhergehenden Gegensatzes *Awl§tt9 
Muqx. x. r. X, nicht gebilligt werden kann. 

S. 8. ff. bespricht N. die Gründe, welche er in den Biographien 
selbst zur Begründung seiner Ansicht findet. Viele Stellen sind entwe- 
der verfälscht, oderNepos trifft der Vorwurf der grüssten Nachlässig- 
keit. Hierher gehört oj Kpamin. 1, verglichen mit der Praefatio. An- 
Btössig ist die Wiederholung desselben Gedankens, zumal da der 
Schriftsteller die Leser nicht einmal aufmerksam darauf macht. In 
Betreff des Ausdrucks (quae) omnia wird von N. unter Andern die 
Vermuthung ausgesprochen, dats etwas ausgefallen sei. 6) fipam.l. 
extr. „dicemus primnra etc." Abgesehen davon, dass es auffallend ist, 
dass so etwas nur in dieser Biographie ausgesprochen wird , so ist 
doch eine solche Ankündigung höchst unpassend, da sie dem, was im 
Anfange des 2. Cap. folgt, nicht entspricht, c) Alle Biographien sind 
augenscheinlich zu kurz ahgefastt , darüber finden wir in der Praef. 
§ 8. auf die Weise Anfschluss, dass wir darin einen Epitomator erken- 
nen müssen. N. will aus jenen Worten folgern , „nuetorem nntequnni 
ad scribendum animum appcllerct, certum quendora ante ocnlos ha- 
bnisse numernm vitaram , quae omnes necessario exponendae essrnt, 
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minimeque ex ejus volnntate pependisse, qnas scriberet. Wenn nun, 
hfisst es dann, der Verfasser dadurch verhindert wurde, in der praef. 
sich ausführlicher zu erklären , warum lies« er denn nicht diese oder 
jene minder bedeutende Biographie weg , am den Leger besser und 
genauer über den Zweck, die Quellen u. s. w. belehren zu können ? 

Den Ausdruck „magnitudo voluuainis" bezieht N. auf den grossen 
Umfang des Buches. 

VI. Das Schleswiger Schal Urogramm enthält eine Commentatio gram- 
matica de Jppositionc, von J. P. J. Jungclanssen , Bector. 8 S. 4. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die in Betreff der 
Apposition so .verschiedenen Ansichten der Grammatiker geht Hr. Rector 
Jungclaussen zur näheren Erörterung des Gegenstandes über. Dieselbe 
beginnt mit dem Satze: ,, principnli« nppositioni« usus quaerendus est in 
attribntivt cum substantivo conjunetione." Darauf wird nach einer 
kurzen Andeutung der zwiefachen Verbindung (paratsxi* und hypotacti- 
cum genus), in welche die Wörter zu einander treten können, das 
attributive Satzverhältniss weiter erläutert. 

Hier wird eine doppelte Art unterschieden. Das Attribut druckt 
entweder einen mit einem Gegenstande verbundenen, ihm eigentüm- 
lichen Begriff aus, oder es steht in einer gewissen Beziehung, in ei- 
nem 'Verhältnis! zu dem Gegenstände , z. B. Horat. Epist. I, ?, 22. 
„vir bonus et sapiens u etc. i. e. vir, qui (si) bonus est. Serm. 1, 1, 
20. Hier heisst Jup. iratus , weil die Thorheit der Menschen seinen 
Zorn erregen rouss. Epist. I, 14, 14. Hinsichtlich dieser mit den Sub- 
stantiven auf solche Weise verbundenen Adjectiven , welche Ramshorn 
characteristica nennt, bemerkt nun Junge: „Equidem vero in ejus« 
modi attributivis omni« appositionig syntacticae originem quaerendara ad 
eamqtie substantivorura appositionera esse referendam statuo. Omnem 
itaque verborum conjonetioncra, quae illam formam, qua nttributiva 
se ad substantiva applicant, imitatur, npposhionem appellandam esse 
censeo. Triplici vero modo hoc fieri solet. Etenim aut adjectivum 
et partieipium cum substantivo, aut substantivum cum substantivo, aut 
denique aliae orationis partes cum integra enunciatione forma nttribu- 
tiva conjungi possunt. 

Die Apposition in der Verbindung der Adjectiva mit Substantiven 
findet in folgenden Fällen Statt: In Verbindungen wie Hannibnt patria 
profug ns sqq. Liv. 34, 60. ; dann bei den Adjectiven, welche oft da ge- 
braucht werden, wo die neueren Sprachen sich des Adverbs oder einet 
Substantivs mit einer Präposition bedienen. Dieses attributive Verhält» 
niss findet man auch in jenem bei Griechischen Dichtern so häufigen 
Gebrauche, demzufolge die Adjectiva auf ein anderes Substantiv, als 
man erwartet, bezogen werden und gewöhnlich die Stelle eines Adver- 
bii oder casus obliqui vertreten, z. ß. Eurip. Herc. 450. Pind. Olymp. 
III, 3. Hierher gehört auch der proleptische Gebranch der Adjectiva. 
Ausser der so häufigen Ausdrucksweise wie : Hercules Xenophontiu*, 
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Lcontinns Gorgias , crimen Parium , ist noch sa erwähnen , dass dni 
Fron. possess. demonstrat. und relat. sich oft ao ein näher stehendes 
Suhktantiv anschliesst, wo man einen Genitiv des Objecto erwartet, 
u. s. w. 

Seite 6 wird kurz die' Apposition , welche in der Verbindung des 
Particips mit dem Substantiv eintritt, besprochen, und zugleich be- 
merkt, dass wir im Deutschen die Participien nicht immer beibehalten 
können , und nns genöthigt sehen , sie in Haupt- und Nebensätze zu 
"verwandeln, wobei wir denn die Vorstellung von einer andern Seite 
auffassen wie der Lateiner. — Mit dem eben berührten Gebrauch dea "* 
Adjectivs und Particips in der Apposition steht in enger Verbindung, 
wenn sich ein Substantiv einein andern in demselben Casus anschliesst. 
Ganz ubereinstimmend mit der vorhin aufgestellten Behauptung heisst 
es nun Seite 7: „(Nam) quemadmodum adjectivum per appositionem 
substantivo adjunetum non addit attributum, quod, cum substantivl 
notione neceseario conjnnctum cogitari debeat, ita substantivum , quod 
se alii applicat, non ita mterpretandum est, tan quam eorum notiones 
oronino inter se pares sint, sed alterum alteri tanquam attributivum ob 
relationcra quandam, quae inter utrumque intercejlit, adjungitur. — 
Darauf wird die Construction berührt, welche in der Zerlegung eines 
Ganzen in seine Theile besteht, und ffjw/ux xa$* oXov xai fiiQog heisst. 

Auch der Infinitiv bildet nicht selten Apposition vgl. S. 8 — 9. 
Als Beispiele werden aufgeführt „Cic. p. Mur. 11. gravis illa est etc. 
Liv. 33, 29. Ettcravit ea caedes 'sqq. C. Brut. 19. Verr. IV, 14," wo 
Graevius hoc und isla tilgen will, weil ihm dieser Gebrauch entgan- 
gen ist. -Exped. Cyri I, 1, 7. V, 6, 33. u. s. w. Plat Euthyphr. p. IL 
Apol. p. 38. 

Seite 9 bis zu Ende wird die Apposition zum Satze erörtert. 
Beispiele aus dem Griechischen und Lateinischen werden gegeben, und 
zuletzt wird in Betreff dieser Construction auf Roth so Tac. Agric. 
p. 133 verwiesen. 

VII. Acschyli Chocphori, Sophoclis Kuripidisque Electra, idem argu- 
mentum tractantes, inter »e comparatae a F. F. Feldmann y Phil. D., 
Gymn. Reg. Mogistro. Altonae, 1839. 30 S. 4. L Quomodo ar- 
gumentum illud, quo fabulae nostrae continentur, ante tragicos 
sit tractatum. S. 2 — 17. 

✓ • 

Erst im Allgemeinen das düstere Schicksal der Pelopiden bezeich- 
nend, erörtert Hr. Dr. Feldmann dann von Seite 5 an das Verhältnis« 
der Tragiker zu dem aus jenem so frühzeitig ausgebildeten Sagenkreise 
überkommenen Stoffe. Zuerst wird hier das dargelegt, was wir über 
die Gestaltung der Atridenfabel beim Homer finden und zugleich auf 
die Natur der homerischen Poesie hingewiesen , die es mit sich bringe, 
dass wir das , was wir beim Homer noch nicht finden in Betreff der 
Atridenfabel, auch als zu jeher Zeit noch niebj bekannt betrachten 
müssen. Zu jener von dieser Fabel nicht zu trennenden Schicksals- 
N. Jahrbi f. Phil. u. Paed. 9d. KriU Bibl. Bd. XXVI. Hfl. 3. 22 
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Idee log schon der Stoff ia der Odyssee. Die siegreichen Griechen 
müssen auf ihrer Heimkehr von, Troja manches Ungemach ertragen; 
dabei liegt wtfhl der Gedanke an eine Ausgleichung des vorhergegan- 
genen Glückes durch nachfolgende Widerwärtigkeiten cum Grunde. 
Weit mehr aber wie Sn den Irrfahrten des Odysseus ist diese SchicksaU- 
idee in der Atridenfabel ausgebildet, die in der nachhomerischen Zeit, 
als besonders geeignet für tragische Behandlung, immer mehr an Um- 
fang und Ausbildung gewann. Vgl. Seite 6. — Seite 9 und 10 wird 
gezeigt, dass sich im Homer nichts von einer Strafe oder Sühne des 
Orestes finde , vielmehr erwähne dieser Dichter an mehreren Stellen, 
dass Orestes sich durch jene That unvergänglichen Ruhm erworben 
habe. Aach die Stelle in der Odyss. III, 309. $10. beziehe «ich nicht 
auf die den Orestes verfolgenden Furien. 

Seite 10 — 11 bespricht F. das, was die Fragmente des Hellani- 
cus und Pherecydes über die Atridenfabel darbieten. Daran knüpfen 
sich dann einige Nachrichten des Pausaniaa. Soviel ist klar, heisst ea 
ferner Seite 12, dass jene Dichtungen, wie wir sie beim Homer finden, 
bei den Tragikern eine ganz andere Gestalt erhalten und an Ausbil- 
dung gewonnen haben. Aber das liegt in der Natur der Sache; Ho- 
mer erwähnt jene überlieferte Sage von der Atriden Schicksal nur ge- 
legentlieh, während die Atridenfabel den Tragikern einen weiten 
Spielraum liess, weil die plötzliche Ermordung des heimkehrenden 
Agamemnon weder ohne vorhergehende Ursache geschehen, noch ohne 
nachfolgende Vergeltung bleiben konnte. Seite 13 ff. verbreitet sich 
F. über die fernere Ausbildung und Fortspinnung dieses JMythos, na- 
mentlich bei den Tragikern. — Ref. beschränkt sich auf diese Anga- 
ben, weil er gefunden, dass das in dieser ersten Abtheilung Gegebene 
bereits in Groppels Ariadne p. 658 ff. ausführlich auf entsprechende 
Weise erörtert worden ist. 

IT. Aeschyli trilogia quid efficiat ad ceterärum fabularum coinparatio- 
nem. Seite 17 —30. 

Dieser Abschnitt beginnt mit dem Satze, dass Aeschylus der 
Erste gewesen, der in einer Trilogie die Atridentafel so behandelte, 
dass die einzelnen Tragödien durch den fortlaufenden Inhalt mit ein- 
ander zusammenhängen. Gleichwol wird bemerkt , dass die erste 
Tragödie, Agamemnon, auch recht gut ein selbständiges Drama 
hatte bilden können, insofern die Weissagung der Cassandra auch aus 
einem andern Gesichtspunkte betrachtet werden könne, als es von 
Schlegel u. A. geschehen. Weissagungen sind allerdings, fährt F. 
fort, dem Aeschylus oft Bindemittel der Stücke. Aber im Agamem- 
non bildet die Weissagung der Cassandra doch keinen nothwendigen 
Uebergang zu den Chocphoren. Die Cassandra hatte ja das Schicksal 
des Agamemnon vorhergesagt; daran knüpft sich ganz natürlich die 
Andeutung der kommenden Rache. Praeterea chori quoque oratio 
omnis eandem Ofestis vindictam videtnr intentare. Chorus autem in 
altercattone cum Aegistbo Orestis adventum et vindictam tyraano nii- 

i 
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natar, nt salotari quodara roetu superbiam ejas et insolentiaro acerbi. 
täte quadam imroizta infringat. Ceterum tanta et tnm insignis omnium 
harnm fabalarum est diversitas , ut in singiilis qoibu»que novum ali- 
quid et ad i pect a miraiidnm conspiciamus. Siehe S. 19. 

S. 20 — 23 folgen einige Bemerkungen Ober Welker'g Ansichten 
hinsichtlich der Aeschytischen Trilogie. Mit Recht wird auf das Un- 
gewisse, Unsichere, welches in Welker'* Behauptungen liegt, hinge- 
wiesen, indem Welker, mit dem Ungewissen in seiner Schrift anfan- 
gend , aus jedem Stucke Trilogien construirte. Hierher, rechnet F. die 
falsche Ansicht von einer Lycurgia, Promethia, etc. Sosehr auch 
nach unserra Gefühle und von unserm Standpunkte aus betrachtet 
solche Ansicht , wie Welker sie geltend gemacht hat, an Wahrschein- 
lichkeit gewinnt, so müssen wir doch bei solchen Fragen nicht von un- 
serm Gesichtspunkte aus, sondern durch eine genaue Berücksichtigung 
dessen, was bei den Alten Geltung haben mochte, die Lösung und 
Entscheidung suchen. Hieran knüpft F. die Bemerkung, dass die 
Tragiker gelegentlich, wie Zeit und Umstände es mit sich brachten, 
bald mit Tragödien, welche im fortlaufenden Zusammenhange stehen, 
bald mit solchen, wo jener Zusammenhang fehlte, auftraten. In 
Rücksicht auf Aeschylus heisst es nun: „Quod quidem imprirais ab 
Aeschylo factum esse vero simile est, ut qui princeps et pater quasi 
tragoediae magnum certe ingenium legibus tarn severis non adstrinxit, 
ut omnes paritcr tragoediae ad eandcm affinis orgumenti regulam con- 
formaret. Wäre dieses demnach der Fall gewesen, so würden wir 
doch gewiss dasselbe Verfahren bei den Kachfolgern des Aeschylus fin- 
den. — Seite 23 werden Suidas Worte : rov d^afm tcqos dQÖcfut 
ayajvi&o&cii t %u\ (irj xt TQCcXoyi'cev , kurz erläutert: non illud pro- 
Fecto inde consequitur, vetcres ante Sophoclcm tragicos trilogiis Sem- 
per argumenti affinitate conjunetis certasse ; sed quod luce clarius, 
tetralogias plerumque minime hnic legi obnoxias doeukse; Sophoclem 
vero primum singulaa in certamen vocasse tragoedias. 

In Betreff des eben dem Hauptinhalte nach Angegebenen heisst es 
nun pag. 23: 

Quae quum ante hos decem annos jam in Universum quidem do 
trilogia disputatae esseirt, denuo et accuratius hujus rei retractandae 
facoltatem nobis obtolit vir doctissimus, Gruppius, libro suo, quem 
de arte tragica edidit. 

Zuerst wird die Stelle des Schol. ad Arist. Ran. v. 1122 bespro- 
chen und Grnppe's Erklärung zurückgewiesen. F. stimmt Welker'» 
Erklärung bei, nur hätte, meint er,' Welk, den Ausdruck nicht auf 
alle Tragödien beziehen sollen : Nihil aliud enim haec verba aignißcant, 
nisi: Aristarchum et Apollonium trilogiam appellasse Ornstiam, dra- 
mate satyrico non intellecto. Daraus gehe hervor, dass auch die übri- 
gen Tragödien des Aeschylus von den Grammatikern bisweilen Tfrilo- 
gien genannt wären, indem sie dabei das Satyrspiel nicht berück- 
sichtigten. 

Was Gruppe pag. 46 und 47 aus jener Stelle beim Suidas für die 
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Aeschylische Trilogie folgert, wird von F. als richtig anerkannt. 
Wenn dagegen Gruppe die zweite Frage : „Giebt es beim Aeschylus 
noch eine andere Art von Trilogien als die zusammenhängenden ? " 
dahin beantwortet , dasa es ein« doppelte Form gebe , indem bei ein- 
zelnen Trilogien steh zwar kein anunterbrochener Faden hindurchziehe, 
aber dennoch ein Zusammenhang, und EWar ein symbolischer statt 
finde; so hält Fcldm. dies Letztere für eine durchaus unsichere Con- 
jectur, die sich hauptsächlich darauf stütze, dass er annehme, der 
riuvKOg Hozvnvs sei nur durch eine Verwechslung der Namen in die 
Persex trilogie hineingekommen. Anlangend die Auslegung der Worte 
des Aristoteles cap. 16. (vgl. Gruppe p. 49), so meint Feldmann , dass 
Gruppe zu viel daraus geschlossen. Denn Aristoteles -rede da ja nur 
von dem Umfange des Epos und Drama, aber durchaus nicht von dem 
innern Zusammenhange der (Aesch.) Tragödien. Daher sagt F.: „Sed 
frustra vir doctua teiralugiam diversi argnraenti negat. Illa non solum 
ex veter um librorura auetoritate et reliquis Aeschyli fabulia, verum 
etiam ex tragicae artis indole, et temporum ratione et ipsius poetae 
ingenio certistime confirmatur." 

Gruppe spricht Seite 116 über den quantitativen Unterschied un- 
ter den Trilogien und meint, dass die Orestie mehr Sophocleischen 
Zuschnitt der einzelnen Stücke enthalte. Die anderen Stücke des Ae- 
schylus dagegen hatten nicht den vollen Umfang. Feldm. will daraus 
nicht blos auf die Zeit der Abfassung der Orestie schliessen, sondern dar- 
aus auch .den Grund herleiten, warum sie Aeschylus nicht vor Ol. 80, 2 
habe geben können. Dann fährt Feldm. fort: Quodsi negari non poterit, 
facillime jara apparebit, aliam prius decertandi ratio nera obtinuisse, 
quam trium aemper affin is argumenti fabularum. Quid vero , si ne 
ipsam quidem Orestiam, in cujus junetura tantum raomenti posuerunt 
viri docti, ut omnes reliquas etiam Aeschyli fabulas ad candem regulara 
conformarent , initio ex bis tribus fabulis constitisse appareat? Si 
earum duac tantum , quum primum illas doceret Aeschylus , conjun- 
ctae fuerint, pro Agamemnone nutem alia diversi argumenti fabula! 
Dass die Eumeniden zweimal aufgeführt sind hat Böckb nachgewiesen. 
Wegen des Ausfalles der ersten Aufführung soll Aeschylus nach Sici- 
lien gegangen sein. Feldmann zeigt, dass dieses sich auf die Ol. 77, 4 
beziehe, also auf das Jahr, in welchem Aeschyi. vom Sophocles be- 
siegt wurde. Er verweist dabei auf Petersens Schrift de Aeschyli vita 
et scriptis p. 175 sqq. Aeschylus gab also damals , als er vom Soph. 
besiegt wurde, zum ersten Male die Orestie. Nun fragt sich, ob 
schon damals der Agamemnon mit den Choephoren und Eumeniden 
- verbunden gewesen. Feldm. verneint die Frage und beruft sich dabei 
auf Aristoph. Itun. 1155, wo der erste Vers der Choepb, bezeichnet 
werde als der erste der ganzen Orestie. Agamemnon sei also erst 
später hinzugekommen, u. s. w. vgl. Seite 27 — 28. Ausser den von 
Petersen angeführten Gründen beruft F. sich auch noch auf die Gestal- 
tung des Chors im Agamemnon und in den Eumeniden. Aus den 
Worten , welche wir beim Pollux lesen , ergebe sich , dass der Chor 
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bis zur ersten Aufführung aus 50 Personen bestanden , dass aber eben 
der Vorfall bei dieser Aufführung eine bedeutende Umänderung her- 
beigeführt habe. Hier ergiebt sich nun: Aeschylus wurde vom Soph. 
hei der Auffuhrung- der Eumeniden OL TT, 4. besiegt. Damals kann 
der „Agamemnon" nicht zugleich mit aufgeführt seil , da der Chor in 
diesem Stuck nur aus 15 Personen besteht. Die zweite Aufführung 
erfolgte Ol. 80, 2. 

Kiel. Dreis, Dr. Phil. 



Unter dem Titel DelV imitazione tragica presso gli Antichi e presto 
i Moderni. Ricerche del cavaliere ßozz e Iii, ist in Lugano 183? und 
1838 ein Buch in drei Bänden erschienen, worin der Verf. erst in 4 
Capiteln die theoretischen Principien der tragischen Poesie 'nachweist, 
und dann in 10 Capitata die Tragödieen der civiiisirten europäischen 
Völker von Aeschylus an bis auf die neuste Zeit herab britisch durch- 
mustert, d. h. die einzelnen Stücke aaalysirt und die Zeiteinflüsse und 
individuellen Ansichten der Dichter , unter denen sie geschrieben sind, 
untersucht und beleuchtet, zugleich auch Parallelen zwischen den 
Stücken alter und neuer Zeit zieht, welche gleichen Stoff behandeln. 
Das Buch ist mit viel Gelehrsamkeit geschrieben , enthält manche 
hübsche Idee, und bespricht namentlich die italienischen Tragoden 
mit vieler Sorgfalt. Dagegen geht die Forschung über die alte Tra- 
gödie nicht eben tief ein, und über die dramatische Poesie der Deut-' 
sehen hat Hr. B. ziemlich curiose Ansichten. [J.] 

Pdriplcde Marcien d' Ileraclee,cpitome d'/irtvmidore, Isidore de Charar 
etc. ou mSuppUment aus dernivres dditions de$ Petits Geographen d'apre9 
un monmtscrU gree de la Bibliotheque Royale aoec une parte par E. Mil- 
ler. Paris, imprim6 par antorisation du roi. 1839. XXIV u. 363 S* 

8. Ein wichtiger und wesentlicher Beitrag zu den griechischen 

kleinen Geographen. Aus einer Handschrift des 13. Jahrhunderts, 
welche den Periplus des Marcianus Heracleota und dessen Epitome aus 
den 11 Büchern des Artemidor, den Periplus des Scylnx, die Man- 
siones Pnrthicae des Isidorus Characenus , die Fragmente des Dicäarch 
ausser dem de monte Pclio , und den Scymnns Chius enthält, sind hier 
die beiden Schriften des Marcian und der Isidorus, sowie die Vorrede 
dusScylax, vollständig abgedruckt, und von den übrigen ist wenig- 
stens eine Collation mitgetheilt , welche dem in Gails Auegabe der 
kleinen Geographen enthaltenen Texte nngcpasgt ist. Die Handschrift, 
welche früher im Besitz von P. Pithou gewesen ist, hat grosse Wich- 
tigkeit und scheint die Quelle aller vorhandenen Abschriften der ge- 
nannten Geographen zu sein. Darum liefert auch das Buch zu den 
früheren Auegaben der kleinen Geographen bedeutende Berichtigun- 
gen , die noch wesentlicher sein würden , wenn der Herausgeber nicht 
öfters die allerdings sehr verblichene Handschrift falsch gelesen hätte: 
wofür F. Haase in der Hall. L. - Z. 1839 Nr. 103 — 105 Belege giebt. 
Ja er bat selbst unbeachtet gelassen , dass der Periplus des Marcianus 
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darum ohne Anfang and S^chluss in der Handschrift steht, weil vorne 
und hinten Papierlagen fehlen, and ebenso, dass sie von Seymiius da« ia 
den Ausgaben fehlende Ende wirklich hat, dass aber die letzte Seite 
der Handschrift, auf welcher es steht, ganz verblichen ist. Uebri- 
gens enthalt das Buch tu den griechischen Texten des Marcianus ood 
Isidorus die dem neuen Texte angepasste lateinische Uebersetzung und 
französisch geschriebene Anmerkungen, welche meist über die Kritik 
des Textes verhandeln, aber manches interessante Citat aus Ineditia 
enthalten. [J.] 

1 

Scriptores Latin* res metricae. Manugcriptorum codd. ope anbinde 
ftfinxit Thons. Gaisford. Oxonii e Typographeo Acaderaico. 
1837. XIV u. 616 S. gr. 8. Eine neue Ausgabe der alten lateinischen 
Grammatiker, welche sich mit der Prosodik und Metrik beschäfti- 
gen, aus Putschius oder andern vorhandenen Ausgaben wiederholt, 
aber durch neue Handschriftenvergleichungen vielfach verbessert, dar- 
um der erste Anfang, denselben, eine wahre kritische Grundlage su 
geben. Das Werk enthält mit Uebergehung des bereits kritisch bear- 
, beiteten Terentianus Maurus folgende 11 Schriften : 1) den Mario« 
Viclorinus, welchen Putschius nach der ed. Commelioa 1584 gab, 
Iiier aus einer Pariser Handschrift des 9. Jahrh. (Nr. 7539.) wesentlich 
berichtigt; 2) den Marius Plotiut nach einem Codex Leidensis oder 
Voesianus verbessert; 3) Caesius Bassin* nach der editio prineepsf Mai- 
land 1504.; 4) den Atilius Fortunatianus in fast ganz neuer Gestalt nach 
der Editie Mediolan. 1504. und dem Cod. Vatican. Nr. 5216; 5)Serviue 
de centum metris, nach zwei alten Ausgaben und xwei Bod Iranischen 
Handschrr. berichtigt; 6) Rufini Commentar. in rnetra Terentiana nach 
ein paar alten Ausgaben wenig berichtigt; 2) Censorini fragmentum de 
metris und 8) Priscianus de metris coroicorum, beide nur nach den 
bekannten Hülfsmitteln herausgegeben ; 9) des Dioruedes drittes Buch, 
nach drei sehr wichtigen Pariser Handschrr. wesentlich verbessert, zu- 
mal da die eine dieser Handschrr. vom Jahr 780 vielleicht der sehen 
von Rhabanus Maurus gekannte und von Putschius schlecht benutzte 
Codex Fuldanus ist; 10) Mallius Theodorus mit Ueosingers und Rhun- 
kens Anmerkungen; 11) Scriptorum veterum apospasroatia. Die Bear- 
beitung der einzelnen Schriften ist nach Verschiedenheit der benutzten 
Hülfsmittel allerdings ungleichartig , über doch ist eine kritische Ba- 
sis gewonnen. Darum wird das Buch ein notwendiges für alle, 
welche diese Grammatiker braueben wollen. [J.j 

II giudizio di Puride rappresentalo sopra Ire fnonumenti inediti 
publicati ed Muttrati dal Doü. Emilie Braun. Edizione altera. 
Parigi, Didot. 1838. 4. Eine kleine Schrift, die zuerst als Gratu- 
lalionsschrift zur Hochzeitsfeier des Professor Ritsclil erschienen ist, 
weshalb sie jetzt Edizione altera heisst , und Vorläufer zu einer aus- 
führlichen Untersuchung über die aus dein Allerthuni vorhandenen 
bildlichen Darstellungen von dem Urlheil des Paris sein soll. Gegen- 
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bärtig sied drei bildliche Darstellungen beschrieben, abgebildet und 
. erörtert, nämlich eine Vase von Rovo, die schon im Bulletino 1836 
S. 165 ff. kurz beschrieben wurde, ein Relief aus der Villa Ladovisi, \ 
welches Winckelmann in Monom, ined. II. p. 156. erwähnt bat, and 
ein in Knochen gearbeitetes Relief, dessen Darstellung mit den von 
Mai herausgegebenen Miniaturen an Homer und Virgil auffallende 
Aehnlichlceit haben soll. Alle drei Darstellungen weichen in einxelnen 
Situationen von den gewöhnlichen Angaben der schriftlichen Nachrich- 
ten über die Sage ab, am auffallendsten das Relief der Villa Ludovisi, 
wo die Oenone mit bei dem Kampfe gegenwärlig ist. Hr. Br. hat alle 
drei Bildwerke eben so genau und sorgfältig beschrieben , wie allseitig 
und gelehrt erörtert Vielleicht ist selbst auf die einzelnen Erorte- • 
rangen sn viel Gelehrsamkeit verwendet, weil sich auch hier anwill- 
kürlich die Verraathung aufdrängt, dass die alten Künstler mit diesen 
Mythen in ihren Darstellungen ein ziemlich freies Spiel getrieben, 
und manches hinzugefügt oder verändert halten, was in der Sage selbst 
nicht so erschien , aber nach der geschaffenen neuen Situation eine 
geschmackvollere künstlerische Darstellung des Ganzen gewährte. 
Wer die Schrift nicht selbst nachlesen kann , findet das Wissenswer- 
theste ans ihr angegeben in der Zeitschrift f. d. Alterthumswiss. 1889 
Nr. 36 und 37. [J.] 

Der vor anderthalb Jahrzehenden neu angeregte, und besonders 
von dem dänischen Gelehrten S. N- J. Bloch, Professor und Rector 
in Roeskilde, wieder aufgenommene Streit über die Richtigkeit der 
sogenannten Reuchlinischen oder der Erasmischen Aussprache des Altgrie- 
chischen hat bis auf die Gegenwart herab, fortgedauert, und wird nach 
ein ein Berichte des Prof. Preller in der Zeitschrift für die Alter- 
tumswissenschaft 1839 Nr. 15 — 17 von den dänischen Philologen 
noch lebhaft fortgeführt. Bekannt ist, dass Bloch durch die Schrift: 
Revision der von den neuem deutsehen Philologen aufgestellten oder eer- 
theidiglen Aussprache de» Allgriechitchen [Altona u. Leipzig. 1826. 8.J 
die Reuchlinische Aussprache sehr lebhaft in Schutz nahm , nnd dass 
dagegen Aug. Matthiä in unsern Jahrbüchern 1827 Bd. V. S. 411 f. 
zuerst nur kurz, dann aber 1830 Bd. XIII. S. 371 ff. in einer ausführ- 
lichem Beurtlieilung des Buchs sich erklärt und für die Erasmische Aus- 
sprache gesprochen bat. Hr. Bloch erhob nun dagegen nicht blos in 
Seebode's Neuem Archiv für Phil. 1829 Nr. 38 — 40 und in untern 
Jahrbb. 1829 Bd. X. S. 102 ff. Widerspruch , sondern brachte auch 
eine ganz neue Vertheid igung des Reuchlinischen Systems in drei 
Schulprogrammen: Laeren om de enkelte Lud og dere» Betegnelseri det 
gamle graenke Sprog, hhUnkk-kritUk udviklet og begründet .[Kopen- 
hagen 1829 — 1831.] , -deren wesentliche Lehren er dann in der Zwei- 
ten Beleuchtung der Matthiäachen Kritik , die ^ussprocie des Mtgritchi- 
»chen betreffend, [Altona 1832.] auch den deutschen Lesern eröffnete. 
Der Streit war damit nicht zu Ende; sonden als Bloch endlich in 
seiner Kort falte de fuldataendige Skolegrammatik i det graesike Sprog 
[1835] die Reuchlinische Aussprache für die allein richtige und von 
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den Schülern zu erlernende erklart hatte , so (rat der Lector U. J. F. 
Hen richten von der Akademie in Soröe als neuer Gegner hervor 
/durch folgendes Programm: Om den Wygraestke eller saakaldtc Rench- 
Umke Udtale df det Helleniske Spro'g , cn critisk Undersögelae. Kopen- 
hagen 1836. 124 S. 4. Zwar vertheidigt derselbe den Etacismus oder 
Erasmianisnius nur indirect, und erklärt sogar ,, dass er nicht wisse, 
wie die Griechen in der besten Zeit ihre Buchstaben ausgesprochen 
haben möchten. Allein er ist darin ein gefährlicher Gegner, dass er die 
Unhaltbarkeit der Gründe und Zeugnisse , auf welche die Aussprache 
des Itacisuius oder Reuchlinianismus sich stützt, gelehrt und scharf- 
ainnig nachweist und die Blossen der Bloch'schen Argumentationen 
aufdeckt, überhaupt aber den Beweis führt, dass der von den heutigen 
Griechen entnommene Itacismus die Aussprache der guten Zeit nicht 
gewesen sein könne , so wie es jedenfalls nie in Griechenland eine all- 
gemeine, überall herrschende Aussprache gegeben habe. Schon in der 
Einleitung der Schrift ist S. 10 — 16 darauf hingewiesen, dass Bloch 
mehrere Schriften der gricch. Grammatiker, aus denen er seine Aus- 
sprache beweist, zu alt gemacht hat, und dass die vermeintlichen 
Epimerismen des Herodian (nach Boissonades Ausgabe), die Erotemata 
des Moschopulus (die Bloch dem Basilius Magnus zuschreibt) , das Le- 
xicon des Hesychius, die Grammatik des Theodosius etc. viel zu jung 
sind , als dass sie für die Aussprache alter Zeit etwas beweisen könn- 
ten. Aber der Hau p tan griff ist S. 17 — 52 dadurch gemacht, dass Hr. 
H. zum Theil nach dem Vorgange von Zinkeisen und Heilroaier histo- 
risch nachweist, wie es unmöglich ist, dass die sogenaqnte romaische 
Sprache der jetzigen Griechen in ihrer Aussprache dieselbe mit der 
altgriechischen sein kann , sondern dass schon seit der macedoniseben 
und römischen, noch mehr unter der byzantinischen Herrschaft die Aus- 
sprache sich geändert haben muss , bis sich vom fünften und sechsten 
Jahrhundert an allmälig eine ganz neue Volks - oder Vulgärsprache 
ausgebildet hat. Dazu sind noch positive Beweise angeführt, dass die 
neugriechische Aussprache bestimmt von der alten sich unterscheidet, 
und dass überhaupt erst vom 9. Jahrhundert an bestimmte Zeugnisse 
der Grammatiker über die Aussprache vorhanden sind, welche aber 
natürlich alte nur das schon entstandene Neugriechische betreffen und 
das Altgriechische nicht berühren. Ein zweiter Abschnitt bestreitet 
dann S. 52 — 95 in gleicher Gründlichkeit Blochs Theorie von den 
Vocaleu 17 und v und von den Diphthongen, und macht sehr verständig 
darauf aufmerksam, dass man bei Untersuchungen über Aussprache 
vor allem die Dialekte scheiden muss , wesshalb es z. B. misslich ist, 
unbedingte Zeugnisse für die griech. Aussprache aus der lateinischen 
Sprache zu entnehmen. Den Schluss macht zuletzt von S. 95 an eine 
Kritik der Zeugnisse , welche man für die Reuchlinische Aussprache 
anführt, und eine chronologisch geordnete Zusammenstellung der wich- 
tigsten Zeugnisse gegen dieselbe aus der byzantinischen , aus der römi- 
schen , aus der raacedonischen und endlich aus der classischen Zeit. 
Durch Alles dieses ist der Beweis , dass die alten Griechen nicht wie 
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die jetzigen Neugriecben gesprochen haben können, sehr gründlich 
nnd überzeugend geführt, dagegen die Frage, wie' sie gesprochen 
haben mögen, unbeantwortet geblieben , obgleich wiederholt angedeu- 
tet wird, das« ihre Aussprache der jetzigen Erasmischen ähnlich ge- 
wesen sein mag. Wie die Frage weiter verfolgt werden köune, ist in 
unsern NJbb. XXV, 344 angedeutet. Hr. Henri chsen hat noch eine 
zweite Schrift Om de saakaldte politiske f ers hos Grackcrne [Kopenha- 
gen 1838. 81 S. 4.] 'als Fortsetzung zu der entern folgen lassen, allein 
darin nicht weiter über die Aussprache, sondern über den Ursprung 
des necentuirten Verses bei den Griechen und über den daraus hervor« 
gegangenen politischen Vers und dessen Verhältnis» zu andern Versar- 
ten im Mittelalter, sowie über dessen Prosodie und Metrik und die ihm 
zugehörige Literatur verhandelt. Die Schrift ist nicht minder, ja noch 
wichtiger, als die erstere, weil sie die Untersuchung über den politi- 
schen Vers viel weiter führt, als sie Struve gebracht hat, und beson- 
ders auch über die griechische Literatur des Mittelalters, namentlich 
auch über die darin vorkommenden und aus dem Abendland nach 
Konstantinopel verpflanzten Ritterromane, mancherlei neue Auf- 
schlüsse giebt Von beiden Schriften wird dem Verpehmen nach eine 
deutsche Uebersetxong erscheinen , und gegenwärtig kann man etwas 
mehr von ihrem Inhalte aus dem Berichte erfahren, den Preller in 
der Zeitschr. für die Alterthumsw. 1839 Nr. 15 — 17 gegeben hat. [J.] 

Der Rector Dr. Bloch in Roeskilde hat in den Einladungs- 
schriften zum öffentlichen Examen in der dasigen Schule für die Jahre 
1835 nnd 183? zwei Hefte Tanker og Erfaringer det laerde Vndervüs- 
ningsvaesen angaaende herausgegeben , welche beide über hervortre- 
tende Erscheinungen im gegenwärtigen Unterrichtswesen sich verbrei- 
ten , und von denen 4as zweite eine gelungene Abweisung der Forde- 
rung enthält, dass man die am wenigsten besuchten Gymnasien aufhe- 
ben müsse, um aus deren Fonds die nöthigen Geldmittel zur Errich- 
tung anderer Lehranstalten zu gewinnen. Die Prüfung der Gründe, 
womit man jenen Vorschlag gewöhnlich beweist, ist besonnen und 
treffend , und namentlich wird auf die Gefahr des Verfalls der Bildung 
recht nachdrücklich hingewiesen. [J.] 

Catalog einer ausgewählten Sammlung von Büchern , zu haben hei 
T. O. Weig v el. [Leipzig. XXII und 448 S. gr. 8^ geb. 1 Rthlr.] In 
derselben Weise, wie frnherhin der bekannte Leipziger Proclainator 
und Buchhändler J o h. Aug. Gottl. W ei gel unter dem Titel /Ippara- 
ttts literarius einen Katalog seiner reichen Sammlung älterer und indem 
Ruchhandel nicht mehr vorhandener Bücher herausgegeben und die 
darin enthaltenen Werke durch Angabe des Preises zum Verkauf aus- 
geboten hatte, hat gegenwärtig auch sein Sohn, der Buchhändler 
T. 0. Weigel, einen gleichen Katalog von einer aus 9090 Werken 
bestehenden Sammlung al^er* und seltener Bücher erscheinen lassen, 
welcher wie jener Apparatus die genauen Titel und den Preis der zum 
Verkauf ausgebotenen Bücher enthält, und S. 386 — 448 mit einem 
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Index auctorom schtiesst, ober den Vorzug voraus hat* dase die Bü- 
cher wissenschaftlich zusammengeordnet sind, dass sie zu sehr bedeu- 
tend ermäßigten Preisen ausgeboten werden , und dass der Katalog 
selbst durch eine schöne äussere Ausstattung sich empfiehlt. Wie sehr die 
Sammlung eine ausgewühlte und an seltenen Büchern reiche ist , er- 
giebt sich schon daraus, dass sie in ihrer wesentlichen Grundlage von 
dem Vater auf den Sohn übergegangen und ganz nach denselben Grund- 
sätzen gesammelt ist, wie es die im Apparatur beschriebene war. An 
Vollständigkeit steht sie zwar der alten Sammlung in den philologi- 
schen Disciplincn etwas nach, enthält aber einen grösseren Reichthum 
von Büchern anderer Wissenschaften und namentlich sehr viele und 
seltene Werke ausländischer Literatur, d. h. nicht blos Schriften , wel- 
che aus französischen, italienischen, englischen, holländischen, 
nischen etc.. Pressen hervorgegangen sind , sondern auch viele 
welche in italienischer, französischer, spanischer, portugiesischer, 
englischer, holländischer, dänischer sowie in den Slawischen und 
orientalischen Sprachen geschrieben sind , von denen hier nnr die S. 
4 f. verzeichnete Sammlung von ostindischen Uebersetzungen einselner 
Bücher des Alten und Neuen Testaments erwähnt werden soll. Di« 
einzelnen Rubriken, unter welche die Bücher znsammengeordnet sind, 
hier aufzuführen, würde zu weitläufig sein, aber sicher werden ge- 
lehrte Theologen und Orientalisten, Philologen für alte und neue 
Sprachen, Altertumsforscher , Historiker und Geographen, Philoso- 
phen, Juristen, Mediciner, Mathematiker, Physiker, Diplomaten, 
Literarhistoriker und Bibliomanen jeder für seine Wissenschaft eine 
reiche Auswahl in dem Kataloge finden. Vor dem Verzeichnis« der 
gedruckten Bücher sind noch 10 Handschriften aufgeführt und beschrie- 
ben, von denen fünf lateinische, darunter eine Aeneis des Virgil aus 



10., ein Lucan aus dem 15., eiu Prudentius aus dem 11. Jahr- 
hundertsind, eine das schwäbische Land - und Lehnrecht und ein Stück 
von dem Landfriedbrief Rudolphs I. enthält , und 4 der deutschen Li- 
teratur des Nittelalters angehören. Es ergiebt sieb also, dass man in 
dem Katalog sehr Vieles findet , was man für seine Privatbibliothek zu 
kaufen wünschen kann. Allein bekanntlich läslt sich ein solcher Ka- 
talog auch noch zu vielerlei anderen Dingen von dem Gelehrten brau- 
chen, und wer etwa früherhin den alten Weigelschen Apparatus be- 
nutzt hat, um etwa die Titel wichtiger und für seinen Zweck brauch- 
barer Bücher daraus kennen zu lernen, oder um seine Literar- Samm- 
lungen zu bereichern oder um sich den muthmasslichen Auctionspreis 
des und jenes Huches daraus zu abstrahiren, der wird dieselben und 
ähnliche Vortheile auch in dem gegenwärtigen Kataloge geboten finden, 
und darum über dessen Erscheinen sehr erfreut seio. Und dieser 
letztere Umstand ist vornehmlich der Grund, warum wir in unsern 
Jahrbüchern auf das Buch besonders aufmerksam machen und es den 
Gelehrten zur Beachtung empfehlen. [J.J 
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Den 17. Februar starb in Berlin der Lehrer Arlaud am französischen 
Gymnasium. 

Den 17. Mfirz in Lissa der Professor Johann Poplimki am «lasigen 
Gymnasium. 

Den 1. April in Paris T. B. Enteric David, Mitglied des Instituts 
nnd durch zahlreiche Schriften über Kunst und AUerthum bekannt, 
geboren 1755. ' 

Den 21. April in Berlin der ordentliche Professor der Medicin an 
der Universität Dr. Friedr. Hufeland, geboren In Weimar am 18. 
Juli 1774. 

Den 28. Mai in Schnepfenthal der Professor und Hofrath Joh. 
Christ. Friedr. Gute- Mutks , geboren in Quedlinburg 1760 , und als Pä- 
dagog und Geograph allbekannt. 

Den 4. Juni in Wien der ordentliche Professor der Pathologie u. 
Pharmakologie an der Universität Dr. heop. Hermann. 

Den 9. Juni in Boppard der Director des dasigen Progymnasiums 
rPeter Anion Kopp , 48 Jahr alt. 

Den 16. Juni in Upsala der Professor der Physik an der Universi- 
tät Dr. Budberg, 40 Jahr alt. 

r. Den 28. Juni in Petersbucg der Staatsrath Alexander Fedorowitsch 
y Wbjeikow, Mitglied der russischen Akademie und als Schriftsteller be- 
kannt , im 62. Lehensjahre. 

Den 26. Juli in Tharandt der Prof. an der dasigen Akademie für 
iForst- und Landwirtschaft Dr. Johann Adam Reum, geboren zu AI- 
tenbreitungen in Meiningen am 16. Mai 1780, als Botaniker und Pflan- 
«enpbysiolog rühmlich bekannt. 

,i Den 30. Juli in Dresden der pensionirte königl. sächs. Hauptmann 
„von der Armee Fr. Gustav Schilling im 73. Lebensjaere, als fleissiger 
Romanschreiber bekannt. 



Schul - und Uiüversjtätsnachrichten, Beförderungen 

Ehrenbezeigungen. 



Abnsbeho. Am dasigen Gymnasium ist dem Professor Fisch und 
dem Lehrer Nöggerath eine Gehaltszulage von je 10 Rthlrn. nnd dem 
Oberlehrer Schlüter und den Lehrern Pichler und Focke von je 50 Rthlrn. 
bewilligt, denselben Lehrern Pichler Und Focfce das Prädicat Oberleh- 
rer beigelegt und der Schulamtscand.dat Dr. Schule als Lehrer ange- 
bellt worden. 

Asciikrslbbbw. An der dasigen höheren Bürgerschule ist der 
Scmilaiutscandidat Guetao Heyse als Lehrer angestellt worden. 
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Berlin. In dem Ministerium der geistlichen, Unterrichts- and 
Medicinalangclegenbeiten ist der wirkliche Geheime Oberregiertinge- 
rath and Ministerialdirector Nicolouius auf sein Ansuchen in den Ruhe- 
stand versetzt 4ind der bisherige Regierungspräsident in Trier von La- 
denberg zum Director in diesem Ministerium und zum wirklichen Ge- 
beimen Ofierregierongsrathe ernannt worden. Die königliche Akade- 
mie der Wissenschaften hat den Lehrer Dr. Kummer am Gymnasium in 
Liegnitz zu ihrem Correspondenten gewählt und dem Dr. Otto Jahn 
aus Kiely welcher sich jetzt in Rom aufhalt und die Herausgabe und 
Vollendung des von dem verstorbenen Dr. Kellermann begonnenen Cor- 
pus inscriptionnm Latinarum übernehmen will, vorläufig auf ein Jahr 
eine Unterstützung von 200 Rthlrn. bewilligt. Für das königl. Ma- 
ßeuni ist die von dem verstorbenen Hofrathe Eltealer bioterlassene und 
im Besitz der Freimaurer - Loge zu den drei Weltkugeln befindliche 
Sammlung vaterländischer Alterthümer aus Staatsfonds angekauft wor- 
den. Der Director Dr. U'aagen hat zu einer wissenschaftlichen Reise 
eine Unterstützung von 400 Rthlrn. erhalten , und bei der Universität 
ist der ausserordentliche Professor Dr. Lejeune-Dirichlet zum ordent- 
lichen Professor der Mathematik und der wirkliche Oberconsistorial- 
rath und Hof - und Domprediger Dr. Theremin zum ausserordentlichen 
Professor in der theolog. Facultät ernannt, der Professor Dr. Schöu- 
lein von der Universität in Zürich zum ordentlichen Professor der Me- 
dicin und Director des Klinikums berufen , dein Professor Dr. Dieffen- 
back aber das Prädicat eines Gebeimen Mcdicinalrathes beigelegt wor- 
den. Am franzosischen Gymnasium sind die Professoren Franceson 
und Saunier und der Lehrer Kohlheim in den Ruhestand versetzt, da- 
gegen der Professor Dr. Krämer, der Dr. Föbing und die Schal arats- 
candidateu Mullach, Libenow and fVciland angestellt, am Joachims, 
thalscheu Gymnasium der Adjunct Jacobs zum Oberlehrer ernannt, an 
das Cöllnische Gymnasium der Oberlehrer Dr. Holzapfel vom Gymna- 
sium in Elb kb FELD als ordentlicher Lehrer berufen worden. 

Bkr*. Das diesjährige Programm des dasigen Gymnasiums ist 
überschrieben : Gymnasii Uemensh annuas leclioncs .... indicit Theoph. 
Stitdei* p. t. Director. Insunt: L Observationc* criticae in Petronii coenam 
Trimalchionis. II. Tractatio de homogeneitate differentialium , auetore 
Vollmar, III. Annalei xcholastici. [Bernae typis Staempfli. 1839. 39 
(25) S. 4.] Die Obscrvationes enthalten umsichtige und beachtens- 
werthe kritische Erörterungen einer Reihe von Stellen aus Petrons 
Satyricon Cap. 3? — 56, wo der Verf. mit Hülfe des Cod. Tragnr^ 
und zwar nach dem in Amsterdam bei Bleu 1671 erschienenen Ab- 
druck desselben , die nach dieser Handschrift vorhandenen Verderb- 
nisse der Worte durch eigene und fremde Conjecturen zu beseitigen 
sucht, und die vorgeschlagenen Verbesserungen durch kürzere oder 
längere Beweisführung begründet. Die S. 19 — 25 abgedruckte Ab- 
handlung über die Humogeneität der DifTercnzialien 6olldarthuu, dass 
in der Differentialrechnung eine Vereinigung der beiden Systeme von 
Leibuitz und Lagrange möglich sei und demnach die Strenge und 
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Klarheit des Letztern mit der Einfachheit and Leichtigkeit in der An- 
wendung dos Andern verbunden werden könne« Die Honiogeneität der 
Dißerenzialicn nämlich , welche in allen Gliedern der Tay lo rächen 
Reihe herrsche, bewirke, das 8 die Anwendung derselben bei dem Sy- 
steme von Lngrange, wie bei der Hypothese der unendlich kleinen 
Grossen, dieselbe sei, und dass also bei einer strengen Analyse das 
System von Lagrange die nämlichen Vortheile darbiete, wie das von 
Leibnitz. — In den Schulnachricbten ist eine frühere Klage [s. NJbb. 
XX, 112.] wiederholt, dass die drei Classen des Gymnasiums nur von 
30 Schillern besucht sind , und es werden wiederholt die Ursachen die- 
ses geringen Besuchs und die Mittel zur Abhälfe nachgewiesen. Höhe- 
res Interesse für wissenschaftliche Gymnasial- Bildung wird unter An- 
derem von der Errichtung mehrerer Progymnasien an verschiedenen 
Hauptorten des Cantons erwartet, und es ist mit lebhafter Theiluahme 
erwähnt, dass in diesem Jahre ein neues Progymnasium in Thum ge- 
stiftet worden, und die Gründung eines zweitcu in Burgporf zu hoffen 
steht. Das Lehrerpersonal des Gymnasiums [s. NJbb. XVII, 444.] hat 
sich nicht verändert, nur ist der provisorische Gesanglehrer, Musik- 
direktor Mendel, unter dem 23. Nov. 1838 definitiv angestellt worden. 
Der Bericht über die im Laufe des Schuljahres abgehandelten Lehrge- 
genstände hat noch den besondern Werth , dass die meisten Lehrer 
das specielle Verfahren bei ihrem Unterricht zugleich mit angegeben 
haben, urfd dnss daraus manche beachtenswerthe methodische Rich- 
tung abstrahirt werden kann. [J.] 

, Bonn. In der katholisch -theologischen Facultät der dasigen Uni- 
versität ist der ausserordentliche Professor Dr. Vogelsang zum ordent- 
lichen Professor befördert worden. 

Bra (vDkmh'rg. An der Ritterakederoie ist der bisherige Oberleh- 
rer haue zum Prediger in Barnewitz befördert und dafür der Oberleh- 
rer Dr. Techow vom Gymnasium als Oberlehrer an der erstem Anstalt 
angestellt, im Gymnasium aber zum Nachfolger des in das Prorecto- 
rat des Gymnasiums zu Prbkzlait beförderten Conrectors Professor 
Schultze [s. NJbb. XXV, 464.] der bisherige College am Pädagogium in 
Halle Dr. Moritz Seyffert und nach Techow\ Ausscheiden der Schulamts- 
candidat Friedr. Döhler zum dritten Collaborator ernannt worden. Zu 
Ostern 1839 ist am Gymnasium als Einladungsschrift zu den öffentlichen 
Redeubvngen der Schüler ein besonderes Programm [Brandenburg gedr. 
b. Wiesike. 1839. 11 (?) S. gr. 4.] herausgegeben und darin das dem 
Professor Dr. Schultze bei seinem Weggange im Namen des Lehrercol- 
legiuros vom Oberlehrer Dr. Paschkc gewidmete lateinische Abschieds- 
gedicht abgedruckt worden. 

Brauvsbbrg. Am dasigen Lyceum Hosiannm haben für das lau- 
fende Sommerhalbjahr drei theologische und drei philosophische Pro- 
fessoren , nämlich die DDr. theol. Jos. Annegarn , Karl von Dittersdorf 
und Anton Bichhorn und die DDr. phil. PeL Theod. Schwann, Mar. Gsrf. 
Merlach und Lor. Feldt, Vorlesungen angekündigt, und vor dem Index 

leclionum steht das Prooemium de erröte qualitatia in personum redundante, 

* < 
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•cripsit Dr. a Dittersdorf p. t Rector. [1839. 18(16) S 4.]. — Am 
Gymnasium ist der frühere Domvicar Borkowski als Religion«! elircr an- 
gestellt worden« 

Cüslin. Dem Collaborator Rapsilber am Gymnasium ist eine 
Gratißcation von 50 Kthlrn. bewilligt worden. 

Comtz. Dem Oberlehrer Dr. Nieberding am Gymnasium ist eine 
Gehaltszusage von 100 Rthlrn. bewilligt worden. 

Eisaascn. Der so Ostern dieses Jahres von dem Di rector Dr. 
K. H. Funkhänel herausgegebene Jahresbericht über das dasige grossherz. 
Gymnasium enthält zugleich als wissenschaftliche Abhandlung: Aug. 
JVitzschelii , Phil. Dr., gymnas. Praecept Ordioarii, Vindiciae Euripi- 
deae. [Eisenach 1839. 25 (12) S. 4.] Diese Rechtfertigungen sind 
gegen Härtung« Ausgabe der Iphigenia in Aulis gerichtet und vertei- 
digen eine Anzahl Stellen des Enripides, nämlich Helen. 744 ff., Troad. 
€30 ff., Orest. 257, Elect. 307 ff. , Helen. 887 ff* Med. 85 f., 105 ff., 
403 ff., 542 ff., 756 ff., 1105 ff., Hippol. 58 ff., 113 ff. , 223 f., 
1440 f., gegen die Verdächtigung der Interpolationen, welche Har- 
tong in der jener Aasgabe vorausgeschickten Abbandlang and einige 
andere Erklärer in diesen Stellen haben finden wollen. Di 
erlaubt nicht, die einzelnen Rechtfertigungen , so sehr sie sieb 
durch Umsicht and Einsicht empfehlen , hier auszuziehen, and 
erwähnen wir nur, dass Troad. 642. die Schwierigkeit der Stelle durch 
folgende Interponction : Ttqmxov uiv IW«, %av nQogfj x* p. zr. 
ywcci&v, avxo z. i» x. dxovetv, rjtig o. i. u4vn, zovxov etc., geho- 
ben , Med. i06. dijXov d* ooyrjg v. ©/. wg tax «*a|et «* geändert, 
1087« navqov d* fjörj yhog h noXXalg tvooig av laag verbessert, 
I. $8. ff. die Vers 58-^60 den Dienern, Vs. 61 — 68 dem 
polytus, und Vs. 69 — 71 wieder den Dienern zugeschrieben, 
dem in Vers 64. Accxovg xai Jiog "Aqxtfii u. Vers 66. cu utyav x. 
vafova geschrieben, übrigens die in Dindorfs Aasgabe befind li< 
Lesart beibehalten, Hippol. 115. cpoovovvxtg ovreoe, mg tcq. d. Uyttv y 
njQog£v£6tiBo&ci etc. corrigirt , Vs. 223. xl nwr/yfoimp dsi coi (tt\ixi}g; 
und Vi. 329. aXX ti xo fiivtot nqüya iuol xtprjv q)£oet; vorgeschlagen 
wird. Die weitere Erörterung der einzelnen Stellen ist in der Schrift 
selbst nachzulesen, and verdient um so mehr Beachtung, da Hr. W. 
gerade in den Stellen , wo Härtung Interpolationen fand , eine dem 
Euripides eigentümliche und eben so mit seiner Denkweise, wie mit 
seiner Stellung und den Zeitverhältnissen zusammenstimmende Gedan- 
kenausprägung nachweist, demnach einen sehr wichtigen Beitrag zur 
schriftstellerischen Charakteristik des Dichters darbietet , dessen Fort- 
führung u. weitere Erörterung sehr erfreu liehe Früchte tragen wird,— 
In den Schulnachrichten hat Hr. Dir. Funkhänel die neue Gestaltung 
des Gymnasiums und dessen gegenwärtige Verfassung ausführlich be- 
schrieben, und das erfreuliche Aufblühen und Fortschreiten derselben 
bemerklich gemacht. Da das Wesentliche der neuen Gestaltung in 
unsern NJbb. XXII, 451 ff. and XXIV, 887 ff. bereits tnitgetheilt ist, 
so bemerken wir nur, dass seit dem Februar dieses Jahres statt des 
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yormaligen Archidiakonat-Substiluten Traulvetter der jetzige Archidia- 
konat-SubstUut hohl den Religionsunterricht in den drei untern Classen 
und seit Anfang des Jahres die Professoren Weissenborn und Dr. Rein 
statt des ausgeschiedenen Lehrers Grisel den französischen Sprachun- 
terricht in Prima und Secnnda übernommen haben, so jvie, dass die 
... Schülerzahl im Januar 1638 in allen 5 Classen 125, zu Michaelis des- 
selben Jahres 113 betrug, und dass von Ostern 1838 bis dahin 1839 zu- 
sammen 10 Schüler zur Universität entlassen wurden. Durch ein 
grossherzogliches Rescript vom 19. Febr. 1839 sind für die Abiturien- 
ten die Centsurgrade der wissenschaftlichen Reife auf vier vermehrt 
worden , und stufen sich durch die Prädicate vorzüglich , gut, zurei- 
chend , und nothdürftig vorbereitet ab. [J.] 

Elbino. Den Lehrern Sahnte und Scheitert am Gymnasium Ist 
das Prädicat Oberlehrer beigelegt worden. 

Erfurt. Der zu Ostern 1839 erschienene Jahresbericht über dag 
königliche Gymnasium enthält eine wichtige Abhandlung Ueber den Ur- 
sprung und die Verhältnisse der Kriegercaste der Pharaonen von dem 
Prof. Dr. Chr. Thierbach [40 (28) S. 4.] , worin der Verf. gegen die ge- 
wöhnliche Annahme, duss die Priestercaste in Aegypten als besonderer 
Stamm aus Meroe eingewandert sei und in ihrem Schutze einen Erb- 
kriegerstarom entweder von dort mitgebracht oder im Lande gebildet 
Habe, zuerst su beweisen sucht, dass beide Gasten ägyptischen Ur- 
sprungs sind und von den Pharaonen ihre erste Bestimmung und Do» 
tation empfangen haben, und dann die Verhältnisse der Kriegercaste 
ausführlicher auseinandersetzt. Das Gymnasium war zu Ostern 1838 
von 160 und zu Ostern 1835 von 145 Schülern besucht, und hatte zum 
ersteren Termin 8 und zum letzteren 6 Schüler zur Universität ent- • 
lassen. [J.] 

Gera. Nach der im Juli herausgegebenen Einundzwanzigslen 
Nachricht von dem Zustande der hochfürstlichen' Landesschule zu Gera 
[12 S. 4.] war die Anstalt zu jener Zeit in den 5 Gymnasialclassen von 
161 und in den 8 Bürgerschul classen von 476 Schülern besucht, und 
zur Universität waren während des Schuljahres 9 Schüler entlassen 
worden. Im Lehrerpersonale des Gymnasiums ist keine Veränderung 
vorgegangen; nur wurde durch den Tod des Consistorialratbcs Eisen- 
Schmidt [starb am 28. Febr. 1838 im 79. Lebensjahre] der Keligions- 
unterricht in den beiden obersten Gymnasialclassen vacant und musste 
einem andern Lehrer zncrtbcilt werden. Zu der im Decbr. desselben 
Jahres gehaltenen Schüsslerschen Gedächtnissfeier hat der Director Dr. 
Aug. Gotthilf Rein herausgegeben : Disputationis de studiis humanitatis 
nostra etiam aetate magni aestimandis pars XXXI. , qua tertium de Roma- 
norum Satiris agitur. [Gera. 8 S. 4.] , und darin über die Satiren des 
Lucilius und über die von Horaz gegebene Beurtheilong derselben 
verhandelt, vgl. NJbb. XXII l, 238. Die zur Feier des Jahreswechsels 
von dem Professor M. Christian Gottlob Herzog herausgegebene Einla- , 
dungsschrift' enthält: Observationvm Particula XI. [Gera 1839. 23 S gr. / 
4.], und zwar als Fortsetzung zu dem vorjährigen Programm: Breoh 
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€oosi*toria^ruth« Gernhard [s. NJbb. XXIII, 239.] nämlich hat den Verf. 
veranlasst , seine Ansicht über den Gebrauch der Partikel nisi auf* 
Neue auseinander zu selten , und durch die Stellen au« Sallust und aus 
Tacitus Agricola, ia denen sich die Partikel findet, spcciell zi* begrün- 
den. Die bekaunte Genauigkeit und Sorgfalt, mit welcher Hr. II. 
dergleichen grammatische Untersuchungen zu führen und scharfsinnig 
aach allen Seiten hin zu erörtern pflegt, und welche in gegenwärtiger 
Schrift ganz besonders hervortritt , machen dieselbe in hohem Grade 
wichtig und beachtenswerth, selbst wenn man sich mit dem gewonne- 
nen Resultat nicht ganz zufriedenstellen kann, welches in folgenden 
Worten (S. 8.) ausgesprochen ist: „Muttis et variis locis inter se com- 
paratis observasse videor ac pro certo sumi posse crediderim , non alia 
ulla singulari nota aut siguo alio ullo tum conspicuo particulam nisi ab 
altera illa conditionis formulast non discerni, quam notione prohibendi 



tectius et occultius iudicata. Cujus rei ratio haec est. Quaecunque 
a nobis disserendo et eloquendo ponuntur vel finguntur conditionea, 
jndicii quidem sunt pariter omnes, ita tarnen inter se diversae, ut 
aliae recte habeantur- luerae ratiocinationis , nullo nec mauifesto nec 
aegre compresso anteriore animi sensu; aliae judicantis existim an dae 
eint simulque sentienlis, i. e. hominis solliciti animo et suspensi et 
quem ita affectum cogites et concitatum , ut utrutu aliquid' eveniat nec 
ne, plurimuui ejus intersit. Quare ubicunque in particulam nisi ia- 
curreri« conditionis formula ac specie usurpatam i animum tibi fingas 
dicentis et personam vehementius commotam ac monitorem Teluti 
aliquem clamitantem, ne quid eveniat aut admiltatur: conditionem enim 
esse, sino qua id, de quo agitur quodque proponitur, fieri nequeat, 
idqne neglectum damno esse et fraudi: itaque vel faciendum esse ali- 
quid et appetendum , vel omittendum et fugiendum." Aus der wei- 
teren Begründung dieses Resultats scheint hervorzugehen, dass Hrn. 
ll.s Ansicht von dem Gehrauch der WW. nigi und st non vielleicht 
nicht sehr von der Wahrheit abweicht; indess kann Ref. hier nicht 
weiter auf deren Besprechung eingehen, und meint überhaupt, der Ge- 
brauch dieser Partikeln lasse sich viel einfacher in folgender Weise be- 
stimmen. Si und si non geben zudem Hauptsatze, bei welchem sie 
stehen, ein Forderungs- und Bewirkungsmittel des im Hauptsatze 
ausgesprochenen Ereignisses, nicht aber ein Hemmnis« und llinderniss 
desselben an, d. h. st und st* non setzen eine Bedingung, welche, wenn 
sie wirklich eintritt, zur Ursache wird , dass das im Hauptsatz aufge- 
sprochene Ereigniss erfolgen muss; durch nisi aber wird bezeichnet, 
dass das im Haupsatz ausgesprochene Ereigniss an sich kommt, und nur 
verhindert werdeu kann, wenn maadasin dem mit ntst gebildeten Neben- 
sätze liegende Hemmnis« anwendet. Demnach spricht Sallust Cat.20. 6. 
durch die.WW. mihi in dies magis animus accenditur,quum con$idero>qude 
conditio vitae futura sit, nisi nosmet ipsi vindicamu» in Übertaten, den G edan- 
ken aus: „das schlechteste Lebensverhältnis* steht uns bevor, und kann 
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mir gehemmt werden, wenn wir uns selbst frei machen." Wäre si mm ge- 
schrieben, sohicssc die Stelle : „Angenommen den Fall, dass wir uns nicht 
selbst frei machen, so geht daraus (aus dem Nichtfreimachen) die Folge 
hervor, dass wir in das schlechteste Lebensverhältntss gerathen." Im 
letztem Falle brnocht man also nur die durch st nusgesprochne Bedin- 
gung unerfüllt zu lassen, oder die durch */ non verneinte Bedingung 
wirklich zu erfüllen, und das Ganze geschieht nicht; in andern 
Falle aber tritt die Sache jedenfalls ein , und kann nur durch die mit 
nisi gesetzte Bedingung verhindert werden. So gedacht steht der Ge- 
hrauch der Partikeln ms» und si non sehr weit auseinander, und ein 
Satz mit si non, oder auch mit «i, steht als Satztheil gedacht einem 
Ablativus causalis oder den Ablativis consequentiae gleich, während 
der Satz mit nist, zum Satztheile umgeformt, etwa in ein praeter hoc 
tmutn, quod obstat, oder excepto hoc impedimento etc. übergehen wurde. 
Auch- ist diese Bedeutung des »im sehr leicht begreiflich , da tu , wie * 
schon die alten Grammatiker angeben , mit ne verwandt ist, und also 
ein Verbot ausspricht. Eben so ergiebt sich ans dieser, Bedeutung des 
nm , warum es am liebsten neben negativ oder fragend ausgesproche- 
nen Hauptsätzen steht, oder doch wenigstens einen emphatisch ausge- 
sprochenen Hauptsatz neben sich verlangt. > Dass es übrigens Fälle 
giebt, wo m'si und si non mit einander sich vertauschen lassen, zeigen 
Stellen wie Horat. Episk I. 2. 34. ff.; allein es liegt die Möglichkeit 
der Vertauschung nur in dem Inhalte des Gedankens, nicht in der &e- 
dankenform , welche bei beiden Partikeln sehr bestimmt ans ein- 
andertritt. Dieselbe bestimmte Scheidung findet in den Formeln non 
aliud nisi und non aliud quamttntt, welche Hr. H. S. 1? ff. bespricht. 
Tson aliud, nisi heisst nämlich: „kein Ding weiter ah das Eine, d. i. von 
allen denkbaren Hemmnissen der Sache ist nur Eins wirklich vorhan- 
den;" nihil aliud quam aber: „Nichts anderes in höherem Grade als 
d. h. von allen Hindernissen ist beins in gleich hohem Grade wirksam 
als das zu nennende." Nihil aliud nisi und nihil aliud praeter endlich 
scheinen nur emphatisch verschieden zu seht/ indem praeter nicht so 
bestimmt, wie nisi ausspricht, dass das angegebene Hindernies das 
einzig vorhandene sei. Eine ähnliche Emphasis scheint endlich auch 
das ni von nisi zu scheiden , und das erstere als stärker und emphati- 
scher herauszustellen , gleichsam als wäre es durch ni ein gebotenes 
Hindernis*, nicht aber ein nur conditionaliter hingestelltes, weichet 
letztere eben in nisi durch das angehängte st eintritt. Wenigstens ist 
sicher, dass ni gewöhnlich dann gekraucht ist, wo der Hauptsatz eine 
recht starke Emphasis hat, oder wo der Nebensatz den Tordersatz 
bildet und also schon seiner Stellung nach emphatischer ist, überhaupt 
der Ton scharfer auf die Partikel tu fällt. Daraus erklärt sich auch, 
warum die Römer nicht ni forte, ni tarnen, ni vero etc. gesagt haben, 
denn in allen solchen Zusammensetzungen wird die scharfe Betonung 
des ni durch die zweite Partikel aufgehoben. Hr. H. hat S. 20 ff. den 
Unterschied zwischen ni und nisi so besprochen , dass er der von uns 
angenommenen Emphasis deS ersteren sehr nahe kommt, aber freilich 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed, od. Krit. Bibl. Bd. XXVI. Hfl. 3. 23 
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dabei stehen bleibt, eine logische Verschiedenheit des Gedankens beim 
Gebrauch dieser Partikeln finden tu wellen. [J.] 

Gühlitz. Das dasige Gymnasium erfuhr zu Michaelis 1837 eine 
sehr bedeutende Veränderung. Bestand es bis dahin aus 5 Classen, oder 
genau genommen aus 6, denn Prima zerfiel in Ober - und Unterprima, 
und hatte es ungefähr Schüler, welche die höhere wissenschaftliche 
Bahn nicht betreten, sondern einen andern Beruf erwählen wollten, 
so besteht es seitdem aus 4 Classen , welche die frühern 3 obersten 
ausmachen, Oberprima, nun Prima, Unterprima, nun Secunda, Sc- 
cunda, nun Tertia, und Tertia, nun Quarta, und ist nur für solche 
bestimmt, welche die Hochschule beziehen wollen. Die forige Quar- 
ta und Quinta sind der seit Michaelis 183? ins Leben getretenen böhern 
Bürgerschule überwiesen worden. Die Schülerzahl, zu Michaelis 
1837 201 , betrug au Ostern 1838 126 und tu Ostern 1889 74 , wird 
auch aller Wahrscheinlichkeit nach noch mehr füllen , weil bei der 
alten Einrichtung von ungefähr 300 Schülern gewähnlich der fünfte 
Tfaeil studirte*, also 60. Ordentliche Lehrer, deren JGehalte nunmehr 
fixtrt worden, zahlt das Gymnasium sechs. Sie sind: der königl. 
Frofessor und Rector Dr. Karl Gottlieb Anton , Ordinarius für Prima, 
der Coorector Dr. Erntt Emil Struve, Ordinarius für Secunda, der 
Oberlehrer Dr. Johann August Rotier, Ordinarius für Quarta, der 
Oberlehrer JosepÄ Theodor Hertel, Lehrer der Mathematik und Phy- 
sik, und wohl der erste katholischen Glaubens an dem erst nach der 
Reformation gestifteten Gymnauum, der Oberlehrer Karl Wilhelm 
Kögel, Ordinarius für Tertia , und der Collaborator für alle Classen 
Karl Gottfried IViedemann. Den Singunterricht besorgte der Musik- 
director und Cantor Johann August Blüher, der aber am 25. Mai 163«J 
gestorben ist ; den Zeichenunterricht ertheilt der Zeichenlehrer Gustav 
Adolph Kader sch, und den Schreibnnterricht der Schreiblehrer Johann 
Gottlieb Pinkwart. Seinen letzten-* Subrector verlor das Gymnasium am 
1. Jul. 1838 durch den Tod in der Person des Karl August Mauermann. 
Die Hochschule bezogen im Jahre 1837 12, im Jahre 1838 14, und 
im Jahre 1839 6, alle mit dem Zeugnisse der Keife. — Die seit 
Michaelis 1837 herausgegebenen Schulschriften sind folgende: vom 
Rector Anton: Alphabetisches Verzeichnis* mehrerer in der Oberlausitz 
üblichen , «Ar zum Theil eigentümlichen Wörter und Redensarten, Utes 
Stück , 1838. 20 S. 4. 12tes Stück , 1839. 32 S. 4. — Materialien 
zu einer Geschichte des Görlitzer Gymnasiums im 19. Jahrhundert« , 39ster 
Beitrag, 1838. 34 S. 4., 40ster Beitrag, 1839. 28 S. 4. — Auszug 
aus der Hohen Ministerialverfügung vom 24. Octo&er 1837 die Lorins er- 
sehe Streitfrage betreffend , 1838. 24 S. 4. — Comparatur mos recens 
hieme expulsa aestatem eantu ealutandi cum similibus velernm moribus. 
Partie. I. 1839. 24 S. 4. — vom Conrector Slruve: Verzeichnis und 
Beschreibung einiger Handschriften aus der Bibliothek des Gymnasiums zu 
Görlitz. 1. Fortsetzung, 1837. 16 S. 4. — vom Oberlehrer Rösler: 
Ausführliche Beschreibung der (Görlitzer) Gymnasial - Armen - Bibliothek, 
1838. 15 S. 4, — Das letzte vor der Veränderung des Gymnasiums 
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erschienene Programm ist: C. 6, Wiedemanni commentatio de Sophocle 
imitatore Homert, 1887. 22 S. 4. . , [Bgt] 

Gvzaw. Dein Lehrer Putke am Gymnasium ist eine Gratification 
von 50 Rthlrn. bewilligt worden. 

- ' Hamst. Im Oslerprogramra des königlichen Gymnasium* steht 
vor den Schul nach richten eine Abhandlung des Oberlehrers Dr. Stern: 
Narratio de Carolo Davide llgenio [1889. 27 (18) S. 4.J, Dieselbe ent- 
hält eine gelungene Zeichnung des achtbaren Consistorialrathes Ilgen 
nach den Erinnerungen des Verfassers, der sein Schüler gewesen ist 
und empfiehlt sich durch geschickte Auffassung und leichte, gefällige 
Diction, so das* sie allen ehemaligen Schülern Ilgen** r.ur Lecture 
empfohlen zu werden verdient. Sie ist nicht etwa ein Supplement zu 
Kraft'« Panegyricn* auf Ilgen , sondern sie stellt das Bild desselben rn 
seinen verschiedenen Schulmannes-Eigcnlhüinlichkeiten noch weit fri- 
scher und lebendiger dar als es von Hrn. Kraft geschehen konnte, der 
Ilgen nur im Kreise seiner Familie, nicht aber als Lehrer, Erzieher 
tind Rector kennen gelernt hatte. Manches, was der Amtsführung 
llgen's in den Jahren 1820 und 1821 vielleicht nicht ohne Grund zur 
Last gelegt werden konnte , hat Hr. Stern mit derselben Pietät zu 
entschuldigen gewusst, wie Prof. IFüstcmann zu Gotha in seiner Rede 
hei Döring'* Todtenfeicr (die jetzt hinter Döring** kleinen, lateinischen 
Schriften abgedruckt ist) einzelnen Vorwürfen zu begegnen verstanden 
hat. [Das Gymnasium war in seinen 6 Clnssen zu Ostern 1838 von 6*7 
und zu Ostern dieses Jahres von 87 Schülern besucht , welche von 11 
Lehrern, dem Director Dr. Friedr. Kapp, den Oberlehrern Rector Friedr. 
Rempel, Dr. Reinhard, Stern und Dr. Ludw. Tross, dem Lehrer der 
Mathematik und Physik Herrn. Hädenknmp, den Conrectoren Joe. Hopf 
und Jon. Christian Viebakn, dem kathol. Religionslehrer Kaplan Heinr. 
Lohmann , dem Gesanglehrer Peter Buklmann und zwei Schularatscnn<- 
didaten unterrichtet wurden. Uebrigens ist unter persönlicher Leitung 
des Directorr noch eine besondere Vorbereitungsciasse für Knaben von 
6 — 9 Jahren eingerichtet , in welcher dieselben durch den gesetzlich 
abgegrenzten Elementarunterricht in 5 täglichen Stunden, mit Aus- 
nahme von zwei freien Nachmittagen, für die Sextades Gymnasiums 
vorgebildet werden.] [Eff«dt ] 

Hkrford. Der Oberlehrer Dr. Schön vom Gymnasium in Hal- 
berstaot ist zum Director des dasigen Gyranasinms ernannt worden. 

Kösicrbkkc. ' Bei der Universität ist für das mathematisch- physi- 
kalische Seminar ein jährlicher Zoschnss bis zur Höhe von 350 Rthlrn. 
ans .Staatsfonds, dem Professor Dr. Jacohi eine ausserordentliche Un- 
terstützung von 250 Rthlrn. bewilligt , und der ausserordentliche Prof. 
Dr. Ludw. Moser zum ordentlichen Professor in der philosophischen 
Facultät befördert; am Kneiphöfischen Gymnasium den Oberlehrern 
Fabian, Dr. König und Zomovo das Prädicat Professor beigelegt, am 
Friedrichs-Gymnasium der Lehrer Ebel zum Oberlehrer ernannt wor- 
den. Die letztgenannte Anstalt war im Schuljahre vom September 
1837 bis. dahin 1838 zu Anfange von 253, am Ende von 233 Schülern 

23 * 



Digitized by Google 



356 Schal- and Uni t er sitä t snachr lebten, ' 

besucht und entliess 3 Schüler zur Unit ersitfit. Der am Schiusa des genann- 
ten Schuljahre! erschienene Jahresbericht über dag köft. Fritdriehscolle- 
gium [1838« 20 (13) S. gr. 4.] enthält eine sehr gelehrte nnd treffende 
Abhandlung De vocahulit (pikoloyos, youfifiauwe , xoufxoj, Ton dem 
Professor Lenrs, worin derselbe, veranlasst durch die falsche Bedeu- 
tung, welche Bernhardt dem Worte qnXoXoyog beigelegt hat« nach 
Lobeck z. Phryo. p. 3113. und Wittenbach s. Plut. |>. 226. die von 
den Alten diesen drei Wörtern untergelegte Bedeutung ausführlich und 
allseitig auseinandersetzt und durch eine Masse von Beweisstellen aus 
den alten Grammatikern begründet. Das gewonnene Hauptreaultat ist 
folgendes: „Qui hodie philologi sunt, hi veteribus hoc nomine non 
dicti, sed hi audiebant grammatici, nonnomquara critici. Nee in 
certo qnodam literatornra genere illud [vocabnlum q>iX6Xoyoc] haeserat, 
neque eontra polyhistorem significasse invenitnr; sed partim eruditionia 
araienm [Apnlei. Flor. p. 141. Bip], binc studiosura [Plin. episL III. 
5.] , i. e. doctrinae seu literaruni studiosura , partim quia qui erudi- 
tionis Studiosi sunt plus minus studii et operae in eo posuisse tum qui- 
dem judicabantur, ipsum eruditum, literatum. Quocunque autem lite- 
rarum genere delectatur, ne philosophia quidem exclusa, philologus di- 
citur." In dieser Bedeutung geht das Wort quAoiloyos von Plato bis 
auf die Byzantiner herab, und ist nur bei Plato und Andern bisweilen 
noch etwas vieldeutiger, wegen der vielen Bedeutungen der Begriffe 
Ao'yoc und Xoyot, behält aber doch überall d*e Bedeutung des Erstreben«» 
oder der Kenntnis« einer Gelehrsamkeit, welche über die bürgerlichen» 
Kenntnisse des Lebens hinausgeht. Zur Philologie gehört also dio 
Kenntnis« aller und jeder Wissenschaft und Gelehrsamkeit, wenn auch 
einige Philosophen die Philosophie von der Philologie scheiden woll- 
ten, weil sie der Philologie nnr das Wissen und Gelehrtsein, der Phi- 
losophie aber das Erkennen und Urtheilon beilegten. Uebrigens um- 
fasst das Wort qjdcUoyoc als genereller Begriff auch den yoajttttartxo* 
mit; aber mit diesem Worte bezeichnet das Altertbum denjenigen, der 
sich mit Erkenntniss der Sprache und der Schrift d. i. alles Geschrie- 
benen in sprachlicher und sachlicher Hinsicht beschäftigt. Denn yoap 
fiarixjj ist nach Eratosthenes napxslqe l£tc iv yQauua<Ji y d. i. iv ovy- 
yQäfjkticeai , wenn man auch für gewöhnlich uur den Erklärer der Dich- 
ter mit dem Namen Grammatiker belegt, oder anderswo das Wort 
bald in weiterer (Cicer. Or. L 42.), bald in engerer (Sext. Emp. gramm. 
§ 76. f£tc ano xi%vi\s dutyvaoxtxrj xmv nao' "EUqft Xsnrmr xcrl vo^xmv 9 
i. e. vocabulorum formae et significationis , ini xo o^Qißicxfxtov nXrjv 
xmv vk aXXcag xi%vcuq) Bedeutung genommen hat. Das Geschäft der 
Texteskritik (didgd-matg) machte nur einen Thetl der Grammatik au». 
Ein anderes Geschäft der Grammatiker war dann noch das Beurtheilea 
der Aechtheit oder Unächtheit von Schriften und überhaupt der Schön- 
heit und des ästhetischen Werthes derselben. Dies war die xo/<7*e, 
und ein xomxo'g oder judex ist daher derjenige, welcher mit der ästhe- 
tischen Würdigung von Schriftwerken ("als Kunstrichter) und mit unse- 
rer sogenannten höheren Kritik sich beschäftigt. [J.] 
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Ktfsvsif ach. Der tfvoinasia Hehrer Narnny ist mit einer jährlichen 
Pension von 306 Thlrn. in den Ruhestand versetat worden. 

Liegesitz. Die wissenschaftliche Beilage zu den zu Ostern dieses 
Jahres 1 on dein Directorats- Verweser Prof. IVilh. Franke v herausgeho- 
benen jYacAricÄten über die kön. Ritterakademie [Liegnitz 1839. 20 S» 4.] 
hat den Titel: Quacstionum Tullianarum speeimen, scrtpsU Oswnldus 
Theod, Keil [XXII S. 4.] , nnd enthält exegetische und kritische Erör- 
terungen zu etlichen zwanzig Stellen aus Cicero'* Tnscnlanischen Un- 
terredungen, welche aus der Erklärung dieser Bücher in der Schule 
hervorgegangen und vornehmlich gegen die Klotzische Ausgabe der- 
selben' gerichtet sind. Der Verf. bespricht nämlich zuerst eine Anzahl 
Stellen , welche nach seiner Ansicht von Klotz u. A. nicht richtig er- 
klärt ^worden sind, und geht dann zu solchen Stellen über, in welchen 
Sinn und Lesart überhaupt schwierig und bedenklich ist. Die Erörte- 
rungen empfehlen sich durch ileissige und umständliche Besprechung 
der einzeloen Stellen, und sind ein sehr beachtenswerther Beitrag zur 
Erklärung dieser Bucher , in welchem man nur durch die gegen Klotz 
genommene heftige und feindselige Stellung beleidigt und von ihr um 
so unangenehmer berührt wird , da der Verf. keineswegs überall ei- 
w as Besseres gegeben , sondern mehrmals dessen Leistungen nur ver- 
kannt nnd missverstanden hat. So ist gleich in der zuerst behandelten 
Stelle Tuscul. 1. 33. 80. Klotzens Erklärung der WW. nihil necessitatis 
affert, cur nascatur , animi similitudo nicht recht begriffen, und die 
vorgezogene Lesart Larabins cur nascantur animi, eimilitvdo, schon dar- 
. um verwerflich, weil die sonderbare nnd fast sprachwidrige Nehenein- 
anderstcllong der beiden Nominativen animi nnd similitudo durch gar 
nichts entschuldigt werden bann. Dass Klotz zu den Worten cur nasca- 
tur als Snbject nicht blos animua, sondern animi similitudo ergänzt, 
dies dürfte nach der einmal aufgenommenen und von allen Handschrif- 
ten geschützten Lesart durch die Sprnchgesetze als nothwendig geboten 
nein, nnd derselbe hat ganz richtig gezeigt, dass obgleich man nach 
strengen Denkgesetzen zu nascatur eigentlich freilich nur animua denken 
sollte, man doch nash sehr gewöhnlicher Denkweise den erweiterten Be- 
griff anisu similitudo so hinzunimmt, dass grammatisch freilich simi- 
litudo als Hauptsache erscheint, logisch aber onimvs als vorherrschen- 
der Begriff gedacht ist und similitudo nur nebenbei hinzutritt. So wie 
man also im Deutschen statt des Satzes : der Begriff Seele nothigt durch 
die ihm beigelegte AehnUchkeit keineswegs dazu, dass man ihm das Pra- 
dicat des Erzeugtwerdens beilege, auch sagen kann: Die der Seele bei- 
gelegte AehnUchkeit nöthigt keineswegs dazu ihr auch das Prädicat des 
Erzeugtwerdens beizulegen , nnd demnach scheinbar der AehnUchkeit 
beilegt, was mnn eigentlich nur der Seele beilegen will; eben so ist 
es in dem lateinischen Satze, und darum ist weder an den Worten des 
Cicero, noch an der Klotzischen Erklärung ein Anstoss zu nehmen. Mit 
grösserem Rechte vielleicht tadelt Hr. K. zu Tusc. V. 31. 87. die Klotzische 
Erörterung der WW. nee eam minimis blandimentis corrupta deseret , hat 
ober dadurch, dass er die Zulässigkeit des minumis und der gegebenen 
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Deutung desselben mit gutem Grnnde bestreitet, blos die Klotzsche 
Legart zweifelhaft gemacht, aber die Rückkehr zu der Legart nec eam 
minis aut blandimentis corrvpta deseret so lange noch nicht geebnet , als 
die gegen das minis vorgebrachten Einwendungen nicht widerlegt sind. 
Zu Tusc. 1. 2. ist der Gebrauch des^ Im perfecta quum in epulis recu- 
saret lyram durch die Erklärung: „iruperfecto nihil aliud indieavit, 
nisi solttuui esse Theiuistoclem in epulis recusare lyram," vielleicht 
etwas besser gerechtfertigt als et von Klotz geschehen , obgleich ge- 
nau genommen die dem Imperfoct zugeschriebene Bedeutung der wie- 
derholten Handlung noch einer tiefern Erörterung bedarf , und nicht 
»o weit ausgedehnt ^gewesen zu sein scheint, als man gewöhnlich an- 
nimmt ; allein wenn zu Tusc. V. 13. 39. gegen Klotzens richtige Be- 
merkung über das solöke coecefur dargethan werden soll, dass anch dieses 
Präsens sprachrichtig sei , weil der Satz ut ne coecetur als Erfolg zu 
curcUa est gedacht werden könne („wenn die Kraft des Geistes so ge- 
pflegt worden ist, .dass er nicht mehr verblendet wird"); so wird das 
wohl so lange ein Irrthum bleiben, bis Hr. K. bewiesen hat, dass «I ne 
nicht blos die AbVicht (wie es im Wesen der Partikel ne liegt) , son- 
dern auch den reinen Erfolg anzeigt, weil nämlich nur im letztem 
Falle das Präsens vertheidigt werden kann , in dem Absichtssatze aber 
es nothwendig eoecaretur heissen rouss. Zn Tusc. I. 12. 26., wo mit 
Klotz festgehalten wird, dass dicina nur zu progenie, nicht auch zu 
ortu zu beziehen sei , ist die hinzugefügte Bemerkung : „non memine- 
rat Klolzius progeniom omnino non de origine dici, sed de iis, qui nati 
snnt, itaque ortum illom qnidem esse generis humani, divina autem 
progenie eos significari, qui ab ipsis diis nati essent , " in der Haupt- 
sache wohl richtig, aber für eine gelehrte Erörterung zu kleinlich, 
weil sich wohl erwarten lässt, dass Hr. Klotz mit dem Worte Abkunft 
ebenfalls Abkömmlinge bezeichnet habe. Tusc. I. 22. 51. ist Biller- 
becks Lebersetzung WW. Nisi enim, quod nunquam vidimus etc. für 
die allein richtige erklärt, nnd I. 28. 70. die Lesart vim divinam «len- 
tis gegen das von Klotz gebilligte vim diuinae mentis glücklich vertei- 
digt. Zu IV. 17. 39. ist gegen die von demselben gegebene Erklärung 
der WW. ne opprimare bemerkt: „ Neqoe erit quisquam, qui non vi- 
deat, quod ita Cicero dixit: tnente vis eonstes , id nihil esse nist perti- 
mescas, et qoemadmodmu , ante cupiditatem et laetitiara, ita nunc 
inverso .ordine aegritodineui et metum significari;" Und zu V. 31. 88. 
wird zwar die Schreibung: Nam quod tibi Rpicurus videtur gebilligt, 
aber quod nicht für das Pronomen relativura , Sondern für die Con- 
junetion gehalten. Hierauf folgen Stelleu , in welchen der Verfasser 
eigene Textesverbesserungen und Erklärungen vorschlagt, die wenn 
sie auch zum Theil auf Mißverstand nUs beruhen (z. B. I. 12. 27., 13. 
29., ß. '30.), doch der Mehrzahl nach beachtenswerth sind. Zu 
ihrer weiteren Besprechung findet sich vielleicht noch an einem 
andern Orto in unsern Jahrhh. Gelegenheit: darum sei 7 hiev nur 
noch die scheinbar sehr gefällige, aber doch falsche Gonjectur su 
Tusc. J. 38. 92, Ne b«i quidem id velint t non modo ipse erwähnt. 
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and der beiläufig erörterten Stelle ans Cic. de nat. dcor. II. 28. 
71. gedacht, vo der Verf. die Worte dadurch heilen will, dass er 
für hos deo» et venerari et ceHere debemus schreibt Aoc eot et ven. et col. 
debemus , und zugleich bemerkt , man müsse zwar die WW. gni tntales- 
que s int von intelligi abhängig denken , aber die WW. quoqve eot no- 
mine conauetudo nunetrpoverit in den folgenden Werten hoc cos et vene- 
rari etc. beziehen. Zur Rechtfertigung- dieser Conjectur ist Folgendes 
bemerkt: „Nomina Stoici retineri volebant deornm, qnos physieis ra- 
tionibns constitntos , ad fabularnni errores turpissimasque snperstitio- 
nes poetae traduxistent, ijeve (?) igitur suo nomine nonenpari vim 
eam , quae per oronem naturam terrae pertineret, sed'Cereris et quae 
sunt rcliqua ejus generis; ne videlicet offenderentur eornm aniroi, qoi 
illis rpsi sitperstitionibus capti , non possent, verum quid esset, per- 
spicere. " Indes« ist dadurch die Schwierigkeit der Stelle nicht geho- 
ben, seil on dar am nicht, weil das Missverstehen derselben weit mehr 
durch die ersten aU durch die letzten Worte des Sutzes hervorgeru- 
fen, und jene in der gegebenen Erörterung zu wenig beachtet sind. 
Ha! btis hat vorher dargetltan, dass eine einzige und vollkommene Welt«- 
seele (Gottheit) die Welt in allen ihren Theilen durchzieht, dass aber 
dieselbe , weit sie in den verschiedenen einzelnen Theilen vereinzelt 
erscheint und in verschiedenartigen Wirkungen sich offenbart, in eine 
Anzahl einzelner Gottheiten zerfällt worden ist , denen die Menschheit 
dann mit einer gewissen Willkür und oft mit grobem Unverstände 
allerlei crasse und entwürdigende Eigenschaften beigelegt hat, wo- 
durch das wahre Wesen der Gottheit verdunkelt und entwürdigt wird. 
Weil er nun im Folgenden auf die Verehrung der Gottheit übergehen, 
und zugleich bemerklich machen will, dass die Zcrthellung der Einen 
Weltteele in mehrere Gotter die Erkenntniss des wahren Wesens nicht 
aufhebe und eben auch aus der Erkenntniss dieses wahren Wesens die 
Notwendigkeit ihrer Verehrung hervorgehe; darum geht er in folgen* 
der Ideenrciho zu dem neuen Punkte über die Anbetung der Götter 
über: Die Fabeln von den Eigenschaften der gemachten Gotter sind 
widersinnig und unwürdig. Indess wenn man jene Fabeln wegwirft, 
so kann man von dein Begriffe der Gottheit selbst aus , als eines alle 
Theile der Welt durchziehenden und nach den verschiedenen Theilen 
nur verschieden benannten Wesens , auffinden und erkennen, welches 
in jedem einzelnen Falle (d. i. bei den aus der Einen Gottheit gemach- 
ten verschiedenen Göttern) ihr wahres Wesen, welches ihre Eigenschaf- 
ten sind. Aus dieser Erkenntniss des wahren- Wesens aber, welches 
im Obigen schon als vollkommen bezeichnet ist, geht hervor, dass 
die verschiedenen Nomen der Gottheit oder die durch diese Namen 
gewonnenen vielen Götter nichts zur Sache thun , sondern dass man 
eben diese vielen Götter darum verehren und anbeten muss, weil sich 
in allen die Vollkommenheit des Wesens und der Eigenschaften der 
allgemeinen Weltseele wiederfindet." Fasst man die Stelle so, dann 
ist an den Worten des Textes nichts zu andern , und das Ganze etwa 
in folgender Weise zu übersetzen: Dennoch aber sind wir nach V er wer- 
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fung jene* Fabeln im Stande, an der Gottheit , welche die Natur in alten 
Theilen, *. B. die Erde ah Ceres, da» Meer als Neptun, andere Theile 
unter anderen Namen, durchdringt, am erkennen, welche* in dieser Zer- 
theilung überall ihr Wesen und ihre Besehoffenheit ist; uad mit wie vie- 
len Namen nun auch der Gebrauch (die menschliche Weite} sie (d. i. 
die aus jener Theilung gewonnenen Geüer) benannt hat, so\sind wir 
doch verpflichtet , eben diese als Götter zu verehren und ihnen zu dienen. 
— In dem Jahresberichte über die Anstalt sind ausser den gewöhirli* 
chen Nachrichten auch kurze Biographien von den in dem verflossenen 
Schuljahre kurz hintereinander verstorbenen beiden Directoren dersel- 
ben , dein Professor Dr. Becher uad dem Hauptmann von Briesen 
roitgetheilt. Beider Stellen sind noch nicht wieder besetzt.. Von 
den übrigen Lehrern verliess im Juli vorigen Jahres der erste In- 
spektor Müller die Anstalt und ging als Lehrer an die kün. Kadetten« 
anstatt in Wahlstadt. Dafür rückte der Lehrer und Inspector Johann 
Karl Christ. Mtyer io die er*te, der Inspector Friedr. Blau in die zweite 
Inspectorstelle auf, und die drifte wurde dem Schulamtscandidaten 
Dr. Jul. Sommerbrodt übertragen. Schüler waren 82 in den vier Classen 
vorhanden, von denen 7 zur Universität entlassen wurden. [J.J . 

Magdeburg. Das im Jahre 1838 erschienene dritte Heft von dem 
Jahrbuch des Pädagogiums des Klosters unser lieben Frauen, herausge- 
geben von Carl Christoph Gottlieb Zcrrenner t Dr. theol. et phil, t etc. 
[Magdeburg b. Heinrichshofen. 99 (92) S. 8.] enthalt als wissenschaft- 
liche Abhandlung einen Reitrag zur hist. Entwickelung der Lehre von 
den Temporibus und Modi» des griechischen Verbums von dem Lehrer 
Kurl Friedr. Herrn. Schwalbe , worin der Verf. zuerst eine allgemeine 
philosophische Einleitung über die Bedeutung der griechischen Verbal- 
formen S. 3 — 42 vorausschickt und dann S. 43 — 92 den Anfang einer 
geschichtlichen Darstellung von der Ausbildung- der griechischen Gram- 
matik Dei den Griechen selbst in der Weise folgen lässt , dass er , nach 
einigen allgemeinen Bemerkungen über den Ursprung der Sprachfor- 
schung bei den Griechen , die Specialerörterung vou Protagoras an- 
hebt und S. 52 — 54 dessen Beobachtungen über das Verbum kurz 
angiebt, hierauf aber die Lehren des Flato und Aristoteles über die 
Redethcile und namentlich über das Verbum zusammenstellt und aus« 
führlich nachweist. Die Schrift bewegt sich demnach in ihrem Haupt- 
theile auf demselben wissenschaftlichen Gebiete, auf welchem schon 
Herrn. Schmidt in Doclrinae lemporum verbi Grueci et Laiini expositio 
historica [s. NJbb. XX, 458.] interessante Forschungen angestellt, 
und welches neuerdings auch L. Lersch in der Schrift: die Sprachphi- 
losophie der Alten, dargestellt an dem Streite der Analogie und Anomalie, 
[Bonn 1838. 8.] nach einer andern Seite hin angebaut hat. Die For- 
schung des Urn. Schwalbe empfiehlt sich durch sorgfältiges und ge- 
naues Studium und richtige Einsicht in das Wesen der Sache. In der 
Einleitung erhalt man eine beachtenswertbe Theorie über die Tempus- 
und Muduslehre, in welcher manche Ansicht der früheren Theoretiker 
und Grammatiker mit Einsicht bestritten und anders gosturtei worden 
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ist. Nur ist sie zu sehr in allgemeinen Andeutungen gehalten , l und 
wird dahcf in vielen Füllen jinr für solche verständlich sein, welche 
mit der Sache selbst schon vertraut sind. Das Pädagogium war im 
Wintea 1836/3? von 247, im Sommer darauf von 246, und im Winter 
1837/38 von 244 Schülern besucht, von denen Im Jahre 1837 zusam- 
men 8 zur Universität gingen und welche in 6 Classen von 13 Lehrern, 
nämlich dem Directdr der Anstalt , Proust, Consistor. und Schulrath 
Dr Karl Christoph Gottlieb Zerretmer, den Professoren und Conventua- 
len Rector Dr. Jfarl Friedr. Solbrig, Friedr. Gabriel Valet, Prorector 
Jon. Christian Jae, Hennige und Friedr. Wilh. Immermann , den or- 
dentlichen- Lehrern Karl Friedr. Herrn. Schwalbe [welchem vor kurzem 
; das Prädtcat Profestor beigelegt worden ist], Dr. Friedr? Gust. Parreidt, 
Franz Julius Heyne , Dr. Leop. Heinr. Krahner , Dr. Karl Ludu*. Hasse , 
Friedr. Banse und Jok. Heinr. Schnitze , und dem Gesanglehrer Aug. 
Ernst Karl Hädeke, erzogen und unterrichtet wurden vgl. NJbb. XXI, 
i 43? f. Seitdem ist aber der Lehrer Heyne von der Schule weggegan* 
. gen, und demzufolge sind die Lehrer Krahner, Hasse und Schnitze in 
die dritte, vierte und fünfte Lehrstelle aufgerückt, dem Lehrer Banse 
einejührl. Wohnnngsentschädigung von 100 Thlrn. bewilligt worden, 
]. Die wegen der Zertheilong der 5. Ciasse in Ober^und Unterquinta nothig 
. gewordene Anstellung des Lehrers Schnitze war Anfangs nur provisorisch, - 
. ist aber seitdem vom Ministerium definitiv bestätigt worden. — Das 
künigl. Domgyranasium war im Sommer 1838 von 395 Schülern he* 
t sucht und entliess im Schuljahr von Ostern 1838 bis dahin 1839 zu- 
. lammen 14 Schüler zur Universität. Die Lehrer der Anwalt sind: der 
tl Director Consistorialrath Dr. Karl Funk [am 31. Mai d. J. feierlich ale 
a solcher eingeführt], die Professoren Wolf, Dr. Sucro und Wigger*, 
f die Oberlehrer Pax [vor kurzem zum Professor ernannt], Ditfnrt, Sauppe 
4 und Wolfart, die Lehrer Krasper, Weise, JwL Judw. Hase [seit dem 
. Aug. 1838 definitiv angestellt] und Meyer, der Schreiblehrer Brandt 
s und der Musikdirertor f Vachsmann. Ausserdem ertheilt noch der Dr. 
^ phil. Horrmann einige Lehrstunden in der Anstalt. Das zu Ostern die- 
^ ses Jahres erschienene Programm des Domgymnasiums [Magdeburg 
b. Heinrichshofen. 1839. 65 S. gr. 4.] enthält S. 1 — 41 PswcnologtscÄe 
Andentungen zur Würdigung der Zeichenstudien auf Gymnasien vom 
Oberlehrer W. F. Pas, worin der formalbildende Werth des Zeichen- 
\ Unterrichts und sein Einfluss auf die Entwicklung des Schönheitssin- 
nes allseitig und scharfsinnig entwickelt ist; und in den Schulnach- 
J . richten ist S. 42 — 53 auch die Einführungsfeierlichkeit des Cnns. R. 
Funk als Director beschrieben und die Einführungsrede des Bischofs 
Dr. Dräsche nebst der Antrittsrede des Dr. Funk abgedruckt. [J ] 

Mbissrn. Die Einlud ungsschrift zur Jahresfeier des Stiftungs- 
festes der dasigen Landesschule [Meissen gedr. bei Klinkicht. 1839. 36 
S. Abhandlung nebst einer Figurentafel und 28 S. Jahresbericht über 
die Anstalt und Schülerverzeichniss. gr. 4 } enthält als Abhandlung: 
Cor. Gust. Wunders disquisitio de superßeiebus quae eontinentur aequatio- 
nibus his: ms* -f ny* — =/« , et * a — ny 2 +äz = o , und ginbt 
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sonach eine Losung der von der Jablonovskischen Gesellschaft in Leipzig 
vor 6 Jahren gestellten und unbeantwortet gebliebenen Preisaufgabe, 
welche zum größten Tbeil mit Hülfe der niedern Mathematik gelöst 
worden ist. In dem Jahresberichte ist ausser den gewöhnlichen Mit- 
theilungen eine Beschreibung der am 15. April begangenen Amt «Jubel- 
feier des Professors M. Johann Gottlieb Kreissig [s. NJbb. XXV, 457.] 
mittet heilt , und mit Recht der blühende Zustand der Anstalt gerühmt, 
welche vor einigen Jahren nicht die stiftungsmässigen Alumnenstellen 
durch ihre Schülerzahl ausfallen konnte, gegenwärtig aber so grossen 
Andrang zur Aufnahme hat, dass in diesem Jahre 7 überzählige Kost' 
stellen eingerichtet worden sind, um nicht mehrere zur Aufnahme ange- 
meldete und bei der Prüfung tüchtig befondene Knaben zurückweisen 
zu müssen. Am Schlu98 des Schuljahres waren 123 Schüler vorhan- 
den und zur Universität sind zu Michaelis vorigen und zu Ostern dieses 
Jahres zusammen 17 Schüler; 8 mit dem ersten -und 9 mit dem zweiten 
Zeugnis» der Reife entlassen worden. Das Lehrerpersrfnate ist unver- 
ändert geblieben, aber seit dem 8. Octob. vor. Jahres die lang erle- 
digte achte Lehrstelle durch den bisherigen siebenten Lehrer am Gym- 
nasium in Annabekg M. Friedr. Kraner wieder besetzt worden, vgl. 
NJbb. XXIII, 241. JJ.] 

Osnabrück. . Aus der im September vor. Jahres von dorn Director 
M. J. i#. Ii. Fortlagc herausgegebenen dreizehnten Fortsetzung der Chro- 
nik des Raths -Gymnasiums in Osnabrück [1838. 20 S. 4.] erfährt man, 
dass die Schule zu Michaelis 1837 von 19& und zu Ostern 1838 von 201 
Schülern besucht war, und 12 Schüler [» mit dem zweiten und 3 mit 
dem dritten Zengniss der Reife] zur Universität entliess. vgl. NJbb. 
XXIII, 242. Lehrerpersonal [a. NJbb. XVIII, 253] und Lehrplan sind 
unverändert geblieben ; nur hat der Schulamtscandidat A. W. Ringel' 
mann zur Bestehung seines Probejahres 10 Monate lang aushilfsweise 
in 10 wöchentlichen Lehrstunden mit unterrichtet, bis er zu Anfange 
des Jahres 1838 als Collaborator am Gymnasium in Lüskbirg ange- 
stellt wurde. Von andern Mittheilungen dieser Chronik ist besonders 
folgender Auszug aus einem unter dem 30. November 1837 an die 
Gyranasialdirectoren erlassenen Circular des kön. Oberschulcollegiuuis 
zu beachten: „Die für die Bedürfnisse der gelehrten Schulen des Kö- 
nigreichs schon zu sehr angewachsene Zahl der Schulamtscandidnten so 
wie mehrere in neuerer Zeit gemachte Erfahrungen veranlassen uns zu 
dem Wunsche , dass die Directoren der Gymnasien mit dahin wirken 
mögen, dass nur diejenigen jungen Männer, welche einen entschiede- 
nen Beruf zum Lehramte in sich tragen, sich demselben widmen 
mögen., die weniger Geeigneten aber davon zurückgehalten werden. 
Kaum bei irgend einem andern Berufe sind die Folgen einer verfehlten 
Wahl trauriger, als bei dem des Lehrers, sei es, dass Mos der Wunsch, 
künftig den Lebensunterhalt davon zu haben , die Wahl bestimmte, 
oder dass Unkenntniss der eignen Natur den Fehlgriff erzougte. Wenn 
die geistige Fähigkeit gar zu beschränkt ist , oder die nöthige Lebhaf- 
tigkeit des Geistes und das Vermögen , sich für das Grosse in der Wis- 



Digitized by Googl 



Beförderungen nid Ehrcnb e zeigungen. 368 

< 

sensebaft und im Leben, für das Wahre, Gute vnd Schrine zu begei- 
stern, fehlen; oder, wenn gnr Gebrechen des Charakters, Kälte des 
Gemüths, abstossende Sitten vorwalten; wenn der Wille nicht diVge- 
hüi-igo Kraft, der Fleiss nicht eine unermüdliche Ausdauer besitzt; 
wenn die Gabe der Darstellung an entschiedenen Mängeln , seien sie 
innere oder äussere, leidet; wenn endlich die klare und naturliche 
Auffassung der Dinge und Menschen, der Tact im Reden und Han- 
deln, die Gabe, sich in Anderer Zustände zu versetzen, und Menschen 
und Verhältnisse richtig eu behandeln , in au geringem Masse vorhan- 
den sind: so fehlen die Hauptbedingungen zur glücklichen Ausübung 
des Lehre* berufes , und es ist eine Wohlthat, einen Solchen früh ge- 
nug von diesem Berufe zurückzuhalten. Wir wünschen daher, dass 
die Directoren der Gymnasien besondere Aufmerksamkeit auf diejenigen 
ihrer Schüler richten mögen , von welchen sie wissen , dass sie sich 
dem hohem Schalfache zu widmen gedenken, die Fähigkeit und gerammte 
Eigentümlichkeit derselben möglich zu erforschen suchen, und nnr die- 
jenigen in ihrem Vorsätze bestärken , von welchen sich in Zukunft 
eine tüchtige Wirksamkeit als Lehrer mit einiger Zuversicht erwarten 
lässt. Diejenigen aber, bei welchen dieses nicht der Fall ist, wer- 
den sie entschieden und wiederholt abmahnen , indem sie ihnen die 
verderblichen Folgen vorstellen, wenn sie einen Beruf wählen, in 
welchem sie ihren Lebenszweck nicht erfüllen können, ja- vielleicht 
gar nicht einmal ein Unterkommen finden werden. Denn die Wichtig- 
keit der Sache nöthigt Uns., in Zukunft eine noch strengere Auswahl 
unter den Schulamts-Condidaten a» treffen, welche entweder in Ab- 
sicht der wissenschaftlichen Ausbildung, oder der practischen Befähi- 
gung, oder in beiden Hinsichten zu wenig leisten. Auch diesen äus- 
sern Grund werden die Directoren bei den zur Universität abgehenden 
Schülern, welchen sie von der Erwählung des Schulfaches abrathen au 
müssen glauben, so wie auch bei den Angehörigen derselben geltend 
machen. Sollten dagegen unter denjenigen Schülern , welche sieh 
dem Studium der Theologie widmen wollen, solche sein, denen die 
Lehrer ein bespnderes Talent zum Lebrfache zutrauen dürfen, so 
wird es im Interesse des höheren Schulwesens wünschenswerth sein, 
diese jungen Männer aufzumuntern, dass sie neben der Theologie sich 
auch in den Schulwissenschaften nach Zeit und Kräften fortbilden , um 
demnächst in ihren Candidaten- Jahren vorzüglich au den unteren und 
mittleren Gymnasial- Classen als Lehrer fungiren zu können, wozu 
Wir, bei wirklich hervorstechendem natürlichen Berufe zum Lehrarote, 
gern die Hand bieten werden. Eben, so wird es auch für die Vorbil- 
dung solcher jnngen Männer zum künftigen geistlichen Berufe von 
entschiedenem Werthe sein, wenn sie einige Jahre ihrer kräftigsten 
Lebenszeit dem Unterrichte der Jugend in der Mitte eines wissenschaft- 
lich anregenden Lehrer-Collegii gewidmet haben.** 

Rüssland. Von dein Bericht an Se, Majestät den Kaiser von Auss- 
tand öfter das Ministerium des öffentlichen Unterrichts für das Jalir 1837, 

über dessen Inhalt wir in den KJbb. XXIV, 238 ff. berichtet haben, 

i 
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ist anter gleichem Titel in Hamburg bei Nestler und Melle [1839. 138 
S. kl. 8. 9 gr.] ein vollständiger and genauer Abdruck erschienen, in 
welchem alles das enthalten ist, was in der zu Petersburg erschiene- 
nen deutschen Ucbersetzung des Originalberichts sich findet. Da das 
Original aber nur wenigen deutschen Gelehrten zugänglich sein dürfte, 
so wird der Abdruck ihnen um so willkommener sein, je mehr die 
schnelle Entwickelung des russischen Unterrichtswesens die öffentliche 
Aufmerksamkeit aof «ich sieht. Da übrigens der Bericht vom Jahre 
183? bereits der fünfte ist, welchen das Ministerium des öffentlichen 
Unterrichts herausgegeben; so wäre freilich zu wünschen, dass dem 
Abdrucke* ein kurzes Resume aus den vier Berichten von dcvi Jahren 
1833 bis 1836 beigegeben wäre, damit der Leser vollständig übersehen 
könnte* wieviel überhaupt von dem Minister von Uwnrof für die Schu- 
len geschehen ist. Indess wenn einmal ein blosser Abdruck geliefert 
werden sollte, so ist allerdings der Bericht vom J« 1881 in sofern als 
vollständig und sclbstständig anzusehen, als darin der Minister selbst 
die Hauptleistongen der früheren Jahre knrs recapitulirt hat. Jeden- 
falls also ist der Bericht auch in seioer gegenwärtigen Gestalt recht 
gnt su brauchen, uro eine statistische Uebersidit von dem Bestände 
der russischen Unterrichtsanstalten su gewinnen. f J.] 

Stramin». Seitens des dortigen Gymnasiums ist als Glückwün- 
schungsschrift sur 50jährigen Amtsjubelfeier des Consist. - und Schul- 
raths Dr. Fr. Koch in Stettin von dem Oberl. Dr. F. Zooer herausgege- 
ben werden : Zur Geschichte des SlraUmnder Gymnasiums. Erster Bei- 
trag. Die Zeit der drei ersten Recioren (1560 — 15C0). Mit «fem Grund- 
risse des Gymnasiums und einigen fac-simile. [Stralsund in der Lüffler- 
schea Buchhandlung 1839. VI u. 46 S. gr. 4.] Die Schrift bildet den 
Anfang su einer sehr ausführlichen und umfassenden Geschichte die- 
ser Anstalt, und in ihr ist sowohl die innere und äussere Geschichte 
derselben (S. 8—14.), wie die Lebensverhältnisse der drei ersten 
Rectoren (S. 15 — 26) ausführlich besprochen, und sum Beleg für 
das Einzelne sind S. 27 —46 noch reiche nnd interessante Miltheilnn- 
gen aus den benutzten Urkunden angehängt, so dass eine durchaus 
diplomatisch begründete Untersuchung zu erwarten steht. Wieviel 
aber der Verf. sur innern und äussern Geschichte des Gymnasiums 
rechne , sieht man daraus, dass er in dem ersten Abschnitte das Local, 
die Stiftung und den Namen der Schale , die Zahl der Classen und 
Lehrer, die ersten Lehrerund Schüler, die äussern Verhältnisse der 
Lehrer, die Lebrverfassung im Allgemeinen und Besondern, die Zucht 
und die Gesetze für Lehrer und Schüler, dis Stundenzahl der Lehrer, 
Schulfeste, Prüfungen, Ferien, Bibliothek, das Archiv und Schulsie- 
gel besprochen hat. Glucklicher Weise sind nun über die älteste Zeit 
des Stralsunder Gymnasiums so reiche Quellen vorhanden , dass die 
meisten Verhältniste desselben bis ins Specielle haben erörtert werden 
können. Dazu kommt, dass der Verf. mit eben so viel Fleiss als Ein* 
sieht Alles benutzt hat, was zur Förderung seines Zweckes dienen 
konnte, und so wie man in der eigentlichen Geschichte der Schale 
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eine genaue und verständige Ausbeutung des Scholarchatsarchivs er- 
kennt, so sind für die allgemeinem Notizen und für die Dingraphieeo 
der drei Rectoren viele andere Schriften mit grossem Fleiss benutzt 
So haben vir denn den Anfang einer sehr reichen Specialgeschichte 
des dortigen Gymnasiums gewonnen, welche auch für die allgemeine Ge- 
schichte de« Gymnasial wesens reiche Ausbeute gewährt, und umso will- 
kommener ist, jemehr gerade für oje Zeit der ersten EntWickelung des 
deutschen Gymnasialwesen» solche Specialbcschreibungen noch fehlen, 
und doch für die richtige Erkenntnis»* desselben dringend nöthig sind, 
U eher dem aber bietet das Stralsunder Gymnasium schon in seinen An- 
fängen neben Vielem, was es von der allgemeinen Gymnasial Verfas- 
sung jener Zeit hat, mancherlei eigentümliche Erscheinungen. Da- 
hin rechnet Ref. zwar nicht, das« 1560, nachdem das Jahr vorher vom 
Stadtrath der Keschluss gefasst war die vorhandenen drei Kirchenschu- 
len in Eine grössere Schule zu vereinen, neben der lateinischen Schule 
eine deutsche errichtet wurde, welche beide in solcher Verbindung mit 
einander stehen , dass Hr. Z. diese deutsche Schule für die Realsection 
cur lateinischen ansieht. Vielmehr ist sie nur die Elementarschule für 
die höhere lateinische Schule , und Ähnliche Vereinigung beider Lehr- 
anstalten hat auch anderswo statt gefunden. Allein wichtig ist, dass . 
die lateinische Schule gleich anfangs mit 7 Classen eröffnet wird , und 
dass unter diesen sieben Classen noch eine besondere Vorbereitungs- 
► clasee mit dem Namen dassis nulla steht. Freilich bleiben beim Un- 
terricht ausser der deutschen Schule nur die Septima und die Classis 
nulla auch räumlich abgesonderte Classen, und die übrigen erscheinen 
so combinirt, dass Quarta und Quinta, so wie Prima, Secundn und 
Tertia in je eine Abtheilung vereinigt sind. Der Lehrplan ist Anfangs 
der der sachsischen Schulordnung, wifd aber nach 1590 mit dem 
Lehrplan Johann Sturms aus Strassbnrg vertauscht. Uebrigens er- 
scheint in ihm der griechische Unterricht mehr als gewöhnlich ausge- 
dehnt, wenn auch vom Lesen griechischer Classiker nicht die Rede 
ist. Lehrer sind für die lateinische Schule ausser dem Rect<yr noch 
sechs, ein Conrector, ein Cantor, ein Subrector, zwei Concentoren 
und ein Soccentor , angestellt , und sie stehen unter der Inspection , 
der Geistlichen, aber doch in etwas geringerer Abhängigkeit, als an- 
derswo , weil der Rath sich ausgedehntere Patronatsrechte bewahrt 
hat. Andere Einrichtungen weichen weniger von dem Gewöhnlichen 
ab , verdienen aber wegen der speciellen Beschreibung im Buche wei- 
ter nachgelesen zu werden. Ucberhaupt erregt die ganze Darstellung 
den lebhaften Wunsch, dass der Hr. Verf. die Schrift recht bald fort- 
setzen und in der angefangenen Weise vollenden möge. [J.] 

. Worms. Im Jahre 1838 unterrichteten am hiesigen Gymnasium 
der Director Dr. Wiih. JViegand, die ordentlichen Lehrer CA. Ltiiay, 
J. Ro9smann y Dr. G. Lange, K. Müller, J. B. Seipp (als Vicar) , die 
Religionslehrer Decan J. Goy und Vicar Fr, Schwabe, endlich der 
Zeichenlehrer Reiuh. Hoffmann, Die Anzahl der Schüler belief sich 
auf 107, worunter 25 Auswärtige. Davon süssen in Prima 11, in Se- 
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cunda 13, In Tertia 34, in Quarta 49. Nach den Confessionen ver- 
lheilt waren et 52 Evangelische , SO Katholiiclie , 25 Israeliten. Auf- 
genommen worden 32 Schüler, abgezogen sind 21, von welchen sich 
6 zu literarischem, 15 zu bürgerlichem Berufe bestimmt haben. Von 
1804 bis 1838 war die Frequenz folgende : % 



Jahrg. 


Schiilerz. 


Jahrg. 


Schiilerz. 


Jahrg. 


Schiilerz. 


Jahrg. Schiilerz, 


1804 


54 


18 U 


62 


1822 


101 


1831 


94 


1805 


77 


1814 


53 


1823 


96 


1832 


110 


180» 


76 


1815 


57 


1824 


91 


1833 


115 


180? 


04 


1816 


66 


1825 


78 


1834 


112 


1808 


79 


1817 


72 


1826 


73 


1835 


115 


1809 


68 


1818 


8» 


1827 


59 


1836 


115 


1810 


68 


1819 


100 


1828 


47 


1837 


90 


1811 


74 


1820 


96 


1829 


66 


1838 . 


107 


1812 


,68 


1821 


93 


1830 


87 







Dem Maturitatscxamen unterzogen sich die Primaner Cahu, Wundt, 
Wenz und Uhrig. Die beiden Krsten stndiren ( Medicin , der Dritte 
Forstwissenschaft, der Vierte Theologie. Landesherrlicher Coramissär 
bei der Prüfung war der Oberstudienrath Dr. Schacht in Darms ladt. 
Entnommen sind diese Notizen der Einladung zu den am 19. und 20. 
Sept. 1838 Statt findenden öffentlichen Prüfungen der Schüler im Gymna- 
sium zu Wörme. Von Dr. Wilh. IViegand, Director d. 6. (Inhalt: 
Schulnachrichten vom Jahr 1837/38.) 20 S. 4. Der Verf. macht darin 
(S. 17) auf eine von ihm zu bearbeitende Geschichte dieses Gymna- 
siums Hoffnung, zu welcher er bereits manoichfache Notizen gesam- 
melt habe. [S— n.] 



ürklärnng. 

Fulda. Nachdem sich die bairtschen Journale und Flugschrif- 
ten in gehässiger Entstellung der grossartigen, unser gesammtes deutsches 
Vaterland aufs engste berührenden Verdienste des königl. p reu ssiseben 
Cultusministeriums um das Emporblühen des gelehrten Schulwesens 
(zumal in den unter der Fremdherrschaft tief geäuifkenen Rheingcgen- 
den) endlich erschöpft haben , scheinen sie nunmehr zu den in glei- 
chem Geiste organisirten Gymnasien anderer deutschen . Staaten über- 
gehen zu wollen. So ist denn auch in dem zu Würzburg von Benkert 
redigirten Religions- und Kirchenfreund Nr. 34 und 35 der 1835 von 
dem Leopoldinischen Gymnasium in Breslau zur Umgestaltung hiesiger 
Gelehrtenschule berufene, der gelehrten Welt hinlänglich bekannte« 
Director und Professor Dr. Nicolaus Bach den Klauen jener unversöhn- 
lichen Partei anheimgefallen , wobei man sich unter Andern nicht ent- 
blödet hat, das Verhältnis der Pietät, worin derselbe zu dem. Fürst- 
bischof von Breslau Grafen von Sedlnitzky steht, auf die unwürdigste 
Weise zu verdrehen. (Eine Widerlegung im Einzelnen ist mittlerweile 
von dem katholischen Religiouslchrer des hiesigen Gymnasiums Jakob 

s 

* 

v 
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Sehcü in* demselben Religtonsfretinde Kr. 52 erschienen.) Da inzwi- 
schen die Intrignen und die Tendenz jener uUrantonUnen Separati- 
sten die Stelle des genannten Directors durch einen fanatischen iu allen 
Farben spielenden belgischen Refugie* besetzt an sehen, an der Weis- 
heit und Festigkeit der burbessischen Staatsregicrung ein für allemal 
gescheitert sind; so hat man seit Kurzem von Würzburg aus die Fackel 
der Zwietracht zwischen den Director und das mit ihm in innigster 
Harmonie wirkende Lehrercollegium zn schleudern versucht; wie aber 
dieses tollkühne Treiben ganzlich -fehlgeschlagen, ergiebt sich aus 
folgender Erklärung der hiesigen Gymnasiallehrer, welche dieselben 
an die Redaction des Religion«- und Kirchenfreundes gerichtet haben: 
„ Da der anonyme Verfasser eines Aufsatzes in dem Würzborger Reli- 
gio ns - und 'Kirchenfreund Nr. 32. S. 830. — dem charakteristisch 
verworrenen Style nach derselbe, von dem der Artikel in der Hanauer 
Zeitung Nr, 174 herrührt — unter andern bemerkt, dass der Director 
des hiesigen Gymnasiums Hr. Dr. Bach schon desswegen nicht für 
einen geliebten und geachteten Mann gelten könne, weil er bereits 
schon „so viele Händel mit geachteten Kirchen - und Staatsbeamten, 
sowie mit hehrem und Schülern (!!!) gehabt habe und noch habe;*' 
so sehen sich die Unterzeichneten ihrerseits gedrungen zur Wahrung 
ihrer eigenen Ehre hiermit öffentlich zu erklären, dass der Director 
weder mit ihnen, den gegenwärtigen Lehrern des Gymnasium« , noch 
auch mit einem der abgeschiedenen pflichttreuen Lehrer „ Handel " 
gehabt habe, nnd dass sich die* er gemeine Vorwurf überhaupt nur auf 
die amtlichen Anordnungen beziehen kann, welche der Director lediglich 
im Interesse der Anstalt getroffen hat, um nachlässiger und pflichtwidriger 
Amtsführung entgegen zu wirken. Wir müssen vielmehr zur Steuer 
der Wahrheit öffentlich versichern, dass uns während unsrer Wirksam- 
keit am hiesigen Gymnasium Hr. Director Bach nnr Beweise von Ge- 
rechtigkeitsliebe und Humanität , nie aber von solchen Eigenschaften 
gegeben hat, welche dem pflichttreuen Beamten an seinem Vorgesetz- 
ten nicht wünschenswert!! sein können. Je glücklicher sich die Unter- 
zeichneten in ihrer dienstlichen Stellung zu ihrem verehrten und ge- 
liebten Director fühlen, mit um so gerechterem Unwillen musste sio 
jene Entstellung der Wahrheit erfüllen , und in ihnen den Eotschluss ' 
hervorrufen, die böswillige Absicht jenes anonymen Berichterstatters 
auch da zu vereiteln, wo die inneren Verhältnisse des hiesigen Gym- 
nasiums unbekannt sind. 
Fulda, 2. Juli 1839. 

Die Lehrer des Gymnasiums 
gez. Wagner, IVehncr. — . Dr. Franke. Schwartz. Fr. DingeUttdt. 
Schell. Dr. üupfeltl. Gice. JHartmann. Henkel. J etiler, hangt." 
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Versammlung deutscher Philologen und 

Schulmänner. 



Die diesjährige Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner , welche nach dem früher gefassten Beschlüsse zu 
Mannheim statt finden soll , wird daselbst Montag den 30. Septbr. 
d. J. beginnen. Indem der Unterzeichnete zu geneigter zahlrei- 
cher Theilnahme an derselben geziemend einlädt, bittet er zugleich 
diejenigen verehrten Theilnehmer, welche Vorträge zu halten 
gedenken, diese schriftlichen Vorträge selbst oder die nähere 
Angabe über Inhalt und Umfang derselben gefälligst vor dem 1. 
Septbr. ihm portofrei zukommen zu lassen. Auftrage und Wün- 
sche , welche sich auf den Ort der Zusammenkunft und den dor- 
tigen Aufenthalt beziehen , wird Herr Geheimer Hofrath Nusslein 
zu Mannheim anzunehmen die Güte haben. Im übrigen wird da- 
für gesorgt werden , dass alle Herrn Theilnehmer sogleich bei 
ihrer Ankunft zu Mannheim auf geeignetem Wege über alles An- 
dere , was die Versammlung betrifft , in nähere Kenntniss geseilt 
werden. 

Karlsrahe, den 15. Julia» 1839. 

Dn Zell, 

grossh. bad. Ministerialrat* , als gewählter Vor- 
der diesjährigen Versammlung 
und Schulmänner. 



Zur Nachricht, 

Von den Supplementbänden unserer Zeitschrift -ist so eben dtl 
dritte Heft des fünften Bundes ausgegeben worden and enthält folgende 
Aufsätze: 1) Ueber einige griechische Inschriften won dem Rector und 
Professor J. Fröhlich in Manchen; 2) Beiträge zur Kritik des Texte* 
der sogenannten Progymnasmen des Hermogenes von dem Rector Dr. 
Finekh in Reutlingen ; 3) Beitrüge zur Kritik und Erklärung des Try- 
phiodor von Dr. Herrn. Köchly in Saalfeld ; 4) Coniroentotio de deioiiio- 
Ii vor um in iSiou apud Atticos usu, scripsit Dr. Janson, praeeeptor 
gymnasii Gumbinnensi* ; 5) De Ambarvulibus et Araburbialibus sacrifi* 
ciis et de diebns festis , quibus rei divinae causa aut publice aut p"~ 
vutim apud Romanos lustra institnebantur*, scripsit GuiL Ad. B. tttti*' 
berg t phil. Dr., Sedinensis; 6) Probe einer Uebersetzung der Ge- 
schichtsbücher des Livius; 1) Quaestionum Xenophontearnm speeimen, 
scripsit GuiL Straube, Schneebergensis. 
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Geschichte der poetischen National-Literatur 
der Deutschen von G. G. Gcrvinut. Zweiter Theil. Vom 
Ende dee 13. Jahrh. bis zur Reformation. Leipzig. Verlag von 
Willi. Engelmann. 1836. 480 S. in gr. & 



Jtieferent hat , indem er nunmehr auch den zweiten Theil vor- 
genannten Werkes anzeigt , alle Ursache , ?on neuem in das all- 
gemeine Loh einzustimmen , da9 er in einer früheren Recension 
(Jahrgang 1836. Bd. 18. Hft. 1.) dem ersten Theil in so reichli- 
chem Masse ertheilte; und es freut ihn, ausser jenen so grossen 
und seltnen gemeinschaftlichen Vorzügen in diesem Theile auch 
den neuen und besondern Vorzug einer gelungeneren sprachli- 
chen Darstellung zu finden. Doch erstreckt sich dieser Vorzug 
vorerst nur auf eine leichtere und verständlichere Anordnung der 
Sätze und grösseren Perioden , welche nur wenig mehr zu wün- 
schen übrig lassen ; dagegen ist die allgemeine Disposition der 
Gedanken im Ganzen noch immer unbefriedigend ; noch ist es 
grösstentheil8 sehr anstrengend , dem Verf. durch alle seine Ge- 
danken-Wendungen und Sprünge zu folgen; noch kostet es mei- 
stens, wie in jenem frühern Theile, ein wahres Studium, sich 
durch die oft labyrinthischen Gedankengänge einer freilich eben 
so gelehrten als genialen Darstellung einen klaren und sichern 
Plan zu bilden. Als solche mangelhafte Partieen des sonst. in 
der eigentlichen Diction meist vortrefflich gehaltenen Werkes be- 
zeichne ich besonders die Abschnitte : IX. 3. Gnomische Dichtun- 
gen, 4. Sagenkreise des Graals und der Tafelrunde, 6. Deutscher 
Sagenkreis und besonders X. 5. Prosaromane und 6. Meisterge- 
sang. Hr. G. sucht diesen Mangel freilich an verschiedenen Stel- 
len, z. B. S. 8 und S. 33 Anm. 42', mit der eigentümlichen Be- 
schaffenheit der Gegenstände, der ungeheuren Masse und dem 
dunkeln Wirrwarr der Dichtungen dieser Zeit zu entschuldigen. 
Allein wir können diesen Grund um so weniger gelten lassen, 
als der Verf. selbst bemerkt: „Es hätte sich leicht mit etwas 
mehr Systematik Alles durchsichtiger darstellen lassen, allein es 
kommt in der Geschichte darauf an, dass man die Sache auch im 
Vortrage treu abbildet." Was nun aber den letzten Grund betrifft, 
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00 heisst es doch die historische Treue zu weit — fast mochte 
ich sagen, bis zu ihrer Parodie — treiben, wenn man es förm- 
lich zum Gesetz derselben erheben wollte , verworrene Dinge 
auch verworren zu erzählen. (!) Meiner Ueberzeugting nach, 
kennt auch die historische Darstellung, zumal wenn sie, wie 
bei vorliegendem Werke, zugleich einer allgemeineren Wirkung 
auf die Gescltmacksbiidiing unserer Zeit nicht verfehlen soll, 
keine höheren Vorzüge als Klarheit und Deutlichkeit , und jeder 
andere Vorzug, selbst eine noch so geniale und feurig begeisterte 
Diction , kann nur eine halbe Wirkung thon wo jene wesentli- 
chen Eigenschaften fehlen. Wenn sich doch der Verf. die für 
sein hohes Talent gewiss geringe Mühe geben wollte, den wahr- 
haft übersprudelnden Reichthum seiner Ideen mehr zu bezahmen 
und namentlich statt der unstet aphoristischen Darstellung der- 
selben eine mehr ruhig disponirte sich anzueignen , wie sehr 
wurden es ihm mit mir gewiss Alle danken, welche sich den Ge- 
nuas seiner genialen und erhellenden Ansichten über die wich- 
tigsten Fragen der antiken und modernen Literatur höchst ungern 
durch so manche Widrigkeiten in der äussern Form , in der sie 
dargeboten werden , getrübt und gestört sehen. 

" Ich wende mich nun zur Fortsetzung meiner Analyse, indem 
ich mir auch diesmal, wie bei der des ersten Theils, zur Aufgabe 
mache , den Hauptinhalt des an so mannigfaltigen Einzelnheiten 
überreichen Werkes in eine das allgemeine Verständniss erleich- 
ternde bestimmte Uebcrsicht zu bringen. Gelingt es mir dann, 
in einem solchen gedrängten Auszug die disjecta membra poetae 
zu einem mehr prosaiseh-verständlichen Ganzen zusammenzustel- 
len, so möchte diess wohl des Danks des pädagogischen Publi- 
cums, besonders aber aller mit deutschen Literatur-Vorträgen 
beschäftigten Lehrer nicht unwerth sein. 

'Hr. Gcrv. hat vorliegenden Theil seines Werkes unter die 
3 Abschnitte: IX. Verfall der ritterlichen Dichtung, X. lieber- 
gang von der Ritter - und Hofpoesie zur Volksdichtung in der 
Zeit der Reformation und XI. Aufnahme der volkstümlichen 
Dichtung vertheilt. 

Der IX. Abschnitt beginnt in einer 1. Abth. mit einem Ue- 
berblick der neuesten Erscheinungen, (S. 3 — 9.) Der Verf., 
seinem gleich im Anfange seines Werkes (Th. I. S. 11) ausgespro- 
chenen Grundsätze getreu , die Entstehung aller poetischen Pro- 
duete aus der Zeit, aus dem Kreise ihrer Ideen. Tliaten und 
Schicksale nachzuweisen, zeigt uns, wie das Absinken der Poe- 
sie von der idealen Höhe früherer Bestrebungen zu einer immer 
endloser und flacher sich ausdehnenden materiellen Breite im in- 
nigsten Zusammenhange und in steter Wechselwirkung mit den 
äussern Umgebungen und Erscheinungen der wirklichen Welt 
steht. Sowie nämlich den idealen Bestrebungen der hohenstau- 
fischen Kaiser die genialen Compositionen Lamberts , Wolframs 
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und Gottfrieds entsprachen , so denen des Interregnums und der ' 
Folgezeit bis zum 15. Jahrhundert die eben so weitschweifigen 
als geistesarmen, meist planlosen Reproductionen früherer Stoffe. 
Im 15. Jalirh. sehen wir sodann den Stamm der Poesie allmälig 
sich in zwei grosse Zweige theilen , indem auf der einen Seite 
die alten poetischen Stoffe in prosaischer Rede auftreten , auf 
der andern aber neue geschichtliche, wissenschaftliche und aller- 
hand sonstige prosaische Stoffe , die sich ihrer Natur nach aller 
Auffassung durch die Einbildungskraft geradezu widersetzen , in 
poetische Sprache gezwängt werden. Mit dieser Zersplitterung 
und Zersetzung des poetischen Stoffes hing denn auch die durch 
alle Stande verbreitete Theilnahme an poetischer Production zu- 
sammen. Denn während wir bisher fast nur Herren und Ritter 
die Kunst hatten üben sehen, so treten von jetzt an Bürgerliche, 
Fürsten , Kapläne, Mönche, Schulmeister, Doctoren, Handwer- 
ker und Juden allmälig hervor, und diess setzt sich bis zur 
Zeit der Reformation, der Periode der höchsten Ausbreitung 
' poetischer Hervorbringung, regelmässig fort, vom Kaiser bis zum 
Landsknecht und Ilandwerksburschen, von denen Jeder nach sei- 
nen Kräften Verse und Reime machte. Noch bemerkt der Verf., 
wie die Poesie auch in ihren localen Verhältnissen diese Zersplit- 
terung zeigt, indem sie jetzt wieder von dem Mittelpunkte Deutsch- 
lands nach den Granzländern hinflüchtet. „Wir begegnen jetzt 
kaum mehr einigen fränkischen Dichtern, in den nächsten Zeiten 
aber einer Menge von Oestreichern und Oberbaiern ; die Schwei- 
zer werden häufiger, iii Tyrol und Böhmen finden deutsche Dich- 
ter Zufluchtsstätten, die nieder!. Grenze undPreussen nimmt An- 
theil an <fer deutschen Literatur und im 14. Jahrhundert werden 
die niederdeutschen Uebersetzungen häufig. w 

Nach dieser allgemeinen Ansicht führt uns der Verf. die 
einzelnen Producte an der Scheide des 13. und 14. Jahrh. in den 
folgenden 7 Abth. vor, nämlich 2. Chroniken und Chronikenar- 
iiges; 3. Gnomische Dichtungen; 4. Sagenkreise 'des Graals 
und der Tafelrunde ; 5. Karolingisctyer Sagenkreis ; 6. Deut- 
scher Sagenkreis; 7. Legenden und didaktische Poesieen (S. 
9 — 113). 

Der Verf. betrachtet in seiner 2. Ablh., sich nicht streng an 
die gewählte Ueberschrift : Chroniken und Chronikenartiges hal- 
tend, zunächst die geringe Gunst und Pflege * welche die Dicht- 
kunst an dem Hofe Rudolfs fand, der freilich andere Dinge zu 
thun hatte und seiner ganzen Natur nach wohl nur wenig Freude 
an Minneliedern, Spruchgedichjten und Romanen hatte; daher 
auch der Eifer der dürftigen und hülflosen Dichter, besonders 
des Meisters Stolle des Unverzagten und des Schulmeisters von 
Esselingen , gegen ihn und seine Achtlosigkeit auf die Dichtung. 
Den wahren Geist der Zeit glaubt er aber am besten in den lyri- 
schen Dichtungen zu ersehen, welche damals in Oesterreich, 
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Obcfbaiern, Tyrol und den südlichen Theilen von Deutschland 
bis in die Schweix im Schwünge waren. Es giebt sich nämlich darin 
und zwar meist im scharfen Gegensätze zu der frühern idealen 
Richtung des Lebens und der Poesie, die oft zum Niedrig - Komi- 
schen und Grobsinnlichen hinneigende Wohlbehaglichkeit eines 
wohl lebigen Mittelstandes in ciuer oft nur zu derben* und gemei- 
nen Manier zu erkennen ; und neben den Weibern wagt man jetzt 
auch Wein, Tanz und Gelage zu Gegenständen des Liedes zu 
machen. Dahin gehören namentlich der Tanhuser^ ein Oester- 
reicher (um 1250), der Steinmar (um 1276), Hadloub, ein 
Zürcher (gegen das Ende des 13. Jahrb.). 

Dieser Zeit und diesem Geschmack nun geh ort auch noch Knen- 
kel (um 1250), ein Wiener Bürger, an, in seinen gereimten Sa- 
gengeschichten, dem Fürstenbuch von Oesterreich und der Well- 
chronik , in welchen noch das poetische Element das historische 
bei weitem überwiegt. Ganz anders ist diess schon in Ottokars, 
eines Steiermärkers , Reimchronik von Oesterreich (Anf. des 14. 
Jahrh.) ; bei ihm geht Alles auf den Zweck der Geschichte hinaus, 
und er hätte in der That auch nur der (leider damals noch nicht 
entwickelten) prosaischen Form bedurft, um seine volle Wir- 
kung als historischer Zeiten - und Sittcnschilderer zu machen; so 
aber steht Inhalt und Manier meist im scharfen Gegensatz. 

Dergleichen Reimchroniken nun, in diesem neuen Geschmacke, 
mit der Richtung auf das Historische, werden am Ende der 13. 
und am Anfang des 14. Jahrh. an den Grenzen von Deutschland 
und in deutschen Dialekten. ganz gewöhnlich. Hr. G. führt u. a. 
an : die Livländische Chronik von Ditlcb von Alnpeke zu Rcval 
(um 1296), weiche im Gegensatz zu dem prosaischen Oestreicli 
des Ottokarischen Gedichts einen gewissen gleichmäßigen blü- 
henden Vortrag mit vielem Geschicke durchweg festhält; die 
Chronik des deutschen Ordens von Nicol. v. Jeroschin (geht bia 
1326) , deren Haupteigcnthümlichkcit in den mystischen und re- 
ligiösen Beziehungen liegt , deren sie von Anfang bis zu Ende 
voll ist, und gegen welche der strenge Chronikenstyl in dem 
streng geschichtlichen Theil nur um so greller absticht ; die Gan- 
dersheimer Chronik von dem Pfaffen Eberhard (i. d. 1. Hälfte 
d. 13. Jahrh.) und die Chronik der Fürsten von Braunschweig 
(geht bis Albert J. f 1279), beide aus dem jetzt so gewöhnlichen 
ascetischen Gesichtspunkte, sonst aber wegen ihrer tüchtigen 
Gesinnung auerkennenswerth ; die Reim - Chronik von Cölln von 
Meister Gottfr. Hagen , vortrefflich für die Gesch. dieser Stadt 
von 1250 — 1270 , wo die ersten Regungen der Stadt und Bür- 
gerschaft zum Schutze ihrer Freiheit gegen die Bischöfe Statt 
hatten. 

Die vielen niederländischen Reimchroniken, welche um 
diese Zeit entstanden, z. B. von Melis Stocke, von Jacob von 
Maerlaut etc. führen sodann den Verf. auf die beiden demselben 
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Boden und Geschmack entstammenden Gedichte , Lohengrin und 
Alexander von Ulrich von Eschenbach, welche beide, indem sie 
den Werth der Romane und Epen mit ernsteren, historischen 
u. a. Zugaben tu erhöhen suchen, diese Gattung der Ritterpoe- 
«ie dadurch nur herabziehen und verflachen und zu einer Zwit- 
tergattung zwischen historischem Gedicht und Roman umschaffen, 
die sich gar nicht halten kann. 

Der latein. Quelle des Walter von Castiglione (aus d. 12. 
Jahrh.), der selbst den Curtios zum Faden nahm, mit diesem 
aber alle möglichen über Alexander damals gangbaren Fabeln 
verwebte, auf das genaueste, sogar bis auf die Büchereintheilung 
des Curtius, folgend kehrte Ulrich von Eschenbach in seinem 
Alexander ', oft bis zur grössten Sinn - und Geschmacklosigkeit, 
zu der ungeschickten Verschmelzung der heterogensten Dinge, 
zu der modernen Erweiterung alter Stoffe zurück , die wir im 12. 
Jahrh. fast allgemein verbreitet sahen; er zeigt uns desshalb auch 
durch die Kraft des Gegensatzes am besten, dass das Verdienst 
unserer guten Dichter der hohenstaufischen Zeit, insbesondere der 
Pfaffen Lambert und Wolframs , vor Allem gerade im Abwerfen 
dieses Wustes in den poetischen Sagen und in der Gestaltung der 
Materie nach einem leitenden Gedanken gelegen war. Im 
Uebrigen folgt U. v. E., wie bei weitem die meisten Dichter 
dieser Zeiten, der Manier des Wolfr., bedient sich seiner barocken 
Bilder und Wjtze, affectirt seinen Tiefsinn und ahmt im Eingang 
und sonst jenen feierlichen und mysteriösen Ton nach , der im 
Titurel und aus dem Titurel später aufs vielfachste sich wieder- 
findet. 

Im Lohengrin erreicht diese Verschmelzung heterogener 
Dinge ihren höchsten Grad, indem hier nicht allein der Stoff, 
sondern auch die herkömmliche Behandlungsart von ganz ver- 
schiedenen und getrennten Sagenzweigen , gleichwie Lappen in 
eiuer Mustercharte, in der grössten Lockerheit neben einander 
liegen und im Grunde durch nichts noch einigermaassen zu einem 
lesbaren Ganzen zusammengehalten werden , als durch die unge- 
mein naive Vergnüglichkeit des Erzählers, der in echt niederlän- 
dischem Geschmack alle jene verschiedenen Dinge in Einem Ge- 
mälde zu behandeln unternimmt , jedem seinen Charakter lassen 
möchte und jedes unvermuthet mit seiner burlesken Manier ent- 
stellt. Das Gedicht beginnt mit dem Rathseistreite des Wolfr. 
mit KUiisor, ganz in dem dunkeln, schwebenden und hohen Tone 
des Wartburgkrieges. Diesen sucht auch der Dichter, nachdem 
ihn diese Einkleidung zur Erzählung des eigentlichen Gegenstandes 
seines Werkes, der in Austrasien gewiss uralten Volkssage vom 
Schwanritter, geführt hat, anfangs noch, mühsam genug, beizube- 
halten,bis er dann mehr und mehr in einen freundlichem, dem wirk- 
lichen Leben in seiner ganzen Natürlichkeit und Derbheit zuge- 
wandten Vortrag überspringt , indem er sich dann oft nicht unge- 
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schickt bewegt. Jene Sage selbst ist hier an den Graal und 
die Tafelrunde geknüpft, und spielt in ihrer eugeren Scene in 
Brabant , in ihrer weitern im ganzen römischen Reich. Nachdem 
auch diese Sage zu Ende ist, folgt eine trockne hagere histori- 
sche Chronik — eine Geschichte der sächsischen Kaiserdynastie 
— zum Theil nach Siegbert von Genibiours , und in diese ist 
wieder eine jener schlecht erfundenen Tagen Romanschlachten — 
eine grosse Schlacht gegen die Afrikaner , die unter Tapst Jo- 
hann Rom bedrohen — ganz in dem langweiligen Styl der gros- 
sen Alexander - und Titurelschlachten eingewoben, wo dann auch 
der Held Lohengrin , den man in den langen deutschen Geschich- 
ten kaum mit Namen nennen hörte , wieder einmal eine Rolle zu 
spielen bekommt. 

Um nun den Eingang der Gelehrsamkeit in die Ritterpoesie 
und namentlich in den Titurel , wo sie am sichtbarsten ist , genü- 
gend zu erklären, geht Hr. G. in der 3. Abth. zunächst die 
gnomischen Dichtungen durch, welche jetzt an die Steile der 
immer seltner werdenden echt lyrischen Producte des Minne- 
gesanges treten. Diese Gelehrsamkeit ist als eine natürliche Folge 
der engeren Gesellschaften zu betrachten , in welche sich bei 
der Vernachlässigung der Kunst an den Höfen die Sanges - Mei- 
ster jener Zeiten in den grösseren Städten unter sich abschlössen; 
>denn es bedingte ja doch wohl einen Unterschied des Gesanges, 
wenn man früher sang, um den Rittern und Frauen zu gefallen, 
und jetzt, um den Meistern genug zu thun, denen eine mühsam 
genug aflfectirte. christlich- scholastische Gelehrsamkeit die höch- 
ste Empfehlung eines Gedichtes war und die , kurzsichtig genug, 
mit ihrem gelehrten Kram , ihren höchst unverständlichen Sinn- 
bildern , ihren tiefsinnigen und unlösbaren Räthseln , ihren La- 
mentationen und Predigten, sich selbst überbietend, das alte 
conventioneile Gesetz der Rittcrwelt und die alten Dogmen des 
Christenthums aufrecht zu halten wähnten. Auf diesem unpoe- 
tischen Grund und Boden ruhen alle jene unzähligen Gedichte des 
Haimar von Zweter, des Mysner, harner ^ Bumslant, Frauen- 
lob u. so vieler andrer. 

Dabei ist gleichwohl nicht zu verkennen , dass an jedem ein- 
zelnen dieser Dichter neben diesem mysteriösen, schulmäasig ge- 
lehrten Elemente auch ein volkstümlicheres und verständliche- 
res, aber leider ganz unversöhnt mit dem erstem enthalten ist. 
Diess Verhältnis« finden wir namentlich zwischen den tiefsinnigen 
und den volksmassigen Räthseln, sowie zwischen den gelehrten, 
sinnbildnerischen, dunkeln gnomischen Sprüchen dieser Meister 
und einzelner von einem fasslicheren Charakter ; wie denn über- 
haupt Begriffe von einer Form , einem Unterschiede der Form 
und von der Wichtigkeit derselben sich nirgends entdecken lassen. 
Als Beispiel wird namentlich der Kanzler angeführt, dessen ein- 
fachere Spruchgedichte, d. h. kleine madrigal- und epigramm- 
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artige Gedichte , die der Priarhel zu vergleichen sind , wieder 
mit vielen von- der entgegengesetzten , schwülstigen und sonder- 
baren Art untermischt sind. 

Die gelehrte Kritik, welche diese Dichter, die scho- 
lastischen Streitigkeiten und Kämpfe darin nachahmend, stets ge- 
gen einander übten , gab endlich noch Veranlassung zu einer Art 
von Tenzone^ einer Gedichtgattung , die wir in einzelnen Aufga- 
ben , Fragen und Rathsein vorbereitet und dann in Deutschland 
auf eine ganz unvollkomrane Weise ausgebildet sehen. Als eine 
solche T. bezeichnet der Verf. den Wartburgkriege in welchem 
zuerst der Streit über den Vorzug der Fürsten in jenem gemei- 
nen Tori des Schimpfens , der sich nachher in den Tenzonen des 
Frauenlob und Regenbogen und in den Aufforderungen wandernder 
Meister fortsetzt, geführt, und sodann nach einer dogmatischen 
Sophistilroder einer sophistischen Dogmatik entschieden wird, wor- 
auf dann Ofterdingen gerichtet werden soll, aber au Klinsars Ent- 
scheidung appellirt. (Interessant ist auch , was der Verf. über 
die diesem Gedicht zu Grunde liegende Sage bemerkt S. 51 f.) 

Jenen Gegensatz dieser gelehrten , weisedünklichen und ni- 
groraantischen Zeit mit der folgenden schlichtbürgerlichen und 
gemüthlichen zeigt Hr. G. nun noch an den Tenzonen des Doctors 
Heinr. von Meissen, genannt Frauenlob f einer - und des Schmieds 
Regenbogen andererseits ; denn obgleich auch R., wenn er F. 
bekämpft, die mystische und scholastische Weisheit in dem beliebten 
gedunsenen und schwülstigen Tone auskramt und sich so viel darauf 
einbildet, wie jener; so ist doch der ganze Eindruck seiner Lie- 
der ein viel wohltuenderer und gesünderer als der der Frauen- 
lobischen; und in jedem Gedichte wo er sich selbst überlassen 
ist, Venrath er einen biedersinnigen Ton, eine herzliche Einfalt, 
ein inniges und warmes Gemüth , kurz einen innern Dichterberuf, 
der ihn die einfachen Worte für seine einfachen Gedanken und 
Empfindungen leichter und ungezwungener finden lässt , als alle 
übrigen Dichter seiner Zeit. 

Nun endlich, nach diesen zur vollständigen Erklärung not- 
wendigen Umwegen kommt der Verf. auf die epische oder Ro- 
manliier atur zurück, um diese nunmehr in Einem Zuge (von 
Abth. 4 — 6) zu verfolgen. Allgemeines Bestreben wird jetzt 
auch hier das encyclische Versammeln der Sagen , jede um ihren 
Mittelpunkt; und derselbe innere SammeJgeist, den wir in allen . 
gnomischen Dichtern sowie in den Reimchronisten gesehen u. auch in 
der Legende und den didaktischen Gedichten sehen werden', zeigt 
sich nun auch in den Romanen , wo man alle versäumten Helden 
und vernachlässigten Thaten nachträglich behandelt. 

Am deutlichsten sieht man diess in dem Sagenkreise des 
Graals und der Tafelrunde. — 4. Abth. In Ermangelung von 
Gottfr. von Hohenlohe (verlornem) Gedicht von allen Rittern des 
Artur steht hier als das früheste der Abentheuer Krone von 
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Heinrich von dem Turlin voran, „ein kaum durchdringlicher Schwall 
von Abenthenern , als deren Mittelpunkt Gawan zu betrachten 
ist, ein elend zusammengestöppelter Haufen jener ordinären Si- 
tuationen und Begebenheiten der Irrenden, wie wir sie aus Wi- 
galois, Lanzelot, aus den Abenthenern des Gawan im Parziral 
kennen, mit aller Plan - und Zweck losigkeit dieses Zweiges 
der Romanliteratur,, allen seinen Absurditäten und Gemeinheiten, 
allen seinen Uebertreibungen und Extravaganzen, nur noch in 
erhöhterem Grade. " 

Als Mittelpunkt der ganzen Poesie dieser reprodqcir enden 
Zeiten aber ist der Titurel des Wibrecht anzusehen, welche» 
Gedicht zwar den hohen Ruhm „des Haupts aller deutscheq Rit- 
terbücher," den es sich durch sein enges Anlehnen an Wolfram 
und dessen Parcival erwarb und bis auf die neueste Zeit (Schle- 
gel stellte es sogar mit Dante zusammen!) bewahrte, nimmermehr 
verdient, aber doch immer wegen der grossen Idee merkwürdig 
ist, mit der dieses Gedicht und überhaupt die rein provenzalische 
Graalsage, wie so vieles Andere im Mittelalter, gerungen hat, 
ohne sie bezwingen und formell gestalten zu können. Und 
diese Idee ist kciue andere, als ein Denkmal der christlichen 
Hingebung der Ritterschaft und ihres gottesdienstlichen Eifers zu 
stiften, das zu den heiligsten Ideen die wunderbarsten Thaten 
der alten Ritter in eiaem unendlichen und riesenförmigen Kreise 
sammeln sollte. Verwirklicht wurde diese Idee zuerst durch 
den Provenzalen Kyot, also gerade an dem Orte und zu der 
Zeit, wo das hierarchische Ritterthum auch dem Wesen nach auf 
der höchsten Blüthe stand und die geistlichen Ritterorden 
noch zum letzten Male eine priesterlich weltliche Macht entfal- 
teten. Zu Grunde lag die aus keltisch - orientalischen Einflüssen 
erwachsene christlich hierarchische Märtyrerlegende , den ritter- 
lichen Thatenstoff und die poetische Form aber gaben die damals 
gerade in Masse blühenden britischen und nordfranzösischen Dich- 
tungen. Ueber das poetische Verdienst Kyots lässt sich, da 
sein Gedicht uns selbst nicht erhalten ist, aus den drei daraus 
hervorgegangenen deutschen Gedichten, Titurel, Parzival und 
Lohengrin leider nicht schliessen ; denn so treu vielleicht Wolfr. 
seiner Quelle blieb , so willkürlich verfahrt offenbar Albr. im Tit. 
und noch weit willkürlicher der Dichter des Lohengrin. 

Den factischen Inhalt des Albr. Titurel mit seinen in ent- 
setzlicher Weitschweifigkeit, Leblosigkeit, Flachheit und Unfass- 
barkeit immer wiederkehrenden Liebschaften, Heereszügen und 
Schlachten im Einzelnen unerörtert lassend, hebt Hr. G. als 
den entschiedensten Charakter des ganzen Gedichts die Sucht her- 
vor, in einem eigenthümlichen mysteriösen, gedunsenen Styl das 
Pfaffen - und Gelehrtenthum als die beiden höchsten Glanzpunkte 
des Lebens darzustellen. Aber wenn in unsern Augen diese fast 
bis zu einer Realencyklopädie des damaligen mancherlei Wissens 
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ausgedehnte Gelehrsamkeit dem Werke als erzählendes Gedicht 
seinen ohnehin geringen Werth nur noch mehr schmälern muss, 
so gab» sie ihm in den Augen des Mittelalters wohl einen um so 
grösseren Werth, und dieser musstein ähnlicher Weise noch er- 
höht werden durch die so häufigen Reminiscenzen an altere bes- 
sere Dichter , die auch wirklich dem Dichter stellenweise eine 
gewisse Virtuosität und Gewandtheitim Schreiben, eine gewisse 
Sicherheit im Urtheilen und im Aussprechen der herrschenden 
Vorstellungen verleihen. Ueber das Ganze endlich ist die Manier s 
des Wolfram gebreitet, wozu schon der genommene Anschein zwang, 
ata ob das Gedicht von ihm herrühre. Aber es ist auch eben 
nur die äussere Manier, ohne die Seele und das innere Ver- 
ständniss ! Die Art , wie er die herrlichen Fragmente Wolframs 
verwässert hat, ist hierin statt aller Belege. Wo dort mit wahr- 
hafter Genialität dem Läppischen und Kindischen entgangen und 
dafür die reinste Unschuld und Kindlichkeit gesetzt war, da fällt 
man hier wieder recht plump ins Läppische zurück, versteigt sich 
dann wieder in eine lächerliche Gelehrsamkeit und verliert sich 
in Weitschweifigkeit und Leere. - Ein grosser Gedanke erfüllte 
den Dichter des Parcival als er seine grosse Episode aus der 
Graalsage heraushob; was er liegen Hess, hob der Dichter des Tit. 
auf, und mit einer unendlichen, langweiligen, hohlen, nichts enthal- 
tenden Geschichte, die sich um eine nnerklärbar eigensinnige Laune 
eines sonst vortrefflichen weiblichen Charakters dreht, dachte er 
wohl das Werk des edeln Dichters zu überflügeln , der den in- 
nersten Geist des provenzalcn Gedichts erfasste und wohl wusste, 
dass er nichts als Schale und Binde davon abgeworfen hatte. 

Was nun den Karolingischen Sagenkreis (5. Abth^) betrifft, 
So treffen wir hier zwar, in Deutschland wenigstens, eben so we- 
nig, als in dem deutschen, auf eigentliche Sammelwerke oder 
encyclisches Zusammenstellen des ganzen Sagenstoffes; ja wir fin- 
den sogar von jenem ernsten , volksmässigen seit Karl d. Gr. aus- 
gebildeten Theil desselben , der sich mehr um Karl selbst dreht, 
nichts als geringfügige Umarbeitungen im deutschen ; aber jene 2. 
kunst massigere Entwicklung der fränkischen Sage , welche den 
Kreis der Vasallen Karls und seines Sohnes zum Gegenstand ma- 
chen, sehen wir um so mehr in voller steter ergänzender und 
weiter ausführender Erweiterung begriffen und alimälig in un- * 
zähligen grossen Romanen unhistorischer, wenig voiksmässiger 
Art, die mit der nämlichen Willkühr , wie sie entstanden waren, 
nachher auch wieder verarbeitet wurden , durch Jahrhunderte bis 
zu jener Höhe sich ausbilden, auf der sie Ariost umspannte, * 
welcher sich zu allen diesen in grosser Menge erhaltenen franzö- 
sischen Dichtungen verhält, wie die Nibelungen und die Roland- 
sehlacht zu den verlornen Volksgesängen, aus denen sie sich auf- 
bauten. 
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Diesem klassischen Schlüsse des karoling. Sagenkreises haben 
nach dem Verf. theils im Stoffe, thetls in Farbe und Behandlung 
die Gedichte Malagis, Reinald und die \twei Ogier vorgear- 
beitet. 

Mit dem Sieg, welchen diese thatsäch liehen, scharf und fest 
nach der Wirklichkeit schildernden fränkischen Vasallensagen über 
die inhaltsleeren , poetisch körperlosen britischen Romane davon- 
trugen, hatte die poet. Kunst jener Zeit in der That einen Fort- 
schritt gemacht; denn jetzt erhalt nun die romaut. Kunst allmä- 
lig jenen poet. Körper, den wir bisher ganz vermissten; Alles 
wird in den Charakteren fester und in den Begebenheiten mannig- 
faltiger, besonderer, anschaulicher, im Vortrage Alles lebendi- 
ger, natürlicher, wenn auch wieder roher; die Diction fängt an, 
in der Erzählung gerade da zu blühen , wo sie vorher dürre war 
und in der Abstraction und Betrachtung dürftig zu werden , wo 
sie vorher strotzte. 

Zugleich finden wir auch hier, gegen Wiüehalm gehalten, 
den ganzen Ton des Lebens und der Dichtung aus dem höfischen 
und ritterlichen in den volksmässigen und bürgerlichen herabsin- 
ken oder vielmehr zurücktreten. Diess ist gleicherweise durch die 
fortgerückte Zeit des 13. Jahrh. mit seinen Scenen der Anarchie 
und Raubsucht, der Selbsthilfe und Verwirrung in den Reichen 
und besonders in Deutschland, und durch das veränderte Lokal 
(die Niederlande, wo sie eine volksthümliche Verbreitung fanden, 
wenn sie uns auch erst später in wortgetreuen Uebersetzungen 
zukamen) zu erklären. Diess bürgerliche Element zeigt sich 
auch vielfach in der Anlehnung an Reineke Fuchs in Gesinnung, 
Rede und Form; ja im Malagis ist sehr deutlich und mit aus- 
drücklichen Worten des R. gleichsam als der Gedanke des gan- 
zen Gedichts aufgestellt, „dass Behendigkeit vor Stärke gehe und 
dass die Macht der Weisheit unterliege ; " und das ganze Werk 
repräsentirt, so zu sagen, den Sieg des gelehrten Adels über 
den bewaffneten. 

Hr. G. zeigt diess S. 83 ff. an der Analyse des Malagis, wo- 
bei er nur, um das Beschwerliche zu vermeiden, die Verschlin- 
gung der Abentheuer etwas ermässigt, in denen ßich aufs viel- 
fachste die Mischung mit britischen Elementen und die (gans 
einfache) Anlehnung an die walisischen Romane kund giebt. 

Ehe der Verf. von Malagis auf die dem Inhalte nach sich an- 
reihenden Haimonskinder oder Reinald von Moutalban übergeht, 
schiebt er erst wenige Bemerkungen über (das in seiner Scenerie 
die meiste Achnlichkeit mit M. darbietende Gedicht) Solomon 
und Morolf ein, um auch au diesem in den Niederlanden zuge- 
richteten Stücke zu beweisen , wie sich jetzo die Sagenelemente 
aus allen Nationen und Welttheilen in der verschiedensten Weise 
durchdringen. „Die Bibel lieferte mit dem Lokal und den Per- 
sonen auch hier und da die Darstellungsart ; der spätere Orient 
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und der griechische Roman mochte einzelne Zuge hinzugefügt 
baben; die Zeiten der roh esten Volkspoesie in Deutschland ge- 
ben das Derbe und Schmuzfge; die Zeiten der Vasallenanarchie 
das Brutale und Grausame; die Zeiten der Gelehrsamkeit und 
Zauberkunst bilden die überlegene Figur des Morolf aus." 

Es folgt nun (S. 91 ff.) der Auszug aus Reinold oder den \ 
Haimonskmdern. Der Verf. hebt auch hier wat das Charakteri- 
stische hervor, das er in dem Blutigen und aller zarteren Empfin- 
dung Entblössten, besonders im Charakter des Reinold findet, 
der uns ganz wieder neben Ylsan in der deutschen Sage, auf die 
älteren Zeiten zurückfuhrt, wo der Minnedienst das Ritterthum 
noch nicht geheiligt und geläutert hat, sondern wo Busse und 
Marter dem sündhaften Gewaltleben ein Ende machten. 

Die beiden Gedichte von Ogier berührt der Verf. nur mit 
der Bemerkung , dass sie schon den äussersten Verfall bezeich- 
nen , wo in der frostigsten Reimerei die elendesten Abentheuer 
in der ungeschicktesten Verbindung aufs langweiligste hergezählt 
werden. - 

Im deutschen Sagenkreise — 6. Abth. — zu dem Hr. G. 
nun übergelit , sehen wir, im Gegensatz zu dem britischen und 
fränkischen , sich Alles in kleinere Rhapsodien auflösen und stu- 
fenweise verkürzen; zugleich bricht auch von jetzt an in dem bis- 
her feindeutsch erhaltenen Sagenstoff das Ausländische wieder 
gewaltig herein und bedroht das Alte, Aechte und Volksthüm- 
liche mit dem völligen Untergang. 

Fast sämmtliche Gedichte dieses Kreises sind spätere Umar- 
beitungen aus dem 14. und 15. Jahrb. von Originalen aus dem 
13. oder 14. Hr. G. fülirt sie in der Ordnung auf, in welcher 
die Originale entstanden sind. Er stellt somit als die ältesten Ge- 
dichte Dietrichs Ahnen und Flucht zu den Hunnen von Heinr. 
dem Vogler, die Bavennaschlacht und Jlpharts Tod voran; 
s'ammtlich langweilige, dürr*e Erzählungen (ursprünglich aus dem 
Ende des 13. Jahrb.), welche, das eine mehr, das andere weni- 
ger, nichts als Verdruss und Ermattung zu erregen im Stande 
sind. Das letztgenannte Gedicht ist das bedeutungsloseste von 
allen und eigentlich nur eine Nachahmung von dem Kampf der 
Söhne Etzels mit Wittich in der Bavennaschlacht. Diese selbst 
aber hat bei einem prätentiösen Vortrage eine entsetzliche Leere 
und Armuth der Gedanken sowie des Inhalts überhaupt. Das erst- 
genannte Gedicht endlich gehört zwar seiner ganzen Manier nach 
noch den höfischen Dichtern an, deren Kenntniss sich auch zeigt; 
aber der anfangs leb- und schwunghafte Ton sinkt im Fortgange 
der Erzählung immer mehr ins Lahme, Breite , Langweilige und 
Dürre herab; und es giebt zuletzt nichts als ungeheure Schlach- 
ten ohne Detail, wie im Titurel, ohne Thatsachen , ohneEinzel- 
käropfe , mit einem ungeheuren Schwall unerhörter Namen und; : 
vielen herzbrechenden Klagen. 
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Denselben Gegensatz nun, welchen der an tactischem ärmere 
Titurei gegen die karolitigischen Vasallensagen macht, die daran 
stets wachsen, machen die genannten Gedichte zu dem Otnit 
und Wolf - Dietrich , gleichfalls aus dem Ende des 13. Jahrb. 
Deutsches, Französisches und Britisches mischt sich in diesen 
Werken ganz in derselben Art, wie in den karolingischen Romaneu; 
nur ist bemerkenswerth , wie in den letztern die Form nach dem ' 
neuen Inhalt sich ändert , während dagegen die deutschen Ge- 
dichte trotz der unsern Volksdichtungen ganz fremden, wechseln- 
den , rasch vorübergehenden Abentheuer fest und schroff die 
ganze Steifheit der alten Manier festhalten. 

Wie sich jene drei zuersjt genannten Gedichte episodisch 
gleichsam auseinanderschoben und ablösten , Im' ähnlichen Ver- 
liältniss erscheinen die vereinzelten Riesen - und Zwergabentheuer 
im Laurin (oder kleinen Rosengarten), Sigenot, Ecken Ausfahrt 
und Etzels Hof halt oder dem Wunderer ; sämmtlich nichts als Er- 
dichtungen, welche auf eine zum Theil gelungene t zum Theil 
missglückte, stets aber offenbar absichtliche Weise in den Cyclus 
eingefügt sind. Aeltere Sagenelemente nimmt der Verf., höch- 
stens bei Laurin an, und auch bei diesem nur mit Widerwillen; 
seiner Meinung nach scheint das Elfen - und Zwergwesen in 
Deutschland erst in den Zeiten des 13. — 16. Jahrhunderts au 
mehrerer Verbreitung gekommen zu sein. Das besste darunter 
ist jjaurin, dessen Sprache stellenweise blühend und nett ist und 
das selbst viele Spuren der höfischen Kunst noch an sich trägt; 
das Aeusserste aber an Rohheit und Erbärmlichkeit in Form und 
Inhalt ist Etzels Hofhalt. 

Den Rosengarten führt nun der Verf. für sich besonders«!', 
weil er erstens in der deutschen Strophe u. in den handelnden Perso- 
nen sich treuer an das echte Epos, an die Nibelungen, anschliesst 
und keine fremden Elemente aufnahm, weil er zweitens, seiner 
ersten Entstehung nach wenigstens, früher (Ende des 13. Jahrb.) 
als die roheren der zuletzt genannten Stücke liegt, und weil er 
drittens , während sämmtliche übrige Gedichte nur- einzelne' ko- 
mische und schnurrige Züge darbieten, absichtlich auf komischen 
Effect hinarbeiten. Dieses Komische und Derbe empfahl dann 
dieses Gedicht den spatern Zeiten des 15. Jahrh. vor allen , und 
die mehrfachen Bearbeitungen, die davon existiren, verrathen bis 
zu denen des Heldenbuchs , und bei Kaspar von der Roen einen • 
steten Anwachs und eine grössere Freude an solchen schnurrigen 
Zügen. 

In allen diesen Gedichten nun ist die Auflösung des deutschen 
Epos höchst deutlich erkennbar; wie meist einzelne volksroässige 
Rhapsodien sich zu einem Ganzen emporgebildet hatten , so tre- 
tet! wir jetzt wieder unter lauter einzelne Rhapsodien zurück. 
• 'After nicht allein in dem Charakter dieser Stücke unter einander 
laVst sich diese Auflösung zeigen, sondern auch äußerlich in dem 
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Umfang der einzelnen und in deren allmäligen Ent Wickelung. Das 
Heldenbuch des Kaspar von der Roen (ans der 2. Hälfte dea 
15. Jahrh.) kann als eines der äussersten Punkte dieser materiel- 
len Auflösung gelten. Imless so unglaublich geistlos und roh es 
ist, so lässt es doch noch die sehr merkliche Verschiedenheit 
des Vortrags und Geistes in dem ursprünglichen Gedichte viel- 
fach durchscheinen. Am merkwürdigsten aber ist es unstreitig 
durch die mit wirklicher Ueberlegung und wie es scheint nicht 
ohne einen gewissen Geschmack gemachten Abkürzungen, indem 
dieselben , sowie auch Fürterers Abkürzung der britischen Ro- 
mane , 'die Volksbücher uud die meistersängerischen Bearbeitun- 
gen der alten Sage, uns zeigen, wie die thatenfrohe, rüstige 
Bürgerwelt, die sich jetzt emporschwingt, den matten, inhaltlee- 
ren Romanen abgeneigt ist und überall das Wesentliche und Fass- 
bare herausnimmt, den leeren Stoff aber fallen lässt. 

Sowie nun der Verf. früher in einer ähnlichen Periode dea 
Verfalls der deutschen Sage neben dem Rother und Biterolf den 
Herzog Ernst und Grafen Rudolf stellte, so hier neben die oben 
erwähnten Stücke aus der Dietrichs- und Siegfrieds - Sage 
die vielfach entsprechenden Werke: Landgraf Ludwig der 
Fromme von Thüringen (aus dem Anfang des 14. Jahrh«), eine 
Kreuzfahrergeschichte in Reimen, mit so viel Geschichtlich- Pro- 
saischem in der Dichtung, wie vielleicht der Graf Rudolf Poeti- 
sches in einem ursprünglich historischen Stoffe enthielt, Stein- 
fried von Braunschweig , mit seinen orientalischen Zügen dem 
Herzog Ernst vergleichbar, Wilhelm von Oeslerreich (1314 vom 
Johann von Wiirzburg), eins der Gedichte, das seinen Abentheu- 
ern und dem Geschmacke seines Dichters nach mit dem Wilhelm 
von Orleans des Rudolf von Ems in einer Ciasse, aber um meh- 
rere Stufen tiefer liegt. 

Den extremsten Grad der Gesunkenbeit und Verderbt- 
heit in Sprache , Anlage und Erzählung thcilen mit den zuletzt 
genannten Gedichten die verschiedenen kleineren Novellen oder 
legendenartigen Sagen, welche seit dem 14. Jahrhunderte und 
im 15„ in den niederdeutschen Dialect eingingen; und nur wc, 
nige, wie Flore und Blancheflor, Valentin und Namelos, die 
Abentheuer des heil. Brandanus, sind vermögend, noch durch 
irgend einen eigentümlichen Vorzug unser Interesse zu erregen. 
Die Thierheit des Namelos, die Menschenfresser in den beiden 
zuletzt genannten Gedichten, die Höllen- und Geisterwelt im 
Brandanus sind für den Geschmack dieser Zeiten bezeichnende 
Zuge. Est ist nämlich die Zeit gekommen , wo die romantische 
Kunst, nachdem sie die Wunder der fernen Welttheile, des 
Thierreichs, der geheimen Naturkräfte, der Zaubergewalt des 
menschlichen Geistes erschöpft hatte, sich nun in das Reich der 
Geister und der Hölle noch wagt, um von da alsdann in der Zeit 
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der Reformation im schroffsten Gegensatz in Haus and Heimath 
und in den gewöhnlichen Kreis unsrer Umgebungen zurückzukehren. 
Verzauberungen , Teufelsbannungen, Teufelsvcrschreibungen uod 
Erscheinungen, Elfen - und Feengeschichten, die gleichsam wie- 
der auf die uralten britischen Lieblingsfiguren zurückfuhren, 
Zwergsagen und drgl. sind daher nun ein Lieblingsgegenstand der 
Novelle und Legende und des absinkenden Romans. Hierher 
gehört die niederdeutsche Behandlung der Legende Zeno y die 
Geschichte von Theophilus in der mehr und mehr beliebten dialo- 
gischen Form, der Laurin \a\s Elfensage), der Hitler v. Stau- 
fenbergs eine viel beliebte und verbreitete Elfensage, die wir 
in einer netten und gefälligen Bearbeitung (wahrscheinlich aus 
dem Anf. des 14. Jahrhunderts) besitzen, und das dieser Fabel gani 
verwandte Gedicht Friedrich von Schwaben, in einer gewiss sehr 
späten Bearbeitung, die an Werth losigkeit und Verfall ganz 
dem Wilhelm von Oestreich gleichsteht, nur dass der Dich- 
ter ehrlicher seine Wortarrauth in seiner knappen Erzählung, 
■eine Gedankenarmut)! in seinen ewigen Wiederholungen, Ci- 
tationen und seiner Copirung älterer Dichter zur Schau tragt 

Wenn schon dieses Werk in vielen Stellen der Gesinnung 
und der Materie, sowie auch den rhetorischen Kunstgriffen nach 
an die Volkspredigten des berühmten Franciscaner Berthold in 
Augsburg (aus dem Ende des 13. Jahrhunderts) erinnert, so 
gilt diess in noch viel höherem Grade von dem sogenannten 
Renner (um 1300), dem berühmten didaktischen Werke de« 
Hugo von Trimberg, Magisters und Rectors der Schulen an ei- 
nem Collegiatstift zu Bamberg, also eines eigentlichen Gelehr- 
ten. Es ist diess ein moralisches Sammelwerk, wie sie Freidanks 
Bescheidenheit und die Welt des Stricker schon einleiteten, uod 
in der Manier gleichsam eine Vereinigung beider; das Spruch- 
wörtliche und Gnomische herrscht vor und verbindet seine ver- 
schiedensten einzelnen Formen, deren sich der Stricker bediente; 
nur hier und da geräth der Verf. in förmliche Sermonen über ein 
Thema der Bibel. Dem ganzen Werke liegt zwar ein höchst 
einfacher Riss, die Anlage einer Predigt oder vielmehr eines je- 
ner aus der Bibel entlehnten Gleichnisse zu Grunde, die auch 
Stricker schon kannte ; aber in der Ausfuhrung ist dieser Riss W 
solch einem irregulären und ordnungslosen Gebäude geworden, 
dass die erste schlichte Anlage schwer zu erkennen bleibt Den 
poetischen Körper geben dem Buche eigentlich die unzähligen 
Beispiele, Gleichnisse, Parabeln, Geschichtchen, Anekdoten, 
Erzählungen, mit denen der gelehrte Verfasser seine Sätze erläu- 
tert und erklärt. Dieser ungleiche, verschiedenartige Inhalt, 
welchen er hauptsächlich aus seiner für jene Zeit sehr bedeuten- 
den Bclesenheit schöpf J, ist nun auf das planloseste zusammen- 
gestellt; daher auch der Name des Werkes, welches gleichsam 
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mit dem Dichter davon rennt und mit Gewalt ihn dahin roisst, 
bald r>ch dieser , bald nach jener Richtung. Charakteristisch ist 
die Vorliebe für die hell. Schrift; sie ist ihm die Kaiserin aller 
Künste, der Mittelpunkt aller und auch seiner Weisheit; alle 
Kunst abf, die nicht mit der heil. Schrift im Einklang ist, nich- 
tig, ja Gift. Diese Eine Weisheit, die nach dem Himmel fuhrt, 
ist die Aufgabe seines Lebens und der stete Refrain seines Bu- 
ches; keiti Wunder daher, wenn Hugo von ihren Lehren über- 
strömt und hingegen auf weltliche Lieder, auf aties Gaukel-, 
Zauber- und Ketzerwesen feindlich bückt und sich von der Le- 
etüre ton Ritterromanen und wehlichem Ltlgenwerk entschieden 
abwendet. Ueberall ist er dabei gleich Thomasin auf die Laien 
bedacht und redet aus einem gesunden Verstände , der voll ge- 
sunder Erfahrungen, wenn auch oft nicht von Befangenheit fref 
ist , zu einem schlichten Verstände ; er greift wie Freidank uber- 
all in die lebendige Wirklichkeit ein, kennt das Volk und sein 
Treiben in allen Classcn und Standen, und schildert und geisselt 
es mit Mitteln, die dem Volke gemäss sind, wenn auch leider 
wieder die schulmeisterliche Breite, LehrmUne und Wichtigkeit, 
mit der diess geschieht, vieles verdirbt. Doch auch so gehört 
es zu dem Verbreitetsten und Bedeutsamsten, was die altdeut- 
sche Literatur enthält; noch bedeutender und trefflicher aber 
würde es freilich gewirkt haben , wenn es — nur ein Drittel sei- 
nes Umfangs hätte! Der Grand des Wohlgefallens an diesem 
Werke liegt theils Im Innern oder an den Gesinnungen , die treu 
und wahr dasjenige aussprechen, was nun schon lange anfing in dem 
uutern Volke zn gähren, und was bis zur Reformation nicht aufhören 
sollte die Nation zu beschäftigen und zu bewegen; theils auch im 
Aeussern oder an der populären Form, die der praktischen Tendenz 
{ranz angemessen ist. „Wie ausserordentlich musste in der Thai 
die Wirkung dieses Buches werden, welches der höfischen Spra- 
che der bisherigen Dichter entfremdet, im Volkston und in der- 
ber Verständlichkeit redete, und in dieser eindringlichen Manier 
in lausend beliebten, der Menge fasslichen Formen die ganze 
Weisheit der Bibel austrug und das ganze Reich der Moral nach 
ibrer Lehre gestaltete; wie anders musste da die Uebersetzung 
der Bibel in einer neubeseelten Sprache, die Verbreitung dieser 
Bibel in Deutschland wirken, wo sie n ; chta Neues brachte, son- 
dern nur das Längstbekannte mit ihrer Autorität festigte und 
bestärkte, wie anders hier als in den romanischen Ländern , wo 
man fortfuhr, Romane, nichts als Romane zu leden, die bei uns 
iu einen Verfall gekommen waren, der unsere Poesie dieser lei- 
ten gegen die auswärtige ebenso in den tiefsten Schatten stellt, 
wie uns eben diese Werke eines Thomasin und Hugo, die zum 
Ruin dieser Romanpoesie das Ihrige redlich beitrugen, den Ruhm 
und den Segen fördern halfen, den diese Zeiten der Anarchie 
und der Auflösung aller polltischen Bande und aller geistigen 

A. Jahre f. ikit. u. Patd, od. KtU. Bibl. Bd. XXVI. Hfl. 4. 25 
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Culttir, durch die Festigung einer grossen moralischen Kraft, 
mit der Emancipation des Mittelstandes für die Zukunft der 
Nation im Stillen vorbereiteten." Ein kurzer Auszug dieses Ge- 
dichts, oder wie Hr. G. sagt, der kürzeste Ueberblick über das 
Ganze (S. 127 — 133) dient zur Belegung dieser Ansichten und 
Urtheile. 

Der X, Abschnitt: lieber gang von der Ritter- und Hof - 
poesie zur Volksdichtung in der Zeit der Reformation ist unter 
folgende 6 Abtheilungen: 1. Mystisch- und Scholaslisch - 
Theologisches und Philosophisches ; 2. Beispiele; 3. Sitten- 
prediger; 4. Allegorien; 5. Prosaromane; 6. Meisterge- 
sang (S. 135 — 286) vertheilt. 

Die 1. Abtheilung: Mystisch- und Scholaslisch - Theolo- 
gisches und Philosophisches beginnt mit einer kleinen Episode 
über die mystische Periode der Dichtung, worin gezeigt wird, 
dass die Poesie hierin , wie bisher immer, der jedesmaligen Zeit 
und ihren Influenzen diente. Es war ein ziemlich allgemeiner 
Drang, der aus dem Destehenden hinwegwies auf einen andern 
Zustand, den man damals nur kaum in der wirklichen Welt und 
dem socialen Verkehr für möglich hielt und der die Secten der 
Waldenser und anderer Ketzer, sowie die Orden der Mönche 
und verschiedene Doctrinen der Theologie hervorrief. Indem 
man das Leben und die Zeit des ursprünglichen Christenthums 
zurückholen wollte, ging man zwar einerseits oft auf die extra- 
vaganteste Weise in die Vorstellungen einer überschw anglichen 
Phantasie ein, aber andrerseits führte man dadurch auch von 
der scholastischen Theologie auf das reine Evangelium, von dem 
anstössigen Prunke des Klerus auf die Einfachheit des patriarcha- 
lischen Lebens der ersten Christen, von der dialektischen Cul- 
tur des Verstandes zu der Reinigung der Seele , von der vorneh- 
men Gelehrtheit zu einer populären Weisheit zurück und arbei- 
tete so der Rcligions- und Sittenreform in Deutschland vor. 
Eine andere Folge war, dass der übersinnliche und heilige Stoff 
der Mystiker, zugleich mit dem f actisch - historischen , in den 
Keimchroniken jener Zeit, immer mehr das Absinken der des 
sinnlich -anschaulichen Elements durchaus bedürftigen Poesie zu 
abstracter Prosa und dadurch den Uebergang von der gebunde- 
nen zur ungebundenen Rede herbeiführte. 

Von den unnatürlichen Verirrungen und Verrenkungen der 
Poesie, zu welchen in dieser Uebergangsperiode der Widerstreit 
zwischen Inhalt und Form führte, erwähnt Hr. G. vorzugsweise 
das Buch der 1 Grade, dem Inhalte nach verwandt mit den 5 
Graden der Liebe, die Dionysius statuirt, der Form nach an 
Vieles bei St. Beruhard, Bonaventura und Aehnlichen erinnernd; 
2) die Tochter von Syon desselben Verfassers, welcher das da- 
mals von allen Bildern und Vorstellungen der Mystiker in der 
Poesie besonders beliebte von der Seele Vermählung uud Hock- 
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zeit mit Gott zu Grande lag; denn die Seele, die sich nach Gott 
und seiner Gemahlschaft sehnt, heisst eben Tochter von Syon 
im Gegensatz einerseits von der Tochter von Babylon, dem 
Weltkinde, andrerseits aber von der virgo Israhel, der Seele, 
die bereits auf dem Throne der Freuden sitzt. (Der Grundge- 
danke dazu fand sich in der Auslegung des hohen Liedes, das in 
Paraphrasen bekanntlich sehr frühe ins Deutsche übergegangen 
war, auch im 13. Jahrhundertc durch Bron von Schonebecke 
und durch Fraueniob ueileicht erst im 14. eine poetische Be- 
handlung erfuhr.) 

Uebrigens ist der Gegensatz der scholastischen Theologie 
zur mystischen in diesen Dichtungen nicht sehr polemisch aus- 
gedrückt; ja in den Producten Heinrichs von Mäglen (unter 
Karl IV.) finden wir beide Richtungen der Manier und dem 
Stoffe nach wieder. Seine kleineren Gedichte nämlich setzen, 
im schroffen Gegensatz mit den Mystikern, die Mauier der Gno- 
miker, nur roher und übertriebener fort; denn es ist ganz der 
scholastische u. s.w. Unsinn der schlimmsten jener kunstvollen Säu- 
ger (insbesondere Frauenlobs) , der sich hier an allen möglichen 
Stoffen, an Thicrmä'hrchen, Geschichten, Fabeln, christlichen 
Glaabensgeheimnissen und alter Mythologie auslässt. Ebenso 
ist in desselben Lobgedicht auf die Marin in der That nichts 
geschehen, als dass die alten wunderlichen Gleichnisse und Vor- 
stellungen und jene Reihen von wunderbarem Gepnanz , Gethicr 
und Steinwerk in neue barbarische Sprache und in rohe Reime 
und Strophen gebracht sind. Mehr mit den Mystikern hingegen 
berührt sich wieder, wenigstens der Form und Einkleidung nach, 
ebendesselben Buch der Mai de, zu Ehren Karls IV. gedichtet, 
vor dem darin die verschiedenen Künste unter den Bildern von 
Jungfrauen erscheinen, um ihr Urtheil zu empfangen ; wo denn 
Karl der Theologie unter allen den Preis ertheilt, diese aber 
nun auf eine völlig mystische Weise unter den Tugenden ent- 
scheide^. — Sehr nahe mit diesem Gedichte berührt' sich dann 
weiter der Form nach des Hehn ich von Neuenstadt Unseres 
Herrn Zukunft (Ankunft) nach dem Anticlaudianus des Alanus 
ab insulis bearbeitet ; doch ist der Vortrag weit besser als bei 
Magien. Ausser der dunklern Vorrede ist alles anschaulich und 
klar; derb satyrisch zum Theil und kräftig und eindringlich sind 
die Stellen, wo er gegen die Hoffahrt der Welt, gegen Geiz, Un- 
zucht, Fressen und Saufen, gegen Geistliche, Mönche und Nonnen 
und die Lassheit im Gottesdienst, insbesondere in seiner Vater- 
stadt loszieht; in den letzten Theilen aber geht die ganze Be- 
handlung aufs Grasse und Furchtbare aus bis ins Ekle (z. B. in 
der Teufelsschilderung), und sie will zerknirschend, bussfertig 
raachen und zahm durch Schreckniss und Drohung; — die a6ce- 
tische Methode der Mystiker. 

25 * 
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Auf die besprochenen tiefsinnigen Dichtungen ans dem Ge- 
biete der Philosophie und Theologie \jte*t Hr. G. in der 2. Ablkei- 
lung: Beispiele eine Reihe von Sammelwerken folgen ., die sich 
um Novellen , Anekdoten und Schwanke drehen und meist aus 
dem Alterthum entlehnt sind oder sein sollen. Vorausgeht. die 
berühmte Fabelsammlung des Bonerius y der Edelstein genannt, 
(um 1330), wie der Renner eines der verbreiterten Bücher des 
deutschen Mittelalters und auch in Gesinnung und Inhalt vielfach 
daran erinnernd. Dabei herrscht hier in der Lehre, .die auch 
dem Boner in der Fabel die Hauptsache ist, eine Sicherheit, 
Präcision und einleuchtende Ueberzeugung, dass aus diesen 
Zeiten nichts damit verglichen werden kann. Im Vergleich mit 
der Strickerechen ist seine Fabel bedeutend vorgeschritten und 
selten treffen wir hier jene halbwahren, schwankenden, untref- 
fenden Nutzanwendungen, welche die .unangenehme Wirkung Bu- 
chen , wie ein Epigramm mit schiefer Spitze ; fast niemals eine 
andere als eine moralische Beziehung, und nur zuweilen die 
speciellere Anwendung auf Zustände der nähern Umgebung. Sie 
zeigen zugleich die Verbindung und Wechselbeziehung des Spruch - 
wortes und der Fabel, als der blossen Verkürzung des enteren, 
vielleicht deutlicher als irgend andere Fabeln zwischen der alt- 
klassischen und Lessingischen, und mit Recht hat man sie äk- 
um mit zu den vorzuglichsten gezählt. Sie haben ganz das Cha- 
rakteristische des deutschen Spruchworts, wie wir es beim Frei- 
dank finden, den Boner vielfach benutzt; es ist nicht ein einzi- 
ges, nicht eine einzelne Nutzanwendung, die er macht, sondern 
immer eine Reihe von Sprüchen, die häufig nicht die Haupiwahr- 
heit der Erzählung allein ans Licht stellen, sondern mehrere oder 
so viele sie an die Hand gibt, die desslialb auch häufig nicht tu 
dem Ende zusammengestellt sind , sondern ungeduldig die Ge- 
schichte unterbrechen und als Nutzanwendungen auf einzelne 
Zuge nnd Handlungen in der Erzählung erscheinen. 

Etwas später als diese Fabelsammlung (nämlich um 1337) 
fällt das gereimte Qchachzabelbuch des Konrad von Ammenhu- 
sen, eine freie Bearbeitung eines lateinischen Werkes., an sich 
zwar ohne allen poetischen Werth , aber gleichwohl wegen der 
verschiedenartigsten Beziehungen zu der Literatur und Cuknr 
dieser Zeiten merkwürdig. Das Schachspiel und seine Figuren 
nämlich sind nur zu einem Rahmen genommen , um darin die 
Tausende von Anekdoten, geschichtlichen Zügen, Lehren, Sit- 
tenpredigten, mündlichen Sagen, kurz Alles, was man unter 
der alten Benennung eines Beispiels begriff, überall her, beson- 
ders aber aus den mystischen Schriften dieser Zeit, dem Valeriuf 
Maximus, den Gestis Romanorum und dem Petrus Alfonsus, su 
sammeln. An die Mystiker erinnert er in einigen siimbildlichea 
Deutungen alter biblischer Geschichten; in der Manier an den 
Kenner oder an die spätem Sittenprediger. Seide Blicke auf die 
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Zeit sind zugleich das Originale und das Interessante in seinen} 
Werke. Am wichtigsten ist in dieser Hinsicht das 3. Buch , das 
von den V enden (Bauern) handelt, in denen er die Lau diente 
und Handwerker darstellt. Hier sieht man deutlich den populär 
gesinnten Priester , der auf Erleichterung des Bauernstandes , z. 
B. auf Verpflichtung • des Ritterstandes zur Zehentzahlung und 
auf die Ehre des Handwerksstandes hinarbeitet. 

Der Verfasser berührt nun die Gesta Romanorum selbst. 
Indem er die Untersuchung Tiber die Entstehung dieser Novellen- 
oder Auekdotensammlung abweist und Mos die Gesichtspunkte 
dafür angiebt , bemerkt er u. A. : „Bei der vielfachen Berührung 
der* Gesten mit der Kaiserchronik, die ja eben so wieder auf eine 
andere Quelle hinweist, ist nicht anders anzunehmen, als dass 
zwischen beiden Werken eine Menge anderer verschiedenartiger 
Bearbeitungen der romischen Legenden- und Sagengeschichte 
aus der Kaiserzeit existhrt und dass die ältere der beiden Samm- 
lungen andere wieder «vor sich gehabt habe," wie die jüngere 
derselben in abweichenden prosaischen Sagengeschichten der Rö- 
mer spätere nach sich hatte. u Aus Mangel an Hilfsmitteln lässt 
der Verf. ferner unausgemacht, wann diese Sammlung ins Deut- ' 
sehe ubersetzt ward, sowie in welchem Verhaltnisse die deut- 
schen (Jebersetzungen zu den verschiedenen lateinischen Origina- 
len stehen. - Die mystischen Auslegungen oder allegorischen Bei- 
gaben aber, mit welchen dieser so weltliche und frivole Stoff in 
Verbindung gebracht ist, weisen ihr als Zeit der Umarbeitung 
wenigstens das 14. Jahrhundert au. 

Es folgen nun die Erzählungen der sieben weisen Meister \ 
deren Inhalt in die Gesta Romanorum aufgenommen ist, aber 
auch gesondert in metrisch - deutschen Bearbeitungen (leider fast 
ohne allen literarischen Werth wegen des Verfassers) vielleicht 
früher als die deutschen Gesten bestand. Iii Form und Inhalt 
weisen sie auf die bekannte indische Fabelsammlaug Hitopadesa, 
die unter dem Namen des Bidpai geht, zurück. — 

Auf dieselbe Quelle weisen die verschiedenen orientalischen 
Geschichten von Kaiila und Dimna y wie diess selbst aus einer 
der entferntesten Bearbeitungen dieses ungemein verbreiteten 
Werkes, der dem 15. Jahrhundert angehörenden deutschen Ue- 
bersetzung aus dem Latein des Johann von Capua (zw. 1262 — 
1278) noch erkennbar ist. Die morgenländische Eigenthümlich- 
keit des Werkes ' leuchtet' auch ans dem deutschen Buche noch 
ganz entschieden hervor; und wie die genannten 3 Sammelwerke 
überhaupt wenig Zuthat und persönliche Einwirkung der jeweili- 
gen Umarbeiter und kaum eine Spur der Zeit, in der sie umgear- 
beitet worden, haben, so dieses offenbar am wenigsten, und es be-' 
hauptet sogar den orientalischen Lehr- und Erzählten, neben 
dem factenlosen , ganz didaktischen Rahmen, der Häufung der 
Sentenzen und Gemeinplätze, und 4et beschwerlichen Einschach- 
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telung einer Erzählung in die andere und aller zugleich in die 
Lehrsätze des Meisters. 

In der nun folgenden 3. Abiheilung: Sittenprediger , deu- 
tet der Verf. zunächst auf den Gruudzug jener Zeit hin, dass die 
Poesie von den Höfen und ritterlichen Dienstleutcn in die Hände 
des Volkes bis zu den niedersten Ständen kam und dass alle Ver- 
suche Einzelner , und gerade der dürftigsten Talente , sie wieder 
auf die Höhe, nach den Thronen, hinzulegen , misslangen. 

Als einen der ausgezeichnetsten Dichter dieser Zeiten des 
endenden 14. Jahrhunderts, der noch mit Glück und Beifall 
vielfache Gegenstände, besonders aber Lehre und Minne, in 
sehr verschiedenen Arten des Vortrags besungen, nennt der 
Verfasser Muscatblut. Manche der von ihm gedruckten Minne - 
und Naturlieder zeichnen sich durch Fluss und Frische aus, und 
in seinen Sittenpredigten charakterisirt ihn ein gewisser ehrbarer 
Ernst, der selbst in komischen Rathschlägen den Ton der Ne- 
ckerei kaum nur auf Augenblicke zulässt. Der Form seiner Ge- 
dichte nach ist M. der besste Vermittler zwischen Fraueniob und 
Regenbogen und den Meistersängern des 15. Jahrhunderts. 

Der Teichner, der gegen das Ende des 14. Jahrhunderts 
lebte, erinnert in seinen Spruch- uud Lehrgedichten im Verspotten 
des verfallenden Ritterlebens seiner Zeit an seine- österreichischen 
Vorfahren, den Tanhuser und Aehuliche, dein ganzen Eindruck 
seiner farblosen, schwerfälligen und oft schwer verständlichen 
Fredigten nach aber an Stricker ; nur dass bei ihm die Hoffnung 
auf das Hofwesen und die Ritterzucht ganz geschwunden ist und 
in seinen einfachen Sprucbgedichten, die Hr. G. den Priameln ' 
etwa so vergleichen möchte, wie die Stücke des Muscatblut den 
gelehrten strophischen Sprüchen der Guomikcr , die Lehre das 
Beispiel fast ganz verdrängt hat , so dass er nur selten die Fabel 
oder Erzählung zu Hilfe nimmt. Selten sind die allegorischen 
Stücke bei ihm , in denen noch ernsthafter von der Minne die 
Rede ist , wie bei vielen seiner Zeitgenossen ; und dann ist Alles 
voll Klagen über die neue Art zu lieben , über die neuen Trach- 
ten .und unerhörten Moden und über der Frauen Hoffahrt. Wenn 
somit T. dem Adel abgewandt ist, so ist er doch nicht dem Volke 
zugewandt; sein Spruchgedicht hat vielmehr etwas Gelehrtes, 
wenn auch nicht jene fatale Schulweisheit, die z. B. in dem 
niederdeutschen Laiendoctrinal herrscht, die ganz nur aus Be- 
lesenheit fliesst und nur auf fremder Autorität ruht. Manchmal 
berühren selbst die Fragen, die er sich stellt, strengere philo- 
sophische Probleme, z. B. über die Natur der Menschen und 
Thiere, über Gewohnheit und Natur etc. Aus solchen Stücken 
erklärt man sich dann am leichtesten seine Verschmelzung der 
Begriffe eines gelehrten und dichterischen Meisters, so entschie- 
dene Neigung zum Spruchgedicht, im Gegensatz zu der für den. 
Gesang zugerichteten Poesie , die er au ihrer Stelle ehrt , aber 



Digitized by Googl 



Gervinof i Geschichte der poetbcben Nationalüteralur. 391 

nicht im Lehrpoem. Die knappe, oft abgebrochene, oft ver- 
wischte und nebelhaftere Manier des T. und der dunklere Zu- 
sammenhang in vielen , besonders seiner abstracten Lehrgedich- 
te, die fast alle in trochäischem Maasse abgefasst sind, hangt 
mit dem stillen, friedlichen, von der Welt zur geistlichen Be- 
schaulichkeit und frommen Werken hingezogenen Leben des 
Dichters zusammen. 

Der Suchenwirt (lebte bis um das Ende des 14. Jahrhun- 
derts) steht in einem sehr interessanten Gegensatze zu T., sei- 
nem Freunde und Landsmann ; seiner Beschäftigung nach ist er • 
an den Hof und die Ritterwelt geknüpft , er gehörte nämlich zu 
jener besondern Klasse fahrender Sänger oder Dichter, die zu- 
gleich Knappen , Herolde oder deren Gehulfen waren und deren 
besondere Angelegenheit es war , die Unterschiede, Visirung und 
Blasonnirung der Wappen auszulegen, aach wohl" gereimte Wappen- 
beschreibungen zu verfassen. Als solcher hielt er sich nicht im- 
mer in Wien auf, sondern er ritt in den Landen umher und be- 
suchte die Höfe der Fürsten. Dabei verhehlt er sich keines- 
wegs die Verdorbenheit und Gesunkenheit der ritterlichen Welt, 
aber er ist doch darum nicht wie T. dem ritterlichen Wesen 
überhaupt abhold , vielmehr stellt er als Vorbilder desselben in 
seinen sogenannten Ehrenreden, die den charakteristischsten Theü 
seiner Werke ausmachen, die Beispiele einzelner ritterlichen 
Helden seiner Zsit auf, wobei er uns denn bei dem seit dem 14. 
Jahrhunderte , besonders in der romanischen Welt, neu empor- 
gekommenen Geiste ritterlicher Züge und Waudeningen , in alle 
bekannte Länder der Erde fuhrt und an alle bedeutende ge- 
schichtliche Ereignisse des 14. Jahrhunderts erinnert. Ueberall 
aber sucht der Dichter in diesen Heldenliedern die Farbe des al- 
ten Rittergedichts festzuhalten; er denkt auch bei seinen Helden 
an die der Tafelrunde und bei seinem Preise an den des 
Wolfram. v 

Es folgt nunmehr ein Excurs über den mit dem 14. Jahr- 
hunderte in ganz Europa eintretenden eigenthümlichen Gang der 
Entwickelung in Staat, Kirche und Volksbildung, sowie in der 
Poesie, aus dem wir im Folgenden das Wichtigste herausheben 
wollen. 

' Mit den Kreuzzügen löste sich das geraeinsame christliche 
Band auf, welches die verschiedenen europäischen Völker so 
lange friedlich zusammengehalten hatte; ein Gefühl der Nationa- 
litat wachte plötzlich auf; hinfort wollte sich jedes Volk nach 
seiner eigenthümlichen Natur politisch entwickeln, und traf mit 
dem ungleichen Nachbar friedlieh zusammen. Ebenso trennten 
sich auch innerhalb der Staaten alle Bande der Gesellschaft ; da- 
her die Kriege der Fürsten und Edlen mit den Reichsstädten 
und wiederum die Auflehnungen der niedern Handwerker gegen 
die reichen Ilaudelshäupter und patricischen Innungen; dieSe- 
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ctirungen innerhalb der Geistlichkeit und wiederum die Abnei- 
gung der ganzen Christenheit gegen dieselbe. Dieses Zerstäuben 
der friedlichen generellen Bildung in eine stürmische , gährendc 
und wild durch einander greifende Bildung kleiner und klein- 
ster Korporationen, dieser Uebergang der politischen Geltung 
von der geistlichen und weltlichen Aristokratie zu dem Volke 
zeigte sich nirgends vollendeter als in Deutschland ; und zwar 
wie in Staat und Kirche und Volksbildung, so auch in der Poe- 
sie , so dürftig sie war. So treffen wir durch mehr als ein Jahr- 
hundert auf zahllose Volks Fehde- und Schlachtlieder aus 
dem Volks - und Reichsstädtekrieg im Einzelnen , die Beschrei- 
bung der Weherschlacht in Cölln (1370), die Verbreitung vul- 
gärer Kirchenlieder durch die Mystiker, die wir an der Spitze 
der Bewegungen gegen den todten Cultus und die lateinische 
Predigt sehen, und durch einzelne fanatische Secten, wie die 
Geissler u.s.w. Grosse poetische Ereignisse gleichwie die schotti- 
schen und französischen, die Albigenser- und Schweizerkriege, 
hatte indess damals Deutschland noch nicht; sein historischer 
Volksgesang konnte daher auch , namentlich im Vergleich mit 
den älteren Schweizer-, Volks- und Kriegsliedern,, zumal in 
der Hand der Volks- und Meistersänger, keine eigentliche poe- 
tische Bedeutung erlangen Hr. G. vergleicht in dieser Hinsicht 
die u r kräftigen historischen Lieder des Lucerner Suler auf die 
unsterblichen Grossthaten der Schweizer, z. B. das auf die 
Schlacht bei Scmpach (1386), mit den kleinlichen und nüchter- 
nen Hans Rosenplüts des Schnepperers (Schwätzers) mit ihrer 
historisch treuen und minutiösen Erzählung an sich unbedeuten- 
der und oft erbärmlicher Ereignisse. Er findet selbst die Lie- 
der des Veit Welper. , trotz, der Anlagen des mehr professionirten 
Dichters, und andere Schweizergesänge aus dem burgundischen 
Kriege im 15. Jahrhunderte bei weitem nicht so, wirksam, als die 
einfacheren Gedichte des Suter, weil ihnen eben alle jene schöne 
Grundlagen schon fehlen , die den Thatsachen , dem burgundi- 
Bchen Kriege im Vergleich mit dem Habsburgischen ebenso abge- 
hen. Dagegen möchte er die dithmarsischen Lieder über die 
Schlacht bei Henninptede (1500) wegen ihrer kräftig frommen 
Gesinnung, ihres eigentümlichen Vortrags und Romaiizentons 
mehr den schweizerischen des 14. Jahrhunderts vergleichen. 

Während somit das historische Lied im inneren Deutschland 
bei seiner Nüchternheit blieb, kam dagegen, je mehr im Laufe 
der Zeiten die innere Geschichte der Nation durch die Refor- 
mation bedeutend ward , das kritische und shoptische Lied mehr 
empor; aber die praktische Kritik des öffentlichen Lebens bezog 
sich dann immer mehr auf Moralisches als auf Politisches wegen 
der offenbaren Scheu, sich über öffentliche Dinge wegen der 
damit verbundeneu Gefahren aufrichtig hören zu lassen. 
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Hr. G. bespricht , zuletzt noch zwei Dichter, die man 'ge- 
wöhnlich schon Meistersinger nennt, die beide auch aus der bür- 
gerlichen Klasse, aber Zum Theil noch im Hofweseu wie in den 
Regeln der alten höfischen Kunst befangen sind (beide waren 
noch ganz solche Wappendichter wie Snchenwirt). You diesen zeigt 
namentlich der Eine, Michel Behcim^ durch seine merkwürdigen 
Schicksale, welche S. 210 — 217 erzählt werden, wie unrettbar 
das Alte seinem Untergang entgegen ging und die höfische Kunst 
hinstarb; der Andere aber, Hans Rosenplut , wie machtvoll 
mit den untern Klassen neue Begriffe und ein neuer Geschmack 
emporkamen. Denn trotz seiner Stellung zu Hof und Ritterschaft 
hat R. auch weiter nicht die geringste Sympathie mit dem alten 
Ritterwesen, sondern eröffnet (besonders ki seinen Reden zum 
Lobe der Jungfrau, in seinem Gedichte vom Einsiedel, seinem 
Gedichte zum Lobe Nürnbergs, seinen Fastnachtsspielen, beson- 
ders dem vom Türken), mit aller. Entschiedenheit die Volksma- 
nier und die Stoffe, die; wir dann bis zu Hans Sachs hin sieh 
weiter bilden sehen, so dass er fast für jede Gattung, welche die 
Reformationszeit auszeichnet s als Bahnbrecher und als ein wür- 
diger Vorläufer Von Hans Sachs betrachtet werden muss. 

In der 4. Abtheilung redet Hr. G. von den Allegorien oder 
Vielmehr von den allegorischen MUnegedickten^ welche mit den. 
Minneliedern ganz eigentlich zusammenhängen und sich daher 
ableiten, wie sie auch am Ende wieder dahin zurückleiten. „So- 
wie wir nämlich bei einem Suchenwirt, so unvolksmässig er im 
Ganzen ist, allmalig zum volksmässigen historischen Liede über- 
geführt wurden, so gleiten wir in den allegorischen Reden von der 
Minne, die am Ende des 14. und im 15. Jahrhundert besonders 
häufig sind , von dem ritterlichen Minneliede, das sie gleichsam 
ersetzen wollen, ganz unvermerkt in den Ton des erotischen 
Volksliedes über." Jener Frauendienst des Lichtenstein hatte 
wohl mit den ersten Anstoss zu den allegorischen Minnegedich- 
ten gegeben; die Göttin, die so innig von dem ritterlichen Ge- 
müthe verehrt ward, durfte nur eben mit ihren griechischen 
Attributen bekannt werden, so ergriff man diese Gestalt und bil- • 
dete die Königin Minne nun als Frau Venus allegorisch um und 
aus. per eigentliche. Liebesdienst oder das Factische desselben 
achwindet immer mehr» obgleich man die Verbindung dieser 
Dinge, mit Lichtenstcins Gedicht deutlich erkennt. Als Belege 
werden der Mi.ine Lehre oder Gott Amur , das Fleigertüchhin 
und dßs Spiegels Abentheuer (letztere beide vermeintlich von 
demselben Verfasser) angeführt. Ganz verwandt mit dem Spter 
gel ist wieder die Mohrin von Hermann von Sachsenhausen (um 
1450). Zu beachten ist auch , wie in diesen Erzählungen und in 
manchen Eigentümlichkeiten der Sprache, auch in einzeln 
überraschend wahren Zügen und Schilderungen, besonders im 
Spiegel, bald das Derbe des Mthart odpr Tanhuser, bald das 



: 

Digitized by Google 



394 Deutsche Literatur, 

neue Sentimentale im Hadloub oder im Volksliede des 15. und 
16. Jahrhunderts hervortritt. Denn auch dieser Zweig des Min- 
nelieds und jene grob idyllischen Spottlieder finden jetzt ihre er- 
weiterte Form ; so in einem Selbstbekenntnisse des alten Min- 
ners , in der G raserin und andern ironischen Stücken etc. ; doch 
M*nd im Allgemeinen diese und andere allegorische Stucke gegen 
die darin geschilderte , sündhafte, unflätige neue Liebe gerich- 
tet, sowie gegen die Ehemacherei , die auf Reichthum ausgeht, 
nnd gegen die Käuflichkeit der Liebe. In andern Gedichten, z. 
B. dem allegorischen des Meisters Altschwert^ ist überdiess das 
Bestreben sichtbar , sich auf den hohen Kothurn des Titurei zu 
stellen. 

Nirgends aber ist dies» bis zum grossesten Bombaste und Un- 
sinn mehr übertrieben als in dem Gedichte von der Minne Burg 
von Hugo von Montfort. Doch sehen wir, dass gerade in diesem 
Dichter, dem eifrigsten Bewunderer und Nachahmer des Titurei, 
der frische gesunde Sinn einer urkräftigen Natur ganz lebhaft 
durchbrach und auch diese so ganz ungeeigneten Gattungen 
auf die Einfalt des volkstümlichen Geschmacks überführte. 
Zwar haben seine meisten Gedichte nichts Eigenthnmliches vor 
den ahnlichen Sachen anderer Dichter voraus ; sie sind nichts an- 
deres als allegorische Stücke , die sich alle im Lehrton < meist in 
dialogischer Form, um die Lage der Welt, des Reiches und der 
Kirche, um die Sitten der Ritter und Frauen, um die alte und 
neue Minne drehen; dagegen zeigen seine Briefe und Lieder am 
schönsten den Uebe^gang vom ritterlichen Minnelied zum Volks- 
' lied; die unmittelbarsten Empfindungen unbefangener, wahrer 

Natur treten in herzlichen Worten bezeichnet zwischen die alten 
Convenienzausdrücke des Ritters; und Jene Eigentümlichkeit 
des Volksliedes, dass es Gefühle aus Erzählung, Handlung 
aus dem blossen Accent errathen lässt, ohne sie auszusprechen, 
ist häufig erkennbar. 

Ganz neben diesen Dichter stellt Hr. G. die Jagd des Ha- 
damar von Laber , worin auf eine damals mehr beliebte Weise 
die Leiden und Freuden der Liebe in die Allegorie einer Ja^d 
eingekleidet sind; denn bei aller Wirkungslosigkeit und ermüden« 
den Gleichförmigkeit des Ganzen erscheint neben dem obsole- 
ten ritterlichen Minneton eine ganz moderne Liebessprache, ver- 
einzelte , höchst überraschende Bilder nnd Gleichnisse, eine ganz 
neue Art von Weiberachtung und Vergötterung, liebliche ge- 
raiithvollc Züge, wie sie nur das Volkslied hat, vortreffliche Bli- 
cke in die Natur der Liebe und des menschlichen Gcmüths und 
vorwaltend jener auch in Montfort sichtbare Zug des liebenden 
Herzens zu der äussern Natur. 

Wie endlich diese Gattung ganz die nebelhafte Manier nnd 
den alten Styl ablegt, zu grösserer volksmässiger Verständlich- 
keit sich herablässt, klar und hell wird, so dass man oft schon 
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an die gereimte Prosa der reformatorischen Didaktiker erinnert 
wird , das zeigen verschiedene Gedichte dieser Art (der Minna 
Gericht, der Liebe Leid und Freud, die Liebe und der Pfennig 
etc.) von einem Verfasser, der sich einen armen Knaben mit 
dem Zunamen Schabab nennt, also wirklich der Volksciasse an- 
gehört und der den schönsten U ebergang zu den ähnlichen Alle- 
gorien bei Hans Sachs bildet, die überall den strengsten Bezug 
auf die Gegenwart haben und den minuiglichen Inhalt nur gele- 
gentlich behaupten. 

In der 5. Abtheilung behandelt Hr. G. die Prosaromane. 
Sowie ein jeder der letzten Abschnitte uns von den Productionen 
der alten Ordnung leise zu den Anfangen einer neuen herüber- 
führte, von dem ritterlich romantischen Geschmack e zum volks- 
mässigen und alimälig zum antiken, so auch in dieser Gattung 
der Poesie. „Der Geschmack fiel auf die alten Ritterbücher zu- 
rück; denn sie lagen der Nation immerhin am nächsten; allein 
die Sprache derselben ward bald nicht mehr verstanden, man än- 
derte den Ton der Poesie, man setzte sie in Prosa um, die Ge- 
lehrten verglichen sie mit lateinischen Schriften, die einen ganz 
neuen Schwung erhielten, man glaubte, die klassischen Lateiner 
des Alterthums oder des 15. Jahrhunderts übersetzen zu müssen, 
um erst die Sprache zu neuer Gewandtheit zu bilden; so kam 
man wieder auf Romane im neugriechischen Geschmacke. u 

Diese in Prosa umgesetzte Poesie fand aber seit den hussi- 
tischen Unruhen jetzt nicht mehr blos in Oestreich, sondern auch 
in den deutschen Reichsstädten und an den Höfen von Würtem- 
berg und der Pfalz , besonders bei dem weiblichen Theile der- 
selben, eine Pflege, die bald mancherlei Früchte zu bringen ver- 
sprach. Während indess die Prosaromane in Frankreich und 
Spanien durch den neuen Glanz, welchen dort im 14. — 16. Jahr- 
hundert das Ritterthum gewann, von der höchsten Bedeutung 
für das Leben und die Kultur in jenen Zeiten sind, blieben sie 
in Deutschland , wo Alles ein viel bürgerlicheres, volkmässigeres 
Ansehen gewann, in jeder Beziehung dem Leben fremd und 
konnten daher nur der höheren Gesellschaft von Interesse sein, 
denen das Leben der romanen llitterwelt bekannt war oder die 
von fremden Gattinnen oder Fürstinnen darin eingeweiht waren. — 
Uebrigens hatten die Prosawerke dasselbe Schicksal wie die poe- 
tischen, man steigt vom 'kleinen Umfang zum grössten und fällt 
von diesem herab in den Auszug, um nachher wieder die alten 
voluminösen Texte aufzusuchen. 

Nächst den römischen Geschichten (d. i. den alten Geschich- 
ten der Kaisercbronik in Verbindung mit neuen) fuhren die /re- 
janischen unter diesen prosaischen Werken den Reihen an. Wir 
sehen also , dass diese Prosaromane ganz materiell von der Chro- 
nik aus entstehen und dass das Liebeswesen nicht ihr ursprüngli- 
ches Element war. Sodann folgt eine plane prosaische Bearbei- 
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tung des Apollo nus von Tyrus, welchen noch 1400 Heinrich 
von Neucnstadt in Reimen imd in abentheuerlicher Manier bear- 
beitet' batte. Beide stehen in demselben Gegensätze, wie das 
Volkslied der Liebe gegen die Versuche des 15. Jahrhunderte, 
das Miunelied der alteirZeit nachzuahmen; es ist zugleich iler- 
selbe, den wir in den Üebersetzungen des Niclas von Wylc ge- 
gen die erotischen Sittenbücher im alten Style antreffen. 

Sowie ferner in der früheren Zeit im Herzog Emst Ge- 
schichte und alte geographische Sage ganz eigen gemischt ist, so 
berühren sich auch jetzt der Roman und die Reisebeschreibung 
mannigfaltig. Diess gilt namentlich von den bekannten Reisen des 
Engländers Mandevilte (f 1372) , in welchen Rcisebeschreibung 
und mittclaltrige Geographie und Romantik gemischt sind und na- 
mentlich in Bezug auf Alexander und Ogier eine breite Stelle 
einnehmen. Wahrend aber Werke dieser Art froher die Poesien 
einleiteten, führten sie hier auf die Wirklichkeit- zurück , und so 
sehen wir die Reisebücher seit Marco Polo (1323) und Monte- 
ville im Schildderger , der von der Schlacht bei Nicopoiis an Ms 
1427 im Orient sich befand, Hans Tucher (1479) und Bernhard 
von Breydenbacfr(M15) immer vom Gefabelten aufs Historische 
< zurückgehen und mehr in eine Reihe mit den Entdeckungsreisen 
der Italiener seit den Doria und Vespucci treten. 

Auf ähnliche Weise wie hier die Aufhellung der dunkeln* 
Eni räume nicht mehr gestattete, dass diese Reisen der poeti- 
schen Beschreibung anheim fielen, so litt auch die helle Geschichte 
nicht v dass die geeigneten Stoffe, wenn sie auch anfänglich in 
Volkslieder aus den wirklichen Begebenheiten unmittelbar über- 
gingen , sich episch fortbildeten. Man griff desshalb zu den al- 
len Abentheaern des Herzogs Ernst, zu den unsinnigsten iri- 
schen Mährchen (die Geschichte Tundali, die Reisen des Ä. 
Brandanus), zu dem schlechtesten Stoffe der Alexahdersage 
(Johann Hartliebs Alexander 1444) und zu der geringeren 
Bearbeitung des Tristan, und Hess die Volksepen von Karl 
dem Grossen und den Nibelungen ganz liegen (wenigstens wur- 
den die ersteren nicht ohne grosse Veränderungen und Zusätze 
in Prosa umgesetzt). — Durchaus fremd aber stehen die treue- 
ren Verpflanzungen im Heldenbuch und Caspar von der ltoen 
(1472) neben den Prosaromanen aus den andern 1 Sagenkreisen. 
Zwischen beiden bietet dann Ulrich Fürterers cyclische Bearbei- 
tung poetischer Romane vom Graal und der Tafelrunde (um 
1478) eine gewisse Mitte. — Weit mehr Eingang fanden da- 
gegen die prosaischen Erzählungen aus eben diesem britischen 
Sagenkreise und einen verhältnissmässig noch grosseren die aus 
dem fränkischen; daher Raynald, die Haimonslcinder beliebte 
Stoffe waren. — - Den Geist der Zeit zu cbarakterisiren , dient 
aber besonders die beliebte Geschichte von Hug Sthapler. 
„Wie dieser Fleisch ersohu den Throu von Frankreich bestieg, 
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wie sich seine 10 natürlichen Söhne zu Ehren bringen, so wird 
noch mehr in den geschlechtlichen, als in den politischen Verhält- 
nissen , das Mischen der unteren und oberen Menschenklassen im 
Romane dieser Zeit > ersinnlicht. " — So auch in der weit ver- 
breiteten Griseldis, jener treuen, aus dem Bauernstande em- 
porgehobenen , von ihrem Manne so hart geprüften und so ge- 
duldig und gehorsam bewährten Gattin. — Den Uebergang von 
jener alten ritterlichen Gedanken - Minne zu dieser neuen Her- 
zenstiebe bezeichnet der Charakter der verschiedenen Prosen 
dieser Zeit sehr gut. In dieser Hinsicht ist neben den im alten 
Ton gehaltenen Wigalois , Tristan , Wilhelm von Oestreich 
besonders Fierabras, Herzog Herpin , Valentin und Namelos 
zu beachten. — Was aber fast alle diese französischen und bri- 
tischen Uomane ungeniessbar macht und so ungemein schwer auf 
. den kleinen Kern gerathen lässt, der für den Literarhistoriker 
zu suchen ist, ist die ganz maasslose Breite und Weitschweifig- 
keit der längst bekannten, noch einmal aufgefrischten Aben- 
theuer. Dies» gilt namentlich von LanzeloL % Paulus und Sidonia, 
Lother und Maller etc. — Es war daher schon ein Schritt 
zum Bessern , als man mit Tristan und Flore und Bl. jene einfa- 
cheren Novellenstoffe aufnahm, wohin vor allen der Kaiser Octa- 
vian , der Fortunat , die Melusine , Genoveva, Magelone, ein- 
zelne Stücke aus Boccaz etc. gehören. 

Ganz eigenthümlich zwischen dem Alten nnd Neuen steht 
in dieser Beziehung der poetische Roman des Johann von Soest 
Margarete von Limburg, der 1470 aus dem Flandrischen über- 
setzt ist. Die Liebe der drei verschiedenen Paare ist m diesem 
Romane weit das Interessanteste, und der Eingang des Tons aus 
dem Volkslied ist hier fast so entschieden, wie der des Minnelieds 
in den alten poetischen Romanen. 

Die Rückführung zu , diesem Gefallen am Seelenleben von 
dem Geschmack au dem wirren Abentheuerwesen derRitterro- 
mäne hat ohne Zweifel der griechische Hornau vollbracht, oder 
das , was dem griechischen Uomane Aehnliches nach Deutschland 
lateinisch oder deutsch sich verbreitete. Von dieser Seite her 
ist in dieser Zeit besonders bedeutend Niclas von Wyle, Stadt- 
schreiber von Esslingen, der zwischen 1260 — 80 so manche 
Schriften des Aeneas Sylvins , sowie auch, einzelne Stücke von 
Poggio , Felix Ilcmmcrlein aus Zürich und Pct rark ins Deutsche 
übersetzte, und indem er dazu meist kurze Stücke einer practi- 
schen Lebensweisheit wählte, factisch gegen den ganzen Geist 
der zwecklosen Gelehrsamkeit auftrat, und wie in Philologie und 
Humanistik, die Lange und Agricola still den lauteren Fehden, des 
Reuchlin und Hutten vorarbeiteten, so ein geheimer Vorarbeiter 
für andere Richtungen Huttens und für die Brandt und Kaisers- 
berg ist. Bei sonst geringem eigenen Verdienst wählt er doch 
durchweg mit rechtem Sinne zur Ucbersetzung, was ein wahres 
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Bedürfniss der Zeit war, 80 sehr es auch gegen die ganze abge- 
lebte Herkömmlichkeit des politischen und gelehrten Lebens an- 
ging. So übersetzte er des Aen. Sylvias Rath an den Herzog 
Sigmund ton Oestreich, worin er ihm, während er die Götzen 
der letzten Jahrhunderte und alle Neueren verächtlich bei Seite 
wirft, die Lesung der grossen Muster der Alten empfiehlt und 
zugleich neben dem gelehrten Wissen und freieren Umgange mit 
den Gelehrten auf völksmässige Zuganglichkeit hinweist; dess- 
gleichen die dem Aen. Sylvius eigenthümliche Geschichte von 
Euryalus und Lucretia, und die entlehnte von Guiscard und 
Sigismunde, den Stoff von Leonardo und Blandine; Liebesge- 
scliichten und Novellen, worin auch in diesem Zweige A. S. 
sich gegen die ganze hergebrachte Romanenmanier auflehnte. 
Für Deutschland hatte der erstere Roman ausser der auch in der 
deutschen Uebersetzung noch sichtbaren formellen Vollendung 
der italienischen Darstellung noch das besondere Interesse, dass 
unter dem Helden des Romans der berühmte Kanzler Sigmunds« 
Kaspar Schlick, verstanden ist. „Man ist hier wie in eine,andere 
Welt versetzt. Die Würze der Erzählung sind nicht mehr Aben- 
theuer und Thaten, sondern das Herzensleben des Liebespaares, 
nicht mehr abwechselnde Heereszüge der Helden , sondern ein 
amatorischer Briefwechsel, nicht mehr grosse Schlachten, son- 
dern ein nächtlicher Anschlag oder sonst ein Abentheuer im 
Hause der Geliebten." — In demselben Geschmacke waren 
übrigens noch viele andere Stücke verbreitet, z. B. Cymon aus 
Cypern, Camillus und Emilia, und unter den im 16. Jährhun- 
derte wieder hervorgesuchten Romanen wurden nur solche in 
das alte Buch der Liebe (1578) aufgenommen, in welchen die 
Liebe und das Seelenleben der Liebenden die Hauptsache war. 
Noch werden Albr. von Eyb und Heinr. Steinhöwel als solche 
genannt , welche mit N. v. Wyle das Verdienst thcilten, die deut- 
sche Prosa wesentlich und unter den Ersten gefördert zu haben; 
erstcrer sowohl wegen seiner Behandlang der Geschichte von 
Guiscard und Sigismunde und der Geschichte von Albanus und 
dem Kaufmann Aronus, letzterer als U ebersetz er von Boecaz be- 
rühmtem Buch de claris mulicribus. 

In der 6. Abtheilung: Meistergesang, weist nun der Verf. 
auch an der eigentlichen lyrischen Dichtung das allgemeine Absin- 
ken und den Untergang der Poesie nach, um sodann im folgenden 
Abschnitt den Volksgesang and in diesem den ersten Anstoss zu 
einem neuen poetischen Aufschwünge zu betrachten. 

Der Uebergang aus dem ritterlichen Minnegesang in den ei- 
gentlichen Meistergesang findet Hr. G. hauptsächlich in den gno- 
mischen Dichtungen des 13. und 14. Jahrhunderts. Noch lange, 
fast bis zu Ende des 15« Jahrhunderts , setzen sich die äusseren 
und inneren Verhältnisse dieser Dichter ohne bedeutende Unter- 
schiede fort ; an eigentliche Schulen und an geschriebene Ge- 
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setze ist vor Ende dieses Jahrhunderts nicht zu denken; - wohl 
aber finden wir die Sänger des 15. Jahrhunderts auf Reisen und 
in einem stillen Wettstreit gegen einander begriffen; nur nehmen 
diese Wettstreite bei der Abnahme der Gelehrsamkeit unter den 
Singenden natürlicherweise ab. Erst seit dem Aufkommen der 
Universitäten, seit dem festeren Zusammenschluss der Zünfte, 
insbesondere der Hofmusikanten und Stadtpfeifer in förmliche 
Corporationen, und seit dem Entstehen der gelehrten Gesell- 
schaften der Celtcs, Dalberg und Peutinger gab man auch den bis- 
her freien Vereinigungen der Gesangesfreunde einen neuen schul- 
massigeren Charakter. Zugleich zog sich der Gesang, nachdem 
er sein letztes Glück an den Höfen versucht hatte, ganz entschie- 
den iu den Handwerksstand. Von diesen Zeiten an änderte sich 
leicht der Begriff, den man bisher mit dem Worte Meister ver- 
bunden hatte; die 7 Künste, von denen diese Bürger natürlich 
noch viel weniger verstehen konnten , als jene älteren Gnomiker, 
kamen in erneutes Ansehen nnd man sah sie noch immer als 
Grundlage der Gesangeskunst an. Mehr aber als Alles stellt der 
Inhalt ^ler strophischen Lehrgesänge dieser Zeit sie in eine Pa- . 
rallete mit den gnomischen des 13. und 14. Jahrhunderts* Zum 
eigentlichen Meistergesang rechnet Hr. G. nämlich nur, was 
strophisch und für den Gesang eingerichtet und berechnet war, 
wenn es auch nicht immer gerade gesungen wurde. In diesem 
aber ist freilich der religiöse Stoff bei weitem das Ueberwiegende, 
und unter diesem allerdings wieder der streng biblische Stoff 
von sehr grossem Umfang. Allein noch war in diesen Ueber- 
gangszeiten alle die Liebhaberei theila an der Speculation der My- 
stiker, theils an der Gelehrsamkeit der Scholastiker so gross, 
dass die streng biblische Erzählung etwas im Hintergrunde ge- 
gen die aus diesen beiden Gebieten entlehnten Stoffe erscheint. 
Man würde schwer begreifen, wie die Meistersänger des 15. 
Jahrhunderts gerade auf den biblisch -religiösen Stoff mit sol- 
cher Leidenschaft verfielen , wenn man nicht sähe, dass ihnen 
die ganze Zeit gar nichts anders für den eigentlichen Gesang dar- 
bot, als eben die religiösen Themen. Der Unfug der Legenden- 
leetüre war in seinem ganzen Umfange wiedergekehrt; und mit 
diesem hing aufs innigste jene Neigung zum Verleugnen der 
äussern Welt zusammen, zu Entsagung nnd Flucht von allem 
Leiblichen. Die ganze dahin bezügliche in- uffd ausländische 
Literatur wurde am eifrigsten gedruckt und verbreitet Auch 
hier, sieht man, löst sich Alles in Prosa auf. Eins der verbrei- 
tetsten Werke dieser Art, das sich gleichfalls aus Versen in 
Prosa auflöste, war der Spiegel menschlicher Behaltniss (spe- 
culum humanae salvationis) , dieses typographisch - merkwürdige 
Buch , das von Heinrich von Laufenburg 1437 aus dem Lateini- 
schen in etwa 15000 Verse übertragen ward. Ganz wie ein an- 
derer Spiegel, der des menschlichen Heils, mit dem er auch 
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die Vergart ihellt , ist auch dieser eine Fortsetzung und encycli- 
ache Zusammenfassung jener symbolischen Deutungen und eine 
Erklärung jener uralten, schon von den Kirchenvätern auf Maria 
angewandten Bilder. . Dieses Buch , welches für die Laien und 
auf grosse Ausbreitung berechnet war , berührt sich dann wieder 
mit den bekannten Armenbibeln s die schon im Anfang des 15. 
Jahrhunderts erschienen, stierst lateinisch, dann auch ftber- 
setzt: auszügiiehe Steilen und Geschichten der beiden Testa- 
mente, die noch ganz die bis aum Ausbruch der Reformation 
annehmende Vorliebe für Maria, als freundliche Mittlerin bei 
dem strengen Weltrichter, Terra then. 

£8 war nun nichts natürlicher, als dass die bürgerlichen 
Säuger, die ganz reeeptiv den Stoff ihrer Gesänge von dem Zeit- 
geschmack empfingen, mit ihrer schlichten Einfalt im 15. Jahr- 
hunderte der eigenthümlichen Erbanungsweise dieser Zeit ebenso 
huldigten, , wie sie nachher bei dem Eintritt der Reformation 
plötzlich alles diess fallen liessen und zur einfachen Composition 
einfacher historischer Bibeltextc übersprangen. 

, Ueberhaupt vergesse man nie, dass den Meistersängen! das 
Höchste, die Erfindung eines neuen Tons und bei ihren Tönen 
die Melodie die Hauptsache war, auf den Text hingegen Wenig 
ankam.. Kein Wunder daher, wenn die dichterischen Texte der- 
selben den extremsten Verfall der alten nationalen Lyrik 
bezeichnen und es sogar erlaubt war, denselben Text mit vartir- 
ten Tönen wiederzubringen. Nur in der Melodie waren sie er- 
finderisch; sie durfte nicht in den Ton anderer Meister eingrei- 
fen, soweit sich vier Sylben erstrecken, vielmehr sollten Melo- 
die und Blumen ganz neu erfunden sein. Wir sehen hier also 
die Bedeutung, welche der musikalische Vortrag hei dem Minne- 
Hede hatte, aufs Höchste gesteigert, und der Meistergesang 
zeigt sich demnach auch hierin als der letzte Ausgang unsrer 
alten Lyrik. 

Wie uns ferner bei dem Minnegesang das Verhältnis« zur 
moralischen Bildung der Nation weit bedeutender schien , als zu 
ihrer ästhetischen , so auch heim Meistergesang. Dort wirkte, 
die Rohheit und Gewaltthat der Ritterschaft zu brechen , der ge- 
müthvolle Gesang- wunderbar mit ; hier verbreitete der Meisterge- 
sang einen tüchtigen, frommen, dem Guten und Schönen eifrigst er- 
gebenen Sinn. Diese redlichen Gesinnungen fanden sodann in der 
neuen evangelischen Lehre neuen Stoff für ihren einfachen Ge- 
sang« Sie ward nun der Mittelpunkt ihres ganzen Gesanges und 
durfte nur hei ihrem Hauptsingen zum Gegenstande dienen, wäh- 
rend, es nur unter dem einleitenden Freisingen erlaubt war, 
ausser den biblischen Geschichten auch wahre und ehrbare 
weltliche Begebenheiten sammt schönen Sprüchen aus der Sitten- 
lehre zu singen. In dieser Hinsicht glaubt auch Hr. G. der An- 
sicht beistimmen zu müssen, dass die Reformation alsdiefier- 
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stelleriii der Kunst m betrachten sei ; durch sie kam allerdings 
ein neues Leben in dieselbe mit ihren Texten und Gesängen; sie 
half den Schulen erst dazu, den Charakter anzunehmen, mit 
dem wir sie in einem Uebergangs- Verhältnisse zu unsrer neuen 
kirchlich musikalischen Kunst sehen dürfen. 

Noch entschiedener deutet der Meistergesang den Ueber- 
gang zu einer neuen Kunst durch seine ängstliche Ausbildung ' 
und Ergrimdung des Formellen an, worauf die bessten deutschen 
Gedichte des Mittelalters eben so wenig, als die neuere Dicht- 
kunst vielen Werth legten« Dahin sind namentlich auch die er- 
sten schwachen Versuche einer Poetik zu rechnen, die wir in 
der Tabulatur der Meistersänger erblicken, deren Hauptge- 
setze sich zwar anfanglich noch vielfach auf Reinheit der Gesin- 
nung und Meinung in reiner Sprache bezogen, spater aber über 
den sogenannten Schärfstrafen, die raeist die grossten formellen 
Kleinigkeiten betrafen , fast ganz vergessen wurden. Um bei 
der stets verfallenden Kunst uud entarteten Regel die Ursprung- 
lichkeit beider ins Gedächtnis* zurückzurufen, schrieb dann 
Puschmann 1571 seinen gründlichen Bericht des deutschen 
Meistergesanges, und wünschte, dass man der Kunst einerlei 
Tabulatur zu Grunde lege, wie die Alten einerlei Prosodie.' In 
wiefern nun diese zunft- und handwerksmäßige Gesangeskunst 
den natürlichen Uebergang zu der Poesiemachcrei der Folgezeit 
bildet , wird sich später zeigen. 

Der VI. (und letzte) Abschnitt : Aufnahme der volkstüm- 
lichen Dichtung, enthält folgende 6 Abtheilungen: 1) Volks- 
gesang; 2) Schwanke und Volksbücher; 3) Schauspiel; 
4) Satyren, Narrenschiff und Reineke Fuchs; 5) Murner, 
Hutten, Luther; 6) Hans Sachs (S. 286 — 480). 

Der Verf. hat jetzt, wie er selbst früher schon (S. 198) be- 
merkte , die eben so interessante als schwierige Aufgabe zu zei- 
gen, wie die bürgerlichen Stände sich nun der Dichtung, wie 
des ganzen Lebens bemächtigen, wie 6ich im Gegensatze des 
ansässigen geregelten Meister- oder Zunftgesanges nun auch 
das schrankenlosere Lied der wandernden Gesellen ausbildete, , 
wie jede einzelne Volksklasse der einzelnen Berücksichtigung im 
Lob - oder Spottgesang werth gehalten wird , sowie jeder Ein- 
zelne wieder sich berufen fühlt, alle Ereignisse seiner Beurthei- 
luug zu unterwerfen und in Lieder zu bringen, und jede U eber- 
lief erung nach seinem Geschmack zu gestalten, wie sich unter 
diesem allgemeinen rastlosen Getriebe der ganze Zustand der 
geselligen Verhältnisse wie der Literatur zum vollen Gegensatze 
gegen die früheren Zeiten umändert, und wie man sich endlich 
dieser verkehrten Welt halb bewu6st wird und sie unter Formen 
der Ironie, der Satyre, des Humors und des voilkommnen Un- 
sinns darstellt. 

In der 1. Abtheilung: Volksgesang, zeigt nun Hr. 6. zu- 

JV. JaM. f. Phil. u. Paed. od. KHt. BAI. Bd. XXVI. HJL 4. 26 
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Dächst, wie die Zeiten vor der ritterlichen Kunst alle Zeichen 
mit dieser Zeit nach derselben gemeinschaftlich haben, nament- 
lich was die Verbreitung der dichterischen Productivität im Volke 
betrifft Die Art von Volksgesang aber, die sich an histori- 
sche Personen oder Begebenheiten aulehnt, die in* den Balladen 
und Romanzen, die in der englischen Volkspoesie das Mark oder 
den Kern bilden , kam in Deutschland so wenig zu einer grossen 
Hohe, wie in der Zeit des Minnegesangs das politische Lied, 
wenn wir die französische Dichtung vergleichen. Es felüte dazu 
in Deutschland theils an allgemein interessanten Begebenheiten, 
theils waren dieselben so gross und meist so innerer Natur, dass 
sie sich jeder Auffassung im Liede entzogen und meist der di- 
daktischen Poesie, insbesondere der Satyre, anheimfielen. In 
den engeren Verhältnissen der einzelnen Stämme und Städte gab 
es allerdings hier und da eine Begebenheit, die sich für eine Ro- 
manze eignete, allein dergleichen entstand und verscholl, ohne in 
Deutschland allgemein zu werden. An den Gesängen aber, wel- 
che aus den alten Sagen und Romanen ins Volks- oder Meister- 
lied übergingen, tilgte man alle allgemein kenntlichen und alter- 
thümlichen Zuge, selbst bis auf die Namen, und führte sie- ganz 
auf die Verhältnisse der den Dichter gerade umgebenden Gegen- 
wart zurück. Denn ohne Zweifel ruhen die unzähligen Liebes- 
roraanzen an denen wir in Deutschland so reich sind, auf einem - 
dieser beiden Gründe, auf Zeitbegebenheiten oder auf alten 
Sagen. 

Wie wir also im Roman gesehen haben , dass man das Neue, 
das Namenlose, das Allegorische, oder das Alte, welches sich dem 
neuen Geschmack mehr näherte, bevorzugte, so ists mit dem 
Liede. Die Heldenromane ziehen sich gegen die Liebesromane 
eben so zurück, wie die heroische Ballade vor dem Liebeslied. 
Das Harte, Wilde wich in beiden Gattungen im 15. und etwa 
ganz im Anfang des 16. Jahrhunderts dem Rührenden , und wie 
im Itomane die Vermischung der Stände so vielfach hervorschien, 
so auch hier die ungleichen Liebschaften. Nächstdem war es die 
Innerlichkeit der ganzen Bildung, das sittliche Bedürfuiss im 
Mittelstand und den unteren Klassen, auf das man in diesen 
Zeiten Alles, und namentlich auch die Poesie, bezog. Man 
zog desshalb gegen die Liebcslieder, die freilich gar zu oft 
schmilz ige Buhllicder waren, zu Felde und setzte sie mit ihren 
Melodien in fromme Gesänge zu geistlichem Gebrauche ura< 

Dabei aber strebte das volksmassige Liebeslied die Reiuheit 
des alten ritterlichen Minnelieds festzuhalten, wie es denn wirk- 
lich noch eine Menge Spuren des Minnelieds an sich trägt. Was 
zuerst das Lokal angeht, so hält das Volkslied in Deutschland 
ganz denselben Strich (die ganze Länge des Rheins, die Schweiz, 
Franken und Schwaben, Baiern, Tvrol und Oestreich), wie das 
Minnelied und innerhalb desselben sogar ganz die verschiedenen 
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Charaktere desselben. Was ferner die innere Structur betrifft, 
so zieht sich das Grundgesetz der Dreiheit, das Grimm in dem 
Strophenbau der Minnelieder entdeckt hat, im Volkslied in die 
Musik zurück, wo es im Gesätz weniger erscheinen sollte. Auch 
im Inhalte berührt sich Alles; noch ist die liebe Sommerzeit, der 
Mai, die Vögel, der Wald,, der Anger, die Blumen und der 
Thau ein Lieblingsthema auch dieser Lyrik etc. 

Nur freilich konnteu diese Remüiiscenzen nicht lange in die 
Augen fallen in den Dichtungen einer Zeit, die unter ganz neuen 
Verhältnissen von einer ganz verschiedenen Klasse von Menschen 
ausging, ja vielmehr von Menschen aus allen Ständen, von allen 
Farben, von jedem denkbaren Gewerbe. Welch ein anderer 
Schlag Menschen war das gegen jene romantische Kitterwelt! 
Alles war bei ihnen Leben , Alles Lebendigkeit und Sinnlichkeit. 
Erwerbsucht, Krieg- und Wissbegierde erregten damals eine 
ungemeine Wanderlust; die fahrige Unruhe und Revolutionszeit 
riss selbst die größten Männer in die rastloseste Unstetigkeit; 
Verhältnisse und Schicksale trieben die Humanisten und Refor- 
mer von Ort zu Ort , und die heftigste Leidenschaft gährte in 
den kräftigen physischen und moralischen Naturell dieser Zeit 

Was nun mitten in dieser Erreguug in der literarischen Welt 
entstehen konnte , roussle die grelle Farbe der Wirklichkeit tra- 
gen, sowie was aus dem Traumleben der Ritter hervorging, so- 
gleich einen ideellen Anstrich hatte. Indess wie wir in jeneu 
Ritterzeiten nur wer, gleich Walther, ausnahmsweise neben der 
phantastischen Welt den Blick auf die wirkliche gerichtet hatte 
in der Dichtung (bis auf diese Zeit) fortwirken sehen, so hat 
auch in dieser Zeit der Reformation nur das eine bedeutende 
Wirksamkeit für die Zukunft erhalten, was ausser der platten 
Wirklichkeit, um die sich alle grösseren und auch die meisten klei- 
neren Gedichte dieser Zeit im geringeren Maasse drehen, ein 
Ideelleres im Auge behielt. Und diess ist eben das Volkslied und - 
die kleine Erzählung in Fabel oder Schwank, die ganz den 
Volkston und bei manchem Unbeholfenen und Kindischen über- 
haupt eine grosse wahrhaftpoetische Anlage an sich tragen. 

Gewiss trug zu diesen Eigenschaften des Volkslieds sein 
Entstehen in den bezeichneten Klassen bei dem wirklich poeti- 
schen, an Mannigfaltigkeit und Bewegungen so reichen Leben 
derselben nicht wenig bei. In dem lyrischen Gedichte liegt aber 
gerade dieses bewegte und poetische Leben, auch wo es sich 
noch so sehr auf blosse Empfindung bezieht, ganz deutlich zu 
Grunde, ohne jedoch darin zu erscheinen« Und gerade die Hef- 
tigkeit der Spannung, diese stossweisen Bewegungen der Em- 
pfindung, mit einem Worte, dieser kecke Wurf der Leidenschaft 
ist das echteste Merkmal jeder lyrischen oder musikalischen Poe- 
sie. Alles ist voll Lückeu und Sprünge, Alles knapp und wie 
zum Nachhelten und zum Ausfüllen auffordernd, eine Reihe von 

26* 
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Eindrucken für die Einbildungskraft, die der Nachhilfe des Ver- 
standes nicht bedürfen, der schönste innere Zusammenhang ohne 
genaue logische Verknüpfung. Die Begleitung der Musik, die 
niemals bei diesen Liedern fehlen darf, erklärt theils jenes Lü- 
ckenhafte und Springende in ihrem Texte, theils erklärt es auch 
die sinnliche Anschaulichkeit der Behandlung in den Händen die- 
ses Geschlechtes von Natursöhnen , von Wanderern , Jägern und 
Kriegsleuten , die nichts mit dem Buch, nichts mit dem Gedan- 
ken zu thun hatten, die, was sie besangen, nicht gehört und 
gelesen, sondern geseherr hatten , die mit unverdorbenen schar- 
fen Sinnen die Geheimnisse der Natur und der Menschen sicher 
durchdringen oder errathen. Die Eigentümlichkeiten der ur- 
sprünglichsten Poesie, Refrains, alliferirende Anfange, wieder- 
holte oder ähnlich klingende Verse, assonirende oder reimende 
Worte in Verbindung, ein ewiges Entlehnen von Wendungen, 
Bildern, Versen und ganzen Strophen, Alles kehrt im Volksliedc 
wieder, zugleich mit der Einfachheit der Töne ; jene elidirende, 
apostrophirende Manier herrscht in der Erzählung, in den. Ge- 
danken, im Bild, in der Sprache. Es ist alles Gesicht, was in 
dem Minnelied mehr Erinnerung ist, alles Gegenwart und 
Nähe , was dort Ferne und Vergangenheit. 

Dieselbe Sicherheit wie in der formellen Behandlung verräth 
das erotische Volkslied m immittelbarer Kenntnis der schlichten 
Natur der Menschen. Die schmncklose Wahrheit dieser Lieder 
litt nicht, dass sich irgend etwas Chimärisches in ihnen ansetzte, 
wie in der Ritterpoesie so oft; und die Sehnsuchtlicdcr sind von 
den schelmischsten unterbrochen , die reinsten von schlüpf- 
rigsten. Auch drehen sich die Lieder dieser Zeit nicht allein um 
die Liebe. Auch in dem Weinliede herrscht ein ungemeiner 
Reichthum an Metaphern und scharfsinnigen Bildern. 

Bei weitem die Mehrzahl der Lieder aber, denen man ihr 
bestimmtes Alter im 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts an- 
weisen kann , sind in ihrem Inhalte keuscher und reiner , als die 
der Folgezeit; und wo sie obseön sind, sind sie es mit jenem 
naiven Austande, man möchte sagen, mit jener Unschuld , mit 
denen die Völker einer urzeitlichen Bildung dergleichen ansehen. 
Die grössere Rohheit zog in das Volkslied erst in, der Zeit der 
Leidenschaft, der Verwilderung , des Fanatismus , der Anarchie 
im 16. Jahrhunderte ein und dauerte bis zu deren Ende im 17.; 
und so ists gerade mit der Heftigkeit im historischen Liede. 
Man kann genau sehen , wie die Derbheit in der Poesie iu eben 
dem Maasse sich in mehrere Gattungen ausbreitet, wie die Pflege 
derselben in mehrere und tiefere Klassen des Volks herabsteigt, 
wie ihr Werth überhaupt sinkt, in dem Grade ferner, wie sie 
sich aus dem freieren Gelegenheitsgedicht in das engere zieht, 
wie also das allgemeine Kirchenlied anfängt sich auf dogmati- 
sche und bestimmte Feste, das allgemeine FeslÜed gerade auf 
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dieses oder jenes Fest zn beziehen , wie das historische Lied 
iura Panegyrikus herabsinkt und die Lieder der allgemeineren 
Stände, der Jäger, Bettler, Krieger, von denen der besonderen 
Handwerker, und unter diesen die Wanderlieder von den Zunft- 
und Ehrcnliederh verdrängt werden, kurz, wie das Ideellere 
stets mehr dem platten Wirklichen weichen miiss. Man hätte 
daher in Volksliedersammlungen, mit denen man alte Volkspoe- 
sicn zu Ehren bringen und unsern verwöhnten Geschmack wieder 
der simplen Natur näher führen wollte, dergleichen platte und 
ungelenke Dinge niemals aufnehmen soUen, wenn man seinen 
Vortheil recht verstanden hätte. 

Aus dem ganzen 16. und 17« Jahrhunderte , besonders aber 
aus der letzten Hälfte des 16. , gibt es eine ungeheure Anzahl 
von Liederbüchern mit Musikbegleitung, in deneu man die Fort- 
gänge des Lieds und seine Einwirkung auf das Kunstlied der Ge- 
lehrten , sowie die Rückwirkung von diesem auf jenes ganz genau 
verfolgen kann. Diese Lieder verhalten sieh zu dem wenigen 
Schönen des anfangenden 16. Jahrhunderts, wie die Kirchenlie- 
der ihrer Zeit zu dem wenigen Frischen des Luther und der zu- 
nächst von ihm Angeregten. Es sind nun professionirte Dichter 
und Componisten, die sich der Volksinanier bemächtigen;, es 
wird alles demonstrirend und lehrhaft , sogar das Weinlied \. Alles 
anspruchsvoll und prunkend, was sonst schelmisch und kunstfer- 
tig war; für die Sprache der Empfindung sucht man vergebens 
jene überraschenden Bezeichnungen , an denen das ältere Lied 
so reich ist, vergebens die schlagenden Bilder für reine Seelen- 
zustände. » 

Die 2. Jblheilungt Schwanke und Volksbücher* leitet Hr. 
G. mit der Bemerkung eint „Wir wollen uns jetzt den Sprung 
von der ideellen Poesie der Ritter zu der caricaturmässigen dieser 
Zeiten , zwischen welche beide wir das erotische Volkslied in die 
Mitte schoben , näher erklären ; wir wollen also noch greller den 
U ebergang von Unnatur zu Natur, von metaphysischer und my- 
stischer Speculation zum geraden Verstände angeben und diess 
wieder, indem wir von dem Stande des Adels durch den der Ge- 
lehrten in den des gemeinen Volks herabgehen. Wir haben dazu 
eine Reihe von Dichtungen zur Hand , die uns in Leben und Kunst 
zugleich diese Veränderungen angeben, und diesen wollen wir 
ganz einfach nachgehen ; sie führen uns ihrer Ent6tehungszeit 
und ihrem Charakter nach stufenmässig und nicht sprungweise 
von einem Extreme einer höhern Dichtung zu diesem andern der 
allerniedrigsten." 

Wir haben früher gesehen, dass in den Zeiten, wo die unte- 
ren Klassen noch in Dürftigkeit und Abhängigkeit schmachteten, 
sie gleichwol schon im Besitz einer Dichtung — des Thierepos — 
waren, welche einen natürlichen Gegensatz gegen die heroische 
Poesie des Ritterthums bildete. Jetzt, wo seit dem 13. Jabr- 
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hunderte zuerst die untere Geistlichkeit tu den neuen Mönchs- 
orden und dann die Zünfte in den Städten anfingen einen wirk- 
lichen Kampf gegen Geistlichkeit und Aristokratie zu beginnen, 
traten zugleich Poesien ins Leben , welche aif einzelnen Indivi- 
duen aus den niedern Ständen diesen Kampf versinnlichten ; da- 
her denn auch der grosse Beifall , deren sich diese Dichtungen 
langehin im Volke zu erfreuen hatten. 

Das erste Gedicht dieser Art — der Pfaffe Amis von Stri- 
cker — entstand in Oestreich , wo sich überhaupt , wie wir 
sahen , auch in andern Gattungen die ersten Spuren der volks- 
tümlichen Dichtung unter die ritterliche mischten. (Analyse.) 
Eben hier in Oestreich zeigt sich denn auch zunächst die lustige 
leichte Stimmung, die wir lange im Gedicht beobachtet haben, 
im Leben. • So wie hier die seit Rudolf I. eingeführten Hofnarren 
persönlich der Existenz der Hofnarren gefährlich wurden , so 
halfen auch die Poesien , in die man ihre Schalkstreiche bei der 
ersten Neuheit brachte, die Ritterdichtung' weiter untergraben. 

Als Beleg dieser. Art erwähnt Hr. G. „die wunderbarlichen 
Gedichte und Historien 14 des Neidhard Fuchs, der unter Otto 
dem Fröhlichen von Oestreich (f 1339) als Hofsänger und Narr 
lebte und vielfach mit dem älteren Nithart vermischt wird ; fer- 
ner die Schwanke des Pfaffen von Kalenberg, welche dem gan- 
zen Style nach dem 12. Jahrhunderte angehören. Der Held des 
Stücks ist ein Student, der es schnell zum Pfaffen von Ka- 
lenberg bringt, als solcher das Geistliche und die Geistlichen 
aufs ärgste herabwürdigt und zuletzt an Qtto's Hofe neben Neid- 
hard als Hofnarr lebt, wo er nicht allein die Bauern und 
Knechte, sondern auch den Fürsten selbst aufs unflätigste an- 
greift und foppt. — Von diesem Gedicht angeregt reimte so- 
dann ein Achilles Iason Widmann die Geschichte des Peter 
Tru von Hall, den er selbst den andern 'Kalenberger nennt, 
zu Ergötzung und Freude schwerer Gemüther, Wir steigen hier 
noch tiefer in die Volksklasse hinab: ein armer Teufel bringt es 
gleichfalls zum Priester und übt nun allerlei Muthwillen und 
Spott mit dem Heiligen ; seine Seherze sind indess bis auf wenige 
nicht so wehethuend , sondern ärmer und unschuldiger , als die 
des Amis und Kalenberger. 

Der tiefere Sinn , den diese Erzählungen verbergen können, 
lag gar nicht im Bewusstsein der Dichter oder Leser dieser Zei- 
ten. Sie sollen nur unterhalten; es sind verbundene Schwanke, 
wie deren unzählige einzelne existirten. In ähnlichen älteren 
Gedichten aber, die sich in dieser Zeit erneuten und begierig 
gesucht wurden, rückt man dieser verborgenen Bedeutung schon 
etwas näher. Dahin gehört das Gedicht von Sah muri und Mar- 
kolph (um 1450), in welchem ausdrücklich schon das Vermögen 
des Mutterwitzes in einem simplen Bauer gegen die Weisheit ei- 
nes Salomo hervorgehoben und die Moral gezogen wird, dass 
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einfache Wahrheit bei dem jetzigen Weltlaufe nicht mehr ver- 
fange« da nur der Kl äff er und seine List bei den Fürsten beliebt 
sei , da ss sich die Wahrheit also ins Gewand der Thorheit klei- 
den müsse. Insbesondere genört auch dahin der erneute Aesop 
dieser Zeiten, damals eins der beliebtesten Bücher, aus dem der 
Verf. besonders das einleitende Leben des Aesop hervorhebt. 
Alles , Handlung und Rede, ist hier voll Sinn und Bedeutung. 
Aesop st eht dem Philosophen Xanthus gegenüber, wie Markojph 
dem Salomo, als Vertreter der allgemein gültigen simplen Weis- 
heit gegen Dogma, Gelehrsamkeit, Sophistik und lleligionssa- 
tzwng , und spielt ihm nebenbei eine Reihe der tollsten Eulen- 
spiegeleien oder wortgetreuer Befolgungen seiner Befehle. 

Ein fernes Verhähniss fand auch zwischen unsern komischen 
Volks - und Hofnarren und den alten cynischen Philosophen statt, 
die man aus dem übersetzten Diogenes Laertins kannte; man er- 
kannte in den beliebten Anekdoten von denselben eben jene All- 
gemeingültigkeit der Moral, die man auch in der Fabel fand. 
An Cynisrous freilich nimmt es unsre Volksweisheit damals mit 
den alten Philosophen auf; ari innerem Gehalt aber ist unser 
Eulenspiegel , dessen Schwanke , wie man gewöhnlich annimmt, 
1483 zuerst im Plattdeutschen erschienen, selbst gegen den Ae- 
sop gar zu armlich. Bei allen kleinen und schlechten Witzen, 
die man besser als in loco gemacht ungedruckt gelassen, hätte, 
ist der Eulenspiegel der personificirte Schwank, das komische 
Beispiel wnsrer Alten. Aber es ist ein Einerlei darin, das iuis r 
je anspruchsloser die einzelnen Spässe sind , natürlich nicht be- 
nagt. Der Eulenspiegel hat zwei Hauptseiten: er ist der letzte 
unsrer fahrenden Leute, und daher Alles aus diesem Fache zu- 
gleich; mit der anderen Seite seiner Spässe aber gehört er der 
ganzen Welt zugleich an ; denn diese sind Allgemeingut. 

Um über die grosse Aufnahme dieser Dinge nicht in Er- 
staunen zu gerathen, bedenke man, es ist ein lachlustiges Jahr- 
hundert; alles, was damals gefallen sollte, nahm am klügsten 
das komische Gewand an ; es war die goldene Jfieit der Hofnar- 
ren, in Deutschland besonders Kunz von der Rosen und Claus 
Narren^ dessen 1572 gesammelte erschienene Spässe oder Histo- 
rien indess mehr den Charakter der Anekdoten annahmen , wie 
nachher die Tanbmanniana noch bestimmter. Alle Spässe der 
Zeit wurden damals mit grosser Begierde gesammelt, und man 
kann deutlich sehen, wie der erzählende Schwank selbst mehr 
gekürzt, in Prosa gesetzt , mehr zur Anekdote , zum Witz ward. 
Wenn irgend eine Anekdotensammlung der Art aus jener Zeit 
Erwähnung verdient, so ist es Pauli V (Benedictinermonchs in 
Thann) Schimpf und Ernst (um 1518), eine Sammlung von 
'Schnurren, die nachher von ihm selbst und noch bei seinen Leb- 
zeiten und später auch von Andern stets vermehrt ward und zu- 
letzt zu einem dicken Opus anschwoll; ein Werk voll gegenwär- 
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tiger, lebendiger Laune, voll eindringlicher, ironischer, manch- 
mal scharfer Moral in einer vortrefflichen , höchst naiven , kräf- 
tigen, reichen Prosa, ans dem man zur Geniige sieht, wie der 
Geist Eulenspiegels über dem Geschlcchtc ruhte und wie man 
die verrückte und verkehrte Welt im Leben hatte. 

Mit diesen genannten Erscheinungen steht das Volksbuch 
von Fausl in Verbindung und im Gegensatz. Was nämlich den 
Faust in die Reihe jener besprochenen Schnurren setzt, sind die 
komischen Zauberspässe, die das Volk vor Allem belustigten. 
Auf der andern Seite aber bildet die Sage zu den komischen Fi- 
guren einen Gegensatz , und hier liegt ihre Tiefe , welche frei- 
lich damals weder im Leben, wo so viele allzufrühe Frühgeister 
ihre sonderbaren Rollen spielten , noch in der Kunst ausgebildet 
worden, wo der v Held noth wendig tragisch untergehen musste. 

Wie auf den Schwänken des Eulenspiegel, auf den Zauber- 
spässen des Faust , so baute sich der Finkenritter auf den Lü- 
geura ahrchen und den Poesien des Unsinns auf, die wir seit den 
gnomischen Dichtern bei Suchenwirt , Beheim, Hans Sachs, kurz 
zu jeder Zeit wiederfinden. Der Ritter erzählt geographische, 
historische Unmöglichkeiten, Anachronismen und jederlei Gat- 
tung von Vernunft Widrigkeiten. — Endlich gehört in diese 
Reihe auch noch das Laienbuch oder Geschichte und Thaten 
der Laien zu Laienburg in Misnopotamia hinter Utopia gelegen, 
eine Art Krähwinkelei oder Abdera , wovon der Grillenvertreib e r 
eine blosse Ueberarbeitung ist. 

Im Folgenden weist der Verf. nun noch die grosse Bedeu- 
tung aller dieser Werke und Werkchen in ihrem Verhältnisse, zu 
der Vergangenheit und in ihrer nationalen Grundlage im Leben 
selbst nach. Darnach haben wir darin den reinen Gegensatz zn 
der Ritterzeit und befinden uns darin gleichsam in der verkehrten 
Ritterwelt; und gleich wie jene grotesken Figuren des wirklichen 
Lebens , die Hofnarren einer- und die Bettelmönche und Fa- 
stenprediger (gleichsam die geistlichen Narren) andrerseits, im 
natürlichen Gegensatze zu den Uebertreibungen des conventionel- 
len und religiösen Gesetzes stehen, so suchen diese grotesken 
Erscheinungen in der Literatur dieser bürgerlich- volksmassi- 
gen Zeit im Gegensatze zu den frühem der ritterlich -romanti- 
schen Zeit des Menschen Naturtrieb und ursprüngliche Rohheit 
wieder zu Ehren zu bringen , und zwar mit jenem caricatur- 
rnässigen Anstellen , mit dem man jede neue Richtung gleich im 
Extreme ergreift. Und wirklich verjüngte diese ganze cigenthüm- 
lich satyrische. Kraft, dieser Muthwille und diese Insolenz die 
deutsche Nation, wirklich hatte diese Narrheit alle jene Säfte, 
Quellen und Kräuter, mit denen sie dem Volke die verlorne 
Freiheit des Geistes wiedergab, sie aus dem Schlafe des Alters, 
der Contemplation, der Abgeschiedenheit weckte. Nur Schade, 
dass das Alles im Extrem überschlug und ein Zustand der Dinge 
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eintrat, welchen Erasmus in seinem Lobe der Narrheit , das 
so viele Aufschlüsse über diese Erscheinungen, für die Denker 
enthält, Ironisch preist. 

- Die 3. Abtheilung behandelt das Schauspiel ^ das, wie es 
überhaupt zu dem Epos den vollkommensten Gegensatz macht, 
sich eben erst in diesen Zeiten anfing auszubilden, wo die Epo- 
pöe unterging und auch in der Geschichte sogleich diesen Ge- 
gensatz bezeichnet. Sowie früher das Epos, so ging jetzt 
das Drama aus dem innersten Bedürfnis* der Nation hervor. Alles 
in der Literatur tritt nun so sehr in Bezug auf ein schaulustiges 
Volk , wie vorher auf eine hörlustige Gesellschaft« Ein Sinn für 
das Plastische ging nun in der ganzen Nation auf. Kein Werk 
der Belehrung oder Erzählung konnte mehr ohne Bilder erschei- 
nen ; ja das so im Bilde Belebte war nicht lebendig genug , es 
sollte auch reden, und man hängte den gemalten Figuren daher 
beschriebene Zettel aus dem Munde. 

Es war ganz natürlich, dass auch alle Festlichkeiten diesen 
lebhafteren, sinnlich bewegteren Charakter annehmen mussten*. 
Alle Feierlichkeiten sind nun aber von zweierlei Art, entweder 
ernst und heilig, oder heiter und dem Vergnügen geweiht, 
ja beides in unmittelbarer Succession zugleich. Indem sich nun 
auch hier alles plastischer gestaltete, die kirchlichen Ceremonicn 
und Gesänge sich in mimische Aufführungen oder sogenannte 
Mysterien verwandelten und die lustigen Begehungen sinnreicher 
wurden , bildeten sich hier natürlich im Gegensatze ernste und 
feierliche Darstellungen und heitere, komische, oder beide reich- 
ten sich gar einander die Hände. Bei uns in Deutschland war 
das Erstere entschieden vorherrschend, beiden Franzosen um- 
gekehrt, bei denen es überhaupt eine mehr weltliche, glänzende 
Richtung gewann und zu baaren Hof Feierlichkeiten ausartete. In 
Deutschland ist sogar die Entstehung des Mysteriums aus der 
epischen Legende wahrscheinlich und in der Behandlung der an- 
dächtige Emst durchweg vorherrschend. Der Verf. zeigt diess an 
den ältesten Mysterien oder Moralisten der Rhoswitha (980), 
welche damals ins Deutsche übersetzt ins Publikum kamen, an 
dem dialogisirten Theophilus und an Schernbecks Spiel von 
Frau Jutten (1480). 

Auf diesem Wege hätte es übrigens wohl lange Zeit geko- 
stet, bis sich ein regelmassigeres Schauspiel gebildet hätte. Auf 
dem Wege der öffentlichen Darstellung von testamentlichen Ge- 
schichten und Anekdoten oder ganzen Lebensläufen der Heiligen 
war schon eher dazu zu gelangen. Anfänglich waren zwar der- 
gleichen Aufführungen hauptsächlich auf Gesang berechnet oder 
wie der Todtentanz pantomimischer Natur. Viel näher aber lei- 
ten noch die eigentlichen passionsgeschichtlichen und evangeli- 
schen Mysterien, insbesondere aber die sogenannten Figuren 
oder alUestamentlichcn Qeschichteu, welche als Intermezzos die 
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dialogische Darstellung der neu testamentlichen Stocke, die so- 
genannten Evangelien, zu unter brechen pflegten, dann aber 
stets in einem oft ganz leisen Bezüge anf die Stelle stehen, wo 
das Evangelium abgebrochen ward. Zu diesen Zwischenspielen 
nämlich wurden meist solche leichtere Themata aus dem alten 
Testamente gewählt, die in sich eine schlichte 'Einheit der 
Handlung und einen dramatischen Charakter schon trugen und 
daher auch viel näher zu einer klassischen Form leiteten. Alt- 
testamentliche Geschichten blieben ferner hauptsachlich die an- 
fanglichen Gegenstände auch der regelmassigeren tragischen Stu- 
cke (selbst bei der erneuten Aufnahme des Schauspiels im 18. 
Jahrhunderte in Deutschland), und in Frankreich gaben eben diese 
Stoffe den Durchgang an zu eigentlich weltlichen Mysterien. 
Uebrigens haben wir in dieser, wie in allen Gattungen, die sich 
innerhalb dieser Uebergangsperiode von der Ritterpoesie zu 
unsrer neuesten hervorthaten , nur die ersten roheren Anfange, 
und erst am spätesten, in den biblischen Dramen Klopstocks und 
in Lessings Nathan, die Vollendung des Mysteriums und der 
Moralität. 

Auf ähnliche Weise haben wir auch Fastnachtsspiele in 
schriftlicher Ueberlieferung früher als andere Nationen; die 
Ausbildung des Komischen aber sind wir uns noch schuldig ge- 
blieben. Das Fastnachtsspiel hat sich bei uns, dem Mysterium 
gegenüber, mit seinen närrischen Figuren ganz natürlich auf 
dem Grunde jener Volksnarren und Schwanke aufgebaut« Zu 
dramatischen Aufführungen aber gab die Fastnacht mit ihren 
Mummereien auf eine ähnliche Weise die Veranlassung, wie im 
Alterthume die Bacchusfestc mit ihren phallischen Gesängen. 

Lange aber hat sich schwerlich in Deutschland die Verbin- 
dung von Mysterium und Possenspiel halten können, da unsre 
ganze Natur die barocke Mischung von Ernst und Scherz wenig 
liebt. Und ist auch in den Stucken des Roscnplnt und" Hans 
Sachs ein gewisses dramatisches Talent keineswegs zu verkennen, 
so zeigen sie doch, namentlich aber die ersteren, unsre Bühne 
noch in gar rohen Anfängen. Es sind Possen , oft nicht ohne 
ihre gute und ernste innere Bedeutsamkeit, die zur Fastnacht 
entstanden sind und sowie diese die Inconvenienz , das Verspot- 
ten alles Schicklichen zur Seele haben. Formell ist oft noch 
kaum das Schauspiel zu erkennen; an Intriguen ist kaum zu den- 
ken etc. Keine Form aber ist in den Schauspielen der ersten 
Zeiten häufiger als die Prozessform, was sich leicht erkläre« 
lässt, da dcrProzess, wie der Markt und Handel, jener durch 
seine Feierlichkeit noch mehr, die naturlichsten Vorbilder des 
Schauspiels im Leben selbst sind. Einer der gemeinsten Stoffe 
der Mysterien uud Moralitäten aber ist der Prozess von Adam 
und Eva. 

Die Initien unser« Schauspiels liegen fast alle in Nürnberg. 
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Rosenplüt, Hans Fol«, Hans Sachs, zu dem Folz der Zeit, wie' 
seinen Schwanken und Fastnachtsspielen nach eine natürliche 
Brücke von Ersterem bildet, Probst, Ayrer, machen den Kern 
der Dramatiker des 15. und 16. Jahrhunderts aus. Seitdem aber 
durch Einfuhrung des Terenz ordentlich in Acte und Bechen ab- 
getheilte Stucke in Deutschland aufkamen und zur Verbreitung 
dieses regelmässigeren Geschmacks besonders die theatralischen 
Darstellungen auf den Schulen und Universitäten beitrugen; so 
wurde y da die letztern im Norden Deutschlands sich schneller 
und weiter verbreiteten und solider wurzelten als im Süden, auch 
das Schauspiel gleich im 16. Jahrhunderte, obgleich seine Ent- 
stehung und erste literarische Begründung in Nürnberg so aus- 
schliesslich lag, im Norden von Deutschland weit allgemeiner. 
Ueberhaupt aber war durch das ganze 16. Jahrhundert die Tha- 
tigkeit für die alten Komiker, auch für Plautus, Lucian .und 
selbst für Aristophancs rege, und auch aus der Fremde, z. B. 
ans Spanien, war man bemüht, unsere Bühne zu bereichern. 

Die 4. Abiheilung: Satyren, Narrenschiff und Reinecke 
Fuchs, wendet uns nach der Betrachtung der Veränderungen in 
Epopöe und Lyrik wieder der Didaktik zu , welche in dieser Zeit 
die sich so lebhaft mit ihrer Sittenreinigung beschäftigte, noth- 
• wendig neue Früchte tragen musste. 

Als ein den Uebergang von den frühern didaktischen Bestre- 
bungen bildendes Gedicht stellt Hr. G. das Buch der Tugend 
von Hans Fintler voran (geschrieben 1411, gedruckt 1485), 
indem es in den vordem Theilen noch ganz an den Geschmack 
der Mystiker, an die Beispielsammluugen , an das Schachzabel- 
buch u.s. w, erinnert, in den letzteren aber an den Geschmack der 
Satyriker, an Brandt und in einigen Stellen, wo er seine Lehren 
auf Sprüchwörter und die dazu gehörigen Holzschnitte bezieht, 
an Murner. Der Hauptgegenstand seiner moralischen Kritik ist 
die Hoffahrt der Ilauptstände und der Frauen und der herr- 
schende Aberglauben. Die Geistlichen und ihren Prunk greift 
er dabei vorsichtiger an; gegen den Adel aber spricht erden all- 
gemeinen Grimm der damaligen untern Stände aus. Besonders 
lehrreich und selbst klassisch in einigen Stellen ist V. über den 
mannigfachen Unglauben oder Aberglauben der Zeit. 

Der Verfasser geht nun zu dem Narrenschiff von Sebastian 
Brant (1494) über, jedoch nicht ohne vorher wenigstens im 
Allgemeinen der Menge didaktischer Werke gedacht zu haben, 
in deren Mitte er steht, und die zum Theil aus dem deutschen 
Alterthum hervorgesucht, zum Theil aber Uebersetzungcn und 
Originale sind. Alle diese Werke müssen wir mit ihren mannig- 
faltigen Geschichten und Belehrungen in der Vorstellung halten,, 
um zu begreifen, wie B. in seinem Narrenschiffe auf ein weites 
Gebiet anekdotischer Geschichten nur anspielen, wie er die Be- 
kanntschaften damit bei seinen Lesern voraussetzen darf und 
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eine sichtbare Abneigung vor der Erzählung und Ausführung 
verrathen kann. Andere Werke fuhren wieder von anderen Sei- 
ten näher zu ihm. Was Erasmus im Lobe der Narrheit iro- 
nisch pries , das verdammt S. B. in seinem Schilf von Narra^o- 
nien in gradem Eifer. Er sieht sich rings in einer >VeU von 
Menschen, die, nachdem sie die conventioneilen Vorschriften 
der höfischen Moral umgestossen und den Damm der Hemmnisse 
der menschlichen Natur durchbrochen hatten, nun mit zügello- 
ser Licenz dem Triebe der ungezähmtesten Natur den vollsten 
Lauf Messen. So besonders in dem charakteristischsten Capitel 
des Narrenschiffes , dem von den groben Narren. Es ist etwas 
Grosses, sich einem so reissenden Strome, wie gerade diese 
Richtung war, entgegen stellen zu wollen ; und diess um so mehr, 
als der Vernunft gegenüber, deren Recht man verficht, auch der 
Natur ihre Rechte gelassen werden. Es ist wahr , er nimmt es 
mit den weltlichen Freuden gar zu strenge; allein die rigorose 
Moral liegt doch nur in einzelnen Stellen und wird durch die 
Gruiidaiisicht des ganzen Gedichts verwischt; denn es ist das 
Eigentümliche des Narrenschiffs, dass gerade diese alten Ge- 
gensätze darin mehr verschwinden und überall die Versöhnung 
zwischen der christlichen und humanen Moral den Hintergrund 
bildet; Br. sieht sogar weit gründlicher und häufiger nach der 
praktischen Tugend der antiken Welt aus und betrachtet Tugend 
und Laster nach der menschlichen Weise der Alten; er sieht 
keine Absicht und keinen Vorsatz in der Sünde, sondern nur 
Mangel an Kraft und an Sclbstkenntniss; nicht eine absolute 
Schlechtigkeit , die im Voraus im Grund der Hölle verdammt 
sei (wie der Renner wohl noch thut), sondern nur eine Thor-' 
heit, mit der sich der Mensch unter Menschen erniedrige. Der 
Kern seiner Lehre geht daher auf Selbsterkenntnis* aus, den 
Mittelpunkt der antiken Moral. Dabei zieht er w ie die Reforma- 
toren zu Felde gegen die unnütze Gelehrsamkeit , mitunter auch 
gegen die Gelehrsamkeit überhaupt; denn nicht um zerstreutes 
W issen , das fruchtlos für das Herz ist, sondern um die Weis- 
heit, die der Seele Ordnung ist, ist es ihm allein zu thun. „Je 
mehr sich die Bücher ins Unendliche vermehren, sagt er ganz 
vortrefflich , desto minder achtet man ihrer und jeder echten 
Lehre. Nie waren so viel Schulen und Gelehrte und so wenig 
Achtung der Kunst; die Gelehrten müssen sich ihres Standes 
schämen, und man zieht die Bauern vor." Mit den Bauern aber be- 
zeichnet er die allgemeine weltliche Betriebsamkeit gegen die 
geistige , das Rennen nach falschen Gütern , nach dem Triebe 
der Hoffahrt, nicht nach der Weisheit, deren Gaumen die wah- 
ren Güter wohl schmecken, die nicht Essen und Trinken sind, 
sondern Werke, die gleichförmig sind mit der Vernunft. Ehe- 
dem war Arrouth lieb und werth, da noch alles Gut gemein war, 
in der goldenen Zeit der Erde. Wohl dem noch jetzt , der die 
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weltlichen Guter verachtet und das Ewige betrachtet! Massig 
und besonnen setzt so Br. dem weltlichen Treiben und Jagen das 
Glück der Bedürfnislosigkeit entgegen, bestreitet die rohen, 
alle Zucht und Anstand verletzenden Sitten der Zeit, ohne selbst 
allzusehr in den rohen Ton zu verfallen. Ebenso gemässigt, 
obgleich feurig, nimmt er sich auch der öffentlichen Dinge an 
und steht auch da gleichsam als der letzte , der dem Revolutions- 
eifer nicht verfiel und nicht das Kind mit dem Bad verschüttet. 

Wie genau Br. in diesem Allen das Bedürfniss und den 
Geschmack der Zeiten getroffen hatte, das beweist der unge- 
meine Beifall im In - und Auslande und die ungeheuren Wirkun- 
gen , welche das Narrenschiff uberall hervorbrachte. Einer der 
stärksten Geister, der berühmte Geiler von Kaisersberg, wählte 
sich die Themata der Capitel des Narrenschiffes zu eben so vie- 
len Predigteu, welche nicht wenig durch das allgemeine Aufse- 
hen , das sie machten , zur Empfehlung des Originals beitrugen. 
Das« nun aber dieser ungemeinen Wirksamkeit die Formlosigkeit 
des Buches nicht entgegenstand , beweist, wie gross der ünge- 
schraack der Zeit war, die zwischen Prosa und Poesie nicht mehr 
schied. Fast kann man im Narrenschiff nichts Poetisches ent- 
decken, als einzelne Ausdrucke und Bilder, die Versabtheilong und 
den Reim. Gleichwol ist Br. , indem er es verstand, die mora- 
lischen Gebrechen und Bedürfnisse der Zeit vollkommen aufzu- 
fassen und darzustellen , von so ungewöhnlicher Bedeutung für 
das Leben und selbst für die Geschichte der Poesie, insbeson- 
dere, der didaktischen, welche durch die Anwendung der Moral 
auf das den Dichter umgebende Leben nothwendig in die Satyre 
überging. 

Während das NarrenschifF seine Rüge gegen das Verderben 
aller Stande überhaupt, mit mehr Gewicht aber gegen das Ue- 
berheben der untern Stände richtet, so erschien nun (1498) recht 
zu gelegener Zeit das Gegenstück dazu , der niederdeutsche Rei~ 
neke Fuchs, der die Entartung der weltlichen und geistlichen 
Höfe geisselt. Hr. G. betrachtet dieses Gedicht gleichsam als 
den Schlussstein jener am volksmässigsten fortgebildeten grösse- 
ren Dichtung der germanischen Stamme und stimmt darin mit 
dem neuesten Heratisgeber desselben, Hoffmann von Fallersleben, 
nicht aber mit J. Grimm in seinem Reinhart Fuchs überein ; er 
verbreitet sich daher auch zunächst über das Verhältniss des nie- 
derdeutschen Reineke zu dem niederländischen Reinaert, seiner 
Quelle., Darnach erscheint, was zunächst den Vortrag beider 
Gedichte betrifft, im Reinaert von Willem die Thiersage in ihrer 
reinsten Auffassung; der Dichter, vor seinem Stoffe zurücktre- 
tend , hat gleichwol dieser Dichtung eine Form gegeben , dieser 
Masse, die vor ihm in einem chaotischen Gewirre lag, einen 
Geist eingehaucht , der seitdem typisch feststand und von den 
frühesten und spätesten , von den sklavischsten und genialsten 
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Nachahmern festgehalten und bewahrt wurde. Aber mit dieser 
stoffgetreuen Form verbindet sich ein strenger Styl und eine 
trockene Manier, ein Mangel an jener Glätte und Eleganz, wei- 
che ein Gedicht haben muss , wenn es ausgebreiteteren Eingang 
finden soll. Liest man nun beide Gedichte nach einauder, anato- 
mirt man sie nicht in Stellen, vergleicht man nicht die Breite 
oder Enge, die Sentenzen und Worte, sondern lässt man jedes 
Ganze als Ganzes auf sich wirken und nimmt man diesen Ge- • 
sammteiudruck, ungestört von einzelnen verständigen Beobachtun- 
gen, rein in das Gemüth auf, so wird man fühlen, das* das 
Knochengerüste und das innerste Mark dem Willara gehört , dasa 
«Hess das Modeil ward, nach dem jeder spätere Künstler arbei- 
tete, dass aber diesen festen Bau der Glieder fürs Auge wohl- 
thätig mit Fleisch zu decken und Rundung und Weiche hervorzu- 
bringen dem späteren Bearbeiter vorbehalten blieb, ob er nun 
ein Holländer Hinrek von Alkmar oder ein Niedersachse 
Nicolaus Baumann war. In einem ähnlichen VerhäJtniss steht 
die innere Behandlung. Der Reineke verhält sich zu Reinacrt, 
wie etwa Tasso's Auffassung des Rittergeistes oder Ritterge- 
dichts zu der Unmittelbarkeit, in welcher das Dichten und Trei- 
ben der Ritterdichter in ihren eigenen Werken erscheint. Was 
bei Wülam Takt ist, wird hier Einsicht; überall ist hier dem 
Helden ein grösseres Bewusstsein geliehen, als Willara gethan haben 
würde ; der Held kennt seine Kräfte und übt sie nach Grundsä- 
tzen. Dies stört allerdings den einfachen Gang der epischen 
Erzählung, wie sie bei Willam ist; aber sobald wir eilte be- 
stimmte satyrische Beziehung sehen, so können wir diese Wen- 
dung nur lohen, und auf wie bewuudernswerthe Welse sind 
diese Grundsätze gefasst! Es sind gleichsam die schönsten 
Grundrisse zum Tagebuche eines Diplomaten. Und so erscheint 
Reineke auch überall; das bewusste Erkennen der Schlechtigkeit 
der Welt, die Verachtung der niederträchtigen Masse, eine dar- 
auf gegründete, aus dem Lauf der Welt abstrahirte Moral lässt 
sich auch nicht anders personificiren. — Von welcher Bedeu- 
tung musste demnach dies Gedicht gerade dieser Reformations- 
zeit werden, in der es zum ersten Male bekannt ward, da hier 
der grosse Streit des Absolutismus gegen das Volksthum, der 
Maechiavellismus , die Regierung der Laune und Willkühr, die 
tückische Staatskunst, die damals systematisch begründet ward, 
einen vortrefflichen Vertreter in der Poesie fand. 

Als Repräsentanten der Reformationszeiten 'selbst stellt 
Hr. G. in der 5. JbtheUung Murner , Hutten und Luther zu- 
sammen. 

Thomas Murner^ ein theologisch gelehrter Barfüssermönch 
Franciscanerordens, aber ein Mensch von niedrigem und schwan- 
kendem Charakter, ahmt zwar Brant fast sklavisch nach oder vt- 
riirt sich selbst, wo er diesen nicht ausschreibt und breit tritt, 
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oft auf das Langweiligste; gleichwol macht er insofern einen 
wesentlichen Fortschritt, als er zu dem Uebergang der Satyre 
von dem Allgemeinen zu dem Besondern , wohin sie Hutten 
rührte, das Signal giebt. Auch sieht man an seinen Poesien vor 
Allem, wie nun mit Gewalt der VoJksgesehmack Alles bis ins 
Tiefste herab riss, wie selbst die gelehrten und adeligen Poetin 
sich vergeblich hiergegen mehr stemmten, und wie die grosse 
Kluft zwischen den lateinischen und deutschen Poesien in diesen 
Zeiten verschieden durchbrochen ward. Muruer gibt sich der 
deutschen Dichtung fürs Volk hin ; allein nachdem er diesen Ei- 
nen Schritt gethan, thut er auch einen zweiten, der ganz unnö- 
ifiig war und sich nur aus seinem gemeinen Charakter erklären 
lässt: er redet nicht allein populär, soudern plebejisch; statt 
wie Br. und II. Sachs auch gethan , den groben Ton der Zeit an- 
zugeben und nachahmend zu bekämpfen, verfiel er viel zu tief 
selbst darein ; ja er beschimpft allzuha'nßg sich selbst und macht 
sich über sich selbst lustig, ein Zug, der etwas ganz Gemeines 
und Jüdisches an sich trägt. 

Die Art und Weise übrigens, wieM. in seiner Hauptschrift 
„die Narrenbeschwörung" die Gelehrten und Geistlichen, die 
Juristen und Fürsten angreift, leitet das ein, was zunächst in 
der Literatur und im Leben gegen diese Stände alles Stürmische 
losbricht. Namentlich sieht man bald , wie hier im Umrisse alle 
die Gegenstande angegeben sind, um die sich bald das ganze 
reformistische Streben in Deutschland regte, und die D. Hutten 
' mit Feder und Schwert anzufechten zunächst auftrat. Die Schel- 
menzunfty Murners zweites satyrisches Hauptwerk, ist in dieser 
Hinsicht weniger wichtig, da es s hier doch mehr auf die Laster 
des Verkehrs abgesehen ist, wenn auch alle Classen von Men- 
schen dariu berührt werden. Von weit geringerem YVerthe sind 
seine übrigen Satyren, die Bade fuhrt (1514), über deren Erbärm- 
lichkeit es nnr Eine Stimme giebt, und der Gauchmat (1515), 
besonders langweilig wegen der ewigen Wiederholung seiner frü- 
heren Witze. 

Nebenbei erwähnt Hr. G. den Theuerdank , ein sonderbares 
allegorisches Werk, das keinen innern poetischen Werth und 
seine Bedeutung nur seiner königlichen Entstehung und kostbaren 
Ausstattung zu verdanken hat. Der Ton ist im Allgemeinen der 
der Meistersängerei, wenn er auch noch hier und da an den 
alten jetzt ganz verschwindenden Styl der Ritterromane schwach 
erinuert Nur darin berührt sich dieses Werk mit den vielerlei 
Dichtungen der letzten Zeit, dass es die gemeine Wirklichkeit 
und die unpoetischsten Stoffe behandelt. Es war kein Stand, 
der sich nicht mit Reimen abgab und der nicht das Gröbste, Ge- 
meinste und Banausische m Keim gebracht hatte. 

Ueberhaupt aber rissen jetzt die Kämpfe des wirklichen Le- 
bens die Poesie iu so tiefe Regionen herab , dass ihr einmalig der 
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letzte 'Ausgang bevor zu stehen schien; und es bedurfte in der 
That nichts, als dass in dem Leben der Nation irgend ein grosses 
Ereignis« überwiegend hervortrat, so konnte man sicher sein, 
dass die äussern Begebenheiten und Bewegungen die Dichtung 
Völlig absorbiren und an sich reissen würden. So kam es , dass 
unter den ersten Stürmen der Reformation sogar die grosse Kluft 
zwischen der gelehrten lateinischen Poesie der Humanisten und 
der deutschen Volksdichtung unterbrochen ward, und dass das glän- 
zendste Talent unter diesen, Uirich von Hutten , seine kaiserli- 
che LorbeerkroneV hingab für die Weihe unter den Volksdichtern, 
seinen Poetennamen, der ihn seiner damaligen Bedeutung nach 
neben Virgil und Cicero stellte, durch den Gebrauch der 
Volkssprache nicht zu entwürdigen meinte, dass er die Vulgär- 
poesie ergriff und ihr für ein halbes Jahrhundert eine ganz '-eigne 
scharf politische Richtung gab. 

Hr. 6. schildert nun zunächst in kurzen Umrissen den Gang 
seines Lebens und Wirkens , um zu versinnlichen, wie das Volks- 
tümliche damals alles Grosse für sich gewann und jedes Talent 
anzog. Ich übergehe diess aber, so trefflich es ist, weil es doch mehr 
Hutten und seine lateinischen Schriften, als die Geschichte der 
deutschen Dichtung betrifft. Zuletzt hebt der Verfasser zwei 
Stücke aus Huttens deutschen Werken &ua, das eine „die Klage 
und Verwöhnung wider die Gewalt des Pabstes" um des Stof- 
fes, das andere „die Anschauenden" um der Form willen. 
Jenes dient ihm nämlich , die Art zu bezeichnen , wie die refor- 
raatori8chen Bestrebungen in der Poesie sich aussprachen, und 
zugleich, wie in einer Quintessenz, fast die ganze Summe der 
Lieblingsideen Huttens anzudeuten und seine ganze Kühnheit 
und Kraft zu entfalten, dieses aber, ein lateinischer Dialog, ist, 
wie so viele andere der Art von Hutten , ganz in Lucians Manier. 
Diese dramatische Form wurde in dieser Zeit so beliebt, dass 
nun eine Menge von Nachahmungen in lateinischer und deutscher 
Sprache folgten und in der Literatur vorzuherrschen anfingen; 
und diess alles noch mehr zu beleben , kam oft noch die Auffüh- 
rung hinzu. Den Stoff gaben stets die politischen und religiösen, . 
zum Theil auch literarischen Gegenstände, namentlich die öf- 
fentlichen Disputationen in der wirklichen Welt Von dem Bau- 
ernkriege an tritt nicht leicht eine Begebenheit von einiger Wich- 
tigkeit in die Geschichte ein , die nicht in geschichtlicher Erzäh- 
lung, im Lied oder im Gespräch wäre behandelt worden. Ks 
regnete in dieser Zeit wahrhaft Pasquillen und Satyren , meisten- 
teils den heftigen Sinn gegen den Kaiser und gegen Rom, seine 
Hure und deren Töchter, Paris und Köln, aussprechend, durch- 
aus reformistisch, oft blosse Zusammenstellung biblischer Stel- 
len, oft feurige und kühne Verraahnungen , oft kecke Lieder, 
die zu der religiösen Begeisterung noch die für die Befreiung von 
fremdem Zwange hinzufügen, oft witzige Sprüche auf historische 
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Personen, die im Munde der Leute gingen. Diese oft ganz 
rücksichtslose Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten dau- 
erte dann bis zu den Krummbachischen Händeln , wo durch Ma- 
ximilians IL Mandat derselben endlich ein Ziel gesetzt ward. 

Der Verfasser fuhrt indess diese Dinge, als der politischen 
oder Culturgeschichte eigentlich angehörend , hier nur im Vor- 
beigehen an , um darauf hinzudeuten , da ss dieser Gebrauch der 
Poesie sie völlig ruiniren musste. Dabei konnten gleichwol Ta- 
lente, Verhältnisse, Zufälle einzelne Zweige derselben erhal- 
ten oder neu gründen. So ward namentlich das deutsche Kir- 
chenlied, das ein ursprünglicher Zweig der Nationallyrik ist, 
mitten unter den' üblen Einflüssen der Reformation durch eben 
sie, durch Imther , zu einer Selbstständigkeit und Reinheit er- 
hoben , in der es sich dauernd und wohl t hat ig erhielt. Die Ge- 
schichte der Dichtkunst hat sonst wenig Gelegenheit, den gros- 
sen Mann des 16. Jahrhunderts zu würdigen, so sehr ihm die 
deutsche Sprache überhaupt in dieser Periode Alles dankt, na- 
mentlich aber , dass er sie aus dem Volke selbst nahm und doch 
zugleich der vulgären Gemeinheit entriss. Aus welchem Wüste 
Luther das Kirchenlied noch herauszuarbeiten hatte , kann man 
sich vorstellen, wenn man an die Marien- und Passionslieder zu- 
rückdenkt, welche noch unmittelbar vor ihm parallel mit den 
Legenden, Lobgedichten und Figuren so sehr verbreitet waren. 
Es war seit dem 15. Jahrhundert Sitte geworden , Volksmelodien 
für geistliche Gesänge zu gebrauchen und neue Texte unterzule- 
gen oder auch Mos weltliche Texte in geistliche — man muss 
sagen zu parodiren. Im Allgemeinen aber ward dieser barbari- 
sche Geschmack durch Luther erschüttert, als gleich nach sei- 
ner Bibel 1524 die erste Sammlung seiner Lieder erschien, wel- 
che vom Volkslied die Inversion und Sprünge, den kühnen Schritt, 
den kraftvoll gedrungenen Ausdruck festhalten , sich aber dabei 
innerlich aus Kraft des Glaubens und echter Religiosität frei 
herausbilden. So gaben sie augenblicklich das Muster für alle 
Reformatoren, und von Schlesien bis Frankfurt, von den Dith- 
marsen bis Nürnberg und Augsburg hielten es die ersten Glau- 
bensverbesserer gemeiniglich für ihres Amts' und Geschäfts, in 
Luthers Weise einige Localiieder zu dichten und die Innigkeit 
und Frömmigkeit dieser ersten Generation erzeugte im ersten 
Momente so Vieles , was Muster geblieben ist 

Die 6. Abtheilung ist allein Hans Sachs gewidmet, den 
Hr. G. als einen Mann aufführt, der so gut ein Reformator in 
der Poesie , wie Luther in der Religion und Hutten in der Poli- 
tik war. „Man muss , bemerkt er zu seiner allgemeinen Würdi- 
gung unter andern, diesen selten begabten Mann, wie das 
grösste echt Nationale in der Poesie des Mittelalters, historisch 
würdigen , um sein Verdienst zu erkennen und seinen Werth dar- 
nach zu bestimmen. Er steht wie der Mittelpunkt zwischen alter 
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und neuer Kunst , er weist mit seinen Werken auf Aelt eres , was 
die Nation erschaffen hatte , er umfasst die poetische Vergan- 
genheit des Volks und behandelt namentlich alle Formen und 
Stoffe vielfach , die seit dem Aufkommen der bürgerlichen Dich- 
tung beliebt worden waren ; er ergreift Alles , was in seiner Zeit 
gegenwärtig vorging und macht den ganzen Lauf der religiös - 
politischen Dichtung mit ; er zieht sich dann zuerst hiervon zu- 
rück , entnimmt die Dichtung der Richtung auf das wirkliche Le- 
ben, wirft sich auf die dramatische Form am entschiedensten, 
und bildet sie zuerst unter uns am kunstgerechtesten aus, wel- 
che seitdem die Hauptform aller neueren Dichtung blieb, er zieht 
die ganze Geschichte und den ganzen Kreis alles Wissens und 
Handelns in die Poesie, bricht die Gränze der Nationalität und 
deutet so an , was hinfort für die deutsche Dichtung das Charak- 
teristischste werden sollte." Diesen allgemeinen Umriss führt nun 
Hr. G. auf folgende Weise im Einzelnen durch. 

Wir stehen in der Zeit des Hans S. mitten in der zweiten 
Hauptrichtung unsrer deutschen Poesie oder der Aufnahme der 
Tolksthfimlichen Dichtung. Hans S. Leben fallt mitten in die stür- 
mischen politisch -religiösen Begebenheiten, welche durch den 
gemeinen Ton der Bewegungspartei damaliger Zeit Sprache und 
Alles zu verderben drohte, was die Poesie am noth wendigsten 
braucht. Und sie 'spiegeln sich auch in seinen mannigfaltigen 
Schriften wieder ab, aber wie! Die ganze Fülle der Zustände, 
die ungeheure Bewegung des Lebens , die ungemeine Mannigfal- 
tigkeit der Regungen jener Zeit öffnen uns die zahllosen Werk- 
chen des ehrlichen Schusters, lebensvoll und sprechend, aber 
nicht leidenschaftlich, bewegt und eindringlich, aber ohne Un- 
ruhe, ohne Mühe und Absicht. Mit Ausnahme seines Schrift- 
chens gegen das Papslthum sind alle seine übrigen Schriften für 
den Protestantismus nur scharf und bestimmt, aber immer mas- 
sig und ruhig und von jeder Extravaganz der Form oder des In- 
halts völlig frei. Er arbeitete dem vulgären Ton des Lebens 
und der Kunst entgegen, nicht, indem er, wie Murner, diese 
Rohheit nachahmte, sondern indem er seine Sprache und seine 
Darstellung zu lieben und sich über der gemeinen Wirklichkeit zu 
halten suchte. Wie er diessthat, das beweist, welch ein ange- 
bornes Dichtertalent er besass. Es ist wahr, man darf nur von 
Anlagen bei ihm reden, von Ausbildung nicht; nur von Kraft 
und Ausdruck und von dfer grossen humoristischen Gewalt seiner 
Sprache; es ist wahr, die Eintönigkeit und Flüchtigkeit, mit 
der er seine Reime hingiesst, ermüdet und schreckt ab , und des 
müssigen Geplauders, des Ungeschicks in der Behandlung auch 
der kleinsten Intrigue, desr gleichgültigen Ergreifens jedes er- 
sten besten Stoffes und später des seelenlosen Hindichtens aus 
Gewohnheit ist viel in seinen Werken. Allein man kann auch 
dieser einfältigen Dichterei gut sein, wo sie für einen einfältigen 
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Schlag Menschen berechnet, anspruchslos und vergnüglich, und 
nur dem innern Kern nach durchweg, gesund, heiter, versöh- 
nend und ermuthigend ist. Er Hess sich — sein grosses Ver- . 
dienst ! — von dem arroganten , groben , zelotischen Schriftton 
der Zeit nicht hinreissen ; im grössten Zorn und Unwillen schimpft 
er nicht wie Luther, wie selbst die regierenden Häupter seiner 
Zeit thaten ; seine Schreibart ist kräftig und reich fast neben der 
jedes andern Zeitgenossen, sie ist unschuldig, lebendig und hell 
| neben Murners, viel poetischer, anschaulicher, eindringlicher 
und weit edler als Hnttens, voll Gesundheit und reinem Humor 
gegen Fischarts, und nächst der Luthers ist seine Sprache weit die 
beachtenswerteste des Jahrh. ; sie ist für jeden künftigen vater- 
ländischen Humoristen und Satyriker eine reiche Quelle. 

Hr. G* theilt seine Poesie in zwei grosse Perioden , die man 
bisher gar nicht unterschieden hat, die aber für die historische , 
Beurtheilung doch von der grössten Wichtigkeit sind. In der ersten 
beschäftigt ihn, wie alle Schriftsteller der Zeit, die Gegenwart 
mit ihrem gesammten Treiben, in der zweiten kehrt er dieser den 
Rücken und geht in die Vergangenheit zurück ; oder noch genauer : 

Iin der ersten beschäftigt er sich mit dem öffentlichen Leben, mit 
Kirche und Staat, in der zweiten mehr mit dem Privatleben und 
zugleich mit dem Verjüngen altpoetischer Stoffe in neuem, in 
dramatischem Gewände. 

In den Erstlingen seiner Muse (seit 1517) ist er ganz auf 
die Frage der züchtigen , bürgerlich-ehrbaren Liebe gerichtet. 
Mit Wärme, Klarheit und Gründlichkeit ergriff er sodann die 
in dieser wie in jeder Rücksicht echt christlicher Zucht und Sitte 
zugewandte neue Lehre, und nahm mit ungemeinem Takte die 
Sprache , den Ton und die Richtung derselben zum Volke auf; 
so zuerst 1523 in der berühmten Wittenberger Nachtigall , wor- 
in der Dichter mit Zorn gegen das pfäffische Unwesen eifert und 
dagegen die einfache Lehre des Christenthums zurückruft. 

Das aufmerksame Beachten der religiösen Interessen von 
Deutschland lenkte Hans S. von selbst auf das deutsche Reich Und 
seinen Zustand , besonders zur Zeit des schmalkaldisehen Kriegs. 
Er geisselt, was Hutten, was jeder offene und uneigennützige 
Mann seiner Zeit geisselte, allein er thüts auf so eigentümliche 
Weise; er bleibt der Einsicht treu, die Hutten verliess, dass 
Gemeinsinn und Eintracht allein das Rettungsmittel für Deutsch- 
land sei, und so spricht er in den, Gediehten des 4. und 5. Jahr- 
zehnts vielfach die Ueberzeugung aus, dass der in allen Ständen 
herrschende Egoismus und Eigennutz die Quelle aller herrschen- 
den üebel sei und dass nichts ak Gemeinsinn helfen könne. 

Mit dieser Gesinnung traf er gerade auf die Zeiten, wo die 
historischen und philosophischen Schriften der Griechen und Rö- 
mer zuerst von den Reformatoren und Humanisten übersetzt und 
mit grösserer Begierde aufgenommen wurden. Mit augens'chein 
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1 icher Freude warf sich daher nun Hans Sachs auf Alles, was er 
von den Schriften der Alten erreichen konnte, und theilte in einer 
Reihe von Jahren eine Unzahl von verschiedenen aus denselben 
dem Stoff nach entnommenen Erzählungen und Gedichten mit. 
Eine grosse Menge seiner Tugendklagen , seine allegorischen 
Schildeningen von Tugenden und Lastern, seine Kam pfgesp räche, 
die in diesen Jahrzehnten vorherrschend und mit das schönste 
sind, was seine damals in frischer Thätigkeit schaffende Muse 
hervorbrachte , sind nichts als Ausführungen eines durch Sokra- 
tes , Cicero oder Seoeca angeregten Gedankens. Er ward so in 
jeder Beziehung ein humanistischer Volkslehrer, wie die Gelehr- 
ten Jugendlehrer wurden. Er führte nachahmend und reprodu- 
cirend die Alten zuerst von ihrer rein moralischen Seite volks- 
mässig bei nns ein und leitete auf die unmittelbarste Weise das 
lauterste Wasser des aufgefundenen Quells bis in die untersten 
Yolksclassen. Ueber dieser Liebe zu den Alten aber vergass er * 
nebenbei nie die Testamente, er Hess vielmehr seine poetische 
Muse , wie die Reformatoren ihre wissenschaftliche , stets Hand 
in Hand mit der urchristlichen Lehre gehen. 

Seit dem 6. Jahrzehnt aber herrscht in H. S. Dichtungen ein 
anderer Geschmack vor. Es wirft sich mehr auf Schwanke und 
Fastnachtsspässe , er schildert mehr das schnackige Treiben der 
Menschen humoristisch und verlacht es , statt dass er es früher 
gegeisselt hatte. Kein älterer Erzähler thut es ihm an sittlichem 
Kerne, kein späterer, nicht Geliert und nicht seine sämmtlicheu 
Zeitgenossen , an Kunst der Darstellung und an echtem Humore 
gleich ; seine Schilderungen sind mit Nichts zu vergleichen , als 
mit den gelungensten Gemälden der niederländischen Malerei. 
Seine früheren Schwanke zwischen 1530 — 40 waren gern allego- 
risch; später führt er uns in die wirklichste Welt, in die schnul- 
zigsten Gelage, in das niedrigste Treiben. Doch ist auch hier 
immer Maass in seiner Darstellung, Maass in seiner Lehre. Und 
Alles, was den guten deutschen Mittelstand bezeichnet, Hand- 
werkscharakter, ehrbare Gildennatur, Hausverstand, Ehrlichkeit 
und Biederkeit, fromme Einfalt, tüchtiges sittliches Mark und 
praktische Einsicht ins Leben spricht liebenswürdig aus jedem Tone 
und jedem Sinne in diesen Stücken , so manche davon leer an 
Gehalt und schale Witze sind. 

Jn den letzten Jahrzehnten des H. S. geht eine deutliche 
Veränderung vor, immer ärmer au Erfindung greift er jetzt nach 
jeder Form und jedem Inhalt, und man begreift kaum , wie er in 
diesen Jahren aus einer unglaublichen Belesenheit die Stoffe zu 
einer ungeheuren Menge von Dichtungen bearbeiten konnte; alle 
poetische Formen seit mehreren Jahrhunderten hat er behandelt, 
alle bedeutendere Werke ausgezogen. Zu allem fügt er nun noch 
vorzugsweise in seinen letzten Jahren das Drama hinzu. Zwar 
ist die Kunst , einen dramatischen Plan zu entwerfen und einen 
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- Dialog ant tilegen, nur ganz fn der Kindheit bei ihm, doch lagen 
bei ihm alle Keime zu einem volkstümlichen Schauspiel, das 
sich unter uns ohne das Dazwischentreten anderer Kiemente 
ganz in der Weise des englischen Dramas würde ausgebildet ha- 
ben , auf dessen Weise Jacob Ayrer , der Nachläufer des H. S., 
noch bestimmter hinwies. Die Stoffe theilen sich bei beiden 
gleich in Fastnachtsspiele und in ernste Historien, wie man die 
Dramen auch in England nannte (theils wirkliche Geschichtsstoffe, 
theils dramatische Novellen, theils entlehnt aus den Roma- 
nen und Volksbüchern); nur hat Hr. S. noch die religiösen Stücke 
aus dem alten und neuen Testamente, die seit der Mitte des 16. 
Jahrh. in Deutschland neue Aufnahme fanden. 

* 1 Worms* Dr. Georg Lange* 



Dehistoricae doctrinae apud Sophia In s majore» 
V e sti g i i s. Dissertatio inaugoralie, quam — submittit Guil. 
Georg, Fr id. Raseher, bUtoricnruni politicarumquo literarum *ta- ' 
diosoSv, Hannoversoufi. Gotting. 1838. IV und 74 S. 8. 

Nach dem Titel vermuthet man , dass in der angezeigten 
Schrift nachgewiesen sein möchte, was die Sophisten zur För- 
derung der historischen Wissenschaft oder zur wissenschaftlichen 
Darstellung der Geschichte beigetragen haben, sei es durch hi- 
storische Schriften, oder durch Vorzeigung einer Methode, oder 
durch Ansichten über Staat und Menschenleben, oder durch sonst 
etwas; genug man vermuthet, bei den altern Sophisten vestigia 
doctrinae historicae nachgewiesen zu finden. Allein diese Vermu- 
thung ist falsch; es ergießt sich aus der mit einigen Krümmungen 
sich fortbewegenden Abhandlung, dass die Sophisten für die 
Geschichtswissenschaft nicht nur nichts gethan , sondern in Folge 
ihrer ganzen Wesenheit nichts haben thun können. Trotz dieser 
Täuschung in der Hoffnung des Lesers bleibt die Abhandlung in- 
teressant; es werden die Sophisten nach einer Seite hin betrach- 
tet, die bis jetzt übersehen worden ist , und die vielleicht auch 
nach dem Bemühen des Hrn. Koscher noch einer gründlichem 
Betrachtung werth gehalten werden möchte. Auch bescheidet 
sich der Verf. , dessen liebenswürdige Bescheidenheit nicht blos 
aus dem kurzen Vorwort, sondern aus der ganzen Schrift hervor- 
tritt, den Gegenstand gnügend erörtert zu haben. Er ver- 
spricht, da er vorzugsweise das Studium der Geschichte und 
Politik betreibt, für die Zukunft ein grösseres historisches Werk 
zu liefern , und nach dem gegenwärtigen Versuche ist auch die 
Hoffnung zu hegen, dass der Verf. bei seiner schon jetzt sich 
kundgebenden Belesenheit und kritischen Sorgfalt ganz Genügen- 
des leisten werde* 

Doch zunächst wollen wir sehen, was Hr. Roscher in obiger 
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Schrift hat lebten wollen. Er selbst sagt in der Vorrede p. TIT. 
Dcmonstrare conatus sum , sophistas iitf historica doctrina ftnteces- 
eores fuisse Aristotelis. Ree. muss leider 6ageu: utinam demon- 
strasset ! Das einfachste Verfahren wäre doch gewesen , wenn der 
Verf. uns den Aristoteles als Geschichtschreiber recht klar ge- 
schildert und dann die Sophisten als Vorgänger in der Geschichts- 
wissenschaft mit dem Stagiriten parallelisirt hätte. Zwar ist ein 
Kapitel (N. XXVIII. p. 57.) Aristoteles vere historicus überschrie- 
ben, aber dieses ist keinesweges von genügendem Inhalte ; dort 
wird nur kurz gesagt, dass Aristoteles das erreicht habe, was 
die Sophisten nicht erreichen konnten; und damit ist noch nichts 
gesagt , weil ja nach dem Verf. selbst die Sophisten ihrer Natur 
nach keine Förderer der Geschichtswissenschaft sein konnten; 
Ree. meint aber eher, nicht sein wollten« Auf dass unser Ur- 
theil nicht ungegründet erscheine, geben wir dem Leser einen 
vollständigen Auszug der Schrift , und letzterer mag sich dann 
selbst davon überzeugen , wie der Verf. nicht systematisch genug 
seine Aufgabe zu lösen versucht hat und deshalb einen Inhalt giebt, 
welcher weder dem Titel der Schrift, noch dem in der Vorrede 
aufgestellten Thema entspricht. Es wird anfanglich Vieles von 
den Sophisten gesagt, was genau betrachtet wegbleiben, nachher 
so Vieles von den Staatsansichten der Neuern , was man ebenfalls 
entbehren konnte, endlich kommt der Verf. auf die Sophisten 
wieder zurück , und schildert sie als Pantheisten und Atomisten, 
ohne daraus streng für sein Thema zu folgern. Aber gerade diese 
Abschweifungen machen die Abhandlung noch interessant , die in 
einem lesbaren Latein geschrieben ist , und lassen auch einige 
Blicke in des Verf.s politische Grundsätze thun, welche recht 
verständig,- aber doch zuweilen noch beschränkt 6Üid. 

Der Verf. bespricht in der Einleitung Kap. I. die Scriptores 
sophistarum contemtores , und rechnet dahin einen Sokrates, 
Aristophanes, Flaton, welcher in seinen spätem Jahren etwas 
milderen Sinnes gegen die Sophisten gewesen sei , und den De- 
mosthenes. Die Verketzerting derselben sei mit dem Studium 
der platonischen Schriften durch Cicero und Seneka auf die Rö- 
mer übergegangen , bis denn erst in neuerer Zeit Wieland , Bar- 
thclemy und Meiners ein unparteiischeres Urtheil über die So- 
phisten gefällt hätten. Kap. II. Sophistarum apud suos ae quäle s 
auctorilas. Mit Hindeutung auf Griechenlands Glanz durch Künste 
uud Wissenschaften zur Zeit des Perikles , hebt hier der Verf. 
hervor, wie die Sophisten vor allen Künstlern und Musischgebildc- 
ten sich geltend zu macheu, und mit den Häuptern des' Staates, 
deren Lehrer sie sogar waren , wozu sie selbst Sokrates (Plal. 
Lach. p. ISO. D.) empfahl, sich in Verbindung zu setzeu wussteu. 
Iliuen wurden wie fast keinem Staatsmantie Ehrenbezeugungen zu 
Thcil; man brauchte sie zu Gesandten, Ordnern uud Verbesserern 
der Gesetze , u. s. w. Seite 4 sagt der Verf. : etiam leges corre- 
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xisse videtur Tharioruiq Protagoras (letzteres nämlich nach Diog. 
Laert. IX, p. 249. F.) und fügt in der Note hinzu: neque vero 
errabis fortasse, si convicium ilkid, quod Aristophanes (Nubb. 
331.) in sophistas vertit, QovQkO^dvxuq increpans, huc referas. 
Diese Conjeetur ist aber -nicht nur mislich , wofür sie der Verf. 
selbst halt (sed minime huic opiniom* insistam), sondern cntschie- 
den verfehlt. Denn mit den &ovQiöfidvtsig spielt Aristophanes 
nicht auf die Sophisten an, sondern auf das unnütze Heer von 
Wahrsagern , das zur Zeit des peioponnesischen Krieges sich 
uberall Einfluss zu verschaffen suchte. Diese (idvttig und ZQW' 
pokoyoi zu geisein, war ein Steckenpferd des Aristophanes. Wenn 
der Scholiast ad Arist. 1. c. sagt: d*o rot; ytvixov £%(DQT}<Sev 
inl td xar eldog , ,und unter dem ylbog die Sophisten überhaupt 
versteht, so irrt er, und sein Irrthum hat auch Hrn. Koscher 
irren lassen. Das yivoq bildet hier die Classe von 1 unnützen, neb- 
ligen und dunstigen Menschen, die dem Staate keinen Segen 
bringen. Eine solche Sippschaft wird nach dem Witze des Dich- 
ters von dem Nebel und Dunste der Wolken ernährt. Als tidn 
dieses yivoq werden nun aufgeführt Sophisten (auch diese bil- 
den hier ein £?doc), Wahrsager , Charletane, Futznarren 
(athenische Dandy s), Chorversler, Sterngucker. Alle diese 
Leute hechelt Aristophanes gelegentlich und wiederholt durch. 
Was man nun unter &ovoiopdvzsig zu verstehen hat , setzt der 
Scholiast (ad Nubb. 331) hinlänglich auseinander, und sie sind 
weder mit den Sophisten überhaupt , noch weniger insbesondere 
mit dem Protagons, der denThurieru Gesetze geschrieben haben 
soll (Diog. Laert. IX, 50.), in Zusammenhang zu bringen, r— Kap. 
III. Minores sophistarum virtutes. Spengel.in seiner övvccycoyrj 
rtXVtDV hat bekanntlich am gründlichsten die Vorzuge der Sophi- 
sten und ihre Verdienste gewürdigt. Hr. Roscher dagegen schlägt 
ihre Verdienste um die Interpretation, Etymologie und schöne Re- 
deform, besonders die des Gorgias und Prodikos, gering an und hält 
sie nur für die ' Väter der Geschwätzigkeit und übertriebenen 
Spitzfindigkeit, deren übler Einflus6 selbst an Piaton nicht zu 
verkennen sei. Dieser Behauptung widerspricht aber schon der > 
grosse Applaus , den ganz Griechenland der schönen Darstel- 
lunngsgabe eines Gorgias und Prodikos zollte, sowie der Erfolg 
ihrer Lebren in der Redekunst. Dass auch Nichtsophisten , wie 
Thueydides , noch Vorzüglicheres leisteten, als die Sophisten, 
wer will das läugnen? oder gar zh einem Grund erheben, dass 
die Sophisten nicht weither sein konnten 1 War Thueydides nicht 
selbst in die Schule der Sophisten gegangen? Hatte nicht Perikles 
seinen Verkehr mit Sophisten? Nur ein befangener Blick wird 
nicht mit in Anschlag bringen wollen , dass obschon die Sophisten 
erst Balm in der Beredsamkeit brachen , sie doch auch zugleich 
schon als Muster dieser Kunst sich geltend machten. Wenn von 
dieser Seite die Kritik ihnen Schwächen nachweisen will, so kann 
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es nur ejne Kritik mit eigenen Schwachen, denen der Einseitig- 
keit, sein. Der Unfug, den die Sophistik allerdings mit sich 
führte, konnte deshalb nur so gross sein , weil ihr inneres Wesen 
so grossartig war. Wer die Sophisten mit Berücksichtigung ihrer 
Zeit, und die sie ganz zu der ihrigen machten, unbefangen beur- 
theilt, wird finden, dass sie an Geist und an Leistungen ihr Zeit- 
alter vollkommen beherrschten und um ein Erkleckliches vor- 
wärts brachten* Extreme blieben nicht aus , und das Extrem des 
Missbrauchs sophistischer Künste muss uns zugleich als Maassstab 
des extremen Vorzugs derselben dienen können. Wenn die 
neuere Kritik, wie sie Spengel in seiner övvayayrj th%vmv und 
Welcker im Rheinischen Museum (über Prodikos von Keos) geübt 
haben, alte Vorurtheüe gebrochen und der Wahrheit eine Stätte 
bereitet hat, so sollte man doch so leicht hin, wie hier es ge- 
schieht, dieselbe nicht wieder verdächtigen. Nur in der Grammatik 
und Rhetorik lässt Hr. Roscher die Sophisten sich auszeichnen. 
Allerdings haben sie auch in diesen beiden Disciplinen vorzuglich 
gewirkt und sind als die Gründer der Sprachwissenschaft anzuse- 
hen ; aber auch hier rupft und zupft der Verf. an ihren Verdien- 
sten, und meint, dass ja von Perikles und Thucydtdes .an schon 
die besten Reden geschrieben wurden. Wie aber % war um diese 
Zeit der Einfluss des Gorgias noch nicht merkbar 1 war letzterer 
nicht selbst der Lehrer des Thucydides? Herr Spengel hat es 
sicherlich nicht bei der Muse Klio zu verantworten , wenn ihm 
deren ausgezeichnetster Sohn, Thucydides, als der grösste Sophi- 
stenfreund erscheint. Und hat auch Hr. Roscher Grund , Herrn 
Spengel, deY doch durch ßeine historischen Forschungen sieh 
auch als Klio' 8 Sohn bekennen darf, bei seiner Mutter, zu verkla- 
gen? Wir setzen Spengels Worte (övv. %b%v. p. 119), die Herr 
Roscher nicht wörtlich anführt, her: Summum apparet fasti- 
gittm in Thucydidis arationibus acri et acuto elaboratis inge- 
mo, quem sophistarum fere maximum diseris defensorem^ 
also /er* diseris! ! Ree. braucht dieses wohl Hrn. Roscher 
nicht vor zu übersetzen. S. 7. schreibt der Verf. den Sophisten 
haud spernendam tractandae historiae indolem zu, weist ihnen 
aber, da sie wegen ihres verdorbenen Charakters (!) die Ge- 
schichte nicht fördern konnten , die Stelle zwischen dem Histori- 
ker und Philosophen an. Eine eigene Rangirung ! Der Verf. 
wird es uns beweisen. Um sich den Weg dazu zu bahnen , fragt 
er Kap. IV. utrum seeta fuerit sophistarum necne f Die Ant- 
wort ist etwas unbestimmt; so viel sieht man, dass dem Verf. 
die sikelischen Sophisten schulmässig verbunden zu soin seheinen, 
nicht so die griechischen. Dazu kam ihre gegenseitige Eifer- 
sucht , ihre Reibungen , und verschiedenen Grundsätze uud Be- 
strebungen, welches Alles annehmen lässt, dass die griechischen 
Sophisten lose und ohne sektenartige Eintracht lebten. Kap. V. 
Euripidis semisophistae inconstanlia. Hier wird auf die sophisti- 
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sehe Sprache und Denkweise des Eurlpfdes aufmerksam gemacht 
nnd die Verwandtschaft des Dichters mit den Sophisten so sehr 
hervorgehoben , dass der Abschnitt eben so gut Euripidis sophi- . 
stae inconstantia überschrieben sein konnte. Zwar weist die 
letzte Hälfte des Kapitels die abweichenden Ansichten des Euri- 
pides, besonders über das Recht nach, wo ersieh als Gegner 
der Sophisten zeige; aber darin Hegt ja gerade die inconstantfa 
des sophistischen Euripides. Was übrigens der Verf. giebt , sind 
blos Einzelnheiten aus dem sophistischen Gehalt im Euripides, 
ohne geistige Durchdringimg. Daher bat auch das ganze Kapitel 
die Farbe der Schwärze , womit Euripides angepinselt wird , ob- 
schon dieses vielleicht nicht in der Absicht des Verfs. lag. Nach 
des Ree. Meinung ist Euripides eben deshalb gross , weit er die 
Sophistik verstand , und eben weil er nicht consequent in dersel- 
ben ist; er steht mit einem erleuchteten Geiste über seinem Zeit- 
alter, die Aufklärung, welche die Sophisten angeregt und durch 
ihre Vorträge popularisirt hatten, sucht der Dichter von der 
Bohne herab dem Volke zu inokuliren , und diese Aufgabe hat er 
mit vieler Konsequenz und Ausdauer gegen alle Verläumdungem 
besonders von Seiten des witzigen Aristophanes, grossartig ge- 
löst. Allerdings entstand viel Unheil im grossen Haufen, dem 
Euripides den Glauben an die alten Götter verdächtigte nnd 
raubte , ohne einen befriedigenden Ersatz geben zli können ; aber 
deswegen konnte er seine Einsicht in göttliche und menschliche 
Dinge doch nicht unter den Scheffel stellen. Die von ihm ge- 
streute Saat der scheinbaren Gottlosigkeit trug bald die Fnicht 
einer reineren Religion im Volke. Den Euripides wegen seiner 
religiösen Ansichten verunglimpfen zu wollen, heist den grossar- 
tigen Fortschritt des denkenden Geistes verkennen , der durch 
des Dichters Tragödien gefördert wurde. Ist Aristophanes, den 
man doch für einen Antisophisten hält , nicht eben so wie Euri- 
pides ein Vernichter der herkömmlichen Religion zu nennen? 
Dass er gegen die Sophistik mit eigner gewandter Sophistik stritt, 
beweist gerade , wie auch er den Sophisten , wenn auch indirect, 
zu danken hatte. Ueber Aristophanes unjd Euripides vgl. man die 
verschiedenen Einleitungen Droyseria zu seiner klassischen Ue- 
bersetzung des Aristophanes. 

Nach diesen Exkursen giebt Kap. VI* der Verf. einen Pro- 
spectus seines Thema's ; er will zuerst zeigen : wie allen Irrthü- 
mern der Sophisten doch immer auch etwas Wahrheit zu Grunde 
liege ; dann die Ursachen angeben , warum von den Sophisten 
die Wahrheit mit so abscheulichem Irrthum verschmolzen sei. 
Kap. VII. Sophist ar um de jure sententiae. Einige Sophisten, 
wie Ka Hildes , Thrasy machos u. a. glaubten , das Recht sei eine 
Erfindung der Schwächeren, um sicher zu leben; von Natur aber 
gebühre dasselbe den Stärkeren. Dieses erhärteten sie mit Bei- 
spielen aus der Götterwelt und dem Menschenleben. Kap. VIII. 

i 
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TTiucydidia de jute sentefltia. Dieser Historiker lässt I, 76. ti. 
IV, 61. die athenischen Gesandten in Sparta nnd den Hermokrates 
in Sikelien sagen: der Menscli sei von Natur zum Herrschen ge- 
neigt, und bereit, seinen Unterdrücker abzuhalten; aber V, 
84 sqq. bei Relation der Verhandlungen zwischen den Athenern 
und Meliern sagt Thucydidcs ganz sophistisch: das Recht zu 
Herrschen gebühre dem Mächtigeren , da ja auch die Götter als 
die Mächtigen alles beherrschen. Dass er hier nicht seine eigne 
Meinung, sondern die Ansicht der perikleischen Zeit ausgespro- 
chen hat, sieht jeder; nur sieht man nicht, welche Wahrheit 
Thticydides in jener Ansicht verborgen liegen sah, und das wollte 
ja der Verf. gerade nachweisen. Kap. IX. Factionum de jure 
controversiae. Factionen, wenn sie von Etnfluss auf den Staat 
sein sollen, müssen den Zweck haben, nach neuen Gesetzen das 
Volk zu regieren. Blosse Zwistigkeiten der Optimaten und Aristo- 
kraten gehen ohne Berührung des Staates vorüber. Bei Factio- 
nen hat jede Partei das Hecht auf ihrer Seite, jede freilich nur 
subjectiv , und somit nur ein halbes Recht ; die Nachweisung des 
Unrechts hält schwer. Staatsum walzungen sind nothwendige 
Uebel und gleichsam von Gott eingesetzt. — Hier Hesse sich 
wohl mancherlei erwiedern. Kap. X. Jus fortiori*. Die Ober- 
hand behält bei Parteinngen der Stärkere, und die zur Herr- 
schaft gelangte Partei wird als die rechtmässige anerkannt. Mit 
der öffentlichen Meinung ändern sich die Rechte; für ewige Zei- 
ten kann es kein Recht und keinen Vertrag geben. Kap. XI. Jus 
civitatis eminens. Es ist eine Notwendigkeit , dass der Ein- 
zelne zum Besten des Staates sich opfere, und hier spricht sich 
wieder das jus potioris aus. In diesem wie in den vorhergehen- 
den Kapiteln ist die Ansicht des Vcrfs. über den Staat und das 
Leben in demselben etwas beschränkt. Der Mensch wird als blosse 
Kreatur betrachtet, nicht in der Sphäre einer moralischen Per- 
son. Ihm soll nicht das geringste Leid geschehen, ja er nicht ein- 
mal dem Staate ein Opfer bringen, ohne dass er Ersatz bekomme. 
Höchst materiell ist die Beurtheilung des Sokrates als gehorsa- 
men Staatsbürgers ; p. 25. civitatis leges cur tanta religione co- 
luerit, ea videlicet causa est, quod Socratis aetate adeo jam 
stabilita erat Atheniensium res publica, ut magnae constantesque 
iegum conversiones fieri non possent. War Sokrates wirklich der 
Meinung, eine bessere Staatsverfassung und eine Umänderung 
der Gesetze sei nicht möglich 4 ? Er hatte in seinem Kopfe einen 
bessern m Staat, als der sichtbare seiner Zeit war; aber er 
war vernünftig genug , die Subjectivität der Objectivität unterzu- 
ordnen, und nur versuchsweise, wie alle vernünftigen Staatsober- 
häupter thun , seinen Einsichten Eingang zu verschaffen ; denn 
auch das Beste ist schlecht, wenn es aufgedrungen werden soll. 

Nach dem Abschnitt de jure fortioris folgt der zweite Haupt- 
abschnitt: de hominc omnium rerum monsura. Bekanntlich 

/ 
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nahm Protajroras den Menschen als das Maass aller Dinge an. 
Die argen Folgerungen , die man aus diesem Satze siehen kann, 
werden Kap. XIII und XIV kurz besprochen, und dann deutet der 
Verf. an, dass auch die Theorien der Staaten keinen durchgängig 
richtigen Maassstab für die Menschen enthalten können. Kap. 
XV und XVI handelt vom Staate Pfoton's, und zwar sejir apho- < 
ristisch. Merkwürdig ist die Ansicht des Verfs. über die Entste- 
hung der platonischen Republik (S. 30) : Causa igitur cur in Iii- 
cero hos libros prodiderit, ea tantum (?) putanda est, quod Pia' 
to philosopho illi, quem in pectore ut itä dicam secum gerebat 
regem suum ac dominum, satisfacere non aliter poterat, nisi 
quas de civitate seutentias haberet summo cogitandi studio et 
amplificatas et politas egregio illi philosophicae artis miraculo 
proloqueretur. Nec tarnen facere potuit, quin locis nonnullis, 
quae philosophicae tantum orationis desiderio composita erant 
(aus dem Bedürfnisse des philosophischen Kunsttriebes), tanquam 
consilia aequalibus suis data proferret. Kap. XVII weist senes- 
centis reipublicae apud Platonem vestigia nach. Piaton berühre 
in seinem Staate Dinge, welche man im verfallenden Staate nur 
finde, wie die Censur, Kontrote der Lehrer und des Lehrstof- 
fes, geheime Polizei; (Kap. XVIII.) Piaton begünstige die Macht 
des Königs und der Optima ten ; erkläre Zwietracht für das grösste 
Uebel, Neuerungen in den Künsten für der Moral gefährlich, 
und ungestörte Müsse für das grösste Glück des Philosophen, 
uude (p. 36) facillime cognoscas, labentis reipublicae Platonicara 
esse imaginem. Als wenn Plato für alle diese Dinge nicht die 
Erfahrung schon in der Vorzeit für sich hätte haben können ; vor 
den Perserkriegeti gab es schon Aristokratie , Tyrannei , Zwie- 
tracht, Sehnsucht nach ungestörter Müsse u. dgl. Kap. XIX. 
handelt von den drei Bürgerklasscn im piaton. Staate (gp%*<*- 
Titfttxog, Iffixovotxo's , ßovlevvLKog) ; Kap. XX de mulierum 
Piatonicarum disciplina; Kap. XXI Minora Piatonis instituta. Lau- 
ter Aphorismen , die zur Aufklärung des Thema's, das sich der 
Verf. gestellt hat, wenig beitragen. Kap. XXII folgen alia non- 
nulla veterum ejpempla , nämlich von Staatstheor'en. Statt dass 
hier Jiur von des Aristoteles Politik hätte zunächst gesprochen 
werden sollen, was erst Kap. XXVIII geschiebt, wird kurz er- 
wähnt Thirro , Hippodamos, Zeno der Stoiker, welcher letztere 
einen Weisen zum Kosmopoliten stempelte. Von Polybios wird 
so viel als nichts gesagt , und selbst Cicero wird zu wenig be- 
rücksichtigt, da aus seiner Republik nur Einzelnes, aber kein 
übersichtliches Bild gegeben wird. Kap. XXIII. Recentiorum 
exempla. liier wird Rücksicht genommen auf Macchiavelli, 
Hobbes, Filmer, Vandalin, Bossuet, Hugo Grotius, Sidney, 
Locke, Hume, Payne, die mehr oder miuder ihre Principien 
nach ihren Zeitumständen motivirten , da , nach Piaton , einem 
jeden das zu gefallen pflegt, woran er gewöhnt ist. Kap. XXIV. 
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Conclusio. Jeder Philosoph erklärt seine Staatsform für die beste, 
und in dieser Vielheit der besten Formen bemerken wir die Täu- 
schung. Es pflegt aber der Mensch sich selbst zum Maasse zu 
nehmen. — So weit hat uns der Verf. herumgeführt , damit er 
uns sagen könne, in dem sophistischen Satze: hominem omnium 
rerum mensuram esse, sei allerdings auch einige Wahrheit ent- 
halten. 

Es folgt S. 52 sqq. der dritte Abschnitt de perpetuo rerum 
flumine. Kap. XXV. Kerum flumen perpetuiun. HerakUt stellte 
den Satz auf, dass nichts sei, sondern altes werde, Gorgias 
und Protagoras gingen weiter, und meinten, wahr sei auch 
falsch, falsch auch wahr; öderes sei überhaupt gar nichts. Der 
Verf. meint, dieses Sophisrna ermangele nicht alles historischen 
Fundamentes; auch der Geschichtschreiber habe es weniger mit 
einer ovöla als vielmehr mit der ykvsötg zu thun. Welcher Hi- 
storiker möchte den Satz unterschreiben ! Jede yhiöig ist ja zu- 
gleich auch ein ov, und jede ovdla ein yiyvoptvov oder ein ov 
iv ysvtöei. Beide sind stets bei einander, und wenn man die 
ganze Weltgeschichte eine yiveöig nennen kann, so ist sie zu- 
gleich auch eine ovöla oder ov ti. Der Gescliichtschreibcr kann 
daher das Werden nicht betrachten ohne auf das Seiende zu se- 
hen , und das Seiende nicht , ohne auf sein Werden zu sehen. 
Kap. XXVI. Historicae politicae doctrinae ratio. Einem Philo- 
sophen ist es unmöglich, den Staat so zu konstruiren , dass er 
für alle Verhältnisse passt; nur der Historiker kann es , aber erst 
— am jüngsten Tage, wenn die Geschichte abgeschlossen ist. 
Kap. XXVII. Hislorici. Der Inhalt entspricht kaum im Entfern- 
testen der Ueberschrift. Kap. XXVIII. Aristoteles vere historU 
cus. Hier findet man den Aristoteles nicht etwa als Historiker 
im eigentlichen Sinne geschildert, sondern man erfahrt nur, dass 
er in seinen Büchern über Politik nicht wie Platon einen idealen 
Staat aufgestellt, sondern nur das Resultat des Besten in den 
verschiedenen Staaten historisch referirt habe. Dann wird .Ein- 
zelnes aus seiner Politik hervorgehoben. Dieses Kapitel gehört 
übrigens gar nicht hieher, und hä'ttc gleich nach Kap. XXI fol- 
gen sollen. Kap. XXIX Zoqplöfiaxa minora. Der Inhalt betrifft 
erstens des Kallikles Ausspruch (Plat. Gorg. p. 491. E sqq.): des 
Menschen Vorzug bestehe in seinen vielen Begierden und deren 
Befriedigung; zweitens des Menon (ap. Plat. Men. p. 80: D sq.) 
Ansicht , der Mensch könne nur etwas ihm schon vorbei* Bekann- 
tes untersuchen ; und drittens wird von dem sophistischen dispu- 
tare in utrumque partem gesprochen. 

Es folgt der vierte Abschnitt de errorum sophisticorum 
fontibu8. Der Verf. findet sie in den Sitten der Sophisten, die 
Kap. XXX besprochen werden. Diese erscheinen in eiuem sehr 
dunkeln Lichte. Die Sophisten kannten nur Ehrbarkeit in Wor- 
ten , nicht im Leben , wo sie dem Eigennütze fröhnteu ; sie waren 
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Sei) maro teer und Schmeichler der Reichen, anmaassend, genuss- 
süchtig ; doch vorsichtig- genug, um ein hohes Alter zu erreichen. 
Als Kosmopoliten. waren sie keine Vaterlandsfreunde, folglich 
schlechte Bürger , folglich nicht tugendhaft, folglich nicht weise, 
folglich — mussten die Sophisten irren, Kap. XXXI. An veru 
tatis cognoscendae studiosi fuerint sophistae. Der Wille, die 
Wahrheit zu finden, wird ihnen geradezu abgesprochen, welches 
sowohl au 8 ihrer Disputirweise wie aus dem Zwecke ihres Lebens 
hervorgehe. Sie wollten praktische Jugendlehrer sein, nicht 
theoretisch den Geist im Reiche der Wahrheit einheimisch ma- 
chen. Zungenfertigkeit war ihr Element und sie schämten sich 
nicht , zu gestehen, dass die Wahrheit nicht zu finden sei. — 
Allein als etwas mehr als rhetorische Seiltänzer erscheinen die 
Sophisten, wenn man sich denkt, dass zu ihrer Zeit der grosse 
Haufe in einem geistigen Schlummer lag; tiefere .Einsicht war 
das Eigenthum Weniger, und unter diese gehörten auch die So- 
phisten , welchen das Streben innewohnte , das Volk aus der Le- 
thargie zu wecken, das geistige , Eigenthum weniger erleuchteter 
Köpfe zum Gemeingut der Nation zu machen , was ihnen auch so 
vortrefflich gelungen ist , und desshalb gelingen konnte , weil sie 
ad captum .populi docirten, wozu ihre Gewandtheit der Zunge 
trefflich zu Statten kam. Eine affectirte Verachtung des philo- 
sophischen Ernstes schaffte ihnen eben den Beifall des unphiloso- 
phischen Volkes, das sich bei den Akroasien ihrer Deklamationen 
einbildete , nun eben so klug als die Philosophen zu sein. Mit 
dieser Einbildung War der Bildung selbst die Bahn gebrochen, und 
sie nahm einen glücklichen Fortgang, da das Volk, ajs Aristopha- 
nes auftrat, reif genug war 9 um dessen sophistischen Witzeleien 
und ernsten Spott zu verstehen und zu würdigen. Der ernste 
Philosoph zwar, wie ein Sokrates und Piaton, wollte den Ein- 
fluss der Sophisten aufs Volk, der schon überwiegend wurde, 
dlmmen; daher ihre Verketzerung, die sie zum Theil verdien- 
ten. Aber verdammt hat sie weder Sokrates noch Piaton, und 
darin liegt schon ein Lob für jene. Die Sophisten wussten recht 
wohl , quid veri und quid falsi ; nur vor dem Publikum spielten 
sie die Rolle der Plrilosophenverächter. Indem sie trefflich be- 
wiesen , dass die Wahrheit nicht zu linden sei , mussten sie recht 
gut wissen, was sie sei, und waren im Besitz derselben, indem 
sie sie wegdisputirten. — Hr. Roscher widerspricht sich daher, 
wenn er den Sophisten, denen er'Einfluss auf die Geschichtswis- 
senschaft zugesteht, Kap. XXXI. ausspricht, sie hätten zur För- 
derung der Wahrheit in der Geschichte nichts beigetragen. Recht 
viel! indem sie durch ihren Unterricht den Blick der Historiker 
geschärft und heller gemacht haben, wie ja selbst der Liebling 
des Hm. Roscher, Thucydides, ein von den Sophisteu aufgeklär- 
ter Zögling war. In Kap. XXXII. endlich gründet nun der Verf. 
die sophisticorum errorum fontes auf die Immoralitat und den 
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Mangel an Wahrheitsliebe, die heule in so starken Zügen gemalt 
werden , dass die günstigeren Resultate der neuern Kritik über 
die Sophisten in Dunst aufgehen vor — Hrn. Roscher. Das End- 
resultat des Verfs. in Kap. XXXIII ist nun dieses: Die Geschichte 
Ii arm nur mit der Wahrheit bestehen; die Sophisten machten 
sich die Erforschung der letztern nicht zur Aufgabe, folglich 
haben sie für die Geschichtswissenschaft nichts thun können. Erst 
mit Sokrates und Thucydides, die als Freunde der Wahrheit 
und des Vaterlandes das Leben von der sittlichen Seite auffassten, 
beginnt das eigentlich historische Studium. 

Dieses ist der etwas labyrinthische Gang der Abhandlung; 
dass auf demselben einladendere Partien vors Auge treten, können 
wir versichern , aber man geniesst sie nicht, weil man gern wie- 
der etwas finden möchte, was einen dem Ziele näher bringt; 
und bei diesem Suchen scheint der Weg sich abscheulich zu ver- 
längern und den Wanderer zu vexiren. Der Verf. hat sich selbst 
die Arbeit erschwert, da er bei einer präciseren Auffassung sei- 
nes Thema's auf viel kürzerem Wege hätte zum Ziele kommen 
und in einzelnen Partien weit umständlicher hatte werden können. 
Bei alledem aber ist der Versuch nicht ganz zu verachten , und 
es steht zu erwarten, dass in Zukunft Hr. Roscher uns mit einer 
reiferen Arbeit zu erfreuen im Stande sein wird. 

Eisleben. Dr. Gräfcnhan. 



Univer salgr ammatik der franzosischen Spr a che. 
Für Schulen und zum Selbstunterricht. Unter Mitwirkung de? 
Herrn Lafillc herausgegeben von C. f.- Heyne, Erster Band 0/V 
thoepie. Leipzig 1839. 8. Auch unter dem bewundern Titel: 
Vollständiges Lehrbuch der reinen franzö- 
sischen Aussprache. = Ein Supplement zu jeder fran- 
zösiechen Grammatik — von C. T. Heyne. Leipzig 1839, bei Po- 
let. X u. 98 S. 8. Dazu Lesestücke zur Uebung. 33 S. 

Das grammatische Studium der neuern Sprachen, und insbeson- 
dere der französischen , hat erst in den letzten Dezennien einen 
wissenschaftlichen Charakter angenommen, nachdem man sich 
bequemte von dem eingewurzelten Vorurtheile sich loszureissen, 
als müssten die Sprachen unserer Zeitgenossen nur für Konver- 
sation und praktische Nützlichkeit erlernt und zwar so schnell ab 
möglich an den Mann gebracht werden. Auf den Grund dieser 
Ansicht wurden denn auch die Grammatiken und Hülfsbücher 
konstruirt, mit aller Breite und Unwissenschaftlichkeit dem gros- 
sen Haufen rmind recht gemacht, und mit diesem Haufen auch die 
liebe Jugend in Gymnasien und Bürgerschulen in Eins zusammen 
geworfen. Wer aber von denen , die noch auf dem breiten We- 
ge in die Vorhallen der französischen Literatur eingeführt wur- 
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den, kann sagen, dass man ehemals schneller Franzosisch lernte 
als jetzt , und wie viele haben als Gymnasiasten es sprechen ge- 
lernt , ohne dass sie durch andere Umstände , wie durch tägli- 
chen Umgang mit einem Franzosen oder einem Hofmeister, oder 
einer Bonne, begünstigt wurden? Bestand der ganze Gewinn des 
Unterrichts nicht damals schon , wie auch heute , nur in Aneig- 
nung der Fertigkeit , ein französisches Buch zu lesen oder mit 
Mühe einen Brief oder eine Abhandlung französisch abzufassen 
und sich über etwaige Germanismen hinauszusetzen? Und dazu 
kommt, dass früher im Allgemeinen — Ausnahmen gestatten wir 
recht gern — keine Anschauung des französischen Sprachidioms, 
kein klares BewHSstsein der Sprachgeselze gewonnen wurde, das 
Wissen war ein undurchdachter Gedächtnisskram ; der Stoff war 
ansserlich angeklebt, wie die Tapete eines Zimmers, mit dessen 
massiven Wanden der papierne Flitterstaat keine andere Gemein- 
schaft und Verbindung hat, als welche der dazwischensitzende Leim 
erzwingt. Wo nun aber die Sprache eines fremden Volkes so ma- 
teriell behandelt und zum Theil nur als ein Modeputz wie ein 
Rock angezogen wird , da kann freilich von einer Wissenschaft- < 
lichkeit, von erzielter Geistesbildung, von einem Leben im Geiste 
des Volkes, dessen Sprache zu kennen man sich vorspiegelt, 
die Rede nicht sein; und wo kein Wissen , keine Durchbildung, 
kein Amalgama des fremden Geistes mit dem eigenen erzieU ist, 
da bleibt die deutsche Zunge bei aller Routine im Farliren nur 
ein mechanisches Instrument, das vom Gedächtnissrad gespielt 
wird, und dessen Musik -anf den Resonanzboden des denkenden 
Geistes nur wie ein verstimmter Leierkasten anfanglich unerquick- 
lich, später bei einiger Gewohnheit gar nicht mehr einwirkt. 
Für den praktischen Gebrauch ist es freilich zunächst gleichgül- 
tig, ob wir deutsch denken und französisch sprechen, und es 
soil daher in dem Bisherigen gar nicht ausgesprochen sein , dass 
das Lernen ex usu et usui gänzlich zu verwerfen sei; aber zu 
verbannen ist es aus Anstalten, die sich für- Pflegerinnen der 
Wissenschaft ausgeben, und den Lernstoff, so dick und wider- 
lich auch seine Schale sei, zur Durchsichtigkeit vergeistigen und 
den eigentlichen Kern zur Anschauung bringen sollen. 

Es ist daher in unsern Tagen eine höchst erfreuliche Er- 
scheinung, dass mit einer rastlosen Thätigkeit und mit einem 
überraschenden Erfolge an der Vertilgung alter Rüstkammern der 
französischen Sprache und am Aufbau neuerer der Wissenschaft- 
hchkeit, der sich unsere Zeit in allen Richtungen und Lebens- 
änsserungen des Geistes zuwendet, entsprechender Lehrgebäude 
gearbeitet wird. Das wissenschaftliche Sprachstudium ist nach 
Jahrhunderte langen praktischen Versuchen erst zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts , besonders mit G. Hermann' a Schrift de 
emendanda ratione Gramm. Graec. , ins Leben getreten und hat 
als junger Baum schon unschätzbare Früchte — in der klassischen 
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Philologie getragen. Nur langsam dagegen und nicht ohne ob- 
stinates Widerstreben hat man die wissenschaftliche Methode des 
Sprachunterrichts in die Grammatiken für neuere Sprachen über- 
getragen, und zum Ruhme der Deutschen gereicht es, den An- 
fang damit bei Grammatiken ihrer eigenen Sprache gemacht zu 
haben. Hier that es allerdings auch recht Noth, und dem gut- 
gemeinten Streben der Grammatiker, dieser Noth abzuhelfen, kam 
/. Grimm mit seinen historischen Forschungen def deutschen Spra- 
che aller Zeiten u.der verwandten. Dialekte hülfreich entgegen. Ein 
Gleiches , wenn auch nicht mit gans gleichen Kräften und Erfol- 
gen, thaten die Franzosen für ihre Sprache, und sprengten die 
Fesseln der Akademie mit historischem und philosophischem Ge- 
schütze. Sie lieferten eine Reihe der schätzbarsten Grammati- 
ken, denen die neuem Arbeiten der Deutschen ihren besten 
Theil verdanken. Aber immer war es auch nur das Material, 
was sie von daher ' bekamen ; und wer dieses nur als . solches zu 
schätzen weiss, ist noch nicht berufen , es auf deutschen Boden 
zu pflanzen. Die neueste Zeit hat in Erfahrung gebracht , dass 
es nicht sowohl die Masse , als die Form , nicht die maaslose 
Zahl von Regeln, und Ausnahmen , sondern die wissenschaftliche 
Methode ist, welche dem Geiste, für den wir lernen, zusagt 
und die Fortschritte beschleuniget. Indem man nun jetzt sich 
bemüht, den grammatischen Stoff, welchen die Franzosen gelie- 
fert, in die Form zubringen, welche den Grammatiken für die 
klassischen Sprachen des Alterthums seit längerer Zeit gegeben 
ist, gewinnen die französischen Sprachlehren an Wissenschaft- 
lichkeit , wie nicht minder an nutzlicher Brauchbarkeit* Die 
Scheidung des grammatikalischen Inhalts in Elementar lehre, For* 
menlehre und Satzlehre ist ganz neu, und reicht kaum über das 
letzte Dezennium hinaus; aber in dieser Form allein entsprechen 
die Grammatiken den Gymnasien, in welchen der Schüler nicht um 
des -Sprechens , sondern um der Sprache willen auch Franzö- 
sisch lernen soll. Als formales Bildungsmittel wird die Gramma- 
tik der griechischen und römischen Sprache für immer den ersten 
Rang behaupten , und das grammatische Studium der deutschen 
Sprache aus einleuchtenden Gründen ( auf Gymnasien nämlich ! ) 
den zweitenRang einnehmen. Um aber auch den Schülern ausser der 
-Vergleichung der Muttersprache mit der griechischen und römi- 
schen auch noch eine Vergleichung jener drei Sprachen mit einer 
neuern fremden zu gewähren, ist die Duldung dieses Unterrichts- 
zweiges auf den Gymnasien ganz vernünftig und mit Unrecht ha- 
ben sich Stimmen gegen dessen Verbannung erhoben. Solche 
Eiferer verrathen hinter ihrem Vorwande , als würde die Jugend 
mit einem Zuvielerlei gequält und dabei zu keiner Gediegenheit 
hingelenkt , oft nur die eigennützige Absicht, die zwei wöchent- 
lichen Lehrstunden, die dem Französischen zugedacht werden, 
für ihren eigenen Lehrzweig zu gewinnen. Allerdings ist man 
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auch hie und da zu weit gegangen und hat mit Sextanern Deutsch, 
Lateinisch und Französisch (vor noch nicht sehr langer Zeit auch 
noch Griechisch) getrieben. Es ist daher bei solcher Erfahrung 
der Unwille gegen das Französische nicht ganz ungerecht. In 
Gymnasien unter der Leitung einsichtsvoller Vorsteher fand schon 
seit längerer Zeit der Unterricht im Französischen erst in der 
Quarta statt, wo der Anfang* aus manchen Gründen auch wün- 
schenswerth wäre. Es hat nun «war ein Königl. Hohes Ministe- 
rium d. Uut. Angel, in dem ausgezeichneten Reglement vomOcto- 
ber 1837 für die Preussischen Gymnasien verordnet, dass der 
französische Unterricht erst in der Tertia beginnen soll; allein 
bei richtiger Auffassung dieser Verordnung springt auch sogleich 
die Weisheit derselben in die Augen. Die drei untern Gassen, 
denen der französische Unterricht genommen ist, verwenden die 
Stunden zum lateinischen und deutschen Unterricht; und abge- 
sehen von der gewonnenen Zeit ist auch durch Entfernung einer 
Sprache die Thätigkeit des Schülers nun weniger gelheilt, und 
der Erfolg in dem übrigen sprachlichen Unterricht nothwendig 
sicherer und umfassender. Mit gründlicheren grammatischen 
Kenntnissen rückt nun der Schüler in die dritte Classe auf ; hier 
ist ihm die französische Sprache etwas Neues für seine Lernbe- 
gierde, und letztere — da alles Neue reizt — um so reger. Ein 
Tertianer wird in einem halben Jahre soviel Französisch lernen, 
als ein Quartaner in einem ganzen Jahre ; und das hat seinen gu- 
ten Grund darin, dass ein nach Tertia versetzter Schüler ein 
reifer Quartaner sein soll, während der Quartaner doch erst ein 
reifer Quintaner ist. Das Fassungsvermögen ist kräftiger, die 
sicherere Ken ntniss der lateinischen Grammatik unterstützt ihn im 
Verständniss der französischen, und der Lehrer kann dem Fleisse 
des Tertianers etwas mehr zutrauen als in der Quarta ra'thlich ' 
wäre. Zur nicht geringen Belebung des Interesses für diese 
Sprache kann der Lehrer schneller vorwärts gehen und wird das 
jährige Pensum der Quartaner auf ein halbjähriges in Tertia re- 
duciren können, ohne seine Schüler zn hetzen und mit Arbeit zu 
überladen , wie Unterzeichneter selbst die Erfahrung gemacht 
hat. Während in Quarta in einem Jahre nicht über die Formen- 
lehre hinausgegangen werden konnte, beendigt er in Tertia die- 
sen Kursus in einem Halbjahre; im zweiten Semester werden nach 
einer Repetition der Formenlehre noch die Hauptregeln aus der 
Syntax durchgenommen, so dass der Schüler in Sekunda und 
Prima noch hinlängliche Zeit hat, um gründlich mit den Ge- 
setzen der Sprache bekannt zu werden. Es ist somit durch die 
Entfernung des französ. Unterrichts aus Quarta nicht nur nichts 
verloren, sondern noch Zeit für andere Unterrichtsgegenstände 
gewonnen *). — Nur ist freilich der Uebelstand zu beklagen, 



•) Schon längere Zeit war diese Recensiun niedergeschrieben, 
N. Jahrb. f. AMI. u. Päd. od. Kr/1. Mihi. ßd.XXVI. AT/i.4. 28 
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dass gewohnlich noch Grammatiken in den Gymnasien gebraucht 
werden, deren Methode veraltet und dem Gymnasialunterrichte 
nachthcilig ist , so gut auch sonst der Inhalt jener Bücher sein 
mag. Solche Sprachlehren sind zum Theil wahre Quälteufel 
des Lehrers wieder Schüler, wie sich selbst an der Hirzet- 
schen Grammatik nachweisen lässt, deren Verdammungsnrtheil 
übrigens hiermit keinesweges ausgesprochen sei, da für ihren 
sonstigen Werth sowohl ihr Gebrauch an zahllosen Lehranstalten 
hinlänglich spricht, als ihre Anordnung des Inhalts noch durch 
die Zeit ihrer ersten Erscheinung (1821) entschuldigt werden 
muss, wo das Bedürfniss einer nach Elementar-, Form - und 
Satzlehre geordneten Grammatik nicht so lebhaft gefühlt, ja die 
Brauchbarkeit einer solchen gar wohl noch bezweifelt wurde. — 
Es ist ein wahres Leidwesen, wenn man beim Artikel, Nomen, 
Pronomen, Zahlwort? u. s. w. alle syntaktische Regeln, die bei 
jedem Redetheile gleich angeführt werden, überschlagen und 
späterhin wieder einzeln aufsuchen muss ; dem Schüler entgeht 
der Ueberblick über die Formenlehre wie die Syntax/ Und wenn 
dieses nur mit dem blossen Wiederauflesen des Einzelnen sein 
Bewenden hätte! Aber da finden sich neue Unterabteilungen im 
ersten, zweiten und dritten Kursus; da muss man aufs neue 
überschlagen, um später aufs Neue an den verschiedensten Orten 
Nacldese zu halten. Man kann es dem Schüler nicht zur Last 

i 

' ■ . i ■ , 

i * 

als. dem Ree. der Aufsatz eine* preussiachen Schulmannes „über des 
Unterricht in der französischen Sprache auf Gymnasien" in dem Snp- 
plemetitband zu diesen Jahrbb. V. Hft. 2. p. 313 ff. zu Geliebte kam, 
in welchem im Wesentlichen dieselben Ansichten ausgesprochen wer- 
den , wie sie Ree. eben geäussert und schon vor 3 Jahren in der Vor- 
rede zu seiner frans. Grammatik für Gymnasien (Gotha 1830) angedeu- 
tet hat. Nur in dem einen l'unkte kann Ree dem preussischen Schal* 
manne nicht beipflichten, wenn dieser eine zum Theil IJaruiitonUche 
Methode für die erste Zeit eingeschlagen wissen will. Bei Tertianern, 
wenn sie dekliniren und konjugiren können, kann man wohl vorsoi- 
setzen, dass sie ein franzüs. Worterbuch handhaben und auch ohne 
weitere syntaktische Kenntnisse sich auf ihr Lesestück präpariren kön- 
nen werden; wo aber zur Präparation die Kräfte des Schülers noch 
nicht ausreichen können , weil der Unterricht noch nicht so weit ge- 
diehen war, wird der Lehrer die nöthige Nachsicht dem Schüler ange- 
deihen lassen müssen. Die Hatuiltoniscbe Methode mag gut »ein; 
aber Ree. gesteht, eine vorgefasste Apathie gegen dieselbe zu haben. 
Ein Cötus von Schülern, der vom Lehrer nach obgenannter Methode 
mittelst undeutscher Uebersetzungen in einer fremden Sprache unter- 
richtet wird , kömmt ihm nach einer unerklärlichen Idiosynkraiie io 
widerlich ?or wie eine Tischgesellschaft, bei welcher der Gastgeber 
seinen Gästen ▼orschmatzt und diese ihm um die Wette naclwchroaUen. 
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legen, Wenn er nie ganz heimisch in einer solchen Grammatik 
wird. Um die Uebcrsicht vollends zu vernichten , sind die Ue- 
bungsbeispiele in Fülle dazwischen geschoben , die recht gut ans 
Ende oder in eine Anleitung zum Uebefsetzen verwiesen werden 
konnten. Zd alledem kommt noch der Mangel fortlaufender § §, 
die möglichst kurz oder mit neuen Zahlen in Absätze getheilt 
sein sollten , damit nicht die Regeln nach Seitenzahlen citirt zu 
werden brauchten , die sich ja bei jeder neuen Auflage zu andern 
pflegen. Dieses ist nun ein Punkt , der auch zur Qual des Leh- 
rers wird. Dieser kann die Schüler doch nicht zwingen immer 
die neueste Ausgabe einer Grammatik sich anzuschaffen ; im Ge- 
gentheil pflegt der Schüler aus falscher Oekonomie die mögliehst 
älteste zu kaufen, weil sie die billigste ist. Nun soll irgend et- 
was aufgeschlagen werden ; da stimmt die Pagina bei den meisten 
nicht; es whrd hin und her geblättert; der Lehrer muss, um nur 
zum Unterricht zu kommen , diesem und jenem die Regel selbst 
aufschlagen und sieht sich zuletzt doch noch zu der Erklärung 
genöthigt, diejenigen, welche den Gegenstand noch nicht gefun- 
den haben, mögen einstweilen mit ihren Nachbarn' ins Buch 
sehen , und zu Hause das Thema aufsuchen. Nicht selten macht 
man die Erfahrung, dass in Exercitien, weil die Anleitung auf 
eine Pagina in der Grammatik verweist, der Schüler die unzeitig- 
sten Regeln in Anwendung bringt , weil die nachgeschlagene Pa- 
gina einer nicht gemeinten Ausgabe solche andeutete. 

Doch schon zu viel von beiläufigen Bemerkungen, und wir 
gehen zur Beurtheilung der oben angezeigten Schrift des Herrn 
Heyne über. , Laut der Vorrede wird dieselbe, welche sich als 
Universalgrammatik der franz. Sprache ankündigt, aus drei Thei- 
len, aus Orthoepie, Etymologie und Syntax bestehen. Gegen- 
wartig liegt der erste Theil, die Orthoepie, vor. Nach des 
Verls Ansicht, die Ree. ganz theilt, kann eine Verwirrung und 
stete Unsicherheit in der Pronuntiationslehre nur durch eine klare 
Veranschaulichung der deutschen Sprachlaute und deren Verglei- 
chung mit den französischen, sowie durch vollständige Auffüh- 
rung der orthoepischen Regeln und der Ausnahmen von denselben 
(denen freilich niemals ein u. s. w. oder u. dgl. folgen sollte) 
glücklich vermieden werden. Er stellte sich daher die Aufgabe : 
„Darstellung der deutschen und der davon abweichenden franzö- 
sischen Sprachlaute durch Beschreibung des Gebrauchs der be- 
züglichen Sprachwerkzeuge; nach einer kurzen Erklärung der 
Wortarten und grammatischen Terminologie zum Verständniss des 
Vortrags der Orthoepie die Regeln zur Aussprache der einzelnen 
Buchstaben , der zu Sylben und Wörtern verbundenen Buchsta- 
ben im Zusammenhange nebst den prosodischen Regeln und end- 
lich das Nöthigste von der Orthographie." Dazu gab' der Verf. 
noch eine recht brauchbare Beispielsaramlung zur zweckmässigen 
Einübung der Regeln. 

28 * 
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Der sorgfältigste Fleiss und die unbedingte Befähigung zur 
Abfassung einer den wissenschaftlichen Anforderungen genügen- 
den Grammatik der französ. Sprache ist dem Hrn. Verf. nicht ab- 
zusprechen. Ueberalk zeigt er ein gründliches Studium der fran- 
zösischen Grammatiker , Klarheit in Abfassung der Hegeln , (rela- 
tive) Vollständigkeit in Aufführung der einzelne« Pronuntiatiora- 
gesetze und der dazu gehörigen Beispiele, so dass man ohne 
Übertreibung sagen kann, diese Grammatik könne mit Recht 
eine Universaler amrnatik genannt werden , insofern sie nicht nur 
das vereint enthält , was die Vorgänger einzeln bieten, sondern 
man trifft sehr oft auf Neues und noch öfter auf Berichtigtes. 
Der für sein Fach Interesse hegende Sprachlehrer wird diese 
neue Grammatik nicht gut entbehren können, und hat dabei den 
Vortheil, eine Zahl anderer Sprachlehren bei Seite stellen zu 
dürfen« Aber leider! auch nur der Lehrer oder mit den Rudi; 
menten dieser Sprache schon Vertraute. Der Zusatz auf dem 
Titel: Für Schulen und zum Selbstunterrichte möchte bei 
näherer Betrachtung der For/w, in welcher der treffliche Inhalt 
gegeben wird, sich nicht bewähren. Für Schulgrammatiken 
ist allerdings die erste Bedingung eine organische Darstellung der 
Sprache von ihren einzelnen Lauten an bis zur vollendeten Perio- 
de, und zwar in einer klaren, leicht fasslichen Sprache. Dieser 
Bedingung hat auch der Verf. genügt; allein sie ist nicht die ein- 
zige. U eher sichtlichkeit ist eine zweite Hauptbedingung, und 
diese geht dem gegenwärtigen Buche ab. Auf den 98 Seiten fin- 
den wir 3 Abschnitte; die Einleitung, die Orthoepie und Ortho- 
graphie. Da in denselben mit möglicher Vollständigkeit alles 
auseinandergesetzt ist, was dahin einschlägt, so müssen natür- 
lich Unterabschnitte gemacht werden , die mit A, B, C. u. s. w. 
I, II, III, 1), 2), 3), a), b), c), *, /3,y, n, q, jt, aa), bb), cc), etc ; 
angedeutet werden. Wer aber möchte, und am wenigsten wohl 
der Schüler, sich nach Citaten in der Grammatik finden, die alle 
Augenblicke irre führen können? Denn ein 1), 2) v 3) 4), und a]^ 
b), c), d)$ u. s. w. giebt es auf fast allen Seiten , und wer kann h 
nun, ohne erst viele Seiten zu durchblättern, wissen, ob nicht 
eben diese Zahlen oder Buchstaben nur Unterabschnitte des Ab- 
schnittes A, oder oder a sind? Dazu kommt auch das Verse- ^ 
hen , dass über der Seite durch das ganze Buch nur die Wörter 
Einleitung, Orthoepie n. Orthographie stehen, statt dass über jeder 
Seite der jedesmalige Inhalt eben dieser Seite hatte angedeutet 
werden sollen. Auch fehlt bis jetzt noch ein specielleres Inhalts- 
verzeichniss, das hoffentlich nach der Vollendung des Werkes 
beigegeben werden wird , woneben auch ein recht genauer Index 
wünschenswerth ist. Neben der U eher sichtlich keit ist ein Haupt- 
erforderniss für Schulbücher Kurse und mögliche Entfernung ^ 
Hessen, was die Schulsphäre übersteigt. Der Einwand, dass der 
Schüler eine vollständige Grammatik mit ins praktische Leben ^ 

✓ 
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hhitibernehmen und den Ankauf einer andern «ich ersparen könne, 
ist ans mehrfachen Gründen ein un gegründeter. Wer möchte es 
übersieh nehmen, die Jugend, um ihr im Mannesalter einen 
halben Thaler zn ersparen mit dickleibigen Büchern zu quälen 
.und ihnen den Weg zum Lernen mit allen möglichen Krümmungen 
und Sprüngen sauer zu machen '? Das ist das beste Schulbuch, 
in welchem der Schüler nichts oder so- wenig als möglich zu über- 
springen braucht; er hat dann niemals unerquickliche Retour- 
wege zu machen, die ihm den BHek von seinem vorliegenden 
Ziele abfuhren. Ferner, wie gross ist die Zahl der Schulbücher, 
welche dem Jünglinge nützlich waren und den Mann noch befrie- 
digen? Wo ist der Verf., der von seinem Buche rühmen wollte, 
dass es, wie es eben in seiner ersten Gestalt ans Licht tritt, noch 
in der Zukunft ihm selbst genügen werde? oder wünscht nicht 
die Zahl der bessern Schriftsteller, dass, während sie die letzten 
Bogen ihres Werkes korrigiren , die ersten noch nicht gedruckt 
wären? Da finden sich auf einzelnen Blattern und in den Adver- 
sarien noch Materialien, die man dem Buche gern einverleibt 
wünschte. Aber gerade dieses unwillkürliche. Streben, immer 
und immer nachzutragen und einzuschachteln , ist — so löblich 
es bei gelehrten Schriften hleibt — das rechte Mittel, aus einem 
in der Anlage billigeiiswerthen Schulhnehe ein unsehulmassiges 
zu machen; so ' unähnlich dalier oft zweite und dritte Ausgaben 
der ersten sind, so nehmen sie nicht selten auch in gleichem 
Maasseab, ihren Zweck zu erreichen. Da. wird nun als reagiren- 
des Mittel aus einer dickgewordenen vierten Ausgabe wieder eine 
jdünne erste rtik dem Titel „Anfangsgründe" oder „ Elementar- 
werk "Ui. dgf. gemacht, in dem Werke des Hrn. Heyne haben 
x wir nnn gleich eine dicke erste Ausgabe; aber für den Schulun- 
terricht ist sie eben zu reichhaltig, der Schiller wird nicht in ihr 
heimisch, wie er es schon als Schüler sein muss; er wird auch 
gleichsam von der Masse erdrückt unö\ h> seinem Eifer gelahmt, 
da er kein Ende absieht. So freudig wir daher das Werk be- 
grüssen, so möchte es doch in gegenwärtiger Gestalt für Schulen 
nicht zu empfehlen sein. Dieses scheint auch der Hr. Verf. seihst 
gefühlt zn haben, und hat gleichzeitig einen Auszug aus seinem 
Buche veranstaltet, unter dem Titel: 

Franzosische Grammati Je für Anfänger. — Auch 
unter drro besondern Titel: Wie kann der Schüler in 
kürzester Zeil fast alle fr anzbsischen War - 
ter r i c ht ig lesen lernen? Kin Leitfaden znm ÜHterricht 
in der frunzösfcchen Aussprach«. Leipzig 1839 bei Polet* 48 S. 8. 

In diesem Auszuge ist das Quantum des Lernstoffes gut ge- 
troffen und im besten Verhalt nias zu den Forderungen, die man 
an eine Schul gfammatifc machen kann. Alle Vorzöge der Uuiver- 



Digitized by Google 



438 



Französische Sprache. 



salgrammatik sind in diesen Abriss mit übergegangen, und ob- 
schon auch die obgenannten Mängel, in Bezug auf die formelle 
Einrichtung hier ebenfalls sich finden, so kann doch, wegen des 
minder breiten Materials der Schülersich eher zurechtfinden; 
und es findet Ree. deshalb das Buch für Schulen gam empfei- 
leuswerth. 

Beide Bücher folgen demselben Gange , und wir geben hier 
eine Uebersicht des Inhaltes, um den Leser im Allgemeinen mit 
dem bekannt zu machen, was er in denselben suchen darf. Wir 
befolgen dabei die Darstellung in der grösseren Grammatik* Die 
Einleitung giebt 1) eine Darstellung der deutschen und der da- 
von abweichenden französischen Sprachlaute, a) die deutschen 
Laute S. 1 — 4. Von den einfachen Vokalen S. 4 — 5. Von den 
Diphthongen S. 5 — 6. Von den Konsonanten S. 6 — 10. b) 
Die von den deutschen abweichenden französischen Laute S. 10 
— 12. 2) Kurze Erklärung der W ortarten und der gramma- 
tischen Terminologie, a) Die Wortarten ( der Verf. schreibt 
Wort- Arten) S. 12 — 16. Hier werden die 9 Redetheile bespro- 
chen« b) Ein Theil der grammatischen Terminologie S. 16 ff. 
Hier ist die Rede vom Genus , Numerus, Kasus, Komparation, 
Modus, Tempus u. s. w. , was alles wohl besser beim Nomen* 
Adjektiv und Verbund angebracht worden wäre. Mit Seite 20 
beginnt der zweite und zwar der Haupttheil der Schrift, die Or- 
thoepie. 1) Buchstaben, a) Fokale, a) Einfache Vokale 
S. 20 — 24. 0) Doppelte Vokale S. 24 — 27. y) Diphthonge 
(der Verf. schreibt Diphthongen). Hier ist S. 29 fg. ein Ver- 
zeiebniss der Adjectiva auf ois von Eigennamen gegeben, welche, 
in der Aussprache wie oa lauten. Dieses ist um so verdienstli- 
cher , da die Wörterbücher sich immer noch nicht konsequent 
in der Orthographie von ois und ais, jenachdem die Eoduog oa 
oder ä lauten soll , gezeigt haben, b) Konsonanten a) ein- 
fache Konsonanten. «) Ausser Verbindung mit andern Wörtern 
S. 32 — 64. Wie genau hier der Verf. verfährt, zeigt z. B. der 
Artikel h, unter welchem auf 7 eingedruckten Seiten alle die 
W r örter aufgeführt werden, welche mit einem aspirirten h ge- 
sprochen werden. So brauchbar nun ein solches Verzeichnis 
zum Nachschlageu ist, so kann es dem Schüler doch wenig nützen, 
da er unter einer Unzahl von seltenen, man möchte von einigen 
sagen, ungebräuchlichen Wörtern diejenigen übersieht, welche 
in Schriften und in der Konversation gäng und gäbe sind. a) In 
Verbindung mit andern Wörtern, a) Einfache Konsonanten S. 
64 — 74, ß) Doppelkonsonanten S. 74 — 79. In diesem ganzen 
Abschnitte von S. 20 — 79 zeigt sich rühmliche Sorgfalt, Be- 
nutzung der besten Mittel und lexikalische Vollständigkeit. Es 
folgt von S. 80 — 86 der Abschnitt von den 2) Sylbe/i , und zwar 
zunächst in Bezug auf prosodischen Gehalt. , Dieses Kapitel zeich- 
net sich durch präcise Kürze aus, sowie* durch eine praktische, 
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den Ueberblick erleichternde Anordnung der Voltale und Eud Hil- 
gen. Die Sylbenquantitat wird betrachtet : a) Ausser dem Zusam- 
menhange. «) Kurze Vokale, ß) Lange Vokale, m) Ohne Ausnah- 
me, a) Lange vorletzte Sylbcn. y) Mittelzeitige Vokale, b) Im 
Zusammenhange. — Daran schliesst sich 3) die Accentitation 
(Sylben-Accent) S. 86. 4) Die rhetorische Accentuation S. 88. 
Den 3. Hauptabschnitt bildet die Lehre von der Orthographie 
S. 88 —96 und bespricht 1) die Accente (Tonzeichen), 2) die 
Cedille, 3) die Puncto diaer eseos (das Trema), 4) den Apostroph, 
5) den Tiret (trait d'union) , 6) grossen Anfangs- Buchstaben, 
7) die Interpunktion. Dieser Abschnitt, der in dem Auszüge 
der Universalgraramatik nur 5 Seiten einnimmt, hatte passender 
vor der Orthoepie seine Stelle eingenommen. Denn wenn der 
Schuler die Orthoepie durchgemacht hat,' findet er in der Ortho- - 
graphie wenig Neues ; um die richtige Aussprache sich anzueig- 
nen, muss er die Accente, die Ce'dille, das Trema u. 8. w. eben- 
falls kennen. Wenn daher auch in der grössern Grammatik es 
weniger darauf ankommt , welche Stelle die Orthographie ein- 
nimmt, ob vor, oder nach der Orthoepie, so wird es in einem 
kleinen , für den Anfanger berechneten Lehrbuche weit prakti- 
scher sein, die orthographischen Regeln in möglichster Kürze 
vor den Regeln von der Aussprache anzubringen. 

Indem wir dem Leser den Inhalt des Buches mitgetheilt ha- 
ben, mn ihn mit der Anordnung des Materials bekannt zu machen, 
wird er, um sich von dem Werthe des Buches vollkommen zu 
überzeugen, es nicht ohne Gewinn und Freude selbst ansehen 
müssen. Nach Mittheilung einiger Auszüge würde das Buch 
immer noch nicht . abgeschätzt werden können. Wir wünschen 
dem Hrn. Verf. wie dem Publikum, dass die Erscheinung der 
fehlenden Theile dieser Universal grammatik recht bald erfolgen 
dürfte. 

Gräfenhan. 



Aussprache, A ccente und Pr osodie der französi- 
schen Sprache, nebrt einem Abrias der franavsitchen Versktmst 
und einigen Muster gedieiücn. Zum Gebrauch öffentlicher (? nicht 
auch in Privat-?) Schulen nach dem Französischen des R. tfadaud 
(Prononciation dassique de la langue francatse , a Bonne 1838), 
bearbeitet von Professor Chr. Theoph. Schuck. Heidelberg 1838. 
b. K. Groos. IV a. 64 S. 8. (4 gGr.) 

Hr. Prof. Schuch, welcher schon durch mehrere Schriften 
für den Schulbedarf bekannt ist, hat durch gegenwärtiges Schrift- 
chen abermals seinen Willen , der gewiss der bestgemeinte ist, 
zum Nutzen der lernbegierigen Jugend ein Scherflein beizutragen, 
an den Tag gelegt. Es fragt sich , ob durch die Schrift der laut 
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der* Vorrede beabsichtigte Zweck , die Schwierigkeit, welche die 
Reinheit der Aussprache und des Accents der französischen Sprache 
uns Deutschen macht, zu erleichtern und den Schüler mit der Proso- 
die und Verskunst bekannt zu machen, in dem Grade erreicht wer- 
de, dass hierdurch die Abfassung dcsJiüchleins vollkommen gerecht- 
fertigt erscheint oder nicht? Im ersteren Falle müssten wir dem 
Hrn. Verf. den innigsten Dank für die Verbesserung der Methode 
eines Theiles des französischen Sprachunterrichts abstatten und 
seine Schrift als Ergänzung der bisherigen Grammatiken mit Freu- 
den bewillkommnen ; im letzteren Falle dagegen sie für überflus- 
sig uud für ein leichtes Machwerk erklären, das entweder der 
Speculation oder einer unzeitigen Schriftstellerlust sein Dasein 
\ erdankt. Die Hauptverantasaung scheint nach des Ree. Ansicht 
dem Verf. die im Titel bemerkte Schrift NadauaVa gewesen zu 
sein, in der er etwas ihm Neues über Prosodie und Verskunst ge- 
funden hat Dieses reichte hin, um den Hrn. Prof. Schlich- zur 
Abfassung dieser Schrift, die grösstenteils nur eine Ueber- 
setzung ist, zu auimiren. Dagegen wäre nun nichts einzuwenden, 
wenn sich sonst nur sagen liesse, dass das Buch entweder dem 
"Schüler oder dem Lehrer wesentlichen Vortheil gewähre; allein 
dieses ist leider nicht der Fall. Weder - die Methode noch das 
Quantum des Inhalts kann gebilligt werden, wie wir gleich sehen 
werden. 

Kap. 1. handelt von der Aussprache der einzelnen Buch- 
staben, 1) der Vokale, 2) der Konsonanten. Diese worden al- 
phabetisch vorgenommen , ohne Unterschied ob sie zu Anfange 
oder in der Mitte oder am Ende des Wortes stehen , wobei es an 
lästigen Wiederholungen nicht fehlen kann, abgesehen davon, 
dass diese lexikalische Methode alle Uebersichtlichkeit vernichtet. 
Die Aussprache der Nasallaute hat man unter allen Vokaleu ein- 
zeln zusammen zu suchen, während eine Zusammenstellung der- 
selben zum Frommen des Schülers gewesen wäre. Ferner ist es 
auch als ein Mangel zu betrachten, dass die Aussprache nicht mit 
deutscher Orthographie beigeschrieben ist. Der Schiller merkt 
nicht alles, was er in der Schule gehört hat, und muss desshalb 
an seinem Buche eine hinreichende Nachhülfe für die häusliche 
Repetition haben. Endlich fehlt es an Vollständigkeit einerseits 
und leidet an überflüssigen Bemerkungen andererseits. Diese 
Aussteilungen treffen die ganze Lehre von der Aussprache auf 
den 22 ersten Seiten, und sollen an den ersten 12 Zeilen nach- 
gewiesen werden. A. Das kurze a lautet wie im Deutschen, 
a. B. glace, trace , cave, fregate. Da weder vom c, noch 
stummen e, noch v die Rede war, so kann man es dem vergeb- 
lichen Schüler nicht übel nehmen , wenn er in der nächsten Re- 
petitionsstunde dem Professor der französischen Sprache das erste 
und dritte Beispiel Gläze und Kaffe ausspricht. — Das h»ß< 
oder mit einem Grcumßex versehene (was den 1 kurze a?) tvud 
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gedehnt gesprochen; pdte^ dge^ gräce. Weder den Ctrcunr* 
flex , noch die Aussprache- des g vor e kennt der Schüler und 
wird daher die gegebenen. Beispiele falsch aussprechen. — Aen 
hat den Nasallaut an in Caen , einer Stadt der Norm and ie. 
Eben so gut hatte der Verf., da vom Nasallaut an vorher noch nicht 
die Hede war, sagen können: Caen klingt wie Jean, oder sonst et- 
was Aehnliches, wobei der Schitier vor Staunen die Nase aufsperrt, 
statt durch sie zu sprechen. Aon hat denselben Laut in Laot/ n 
einer andern (?) / ranzö suchen St udt ; eben so infaon, Hirsch- 
kalb und paon, Pfau. Lautet on in taon^ Bremse, und in 
Saone, ein f/anzös. Fluss. Hier fehlen paotine und paonneau. 
Ao lautet o in aoriste (doch tüill die Kncyklopädie a-o riste 
<• aussprechen , um das Alpha privatwum in dem griech. Worte =e 
indefhii nicht verschwinden %n lassen). Hier ist erstens zu be- 
merken, dass der Verf., indem er die alphabetische Ordnung, 
wah rscheinl ich zum Nachschlagen und leichteren Wiederfinden, 
befolgte, Ao vor Aon hätte setzen sollen; allein so genau wird 
das nfcht genommen; es folgt hernach Aout % An (zweimal > /und 
dann est Am. Zweitens, wozu die Bemerkung in der Paren- 
these*? Für Lehrer? Nur der Argwohn wäre schon unverzeihlich. 
Kür Schüler ? Dann müssen es ziemlich gelehrte sein, wenn sie 
vom a privativum etwas wissen, die Bedeutung von indefini ken- 
nen und die Kncyklopädie — warum nicht Akademie**. — , wel- 
che a-o-riste aussprechen will, nicht für eine französische Madame 
halten sollen. Aout. Das a wird nicht gehört in aoüt August; 
lautet aber in aoille\ von der Augusthitze gezeitigt. liier fehlt, 
neben Aoüt noch aoüteron, und zu Aoüt hätte wohl bemerkt sein 
können , dass es nur den Monut , nie den Eigennamen August 
bezeichne. Es folgt dann An, wo es heisst: Eben so (lautet) 
ani, ein, eu, ent, nebst ßeispieleu* Wie es mit der Letzten En- 
dung steht , weiss der Hr. Verf., wie aus dem Buche spater her- 
vorgeht, recht gut; aber wer wird, und zwar wie hier so bei- 
läufige dem Schüler sagen, ent laute wie an? Diese Regel muss 
er zur .Hälfte bei den Verben wieder verlernen, und sich merken, 
dass eg nur AomjWformen auf ent sind, die wie an lauten. 

Eine solche Ungenauigkeit findet sich durchgängig in der 
Lehre von der Aussprache. Nirgeuds ist Regel und Ausnahme 
getrennt, kein besonderer Druck für den Haupttext uud die Ne- 
henbemerkungen , Alles läuft zu Gunsten der alphabetischen 
Ordnung in und durcheinander wie Wasserwogen , auf denen der 
arme Schüler vor - und rückwärts geworfen wird , und den Hafen 
der Ruhe nicht eher findet, als bis er das leidige Alphabet 
durchgemacht hat. 

Aap. II. handelt von der Vereinigung der Wörter oder 
. dem Zusammenlesen. S. 22 — 24. Zuerst weist der Verf. den 
Irrthum, zurück, dass man alle Wörter, deren erstes auf einen 
Konsonanten ausgeht und deren zweites mit einem Vokal anlangt, 
in *lcr Aussprache verbinden müsse , weil dieses eine affektirle 
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und pedantische Aussprache gebe ; giebt aber doch gleich wieder 
xu, dass man es beim Lesen der Verse oder öffentlichen Reden 
thue. Die Sache hat ihre Richtigkeit; aber Ree. halt es immer 
für not h wendig , die Schüler an das Verbinden der Wörter zu ge- 
wöhnen , da es zu einem würdevollen Lesen erfordert wird. Wer 
nicht gerade auf ein routinirtes Pariiren hinausgeht — und in 
der Schule wird dieses mit Recht als Nebensache betrachtet — 
will doch wenigstens deklamatorisch lesen lernen , und wer fran- 
zösisch konversirt , wird ohne seinen Willen und unbewusst die 
strenge Wörterverbindung schon fallen lassen ; sogar vielleicht 
noch weniger an den Tag legen , als nöthig wäre , da allerdings 
auch in der Konversation keine unbeträchtliche Zahl von Wörtern 
aufs engste an das folgende mit dem Vokal oder stummen' h an- 
fangende angeschlossen werden müssen. — Die Regeln dieses 
Abschnittes gehen wieder bunt durcheinander und sind zum Aus- 
wendiglernen keineswegs geeignet. Eben so verhält es sich mit 
den Accentregeln Kap. III. S. 24 — 27. Kap. IV. handelt von 
der Prosodie, und zwar I. allgemeine Regeln der Prosodie. 
II. Prosodiscker und Musikalischer Accent im Gesänge und in 
der Deklamation. Hier lernt man unter Anderen , wie die Mu- 
siker bei ihren Kompositionen die Sylben gebrauchen! Dieser 
Abschnitt, wie der III. Poetische Aussprache oder Vortrag der 
Verse, scheint zu den Punkten zu gehören, an denen sich der Hr. 
Verf. bei der Lektüre des Nadaud'&chen Buches erfreut hat; 
denn sie werden ziemlich wörtlich wiedergegeben, mit Beibehal- 
tung der Fragesätze und Fragezeichen, die durch vier Seiten 
hindurch gehen. \y elcher Schüler möchte bei dieser Methode 
etwas lernen? Nur ein ganz kleines Pröbchen dieser somatischen 
Methode, die in Einem Odem (S. 30 — 34.) fragt und antwortet. 
Es ist die Frage, ob man die Endkonsonanten der Nasenlaute bei 
folgendem Vokale herüberziehen, oder einen Fliatus statuirensoll? 
S. 32, in der Mitte, wird nach einem ? fortgefahren: „Inzwi- 
schen dulden wir den Hiatus , welchen et vor einem Vokale bil- 
det, aber nur in der Prosa, und wir verbannen in der Poesie 
streng diese Verbindung vor einem Vokale. Man antwortet Ihnen, 
indem man sie zu betrachten bittet (wie fein!), dass jede Regel 
ihre Ausnahmen habe, und dass diese Ausnahmen in gewisse 
nicht zu überschreitende Gränzen eingeschlossen seien. Ihr dul- 
det wohl in euren Versen das Zusammenkommen zweier Vokale 
in oui, so duldet ihr den Naselaut in non u. s. w. Duldet ihr 
nicht ebenso den Naselaut in faim et soif u. a.? Müsst ihr nicht 
in den Diphthongen vor einem stummen Consonanten , wovon es 
Beispiele genug giebt, den Hiatus dulden (Beispiele)? Müsst 
ihr nicht in blaue, flaue, rang u. a. ebenso den Naselaut dulden?" 
u. s. w. u. s. w. ii. 8. w. Wer könnte wohl die Faselei dulden, 
in einem zum Gebrauche öffentlicher Schulen (für ö. Sch.) be- 
stimmten Lehrbuche '£ 
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S. 35 ff. folgt ein Abriss der französischen Ferskumt. Da 
heisst es gleich von vorn herein: »Die Ferskunst ^ ohne welche 
man die Schönheiten , oder Fehler der Verse nicht fühlen kann, 
ist die Kunst Ferse zu machen" u. s. w. Uebrigens ist hei 
aller Schwäche dieser Abschnitt noch der erträglichste, weil er 
grösstentheils ganz einfach referirt, was für Bestandteile der 
Versifex — denn auf diesen passt altein das Gesagte — bei der 
Construction oder Analyse eines Verses oder Gedichtes zu be- 
achten habe. Die Unterabteilungen dieses Abschnittes sind: 
1. Fon der Silbenzahl S. 35 — 39. Die französ. Verse bestehen 
aus' 12, 10, 8, 7, 6, 5, 4, 3 und 2 Sylben ; und dazu werden Bei- 
spiele gegeben. Sonderbar genug folgt nun S. 39 — 41 ein Ab- 
schnitt ohne Nummer, mit der Aufschrift : Fokale, welche Di- 
phthonge bilden oder nicht. Wahrscheinlich hat der Verf. diesen 
Abschnitt, der doch in die Lehre von der Prosodie gehörte, ver- 
gessen gehabt, und ihn nun heimlich, — denn darauf deutet 
der Mangel einer Nummer hin, — hier eingeschachtelt 2. Fon 
der Cäsur S. 41. 3. Fom Reime S. 41—45. Wie fluchtig 
und unklar auch hier der Hr. Verf. zu Werke gegangen ist, zeigt 
die Definition vom männfichen und weibli chen Reime. • ,, H eib- 
licher /teim heisst, wann (wenn) der Vers mit einem stummen e, 
mit es oder ent ohne einen vorhergehenden Vokal sich endigt 
(diese Silbe wird nicht gezählt) ; denn im Imperfect, oder Con- 
ditionnel, z.B. aimaient, aimeraient sind dies keine weibliche 
(sie) Reimen (sie), sondern männliche. u Dann folgen einige Bei- 
spiele, und der Verf. fährt fort: „Weiblicher (soll heissen 
männlicher) Reim ist derjenige , welcher anders lautet. " Solche 
Definitionen, wie die letzte' ist, sind durchaus zu verwerfen, 
denn sie gewähren dem Schüler keine klare Anschauung uud ge- 
wöhnen ihn an negative Begriffserörtertingen , die nichts erörtern, 
wie z. B. der Plural ist, was kein Singular ist u. ä. Der Verf. 
hätte von den Sylben ausgehen müssen , am den Reim als männ- 
lich oder weiblich zu beschreiben; denn schon jede Sylbe, auch 
wenn* nicht auf den Reim Rücksicht genommen wird , wird mann- 
lieh genannt, wenn sie auf einen hörbaren Vokal oder auf einen 
Consonanten mit vorhergehendem hörbaren Vokal ausgeht; weib- 
liche , wenn sie auf ein stummes e oder auf einen Consonanten 
mit vorhergehendem stummen e ausgeht. Sich reimende männ- 
liche Sylben bilden den männlichen Reim und sich reimende 
weibliche Sylben den weiblichen Reim. 4. Unerlaubte Wörter 
S. 45 — 46. Hier heisst es , dass folgende (die aber nicht folgen, 
da nur 9 Wörter mit und andere angeführt werden) allzu (?) 
prosaische Conjunctionen und Adverbien vom Dichter nicht ge- 
braucht würden , wie cestpourquoi^ puisque, parce que u* a. 
Dieses wäre auch alles, was auf die Ueberechrift passte; das 
Uebrige handelt von der Stellung der Wörter, vom Hiatus und 
der Elision, Wer sucht so etwas hier? 5. Poetische Freiheiten, 
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_S.46. Dieser keine ganze Seite füllende Abschnitt ist eine gramma- 
* tische Ellipse mit poetischer Licenz. 6. Verschiedene Arten, 
wornach die Ferse in verschiedenen Dichtgattungen geordnet 
werden müssen. S. 46 — 64. Es werden die einzelnen Dicht- 
gattungen besprochen: 1) die Stanzen, 2) die Idylle, 3) die Fi- 
bel, 4) das Sonnet, 5) das Rondeau und Triolet, 6) das Epi- 
gramm, 7) das Madrigal, 8) Impromptu, 9) RSthsel, JO) In- 
schrift, 11) Distichon, 12) Akrostichon, 13) freie Verse. Aus- 
genommen zu Nr. 3 die Fabel und Nr. 13 sind passende Beispiele 
aus französischen Dichtern beigegeben. Dieser Abschnitt gilt 
daher auch für den brauchbarsten im Büchlein. 

Soll Ree. nun noch ein Gesammturtheil über das Buch des 
Hrn. Prof. Schnch fällen, so ist es dieses. Neues findet sich 
in demselben nicht; die Methode ist eine verfehlte; und der In- 
halt entspricht weder den Bedürfnissen* des Anfangers noch des 
Lehrers. Möge der Hr. Verf., den wir uns als einen eifrige» 
Schulmann vorstellen , bei künftigen Arbeiten den Plan seiner Ar- 
beit schärfer durchdenken , und vor allem sich fragen: Was thut 
dem Schüler Noth? — Hier scheint es nicht geschehen zu sein; 
denn auch die gewöhnlichsten Grammatiken bieten, was in dem 
Buche des Hrn. Verf.s steht, in weit praktischerer Forrai, wenn 
wir von dem Abschnitt über die Versknnst absehen, die übrigens 
für den Schulbedarf nm ersten noch vermisst werden kann. Wo- 
zu also will man den Schüler verleiten, besondere Schriflen über 
clie Aussprache und Prosodie neben seiner Grammatik, die er 
doch nicht eatbehren kann , sich anzuschaffen ? — Der Druck 
ist scharf und gut; das Papier geht an. 

Grafenhan. 



L'art poetique de B oil e au- Desp r e aux, Avec de« 
eclairciasements litteraires par Fred. Guil. GetUhc. A EUlcben* 
choz George Reichardt. 1839. 54 S. 8. 

Diese vom Herausgeber zunächst für einen lokalen Zweck 
besorgte Ausgabe der Dichtkunst Boileau's verdient sowohl bei der 
Seltenheit besonderer Abdrücke in Deutschland als wegen der 
dem Werkchen beigegebenen literarischen Notizen einige Auf- 
merksamkeit, und ist besonders den jungen Freunden der franzo- 
sischen Literatur zur Leetüre zu empfehlen, da nie in der Schrift 
nicht nur eine gedrängte Uebersicht und gute Charakteristik der 
verschiedenen Dtchtungsarten, die in der französischen Literatur 
sich geltend gemacht haben, sondern auch eine Kritik der be- 
rühmtesten Dichter in kurzen aber treffenden Worten vorfinden. 
Es lässt sich daher ganz bestimmt annehmen , dass die Dicht- 
kunst Boileau's ein Buch ist, das sich zur Leetüre in der oberen 
Classe eines Gymnasiums ganz vortrefflich eignet , da es eben so- 
wohl in sprachlicher Hinsicht als für die propädeutische Bekannt- 
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machung mit der franzos. Nationalliteratur dem Lehrer hinrei- 
chenden Stoflf beim Interpretiren darbietet. Das Interesse, wel- 
ches Schüler bei der Leetüre der Dichtkunst dea Iioraz an den 
Tag zu legen pflegen, wird sie bei dem tioileau'schen Werke 
ebenfalls beseelen, und der Reich thum von praktischen Winken 
zur Coiuposition, die nicht blos für poetisches, sondern auch für 
prosaisches Schaffen in Anwendung gebracht werden können, 
wird bei der anziehenden Weise , mit welcher sie gegeben wer- 
den , sich leicht dem Gedächtnisse einprägen und zum lebens- 
länglichen Eigentum der Leser werden. 

Der Herausgeber hat seine Arbeit ohne ein Vorwort veröf- 
fentlicht oder vielmehr — wenn man nicht vergisst , dass er zu- 
nächst nur ein lokales Bedtirfniss befriedigen wollte — privatim 
mit gelheilt. Es geschah wohl nur aus Oekonomie; er wollte dem 
Verleger und dem kleinen Privatpublikum, w elches des Verlegers 
Auslagen decken «oll, die Ausgaben möglichst verringern. Eine 
solche ängstliche Rücksichtnahme ist aber nur gar zu oft nach- 
theilig für den Verf. und für den Käufer, und auch bei vorlie- 
gendem Werkchen nicht zu verkeimen. Wir wollen übrigens mit 
dieser Aeusserung dem Verf. nicht zu nahe treten ; ein blosser 
Andruck war schon dankbar, und die Dankbarkeit steigert sich 
bei Anerkennung der freundlichen literarhistorischen Zugaben, 
die sich unter dem Texte finden. Wir meinen nur dass der 
Herausgeber sich den Dank eines noch grössern Publikums ver- 
dient hätte, wenn er sich erlaubt hätte , nur um einen einzigen 
Bogen das Buch zu verstärken , von dem er auch J zu einer Vor- 
rede hätte verwenden nnd auf dem Blatte seiner Leistung Zweck 
hätte aussprechen können. Es giebt nämlich nichts Willkührlir 
eueres und Unbeschränkteres als die Anforderungen des Public 
kums an eine Schrift, die umso extravaganter werden, wenn ihr 
Verf. da verstummt, wo die Meisten (leider!) ihn am liebsten 
reden hören — in den Vorreden. 

Wir wollen sehen , in wie weit Hr. Dr. Genthe die Anforde- 
rungen befriedigt hat, die Uec. zu machen sich erlaubt. Die 
erste ist : ein möglichst correcter Text der Schrift. Soll mehr ge- 
geben werden, wie auch der Verf. giebt, nämlich noch e*claircisse- 
menta litte'raires, so müssen diese bei aller Kürze doch vollstän- 
dig und zum Verständniss des Autors hinreichend sein. Dass da- 
bei über den Autor selbst eine biographische Notiz gegeben werde, 
versteht sich wohl von selbst; aber leider ist das letztere nicht 
geschehen« Wenn die Bekanntschaft mit den Lebensverhältnissen 
' eines Schriftstellers nicht nur dag Interesse für seine Schrift er- 
höhet, sondern jene auch so Mancherlei in dieser uns erst zur 
klaren Anschauung bringt, so vermisst man eine Biographie um 
so schmerzlicher; und gerade Boileau hat in seiner Dichtkunst so 
manche Seitenblicke geworfen , die ihr Motiv in seinen Lebens- 
verhältnissen hatten. Seine satyrischen Hervorbringuugen konn- 
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teil bei aller Unbefangenheit und lauteren Wahrheit nicht ohne 
Verwundung vieler seiner Zeitgenossen gelesen werden, und er- 
weckten dem Verf. boshafte und verleumderische Feinde. Auf 
sie spielt er öfter in seiner Poetik an, und lagst seine Subjectfri 
tat, das Gefühl der Kränkung, in seinem didaktischen Gedichte, 
das doch rein objectiv gehalten sein raüsste, mit einftiessen. Zwar 
hat Hr. Dr. Genthe an mehreren Steilen in den Noten daraufhin- 
gewiesen, allein solche einzelne und beiläufige Bemerkungen 
können nicht genügen. — Ii) wie weit Boileau dem Horaz gefolgt 
ist und dessen Lehren auch zu den «einigen gemacht hat, hat 
der Herausgeber durch Nachweisung der horazischen Stellen iu 
den Noten bemerkt. Dankbar wäre es auch gewesen, obschou 
wir dieses nicht als noth wendig fordern wollen , wenn der Her- 
ausgeber eine kurze Geschichte der in Frankreich erschienenen Poe- 
tiken von Jean Jourdain (um 1498, Jardin de plaisance et fleor de 
rhe'torique) an und der hauptsächlichsten Kritiker der schönen 
Literatur (Andre*, Batteux, J. Fr. de la Harpe, Sainte-Beuve) 
gegeben hätte. Indessen , dies alles hat der Verf. nicht geben 
wollen, und daher wollen wir auch deshalb nicht mit ihm rechten. 
Für eine Schulausgabe — und diese soll die gegenwärtige sein 
— waren grammatische Notizen nicht ganz zu übergehen gewe- 
sen, wie z. B. über die von der Prosa abweichende dichterische 
Construction , über die Elision, über die Cäsur und den Hiatus 
(wozu bes. Chant I, 105 — 108 Gelegenheit bot), über die Com- 
positum eines Kondeau und Madrigal (zu Chant II, 140 und 143) 
u. s. f. 

Halten wir uns nun an das, was allem Anschein nach der 
Heransgeber allein hat liefern wollen , an den Text und die lite- 
rarischen Notizen , so können wir im Allgemeinen ein nur günsti- 
ges Urtheil fallen. Der Text ist correct und mit scharfer und 
wohlgefälliger Schrift gedruckt. Zwar finden sich in demselben 
einige Flüchtigkeiten , die aber nie sinnstörend genannt werden 
können. Im ganzen ersten Gesänge ist uns nichts weiter aufge- 
sessen, als dass V. 78 ein Komma statt eines Punctum steht; 
V. 150 lies apprenez st. appreanez, V. 162 ist quoiqu'il fasse in 
trennen in quoi qu'il fasse. Im zweiten Gesänge ist V. 25 et in 
est und V. 26 est in et zu verwandeln. V. 68 lies cueillist. 
cuelli, V. 77 steht momeat st. moraewt. V. 91 ist das Punctum 
in ein Komma zu verwandeln. V. 181 lies en bons roots st en 
bo/i mots. Im dritten Gesänge V. 91 lies des acteurs st /es 
acteurs. V. 185 mache ein Komma statt des Punktes. V. 290 
lies pe*sant st. pesant. " Im vierten Gesänge V. 29 und 32 lies 
degre's st. degr<5s. V. 41 lies enivrez st. enivrez. V. 79 prescri- 
tes st. prescrites. .V. 123 c'est st. cest. V. 184soul st. sooL 
Was die Orthographie betrifft, so hat Hr. Dr. Genthe die heut- 
zutage übliche, und wohl mit Recht, gewählt; es ist also oi, wo 
es wie ä lautet, in ai vertirt; das eben angeführte soül, welches 
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Boileau noch saoül schrieb , möchte in Schulwörterbuchern kaum 
, noch in der alten Schreibweise m linden sein. Sind wir hiermit 
einverstanden, so will uns doch das Moderiiisiren der Eigenna- 
men nicht gefallen. 1 So schreibt der Herausgeber II, 97 Mainard 
st. Maynard, ib. 113 in der Note Mairet st. Mayret, III, 115 
note, Scuderi st. Scude'ry, behält aber II, 59 Me*aeray bei. 

In den literarischen Notizen ist uns keine Unrichtigkeit auf- 
gefallen , und sie reichen zum Verständniss des Autors vollkom- 
men aus. Dieselben sind französisch geschrieben, und grossen- 
theils aus literarhistorischen Werken der Franzosen, wie Se"grais, 
la Harpe, Charles Coypeau d'Assouci u. a. excerpirt; dann ver- 
weist der Herausgeber auch auf sein Handbuch der abendländi- 
schen Literatur und Sprachen. " Magdeburg. 1832 f. — In der 
Note zu Chant 1, 96. beim Namen Clement Marot hätte mit einem 
* Worte noch der style Marotique, der heutzutage in Frankreich 
noch geliebt und nachgeahmt wird , erwähnt sein können. Zu V. 
117 ist bei Franonis Villon nur das Geburtsjahr 1431 erwähnt; 
er starb 1461. Auch war sein eigentlicher Name Fr. Corbueil. Zu 
111*81. wo von der Confrerie de la Passion gesprochen wird, hätten 
auch die Clercs de la Bazoche und die finfans saus souci eine Er- 
wähnung finden können. — Diese Bemerkung möge der Hr. 
Herausgeber als einen Beweis hinnehmen , dass wir sein Buch 
mit Aufmerksamkeit gelesen haben , und versichern ihn zugleich, 
dass das Erscheinen desselben nur beifällig aufgenommen werden 
kann. — Der Druck und das Papier sind zu loben. Die Corre* 
ctur des Textes haben wir schon besprochen; die der Noten ist 
auffallend sorgloser gemacht. 

Eisleben. Gräfenhan. 
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D an, 12. Januar starb in Guttingen der Privatdocent in der philos. Fa- 
cultät Dr. Georg Wilh. Böhmer, durch viele historische und juris tische 
Schriften bekannt. 

Den 16. Januar in London Edmund Lodge, Clarenceux king of 
Armee (Wappenkönig) und Ritter des Guelphenordens, als historischer 
nnd biographischer Schriftsteller, unter Anderem durch The Life of 
Julius Caesar, with memoirs of his family and descendants , 1810, be- 
kannt , geboren su London am 13 Jan. 1756. 

Den 20. Januar zu West Moulsly in Surrey Robert Iloblyn , durch 
eine englische Uebersetaung der Georgica des Virgil bekannt, 88 
Jahr alt. 

J)en 12. Februar zu Schlettau im Erzgebirge der Candidut der 



Digitized by Google 



448 Todesfälle. 

Theologie F. IVidar Amad* Ziehnert, als belletristischer und Jugend- 
schriftsteller bekannt. 

Dca 18. Februar in England der Dr. ntedic. und frühere Lehrer 
der Theologie an der Universität Oxford Rev. Thomm Falconer, als 
Herausgeber des Strabo, des Periplus von Hanno und anderer kleiner 
Schriften bekannt, geboren xu St. James am 24. December 1771. 

Den IG. März in London Sieph* Pet. Rigaud, Professor Savilianns 
der Astronomie an der Universität Oxford , durch viele mathematische 
Abhandlungen und als Herausgeber von Bradley's Miscellaneou» work§ 
etc. beknunt, geboren xu Richmond 1774. 

Den 21. Marx in London Edmund TTenry Harlan, ein Schüler Por- 
tons, der ohne öffentliches Amt zu Theptford lebte und ausser der 
Ausgabe des Arcadius de necentibus und einer Reihe Schulaufgaben 
die Herausgabe von Stepbnni Thesaurus, Payne Knight's Prolegfoinen» 
in Homerum und der Clossiker- Ausgaben in usum Delphini besorgt, 
sowie Buttmnnns griech. Grammatik ir. A. ins JängtUche übersetzt hat. 
geboren in Holtyne in Yorkshire 1788. 

Den 1. Mai in Fulda der geistliche Rath, Subregena Vogt, Leh- 
rer der Dogmatik , 59 Jahr alt. 

Den 3. Mal zu Kronstadt der Collegienrath Professor Dr. Luiolf 
Hermann Tobtest* , 68 Jahr alt. 

Den 4. Mai in Paris der Professor am Conserratorinm der Musik 
Ferdinand Paer, Mitglied des Instituts und berühmter Componist, ge- 
boren in Parma 1774. 

Den 3. Juli in Wien der Prnfect an der k. k. Theres. Ritteraka- 

i 

deraie, Priester Modest Schmidt , 52 Jahr alt. 

Den 11. Juli in Neu-Ruppin der Professor Georg JVÜh. Krüger, 
66 Janr alt 

Den 13. Jijli iq Hadamar der Rector des dasigen Püdagogtumf 
Professor U'ilh. Frorath, durch mehrere mathematische und philoßO* 
ghische Schriften bekannt. 

Den 28. Juli in Dresden der dritte ordentliche Lehrer an der 
Kreuzschule M. Georg* Kart Liebel, Verfasser einer Commeutalio de 
philosophiae in gymnasiis studio, vgl. NJbb. XXVI, 215. 

Den 28. Juli in Genf der berühmte holländische Humanist Or. 
jur. et phtl. Philipp HVhelm van Heusde , Professor der altclass. Lite- 
ratur in Utrecht, im 62. Lebensjahre. 

Den 29. Juli in Paris der berühmte Mechaniker und Wasserbau- 
director und frühere Professor der Mechanik an der polytechnischen 
Schule de Prony, geboren zu Chamelet am 22. Juli 1755, Mitglied 
des Instituts von Frankreich in der Akademie der Wissenschaften, nod 
zwar Stammmitglied derselben , weil er bei der Creirung des Instituts 
gleich mit gewählt worden war, Mitglied fast aller gelehrten Gesell- 
schaften Europas und seit 1835 Pair von Frankreich , bekannt durch 
viele Hafen- und Flussbauten, als Verfasser der grossen trigonome- 
trischen Tafeln zur Berechnung des neuen Systems der Maasse, wel- 
che die Assemblee Constituante 1791 feststellte [vgl. üabhage , Od the 
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economy of roachinery , oder die deutsche Bearbeitung von Frieden- 
bnrg, lieber Maschinen - und Fabrikwesen , Cap. 20 S. 104.], Verf. 
eines grossen Werkr über alle Theile der Wasserhaukunst und einer 
Schrift über die Trockenlegung der pontinischen Sümpfe. 

Im Juli zu Augsburg der Pater Hugo Ettenhuber , ehemals Piarist 
und Professor in Kempten, sowie Uüfcaplao des Kurfürsten von Trier, 
80 Jahr alt. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Deutschland. Im gegenwärtigen Sommer* zählt 'die Universität 
Berlin 16*29 immatriculirte und SilSi nicht immatriculirte Studirende, 
und unter den erstem 414 Ausländer und 425 der theologischen , 460 
der juristischen , 382 der medicinischen und 362 der philosophischen 
Fatol tat Zugehörige ; die Universität Bonn 673 Studenten (ungerech- 
net 26 nicht immatriculirte), darunter 138 Ausländer, 85 zur evan- 
gelisch- und 95 zur katholisch - theologischen , 238 zur jurist. , 148 
zur medicin. , und 101 zur philosophischen Facultät Gehörige ; die Uni- 
versität Breslau 661 immatriculirte und lüö nicht immatriculirte Stu- 
dirende, von denen 15 Ausländer sind und 162 der katholisch - und 
144 der evangelisch - theol. , 112 der jurist, 122 der medicin. und 111 
der philosopb. Facultät angehören ; die Universität in Erlangen 305 
Studenten , von denen 142 Theologie , 29 Jurisprudenz , 56 Medicin, 
& Pharmacie und 24 Philologie und Philosophie studiren; in Freyburg 
SSM Studenten, worunter 01 Ausländer , 112 Theologen, 83 Juristen, 
102 Mediciner, Pharmaceuten und Chirurgen, 41 mit philosophischen 
Wissenschaften Beschäftigte; in Giessen 300 Studenten mit Einschluisj 
von 23 Ausländern, davon 65 evangelische, 41 katholische , 1 jüdi- 
scher Theolog , 82 Juristen, 84 Mediciner, Chirurgen und Thierarz- 
neikunst- Studirende, 110 den philosophischen Fächern Angehörige; in 
Göttingen 664 Studenten, wovon 203 Ausländer, lii5 der theologi- 
schen , 220 der juristischen , IM der medicinischen , 88 der ph'tlosoph. 
Facultät Zugehörige; in Halle 626, wovon 102 Ausländer und 322 
Theologen , 22 Juristen , 120 Mediciner , 52 mit philosoph. Wissen- 
schaften Beschäftigte sind; in Jena 436, mit 210 Ausländern, 166 Theo- 
logen, 122 Juristen, 66 Medianem, 20 Philosophie-, Pharmacie - 
und Cameralia - Studirenden ; ra Kiel 210, wovon 12 Ausländer sind 
und 63 Theologie, 10 Philologie, 20 Jura, 52 Medicin, 2 Pharmacie, 
8 philosophische Wissenschaften studiren; in Königsberg 3M (unge- 
rechnet 26 Chirurgen und Pharmaceuten), wovon 24 Ausländer sind 
und 21 der Theologie, 81 der Jurisprudenz, 62 der Medicin, 122 den 
philosoph. Wissenschaften sich widmen; in Leipzig 045, wovon 252 
Ausländer, 382 der theolog. , 264 der jurist., 21ü der medic, 28 der 
philosoph. Facultät zugehörig; in Marburg 220, wovon 45 Ausländer, 
N. Jahrb. f. FkU. u. F&d. od. Krit. Bibl. Bd. XXVI. HftA. 29 



450 Schal- and Uni verst täts nncbrich ten, 

75 Theologie, 98 Jura und Camera lia , 62 Medicin, Chirurgie, Phar- 
macie und Thierarzneikunde , 25 Philosophie Stodirende; in Mükchex 
1424, wovon 146 Ausländer «and ; in Rostock 96 , wovon 18 Theolo- 
gen, 32 Juristen, 15 Mediciner; in Tunnrantf 720, wovon 58 Aasländer, 
171 evang , 116 kathol , 2 mosaische Theo!., 121 Jur., 147 Medic, 
Chirurg, and Pharma«., 74 Camcral., 89 Philosophie Studirende; in 
Wf'RZBt rg 446 , wovon 99 Ausländer sind und 111 Theologie, 96 Jura 
und Cameralia, 167 Medicin, Chirurgie und Pharmncie, 72 philosoph. 
Wissenschaften a|udiren-; in Zürich 190, worunter 30 Theol., 44 Jur., 
91 Med., 25 Philos., 25 Ausländer, vgl. NJbb. XXV, 456. 

EistBBBff. Das dasige Gymnasium war in seinen 6 Classcn nach 
Ostern 1837 von 195 und nach Michaelis desselben Jahres von 206 Schu- 
lern besucht, und hat zu Michaelis 1837 und au Ostern 1838 zusam- 
men 5 Schaler zur Universität entlassen. Das Lehrercollegiom be- 
stand, nachdem der pensionirte Collaborator Strohbach am 29. März 
1837 gestorben war, aus dem Direetor Dr. RUendt, dem Conrector 
und Prof. Richter, den Oberlehrern Prof. Krell, Dr. MöncA und Dr. 
Genthe, dem Lehrer Cantor Engelbrecht, welcher vor kurzem zum Ober- 
lehrer ernannt worden ist,- den Co Ilaboratoren Dr. Sehmalfeld, Rothe 
und Dr. Grafen Aon, einem Schulamttcandidaten und einem Zeichen- 
lehrer, und war demnach seit 1834 zuerst wieder vollständig ergani- 
•irt. 

EaLAifCBü. Der quiesetrte ausserordentliche Professor der Phi- 
losophie an der Universität Dr/ Chr. Kapp ist auf sein Ansuchen aus 
dem Staatsdienst entlassen worden. 

Görlitz* Der Schulamtscandidat Gottfr. Wieden ann ist als Col- 
laborator am Gymnasium angestellt worden. 

Hildburckausbh. Zum Direetor des Gymnasiums [s.NJbb. XXIIf, 
367.} ist der bisherige Gymnasiallehrer an der grossen Stadtschule* in 
Wismar Dr. Rudolph Stürenburg berufen worden. ' , 

Komma. Die diesjährige Einladungsschrift zu dem öffentlichen 
Ostercxaroen im dasigen Gymnasium Casimirianura [Koburg gedr. bei 
Dietz. 1839. 15 (8) S. 4.] fuhrt die Aufschrift: Ueber eine Stelle des Me- 
nexenus des Pinto von Ed. Forberg, und erörtert aus diesem Dialog p. 
241. E. die vielbesprochenen und scheinbar widersinnigen Worte es* 
ol ix&ooi xai nposnoXsfi^cavzsg nlsi'a Snaivov £%ov6i aaxpooawijs ual 
ecQSvijg rj xmv aXUov ot cpCXou Das Resultat der Erörterung ist, dasa 
der Verf. den Genitiv ojv nicht von tz&Q 0 ^ sondern von nXtiat inctivov 
abhängig macht , und folgenden Sinn in der Stelle- findet : „ die bei 
ihren Feinden und Gegnern ein höheres Lob der Besonnenheit Und Ta- 
pferkeit sich errungen haben, als andere bei ihren Freunden. " /Die 
so gefundene glückliehe Losung aller Schwierigkeiten empfiehlt sich 
von selbst, und höchstens verniisst man bei der Erörterung, dass die 
Lostrennung des ojv von seinem Substantiv Hitcapov besprochen und ge- 
rechtfertigt sein möchte. Das Gymnasium war in seinen drei Classen 
während des Schuljahres von Ostern 1838 bis dahin 1839 von 64 Schülern 
besucht, und Ein Schüler bezog zu Michaelis 1838 die Universität Das 
seit dem Weggange des Consistorialrathes Dr. Seebode erledigte Dire- 
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ctorat der Anstalt wird interimistisch von dem Professor Forberg ver- 
waltet, vgl. NJhb. XXIII, 118. [J.j 

KunnassBif. Die zu Ostern dieses Jahres an den sechs Gymna- 
sien des Landes erschienenen Jahresprogramme enthalten ausser den 
Jahresberichten über das Schuljahr von Ostern 1838 bis dahin 1839. In 
welchen nach dem Ministerialbeschluss vom 18. Octbr. 1836 über die 
Lehrverfassung , die Chronik und die statistischen Verhältnisse der 
Schule und über die Ordnung der Prüfungen und Schulfeierlichkeiten 
Auskunft ertheilt werden niues, noch sechs wissenschaftliche Abhand- 
lungen, von denen die meisten durch gründliche und gelungene Be- 
handlung des gewählten Erörterungsstofles sich empfehlen nnd die 
höhere Beachtung der Gelehrten in Ansprach nehmen. In dem Jah- 
resbericht über das Gymnasium zu Cassel hat der Lehrer Dr. JoÄ« 
Karl Flügel , welcher schon 1830 in Heidelberg zur Erlangung der 
philosophischen Doctorwärde Observntiones in Plutarchi vitara Phocio- 
nis herausgegeben hatte, Plutarchi Phocion. Cap. 1 — 3. Specimen edi- 
tionit , quam parat etc. [Cassel 1839. , 63 (23) S. 4.] drucken lassen, 
und darin den griechischen Text dieser drei Capitel , nach den vor- 
handenen Hülfsmitteln und nach drei neaverglichenen Handschriften 
kritisch gestaltet und durch die untergesetzte Varietes lectionis be- 
gründet, nebst reichen Anmerkungen grammatischen , sprachlich -lexi- 
calischen und sachlichen Inhaltes geliefert. Die Arbeit verspricht 
eine recht verdienstliche zu werden, ist aher gegenwärtig, da der 
Verf. nach seinem eignen Geständniss seit 9 Jahren sich wenig mit 
Plutarch beschäftigt und das vorliegende Speciroen schnell ausgear- 
beitet hat, noch nicht hinlänglich nach festem Princip und klarem 
Zwecke ausgeführt ' Namentlich sind die Anmerkungen noch nicht 
genug durchgearbeitet, und verrathen mehr ein fleissige« Sammeln als 
eigenes tieferes Forschen des Herausgebers. Angehängt ist noch eins 
kurze Epikrisis der Stellen aus Phocion , welche Kraner in den O&ser- 
vatt. erilU in quosdam loeos Plutarchi (in den Actis Societ. Graec. Lipf # 
Vol. II. Fase. I.} kritisch behandelt und durch Conjectnren zu verbes- 
sern gesucht hat. — In dem Programm des Gymnasiums in Fci>da 
hat der Director und Professor Dr. NicoL Bach durch Quaestionum 
elegiacarum specimen primum [Fulda 1839. 50 (40) S. gr. 4.] eine in, 
teressante Fortsetzung seiner Forschungen über die elegischen Dichter 
der Griechen mitgetheilt. Dieselbe beginnt S. 8 — 14 mit der Er- 
örterung de parodica Graetorum elegia uod zahlt die Elegiker Asius 
aus Sanios, der zu Anfang der Olympiaden gelebt haben soll, Solon, 
Krates aus Theben (um Olymp. 113.) und Timon aus Phlius als solche 
auf, welche in ihren Elegieen Verse und Stellen früherer Dichter pa- 
rodirt haben, und bringt dio hierher gehörigen Fragmente derselben 
mit beigefügten sorgfältigen kritischen und exegetischen Anmerkungen. 
Im zweiten Abschnitte de bueoliea Graccorum elegia, S. 14 — 20, ist 
auf die Nachweisung, dnss Hermesianax und vielleicht auch Philetas 
u. A. bukolischen Stoff in elegischer Form behandelt haben , die Ver- 
muthung gegründet, es möge auch Theokrit dies nachgemacht haben. 

29* 
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Darum werden nicht blas die unter Theokrits Naraen vorhandenen er- 
sten sechs Epigramme , weil ihnen das rechte epigrammatische Ge- 
präge fehle, für bukolische Elegieen oder Bruchstücke davon erklärt, 
sondern der Verf. vcrmuthet auch von dem vielbesprochenen Wett- 
ges.mge des Dnphnis und Menalkas in der 6. Idylle [s. Hermann in 
Opuacc. V. p. 86. f.], Thcolrrit möge diesen Gesang ursprünglich in ele- 
gischer Form [Ys. 33 — 60.] abgefaest, in späterer Seit aber dieie Form 

* verworfen und dafür des ia Vs. 63 — 79 folgenden Wettgesang sabsLi- 
tuirt haben. Die Grammatiker hatten nun schon frühzeitig beide Wett- 
gesüngc mit einander verbunden und als zwei auf einandcrfulgende 
Sangeakftmpfe hintereinander gestellt, dabei aber den Fehler began- 
gen , duss sie hinter Vs. 52 die vierzeilige Antwort des Daphnis aas- 
fallen Hessen , wodurch nun gegenwärtig nicht nur das amöbätscho 
Gesetz des Gesanges zerstört, sondern auch die folgenden Verae an 
falsche Personen vertheilt sind , da nach Sinn und Ideengang des Ge- 
dichtes Vs. 5$ — 56 dem Menalkas und Vs. 57 — 60 dein Daphnis soth- 
wendig zuzuschreiben sind. Im dritten Abschnitte, Symbolae ad elhi- 
eam Graccorum elegiam , S. 26 — 31 , wird von den Dichtern Perian- 
der, Pittakus, Phokyltdes, Evenus [dem dus bei Stobäus Vol. III. p. 
10. ed. Gaisf. unter dem Namen Zqvov vorkommende Distichon «ge- 
schrieben ist] , Aesopus und Sokrates nachgewiesen , dass sie ethische 
Vorschriften in elegischer Form ausgeprägt haben, und die hergeben- 
gen Fragmente sind in gleicher Weise, wie die der Parodien und 
die Epigramme des Theokrit abgedruckt und erörtert. Der Inhalt des 
vierten Abschnitts, De Sephocle, Mdanthio, Aristotde, fledyla, Ni- 
candroi poelis elegiacis , S. 32 — 39, ist schon durch die Üeberschrift 
bezeichnet, und in einem Epimetrum wird dann noch das Distichon 
bei Pausa*. IV. 16.4. als Fragment einer messen iseben Kriegselegie be- 
zeichnet, das Frngment aus Solons Zctkapt$ bei Plutarch. Sol. c.& be- 
sprochen und aus Etymol. Magn. p. 389. ein Disticlion des elegfschca 
Dichters \ Kieon nachgewiesen. Die grosse Vertrautheit mit der Ge- 
schichte und den Ueberresten der griechischen Elegie, welche Hr. Bach 
besitzt und durch frühere Schriften längst bewiesen hat,, bewährt lieh 
auch in der gegenwärtigen Abhandlung, und hat derselben den Stem- 
pel der Gründlichkeit und Gediegenheit aufgedruckt. Eine gründ- 
liche und treffende Untersuchung bringt ferner auch die Abhandlung ia 
dem Programm des Gyranas. zu Hanau: Heber die Langona und Bor- 
doa des Fenantins Fortunatus oder über die Schlacht an der Wehra in 

, Oberhessen im 6. Jahrh. n. Chr. Geb. , als Bekrag zur alten Geographie" 
nnd zur alten hessischen Landesgeschichle von dem Professor Dr. Friedr. 
Borsch. [Hanau. 51 (32) ' S. gr. 8.] Darin ist zunächt gegen Cell« 
und Reichard dargethan, dass der dem eberhessiechen Flusse Lahn bei- 
gelegte lateinische Name Laugona durchaus durch kein Zeugnis« d«< 
Alterthnras erwiesen werden kann, und dann die von Wenck in der 
Hessischen Vaterlandsgeschichte Th. 2 S. 199 und A. aus Venant. Fsrt. 
carm. VII. 49 — 60. herausgefundene Deutung, dass der austraswebe 
KönigSicgbert die Danen und Sachsen an der Wohra geschlagen und aof 
der Flacht in dio Fluthen der Lahn gejagt habe, als irrthümlich verwor- 
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feil und mit schlagenden Beweisgründen widerlegt. Vennntius kann in 
jener Stelle kaum von einem Kampfe in Deutschland sprechen, sen- ' 
dem scheint vielmehr einen Einfall der Normannen in Frankreich an- 
zugeben, nnd deshalb sucht Hr. B. nicht nur die Flüsse Laugona und 
Itordoa in Frankreich , sondern will diese beiden Namen bei Venanliue 
sogar in die Namen Sefuanm und Durdana verwandelt wissen». Die letz- 
tere Vermuthung ist etwas kühn, dagegen aber die Abweisung der in die 
Geschichte ringesch würzten Schlacht an der Wohra um so überzeugen- 
der. — In dem Jahresbericht über das Gymnasium zu Uersfeld sieht eine 
sehr gründliche und resultatreichc Commentatio de Hermagora rhetore, 
8crip8it Carol. Guil.Piderit, praeeeptor gymn [Uersfeld. 45 S., ungerechnet 
17 S. Jahresbericht. 4.], worin der Verf. trotz der unzureichenden Nach- 
richten, welche sich über diesen Rhetor bei den Alten finden, doch mit 
geschickter und scharfsinniger Combination über das Leben und die 
Lehren desselben eine Reihe neuer und wichtiger Resultate nachgewie- 
sen bat. Er scheidet nämlich darin bestimmter, als es bisher ge- 
schehen ist, den älteren Rhetor Hermagoras von dem gleichnamigen 
jüsgern Rhetor. Der letztere war Schüler des Theodorus Gadaren- 
sis, lebte in Rom während der letzten Regiernngsjahro des August 
und der ersten Regicrungsjahre des Tibcrius [s. Qointilian. HI. 1. 8.], 
war Zeitgenosse des Caecilius Calactrans , stammte nach dem Zeugnis* 
des Strabe XII. p. 923. und des Soidas s. v. ans Temnos in Aeolis, 
starb sehr jung , und ist der Rhetor, den Seneca in seinen rhetori- 
schen Schriften wiederholt erwähnt. Dagegen hat der ältere Rhetor 
Hermagoras naoh Quintilians Zeugnis III. 1. 8. noch den Philosophen 
Critolaos , Diogenes und Carneades und vor dem Apollonias Molon in 
Rheda« gelebt, und sinuss gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts 
v. Chr. G. geboren und vor Ciceros Ankauft in Rhodas gestorben sein, 
so dass Cicero nur noch dessen Schriften studiren konnte, nach deren 
einer er seine Bacher de invenüone aufgearbeitet hat. Die diesen Zeit- 
bestimmungen scheinbar widerstreitenden Worte des Plutarch. Pomp ei. 
c. 42. f}t» $a%*v kt vvtov zrpo« *EQ(iay6<fav %6v (ifvoQtt , wovon einer 
gelehrten Disputation, die nach dem Jahre 63 v. Chr. fallen muss, die 
Rede ist, sind nicht von einem Streite gegen Hermagoras selbst, son- 
dern nnr von- der Bestreitung eines seiner Lehrsätze zu verstehen. 
Uebrigens war es dieser altere Hermagoras, welcher zuerst unter den 
griechischen Philosophen das von Aristoteles begründete System der 
Rhetorik verlies« , und ein neues schuf, welchem dann die meisten 
Rhetoren, unter Ihnen Cicero und wahrscheinlich auch Quintilian , ge- 
folgt sind. Dieses rhetorische System desselben hat nun Hr. P. in 
der zweiten Abtheilung seiner Schrift, de Hermagorae arte, S. 15 — 
45, vollständig darzustellen versucht und vornehmlich aas Ciceros und 
Quintilians Rhetoriken so geschickt zusammengestellt, dass dieser 
Theil der Schrift ein eben so wichtiger Beitrag zur Geschichte der alten 
Rhetorik, wie zum bessern Verstand niss der rhetorischen Schriften 
Ciceros ist. — In dem Programm des Gymnasiums» zu Marbirg hat der 
Director Dr. A. F. C. Vilmar unter dem Titel : Die zwei Recensioneii 
und die Handschriften famiUcn der WelUhnmik Rudolf* von Km$ , mit 
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jiuesügen am den noch ungedruckten Tkeilen beider Bearbeitungen [Mar- 
burg. 90 (80) S. 4.] eine überaus wichtige Abhandlung zur deutschen 
Literaturgeschichte des Mittelalters geliefert, und einen verjährten und 
selbst durch Mussmanu in den Heidelb. Jahrbb. 1826 S. 1166 ff. aas 
1828 S. 199 ff. fortgepflanzten Irrthum über die Weltchronik Rudolfs 
beseitigt. Er weist nämlich gründlich und überzeugend nach, dass 
diese Weltchronik in awei ganz verschiedenen Bearbeitungen vorhan- 
den ist, welche beide aus dem 13. Jahrb. stammen, und beide schon 
vom 13. Jahrh. ao untereinander geroengt worden sind , obschon sie 
sich sehr wesentlich von einander unterscheiden. Die altere Bearbei- 
tung, welche von Rudolf selbst herrührt, beginnt mit einem Prolog 
an den König Konrad IV. , der akrostichisch den Namen Ruodotf zeigt, 
und führt die Weltchronik bis Zum Tode Salomons. Der Dichter hat die 
Weltgeschichte nach sechs Weltaltern (Adam, Noah, Abraham, Mo- 
ses, David und Christus) eingetheilt, und erzahlt sie so ? dass er von 
jedem Weltalter zuerst die heilige Geschichte treu nach den Büchern 
des alten Testaments Torträgt und dann anhangsweise die Geschichte 
der heidnischen Welt in susammenhängender Reihenfolge und Dar- 
stellung folgen lässt. Die Quelle für seine Erzählung ist die Bibel 
selbst und daneben die Scholastica historia des Petrus Comestor , so- 
wie vielleicht auch Einzelnes durch mittelbare Benutzung aus Gotfried 
von Viterbo und aus dem Polyhistor des Solinus geflossen ist Uebri- 
gens hat sich der Dichter nicht streng an die Quellen gebunden, son- 
dern geht mit hinreichender Beherrschung des Stoffes seinen eignen 
Gang, und erzählt die Begebenheiten in einfacher und schlichter Weiss 
ohne gelehrte und poetische Ausschmückung , aber in rascher Aufein- 
anderfolge und mit Wärme und Herzlichkeit, so wie in einer Sprache, 
welche den feinern Ton der gebildeten Ritterwelt verräih und eben so 
too dem derberen Volkstone wie von der gekünstelten Darstellungs- 
weise der gelehrten und geistlichen Dichtungen entfernt ist. Von deu 
alttestamentlichen Büchern umfasst die Chronik Rudolfs die fünf Ba- 
cher Mosis , das Buch Josua , das Buch der Richter und die drei er- 
sten Bücher der Konige. Da sie durch Rudolfs Tod unterbrochen 
worden ist, so hat sie ein Unbekannter bis zum Tode Elisas oder bis 
zum vierten Buch der Könige Cap. 15 Vs. 19 fortgesetzt und auch vorn 
einzelne Einschiebsel gemacht, dabei aber im Ganzen deu einfschen 
Erzählungston beibehalten , jedoch nicht den genauen und sorgfälti- 
gen Versbau getroffen , der sich in Rudolfs Arbeit findet. Eine noch 
spätere Fortsetzung aus dem 14. Jahrhundert reiht daran noch die Ge- 
schichte Hiobs, Nebucadnezars , Alexanders und Hiskias, ist aber von 
weit geringerem Werthe in der Behandlung. Die zweite Bearbeitung 
weicht nicht nur in der Darstellungsform, sondern auch im Texte 
selbst so sehr von der Rudolfschen ab, dass sie für eine .Ueberarbei- 
. tung derselben gar nicht angesehen werden kann. Sie beginnt mit 
einem Prolog an den Landgraf Heinrich [Raspe?] von Thüringen, er- 
zählt dann die Einleitung und Schöpfungsgeschichte sclavisch treu 
nach Gotfrid von Viterbo ood die folgende Geschichte eben so scla- 
visch nach der Historia scholastica Petri Comest. , hat also die Bibel 
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selbst niebt zur Quelle gehabt f und gebt in der Ertüblang aar hie » 
zum Anfange des Bnclis der Kiebter. Die Rudolfiache Ide« von den 
6 Weltultern ist hier nur verkümmert aufgefärbt , und die Geschichte 
der Heiden ist nieht in besondern Abschnitten zusammenhängend er- 
zählt , sondern nach dum Vorgange der Historia scholastica zerstreut 
in dt« biblische Geschichte eingewebt. Dem Verfasser hat poetischet 
Talent gefehlt, und nicht genug, das», er überall den Stoff Ire« nacb 
»einem Original behandelt und überhaupt desselben gar nicht mächtig 
ist, so verfallt er zugleich durch das Streben nach änsserlicher Voll, 
•tandigkett und Ausführlichkeit in unbeholfene lästig« Breite und 
plumpe Detailtnalerei, nnd nicht überall die damalige geistlich« Ge- 
lehrsamkeit und geistliche Beredsamkeit anzubringen. Die Darstellung 
fällt oft in den niedern Ton der unbeholfenen Volkepoesie, nnd da« 
Ganz« mag von einem Geistlichen am Thüringer Hofe gedichtet vor* 
den sein, dem Hr. V. schon zu viel Ehre anthnt, wenn er ihn eiuen 
Landsmann Rudolf* sein läest, der durch dessen Wchchronik zur Ab- 
fassung einer ähnlichen angeregt worden sei. Seit dem 13. Jahrb. 
schon sind übrigens beide Bearbeitungen so mit einander verbunden 
worden , das« man entweder der Rndoifischen Dichtung die Einleitung 
und Schöpfungsgeschichte der. jungem Bearbeitung gab, oder dass man 
di« letztere ganz nahm und von da an, wo sie aufhört, Rudolfs Ge- 
dicht als Fortsetzung anhängt«. Die meisten Handschriften sind nach 
solcher Weise interpolirt, and überdies gi«bt es noch eine Ueberar- 
beiiung des j ungern Werks mit mehr oder minder häufigen Einschie- 
bungen aus Enikels Chronik und mit der Fortführung der Geschieht« 
durch das neue Testament von der Hand Heinrichs von München. 
Uebrigens hat Hr. V. die bekannten 42 Handschriften der beiden Dich" 
tungen sehr sorgfältig charakterisirt und nach der Verschiedenartigkeit 
der Interpolation classificirt , den rechten Standpunkt der Dichtung zur 
Poesie jener Zeit nachzuweisen und gegen das falsch« Urtbell von 
Gervinus zu rechtfertigen gesucht, und durch die mitgetheilten Proben 
die Krgenthüwlicbkeit und Verschiedenheit beider Dichtungen treffend 
dargethan. — Das Programm des Gymnasiums in Kiktku« endlich ist 
überschrieben: Quae$tionum Horatianarum Ubcllus nonu$ t quo , stffr- 
juneta annalium sckolasticorvm parHculu XL , ad gymnasii actus vernoi 
invUat tjusdem director Dr. Wiu [Rinteln 1839. 52 (29) S. 4.] , und 
bringt die Fortsetzung der schon in Quaestionutn Horatianarum liber 
VI. begonnenen Widerlegung von Ilofman- Pecrlkamps Kritik der 
Gedichte des Horaz. In dem sechsten und siebenten Hefte nämlich 
bat der Verf. die allgemeinen kritischen Grundsätze Peerikamps be- 
sprochen und die von ihm angefochtenen Stelleo des ersten Bucha der 
Oden vertheidigt ; in dem achten Heft«, dem Vernehmen nach — 
denn aus eigener Anschauung kennt Kef. dasselbe nicht — eben so 
die von jenem verdächtigten Stellen des zweiten Buchs behandelt, und 
im vorliegenden nennten Hefte wird die Aechtheit der Stellen gerecht, 
fertigt, welche im dritten Buch« all Interpolation bezeichnet wordea 
»ind. Di« Erörterungsweise ist dieselbe geblieben» welche wir b«- 
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reitt aui dem 6. und 7. Heft in den NJhb. XXI, 100 f. nachgewiesen 
haben, d. h. der Verf. führt zu den einzelnen von Peerlkamp verdäch- 
tigten Stellen die Ton jenem vorgebrachten Beweisgründe einzeln auf, 
und widerlegt sio bald kürzer bald ausführlicher, thut dies aber oft 
mit so wenig Schürfe und Bestimmtheit des Urtheils , dasi es sogar 
bisweilen zweifelhaft wird, ob er gegen oder für die Pcerlkanipische 
Meinung ist. Zum Beweis heben wir hier das von Hrn. W. am um- 
fassendsten besprochene vierte Gedicht aus, in welchem Peerlkamp die 
3. 4. 5. 13. 18. and 20. Strophe für an&cht erklärt hat. Hr. W. weist 
hier toersi den getadelten Wechsel der Betonung in den WW. Appvk 
uud Apuliae ( — u — and u — u — — ) aU einen bei den römischen Dich- 
tern gewöhnlichen nach, weiss aber gleich nachher nicht, wie er «lio 
in der römischen Dichtersprnche überaus häufige Wiederholung der 
Wörter /ippulo and Apuliae vertheidigen soll, weil die fon den Erklä- 
ren! au Od. 1. 3. 28. angeführten Beispiele anderer Art sind. Die /«- 
bulosae pahunbes werden alt Tauben, dequibus inultae fubulac circuin- 
ferontur, in Schuts genommen und die in Apulicn hausenden Bäreo 
aus Ovid. Halieut. 56. gerechtfertigt; aber deu scheinbaren Wider- 
spruch der Worte Vulture in Appulo extra Urnen Apuliae vermag er 
oicht anders zn heben , als dass er Vulture in arduo corrigirt. Sehr 
schwach ist ferner die Vertheid igung des 13. Verses, wo Peerlkamp et 
anstößig findet, dass die gesummten Städte Apuliens sieh über da* 
Wunder mit den Tauben verwundert haben sollen ; und noch weniger 
weiss Hr. W. au Vs. 49 mit dem Bedenken fertig zu werden , dast der 
allmächtige Jnpiter vor dem Gigantenkampfe erschrocken sein tsIL 
Besser ist die Rechtfertigung der angefochtenen Werter avido und ten- 
totor, aber unklar die Erklärung des Wortes po$ituru$. Bei der 
Strophe Vs. 69 — 72 Inst t sich Hr. W. von Peerlkamp einreden, da« 
sie matt und prosaisch sei , and findet nach nicht heraus , dass sie xur 
Vollständigkeit des ausgeführten Gedankens durchaus uuentbchrlicb 
ist; und endlich wundert er sich, warum Peerlkamp nicht an der üs- 
tereinandermischung des Titanen - and Gigantenkampfes Anstoss ge- 
nommen habe, welche in Vs. 42 ff. vorhanden sein soll. Sind nao 
auf diese Weite die von Peerlkamp angeführten Gründe für die Un- 
ächtheit der erwähnten Strophen durchaus anzureichend bekämpft; §o 
sind dann die positiven Beweise , durch welche die Integrität des Ge- 
dichts dargethan werden soll , noch mangelhafter. Zuerst nämlich 
sacht Hr. W. die dem Gedichte au Grunde liegende Iluuptidee anf und 
findet tie in Vs. 65—68, weiss aber mit ihr weder die Vs. 9-8 
vorkommende Erzählung von dem Dichter, noch die Erwähnung der 
Titanen und Gigantenkämpfe gehörig in Einklang zu bringen, und 
gesteht zuletzt zu, dass nach unserer Denkweise in dem Gedichte 
Mehrere» anstössig und überflüssig sei , was man nur nicht so schnell 
and in dem Umfange wegschneiden dürfe , wie es Peerlkamp getbsn 
habe. Sodann beweist er aus den Handschriften und aus dem Dialog 
de caus. corroptae eloq. c. 12., dass* das Gedicht schon in alter Zeit 
ia gegenwärtiger Gestalt vorhanden geweson sei; bedenkt aber dsbei 
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freilich nicht, dass Peerlkamp die Interpolationen im Horat in noch 
frühere Zeit setzt und unmittelbar noch dem Tode des Horas beginnen 
lässt. Der dritte Beweis endlich , dass das Gedicht nach Feerlkamps 
Castration zu zerrissen 6ei, würde schlagend sein , wenn er gehörig 
ausgeführt wäre. Dafür aber urgirt Hr. W. den Umstand , dass der 
Dichter Ys. 2 ein longum melos angekündigt habe (?) , und dass es 
nach jenen Auslassungen zu kurz werde. Ob sich der scharfsinnige 
iind auch in Beinen excentrischen Ansichten nnd Behauptungen geist- 
reiche Holländer durch diese Erörterung für widerlegt ansehen werde, 
das- will Ref. dahin gestellt sein lassen; wahrscheinlich aber würde 
ein gnügenderes Resultat gewonnen worden. sein, wenn Hr. W. durch 
eine genaue Analyse des ganzen Gedichts den nothwendigen Zusam- 
menhang aller Theile dargetban hätte. Offenbar nämlich will der * 
Dichter in diesem Gesänge die Macht nnd den Einfluß der Musen prei- 
sen , und thut dies durch die dreifache Nachweisung, dass sie den 
Dichtern Pflege und Schatz gewähren (Vs. 9 — 36.), dass sie den 
Herrschern und Siegern nach den Mühseligkeiten des Krieges Genuas 
nnd Erholung bringen (Vs. 31 — 40.), dass sie die Welt mit Weisheit 
und Klugheit erfüllen , nnd durch sie das erfolgreichste Schutzmittel 
gegen rohe Gewalt gewähren, welche letztere ohne Weisheit und 
Besonnenheit nichts vermag und überall strafbar und verwerflich (selbst 
den Göttern verhasst) ist (V. 41 — 80.). Dass dies der Ideengang des 
Gedichts sei, zeigt schon die äussere Einkleidung, welche durch die 
hervorstechenden Worte Me Vs. 9, Vetter Vs. 21 , Vom — Von Vs. 
37 n. 41, und durch das in Vs. 65 hervortretende Via die Gliederung 
und Stufenfolge der Gedanken ausprägt. Dass aber der Dichter diesen 
Gedankengang nicht in abstracten Ideen und Erörterungen, sondern in 
concreten Bildern und Beispielen darlegt, dies ist eben das eigentüm- 
liche Gepräge der antiken Poesie , welche überall das Concreto her- 
vorhebt, und weit mehr durch Beispiele als durch abstracto Gedanken- 
entwickelnng und strenge Schlussfolge derselben beweist. Dass ferner 
jene Beispiele am liebsten aus der Geschichte des Volks und aus der 
heiligen Mythe hergenommen werden , dies lässt Bich aus allen Ly- 
rikern von Pindar nn bis anf den jüngsten dnrthun, und es ist auch 
eben so leicht zu beweisen , warum gerade dieses Verfahren ein wahr- 
haft poetisches Gepräge des Ganzen giebt und mit der antiken Denk« 
und Anschauungsweise vollkommen harmonirt. Ja die Vorliebe i/ür die 
religiöse Sage und vaterländische Geschichte hat sogar bewirkt, das« 
die Dichter dergleichen Beispiele oft weiter ausführen, als es zur aus- 
reichenden Begründung des Grundgedankens nöthig war; und wenn 
neuere Kunstrichter an diesem Ueberflusse Anstoss nehmen wollen, so 
mögen sie das immerhin als einen Fehler der antiken Poesie tadeln, 
jedenfalls aber dürfen sie keinen Beweis für Interpolation darin finden, 
wenn nicht noch andere Gründe dazu treten. Besonders aber dürfte 
das Aufsuchen von Interpolationen auf diesem Wege bei Horaz vor 
Allen gefährlich und unzulässig sein, weil er gerade die Begründung 
einer Ideen durch Solche Beispiele ganz besonders liebt, und sich 
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hierin vielleicht den Pindar zum Master genommen hat. vgl. NJbb. 
XXVI, 281 f. In dem gegenwärtigen Gedichte übrigens sind die ge- 
wählten Beispiele überall nur soweit ausgeführt, dass Nichts über- 
flüssig ist, und dass man Nichts wegschneiden kann, ohne eine Schön- 
heit zu zerstören und das Ganze zu verkümmern, und offenbar wäre 
der Interpulator klüger und geistreicher gewesen, als Horaz selbst, 
wenn man die Peerlkampische Castration für richtig anerkennen wollte. 
Den Schatz, welchen die Musen den Dichtern gewähren, zeigt der 
individualisirendo Horaz zweckmässig in seinem eigenen Leben, dus in 
ollen Verhältnissen unter dem Schutze der Musen gestanden habe. 
Ein wunderbares Ereigniss aus seiner Kindheit stellt er darum am 
ausführlichsten dar, weil es eben einer Zeit angehört, wo er noch 
unbekannt und unbeachtet war ; und er erhebt es eben darum auch zu 
etwas so Wunderbarem , um das Bekanntwerden desselben durch alle 
Städte der Nachbarschaft zu liraiüreo, deren Anführung- nun jetzt als 
Zeugniss für die Wahrheit gilt. ~ Das kühno Kind ist auf den Apuli« 
sehen Vultur hinaufgestiegen , und hat dort unter der grössten Gefahr 
vor Schlangen und Bären ohne Schaden ruhig geschlafen, und dies 
noch überdem ausserhalb der Gränze des Apulerlandes, wo es die Haus- 
nnd Hcimathsgötter nicht mehr schützen konnten, und wo also die 
Musen seine Beschützer gewesen sind. Der Gegensatz Vulture in Ap* 
pulo altricis extra Urnen Apuliae ist demnach ganz absichtlich und sehr 
bezeichnend und gewählt zu nennen , nnd selbst das scheinbar müßige 
altricis hat seinen guten Grund. Dieselben Musen sind dann im spä- 
tem Mannesalter seine Begleiterinnen in alten Gegenden Italiens , wo 
er als Dichter weilt. Mit Absicht hat er hierbei sein Leben in Korn 
unerwähnt gelassen , weiter eben, wie er auch anderswo singt, nur 
in ländlicher Einsamkeit mit der Dichtkunst sich beschäftigt. Aber 
diese Musen haben' ihn auch in den grössten Gefahren seines Lebens, 
auf der Flucht bei Philipp! , beim Baumsturz und im Seesturm bei 
Sicilien, geschützt, und darum hat er zu ihnen ein so festes Vertrauen, 
dass er unter ihrem Schjrme in die gefahrvollsten Gegenden, welche 
ein'Römer denken kann , sich zu begeben den Muth bat. Oer zweite 
Gedanke wird in Beziehung auf Cäsar Auguatus nur kurz behan- 
delt, weil dieser eben erst aus dem Kriege zurückgekehrt .vrar und 
nur erst anfängt, sich der Musenkünste zu erfreuen. Umständlich 
aber ist wieder der dritte Hauptgedanke erörtert, weil er die höchste 
Wirksamkeit der Musen offenbart, und durch das gewichtigste Bei- 
spiel von den Götterkämpfen bewiesen. Die Musen geben kluge Bs* 
sonneuheit und lieben dieselbe. Darum haben sie eben in der Sage 
erhalten, wie Jupiter, der mit seiner Macht Weisheit und Gerechtig- 
keit verbindet (Vs. 45 — 48.), die gewaltigen Titanen erschlug, und 
wie er selbst im schreckenerregenden Gigantenkampfe Sieger blieb, 
weil ihm die weise Pallas, der kunstreiche Vulcan, die kluge Juno 
und der Musenführer Apollo mit ihrer Macht beistanden. Ueberhaupt 
ist rohe Macht ohne kluge Besonnenheit verderblich; aber von ihr g** 
mässigt führt sieTzur Grosse. Die himmlischen Götter bestätigen dies, 
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and haben rohe Gewaltthüter stets hart bestraft. Man kann nach die- 
ser Auseinandersetzung des Zusammenhanges und Ideenganges, wel- 
cher im ganten Gedicht Nichts als überflüssig und müssig erscheinen 
lässt und dadurch Peerlkampt Bedenken von selbst widerlegt, noch 
weiter fragen , ob Horas durch . das Qedicht nnr einfach beweisen 
wollte, dass die Dichter Götterlieblinge und weise Sünger (vates) sind, 
oder ob er sich und seine Kunst dadurch etwa dem August empfehlen 
und zugleich demselben nach Beendigung des rohen Krieges Hinnei- 
gung zu den Friedenskünsten und weise Mässigung anrathen wollte« 
Gegenwärtig gehört aber die Beantwortung dieser Frage nicht zur 
Sache; sondern die gegebene Andeutung soll nur darthun , wie nach 
des Referenten Dafürbalten eine erfolgreichere Widerlegung der Peerl- 
karopischen Angriffe einzurichten ist. Herr Wisa aber hat überall nach 
der Widerlegung der einzelnen Argumente Peerlkarops gestrebt, und 
anf diesem Wege allerdings manche Einzelheit recht gut und treffend 
auseinandergesetzt, aber das Ganze zu wenig im Auge behalten, und 
die tieferen Fragen über das ganze Gepräge der Horazischen Poesie, 
zu deren Beantwortung Peerlkamps Zweifel nötbigen , bei Seite liegen 
lassen. — Die säinmtlichen 6 Gymnasien waren am Schluss des Schul- 
jahres 1838 — 1839 von 938 Schülern besucht, welche von 78 Leh- 
rern unterrichtet worden. Das Gymnasium zu Cassul hatte in seinen 
6 Classen zu Anfang des Schuljahres 280, aiu Schluss des Soniincr- 
semesters 249, im Anfang des Wintersemester? 28G , am Schluss des- 
selben 27? Schüler und entlies* zu Michaelis 1838 und Ostern 1839 zu- 
sammen -8 Schüler zur Universität. Die vierte Classe ist wegen gros« 
ser Schülerzahl in 2 getrennte Cursen (Ober - und Unterquarta) getheilt 
und der gesammte Lehrcursus ist auf 10 Jahr berechnet, so dass auf 
die vier obern Clausen je 2 Jahre fallen. Den Unterricht besorgten 
15 Lehrer, nämlich der Director Dr. K. Fr* Weber, die ordentlichen 
Lehrer Prof. Dr. K. Ed. Braun», Dr. Fr. Ad. Aug. Theobald, Dr. E. 
Wilh. Grebe, Tfarrer G. Wilh. Matthias [dessen Gehalt seit kurzein auf 
1)00 Rthlr. gesteigert worden ist], Dr. J. K. Flügel [s. NJbb. XVII, 451.], 
Dr. Heinr. Ricss [seit 1836 vom Gymnasium in Uersfeld statt des dahin 
versetzten Pfarrers Jacob i angestellt, und in seinem Gehalt jetzt auf 
700 Rthlr. gesteigert], Ferd. Aug. Domnierich [seit Mai 1838 vom 
Gymnasium in Hanau mit einem Gebalt von 500 Rthlrn. an die Stelle 
des auf Wartegeld gesetzten Lehrers Lichtenberg berufen] , Conti. 
Sekimmelpfeng [seit Ende 1837 als ordentlicher Lehrer mit 500 Rthlrn. . 
angestellt] und Dr. Herrn. Ales. Müller [seit Aug. 1838 als Hülfslehrer 
vom Gymnasium in Rinteln berufen und seit Januar 1839 als ordent- 
licher Lehrer mil 500 Rthlrn. angestellt]; der Schreib- unü% Rechen- 
lehrer Konr. Fr* Geyer, der Gesanglchrer J. JViegund [dessen Gehalt 
auf 150 Rthlr. erhöht worden ist] , der Zeichenlehrer O. Fr. Ludw. Ap- 
pel [seit Ostern 1838 statt des freiwillig zurückgetretenen Lehrers Pfann- 
fmch mit 100 Rthlrn. angestellt] , der Turnlehrer IVilh. Schwaab [Can- 
tor bei der luther. Gemeinde und Vorsteher einer Privatschule, seit 
Ostern 1838 mit 100 Rthlrn. angestellt], und der Schulamtecandtdat Dr. 
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Joh. ffalh. Fürstenau [der eine monatliche Remuneration von 20 Rthlrn. 
erhielt]. In dem diesjährigen Jahresbericht ist der allgemeine Lehr- 
plan des Gymnasiums mitgetheilt, der folgende Abstufung der Lehr- 
objecte bietet: 

in I. II. III. IV».IV b . V. VI, 
Griechisch 6, 6, 6, 4, 2, — , — wöchentliche Lehrst. 

Lateinisch 9, 9, 9, 9, 9, 10, 16 

Deutsch 3, 2, 2, 2, 8, 4, 4 

Französisch 2, 2, 2, 2, — , — , 

Hebräisch 2, 1, — , — , _ 

Religion 2, 2, 2, 2, 2, 2, 3 

Geschichte 2, 2, » 2, 2, 2, 2, — 

Geographie 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2 

Physik u. Naturwisj. 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2 
Mathematik 4, 4, 4, 4, 4, 2, 2 

Turnen 2; 2, 2, 2, 2, 2, 2 



3 2, 2, 3 

Zeichnen 2 " 2 ' 2 » * 

Sin S e n ? 8 1, 1, 1 

In den Lebrge&enständen'uad ihrer Abstufung nach Lehrstuoden steht 
dieser Plan den Lehrplänen der übrigen hessischen Gymnasien im 
Allgemeinen gleich, so wie- auch das allgemeine Bildungsziel aller 
Gymnasien ein und dasselbe ist. Dagegen variirtdas Lehrziel der 
einzelnen Classen, welches übrigens in gegenwärtigem Lehrplane über- 
all genau und sorgfaltig abgegrenzt und für die 6 Classen in drei Haupt- 
cursen abgestuft ist. Die Wahl der zu lesenden griech. und lateini- 
schen Schriftsteller ist nicht an allen Gymnasien gleich, sondern ia 
Cassel, Fulda und Rinteln reicher als an den übrigen,, wenn auch 
sonst in der Hauptsache zusammenstimmend. In Cassel sind für Se- 
cunda Herodot, Lucian , Isokrates, Xenophon oder Plutarch, Homers 
Ilias I— XII., Livius, Ciceros Laeliue, Cato und leichtere Reden, 
Sallust, Virgils Aeneis und Auswahl von Elegieen nach Webers De- 
lectus poesis latinae, für Prima Thukydides , Plato, Deroosthenes, 
Plutarch, Hesiod, Aristophanes , Lyrische ' Anthologie (Theokrit), 
Sophokles, Hemers Ilias XIII — XXIV. (als Privatlectüre) , Tachos 
Annalen und eine der kleinern Schriften , Ciceros grössere philosopb. 
Schriften und schwerere Reden , Virgils Georgien oder Horazens Dicht- 
kunst, Plautus, Horazens Oden und Satiren angesetzt, vgl. NJbbXVfl, 
449 und Theobalds statist. Handb. der deutsch. Gymnas. Bd. Ü..S* 
267 f. Der grammatische Unterricht in den einzelnen Sprachen ist 
überall mit schriftlichen Le bangen, im Lateinischen audi mit Proso- 
dik und Metrik verbunden, und in der Muttersprache wird das Erklären 
deutscher Schriftsteller in Cassel, Fulda, Hersfeld und Marburg oueh auf 
das Erklären alt - und mittelhochdeutscher Schriftsteller ausgedehnt, 
sowie in Prima -überall deutsche» Literaturgeschichte vorgetragen. Da- 
gegen ist die früherhin als besonderer Lebrgegenstand vorhandene 
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elaMuche Alterthumskunde dnrch Ministcrialbeschluss Tom 18. Julf 
1838 eingezogen, und -philosophische Propädeutik sowie Unterriebt im 
Englischen nur an dem Gymnasium in Rinteln vorhanden , auch deren 
Ausschliessung durch ein besonderes Ministerialrescript gestattet. Der 
französische Sprachunterricht ist als integrirender Theil des Gyrona- 
liallehrstofr* aufgenommen , and soll von philologisch - gebildeten Leh- 
rern crtheilt werden. Geschichte, Geographie, Naturwissenschaften 
and Mathematik bestehen als Fachunterricht fort; in Prima darf der 
Unterricht in der Geographie ausfallen; für die in Prima zu lehrende 
Physik ist in Cassel ein vorbereitender experimentaler Cursus auch in 
Secuuda angeordnet. Der Religionsunterricht wird in Quarta nach 
dem hessischen Landeskatechisrous mit besonderer Rücksicht auf die 
Confirmation der Katechumenen ertheilt. Die allgemeine Gliederung 
and Vertheilong des Unterrichtsstoffes ist in dem Casseler Lehrplan sehr 
Ken au nachgewiesen, freilich aber nirgends angegeben, durch welche 
Mittel das Gymnasium die vielerlei Lehrstoffe für den Schüler zur har- 
monischen Einheit verbindet und ihm schon durch äussere Einrichtun- 
gen bemerklich macht, dass sie alle zum gemeinsamen Ziele wirken, 
and das« hier kein Lehrstoff als Wissenschaft für sich dasteht, sondern 
alle nur Mittel zu dem einen Zwecke der intellectuellen und morahV 
sehen Ausbildung des Geistes sind. Referent bezweifelt nicht, dasa in 
den heesischen Gymnasien dergleichen allgemeine oder spedelle Ein- 
richtungen für die Verbindung der Lehrstoffe zur Einheit vorhanden sind: 
denn die Gymnasialpraxis führt den aufmerksamen Lehrer von selbst auf 
ihre Notwendigkeit; allein da gegenwärtig die Gymnasialverfassung so 
vielfachen Anfechtungen unterliegt, da man von Aussen bald die allgemeine 
geistige Uebcrtreibung der Gymnasiasten, bald das zu grosse Vorherr- 
schen des classischen Sprachunterrichts oder das zu viele Lateinschrei- 
ben, bald etwas Anderes anklagt, und von den Gymnasien selbst hin 
und wieder eingestanden wird , dass einzelne Wissenschaftszweige nicht 
recht mit den übrigen in Einklang kommen wollen, oder dass ihre 
Schüler zu sehr in den Lehrstoffen sich zerstreuen, und bald mit tod- 
ten Massen des Wissens sich überschütten, bald einzelne Lehrgegen- 
stände auffallend vernachlässigen und endlich für das Abkurientenexa- 
men schnell einzuüben bemüht sind : darum wird es nötbig, dass dia 
Schulen auch die Anssenwelt damit bekannt machen, auf welche Weise 
sie das Vielerlei des Unterrichts zusammen zu halten und den mancher- 
lei Lehrstoff, welcher in den Kopf des Schülers gebracht wird, zu 
beleben , zu verbinden und zur gegenseitigen Ergänzung zu benutzen 
bemüht sind. vgl. NJbb. XXV, 477. Auch wird diese Mittheilung pä- 
dagogisch wichtig, weil das Verfahren in den einzelnen Gymnasien 
sehr verschieden zu sein scheint. Das nächste und einfachste Mittel 
für diese Vereinigung ist wahrscheinlich , flass der Classenlehrer (Or- 
dinarius) in grammatischen Lehrstunden der lateinischen oder vielleicht 
noch besser der deutschen Sprache dnrch comparatire Grammatik die 
dem Schüler bekannten oder beizubringenden Spracherscheinungen 
zum Ganzen verbindet und durch Aufsuchung der Aebnlichkeit und 



Digitized by Google 



462 Schal- and Univ er si tat sn ach richten, 

Verschiedenheit die dabei thätige Wirksamkeit der verschiedenen mensch- 
lichen Denkformen klar macht, um so diese Denkformen in dein Schu- 
ler selbst auszubilden und ihm den Zusammenhang alles Sprachunter- 
richts begreiflich zu machen , und dass eben derselbe für die prakti- 
schen schriftlichen und mündlichen liebungen vornehmlich den Stoff 
benutzt, welchen der Schüler in den Unterrichtsstunden der sogenann- 
ten Realwissonschaften empfängt, um ihn dadurch zu veranlassen, 
den erlernten Stoff sofort wieder für praktische Zwecke zu gebrau- 
chen [vgl. NJbb. XXVI, 823.]; allein dieses Verfahren scheint in den 
hessischen Gymnasien dadurch erschwert au sein , dass die grammati- 
schen nnd stilistischen Lebrstunden im Lateinischen, Griechischen, 
Deutschen nnd Französischen an mehrere Lehrer vertheill sind, und 
nur in der Prima des Gymnasiums su Fulda dieser Unterricht für die 
drei ersteren Sprachen in der Hand Eines Lehrers liegt. Am Gymna- 
ainm in Cassel wird übrigens die eigene Thitigkelt der Schäler da- 
durch zweckmässig belebt, dass die Privatlectüre dersolben von den 
Classenlehrern beaufsichtigt nnd von Zeit m Zeit in besonders dazu 
verwendeten Lehrstunden controlirt wird , und dass überdies eine all- 
gemeine und specielle Beaufsichtigung der Studirteit solcher Schüler 
eingeführt ist, welche noch nicht selbst zweckmässig thätig zn sein 
▼erstehen oder zo Hanse die nüthige Aufsicht nicht erhalten können. 
Für die Förderung der Disciplin sind an allen Gymoasien gedruckte 
Schulgesetze vorhaoden, nnd die des Gymnasiums in Cassel sind zu 
Ende vorigen Jahres nach einer neuen Revision in 42 §§ neu gedruckt 
erschienen. Ref. hebt daraus folgende 3 Bestimmungen aus: „die Schü- 
ler dürfen ohne Vorwissen des Directors keinerlei Geldsammlongea 
unter sich veranstalten. Das Tabakrnuehen zu Hanse wird nur anf 
ausdrückliches Verlangen der Eltern nnd nach erfolgter ärztlicher Ge- 
nehmigung gestattet. Von der gemeinschaftlichen Abendmahlsfeier 
(einmal im Jahre) darf sich keiner ohne zureichenden Grund ausschlies- 
sen, " — - Das Gymnasium in Fulda hat in dem vergangenen Schuljahr 
5 Schüler znr Universität entlassen, nnd war in seinen 6 Ctassen zu 
Anfange des Jahres von 176, am Ende von 165 Schülern besucht. Das 
Lebrercollegium besteht ans dem Director und Professor Dr. JVic. Back, 
den ordentlichen Lehrern Prof. J)av. Wagner , Prof. Phil, JFeAner, 
Prof. Balth. Arndt, Dr. Fr. Franke [zugleich Bibliothekar], Karl 
Schwärt* [seit 1837 mit 500 Rtblrn. angestellt, vgl. NJbb. XXIV, 251. J, 
nnd Frz. Dingelstedt [seit 1839 ordentlicher Lehrer mit 500 Rthlrn.], 
den Hülfslehrern Joe. Schell [seit 1838 mit 400 Rthlrn. angestellt], Dr. 
H r ilh m Hupfeld nnd Theod. Gies [beide mit je 300 Rthlrn. 'Gehalt] , dem 
Gesanglchrer Mich» Henkel , dem Schreiblehrer Xeon, Jeuler und dem 
Zeichenlehrer J. Fr. Lange [seit 1837 mit 120 Rthlrn. angestellt]. Die 
Vcrgleichung dieses Lehrerpersonales mit dem in den NJbb. XVII, 102 
angeführten zeigt, dass nnch hier zahlreiche Veränderungen, vornehm- 
lich in den untern Lehrstellen, vorgekommen sind , wie überhaupt in 
Hessen seit einigen Jahren In Folge der neuen Gyranasialverfassnng 
and de* Erhebung dieser Schulen zu Staatsanstalten eine häufigere 
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Versetzung der Lehrer gewöhnlich geworden Ist, — - eine Einrichtung, 
welche bei den jüngeren und unteren Lehrern, bei denen tie eben zu- 
meist stattfindet , cur Belebung des Diensteifers and tum allseitigeren 
Bekanntwerden mit der Gyinnaeialnraxis dient, bei den obern und 
altern aber das fleimischwerden ia der Anstalt, das Rindringen in die 
Bedürfnisse und Eigenheiten der Stadt and Umgegend und den innige- 
ren Zusammenhang zwischen Lehrer und Schüler leicht erschwert. 
Das Gymnasium in Fulda hält jährlich nur Einmal , tu Ostern , Abitu- 
rientenprüfungen , and bezeichnet in den halbjährigen Censuren der , 
Schüler die Fortschritte nach folgenden 1? Abstufungen : Ausgezeich- 
net gute > Sehr gute, Reckt gute, Gute, Fast gute. Ziemlich gute. Mehr 
als mittelmässige , Etwas mehr ah mittelmässige , Mittelmässige , Kaum 
mittelmässige, Sehr mittelmässige , Fast geringe, ' Geringe, Ganz gc- 
ringe, Sehr geringe, Aeusserst geringe, Keine Fortschritte, — Am 
Gymnasium in Hanau wurden im Sommer 1838 gymnastische Uebun- 
gen der Schüler eingeführt , welche überhaupt an allen hessischen 
Gymnasien bestehen , and sa Michaelis 4 Schüler zur Universität ent- 
lassen. Die Schülerzahl war zu Anfange und am Schlüsse des Schul- 
jahres 87, welche in 6 Classen von 7 ordentlichen Lehrern [dem Di- 
rector Dr. Schuppius, dem Prof. Dr. Borsch, den Lehrern Dr. Soldan, 
Dr. Melter, Münscher , Dr. Feussner (vgl; NJbb. XXI, 228.) und dem 
seit 1838 vom Gymnasium in Fulda hierher versetzten Pfarrer Theob. 
Fenner], und von dem Hülfslehrer Horn, den Candidaten Jung und 
J. Fr. Lots, dem Schreiblehrer Zimmermann, dein Cantor IVeickert 
und dem Turnlehrer hudxp. Klingel unterrichtet wurden. Zeichenun- 
terricht erhalten die Schüler in der in Hanau bestehenden Zeichenaka- 
demie. Im Programm des Jahres 1838 hat der Lehrer Münscher eine 
Abhandlung De populi Romani majestate [IV u. 38 S.J geliefert, welche 
den Anfang zu einer Disputatio de Rom. reif, inter Sullam Caesaremque 
dictatores forma bildet. — Das Gymnasium in Hzrspeld , welches im 
Schuljahr 183? — 38 von vier auf fünf Classen erweitert worden war, 
hat im Jahre 1838 durch den Ankauf des ehemaligen städtischen Wai- 
senhauses auch eine Erweiterung seines Schuliocales erhalten. Schü- 
ler waren zu Anfange des Schuljahres 109 and am Ende 131 , und zur 
Universität wurden zu Ostern 1838 5 Schüler entlassen, vgl. NJbb. XXV, 
91. Die Lehrer sind ausser dem Director Dr. Wilh. Münscher, der 
ConrectorDr. Kraushaar, Dr. Creuzer nnd Dr. Deichmann [welcher bei- 
den Gehalt von 600 auf 700 Rthlr. erhöht ist, wozu Deichmaun noch 
50 Rthlr. für Besorgung des Schreibunterrichts erhält], der Pfarrer 
IViVt. Jacobi [dessen Gehalt auf 000 Rthlr. erhöht wurde] , Dr. Volk- 
mar [seit 183? mit 500 Rthlrn. angestellt, vgl. NJbb. XXV, 91] und 
Dr. Wiskemann [seit 1837 ordentl. Lehrer mit 500 Rthlr. , vgl. NJbb. 
XXI, 230.], der Lehrer für franz. Sprache und niedere Mathematik 
Mich. Wlh. Eichenauer [seit 1887 mit 400 Rthlr. angestellt], der Hülfs- 
lehrer Karl mih. Piderit [seit 1839 mit 300 Rthlrn.], der Zeichenleh- 
rer Mutzbauer [mit 150 Rthlrn.], der Gesanglehrer Rundnagel [mit 
100 Rthlrn.] und der Tara- and Schwimmlehrer Benecke [mit 100 Rthlrn.]. 
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Die Discipltnargesetze der Schale lind im Jahre 1838 n&ch einer neuen 
Rcdactionin 48 §§ neu gedruckt worden, und von andern Einrichtun- 
gen ist bemerkenßwerth , data die Translocationsprü fangen nicht mehr 
im Beisein sämmtlicher Lehrer gehalten, dagegen aber zur Rece- 
ptionsprüfung von dem Director auch andere Lehrer hinzugezogen wer- 
den. — Im Gymnasium zu Mahbuhg wurden zu Ostern 1838 6, und iu 
Michaelis und Ostern des letzten Schuljahres 11 Abiturienten entlassen, 
and in den 6 Classen waren am Ende des Schuljahres 186 Schüler, 
welche neben dem Director Dr. Aug. Fr. Chr. Dilmar von den ordent- 
lichen Hauptlehrern Dr. Fr. Karl Reuth. Ritter, Pfarrer ' H r dh. fTtc- 
gand, Dr. George BUtckert' [zugleich Bibliothekar], Dr. fickL Coli- 
mann, Dr. Joh. Hehl [der jedoch im Juni 1838 als Lehrer der Pbvsilc 
an die höhere Gewerbschule in Cassel versetzt wurde] , Dr. tbeol. Geo, 
Jos. Malkmus [zugleich kath. Religionslehrer] und Phil.. Geo. Israel [seit 
1837 mit 500 Rthlrn. angestellt] , den Uülfslehrern Geo. TAeod. Ditk* 
mar [seit Anfang 1839 mit 400 Rthlrn. als solcher angestellt] und Dr. 
med. Fr. Ludw. Stegmann [seit Januar 1838 zum Hülfslehrer ernannt], 
den Praktikanten Fr. Heinr. Schlötel und Dr. Heinr, Hesselbach, dem 
Gesanglehrer Cantor Nie. Deck und dem Schreiblehrer Peter Kutsch 
unterrichtet wurden. — Am Gymnasium in Rintkln unterrichteten der 
Director Dr. Wiss [ist vor kurzem nach Fulda versetzt worden, s. NJbb. 
XXVI, 225, und ha> den Professor Dr. Brauns von dem Gymnasium in 
Cassel zum Nachfolger erhalten], die ordentlichen Lehrer ßector Dr. 
Bock, Dr. Schiek, Dr. Fuldner, Dr. Schmitz [seit JVovemb. 1838 fom 
Gymnasium in Fulda statt des nach Cassel beförderten Dr. Müller hier- 
her versetzt], Dr. Kohlrausch, Dr. Eysell und Dr. JVeismann, die Zei- 
chen - und Gesanglehrer Stork und Folkmar und der Lehramtsprakti- 
kaat Dr. Karl Hinkel. Schuler waren iu den 5 Classen im Sommer 
103 und im Winter darauf 92, und zur Universität wurden 6 Schüler 
entlassen. — Was übrigens die allgemeine Gestaltung und Fortbil- 
dung des hessischen Gymnasialwesens anlangt, in welches bekanntlich 
der vormalige Minister des Innern Hassenpßug eine ganz neue Verfair 
sung gebracht und ihm einen so günstigen Zustand bereitet hat, das* 
er die glänzendsten Erfolge verspricht und überhaupt die knrhessisclien 
Gymnasien zu den am besten organisirten in Deutschland zu zählen ge- 
bietet; so ist dessen weitere Entwickelung und Vervollkommnung seit 
der Zeit, wo der Minister von Hanstein (im Sommer 183?) mit dem 
Ministerium des Innern zugleich die Leitung der Gymnasien erhalten 
hat und den Hofprediger Dr. Piderit in Cassel zum ausserordentlichen 
Ministerialreferenten in Gymnasialangelegenheiten gewählt bat, m 
demselben Geiste und mit gleichem Eifer fortgeführt worden. Nach- 
dem nämlich unter dem vorigen Ministerium dio allgemeine Reorgani- 
sation der Gymnasien , namentlich die Erhebung derselben zu unmit- 
telbaren Staatsanwälten, die angemessenere Dotiruug, Erweiterung 
und Ausstattung mit den nöthigen Lehrmitteln , namentlich auch mit 
Gymnasial - und Schülerbibliotheken » mit Turnapparaten u. dgl. , d»e 
neue Gestaltung ihrer allgemeinen Lehrverfassung uud ihres Lehrzie- 
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Im, die Einrichtung einer Schnlcommission für die GyranasSalangele- 
genheiten, dio Erhebung der Gymnasiallehrer zu StaaUdienern mit 
alten Vortheiien und Rechten derselben und die bessere Dotiruog der 
Lehrstellen bereits angeordnet und grösstenteils vollendet war ; so 
ist seitdem die Aufmerksamkeit auf die specieUero Organisation des 
Einzelnen gerichtet. In Bezug auf die Gymnasialordnung und Lchr- 
verfussung ist in einem Ministeriiilbtoscbloss vom J. 1858 erklärt, dass 
dieselbe bis jetzt keiner Veränderung bedürfe und auch aus dem kön. 
preuss. Erlusa vom 24. Octob. 183? kein hinreichender Grund abzulei- 
ten sei, indem kurhessiachen Gymnasialwesen Einscbränkungeu oder 
Erweiterungen vorzunehmen. Für die Aufnahme in die nnterste 
Gymnasialclassc wird das 9. Lebensjahr beibehalten, und für diese Auf-* 
nähme von dem Schuler Geläufigkeit im mechanisch richtigen Lesen 
in deutscher und lateinischer 'Schrift, Sicherheit in der Orthographie, 
namentlich um etwas Dictirtcs mit Fertigkeit richtig niederzuschreiben, 
Kenntniss des Deciroalsystenis und der ersten Anfänge der vier Speeles, 
einige Bekanntschaft mit der biblischen Geschichte und die allgemein- 
sten Vorbegrifle derErd- und Naturkunde gefordert j jedoch soll dem. 
pllu htmügsigen Ermessen der Directorcn überlassen sein , namentlich 
in Rücksicht auf das Alter Ausnahmen stattfinden zu lassen. Zur Be- 
lebung der Religiosität der Schüler ist für alle Gymnasien auf jeden 
Sonnabend nach dem Schlosse der Unterrichtsstunden eine sogenannte 
liora oder religiöse Erbauung angeordnet, welche z. ü. am Gymna- 
sium in Rinteln so eingerichtet ist, dass alle Schüler und die Lehrer, 
welche die letzten Unterrichtsstunden gehalten haben, zusammenkom- 
men und nach einem kurzen Gesänge einen kurzen auf eine Bibelstelle 
begründeten und mit Gebet schliessendcn Vortrag des Directors anhö- 
ren , auf welchen dann noch ein Schlussgesang folgt. Das allgemeine 
Bildungsziel der Gymnasien ist durch die unter dem 30. Apr. 1838 
herausgegebene Dienstanweisung, die Einrichtungen der Prüfungen der 
Helfe für die akademischen Studien betreffend) neu festgestellt, und 
ohngefähr eben so bestimmt , wie es bereits in der 1836 erschienenen 
Instruction für die Abiturientenprüfung geschehen war; nur dass ge- 
genwärtig die Forderungen etwas ermässigt sind. Zur Prüfung der 
akademischen Reife können sich nur Primaner melden , welche das 
achte Vierteljahr in Prima «itzen , und blos ausnahmsweise kann das 
Lehrerkollegium auch einzelne Primaner im 0. Vierteljahr zulassen. 
Die Prüfung liegt denjenigen ordentlichen Lehrern ob, welche den 
Unterricht ia den betreffenden Gegenständen in Prima ertheileo, und 
wenigstens zwei Drittheile des gesammten Lehrercollcgiums müssen 
bei der Prüfung zugegen sein. Schriftlich hat der Prüfling zunächst 
in fünf Stunden einen deutschen Aufsatz, in fünf Stunden einen latei- 
nischen Aufsatz (prosaische Uebersetzung aus dem Deutschen oder 
Griechischen ins Lateinische oder freie Bearbeitung eines aus dem Un- 
terricht hinreichend bekannten Gegenstandes), in drei Stunden eine 
Uebersetzung aus dem Deutschen oder Lateinischen ins Griechische, in 
zwei Stunden eine Uebersetzung ins Französische v in vier Stunden 
A\ Jahrb. f. Phil. «• Paed. od. KrÜ. Bibl. Bd. XXVI. ///f. 4. ßQ 
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die Lösung zweier geometrischen (trigonometrischen) und zweier arith- 
metiichen Aufgaben, So swel Stunden die Beantwortung einiger ge- 
•chichtlichen und geographischen Fragen tu liefern. Die mündliche 
Prüfung umfattt nenn Gegenstande und toll das Verhältnis! der inten- 
siven nnd extensiven Fortschritte des Examinanden su dem Ziele des 
Gymnasiums u. den Grad seiner formellen sowohl als materiellen Bildung 
bestimmt herausstellen. Als Maassstab über die Ertheilung des Zeugnisses 
der Reife Ist festgestellt, im Lateinischen die Schriftsteller des goldenen 
Zeitalters xu verstehen, grammatisch richtig ohne auffallende Abir- 
rungen vom guten Sprachgebrauche zu schreiben , Bekanntschaft mit 
den gewöhnlichen Versmaassen , Fertigkeit über einen Gegenstand der 
Altertumswissenschaft im Gänsen grammatisch richtig und geläufig xu 
sprechen; im Griechischen besonders die leichtern Attiker und den Ho- 
mer ohne Hülfe su verstehen , und einen leichten Aufsats mit gram- 
matischer Richtigkeit In das Griechische xu übersetzen ; im Deutschen 
Kenntniss der Grammatik mit Rücklicht auf die historische Entwick- 
lung der Sprache , Bekanntschaft mit den Haüptepochen der Literatur- 
geschichte und mit den für einen Gymnasiasten geeigneten Werken 
der neuern elastischen Schriftsteller, Fertigkeit einen Aufsatz aus dem 
Kreise der Schulwlssenscbaften mit grammatischer Richtigkeit» logi- 
scher Ordnung und ästhetischer Haltung abzufassen , Fähigkeit reines 
und richtiges Deutsch zu sprechen > Und sich über einen begriffenen 
Gegenstand zusammenhängend auszudrücken; im Französischen einen 
nach Sprache und Inhalt nicht zu schwierigen Prosaiker oder Dichter 
zu verstehen , und einen leichten deutschen Aufsatz grammatisch rich- 
tig zu übersetzen. In der Religionslehre Bekanntschaft mit der heil. 
Schrift» mit der christlichen Glaubens - uttd Sittenlehre und mit den 
Haupfmomenten der Kirchengeschichte; in der Mathematik Bekannt- 
schaft mit den Rechnungen des gemeinen Lebens und der Buchstaben- 
rechnung, der Theorie und Praxis der Proportionen, der Ausziehung 
der Quadrat- und Coblkwurzel, mit den Progressionen nebst den Lo- 
garithmen, den Gleichungen des ersten und zweiten Grades, mit der 
Geometrie und ebenen Trigonometrie; in der Naturlehre mit den Ge- 
setzen der 'Hauptphänomene der Körperwelt; in der Geschichte, wo- 
mit auch die Prüfung in der Geographie , jedoch ohne specielles Ein- 
gehen in die Statistik , so zo verbinden ist, dass eine allgemeine, zur 
wissenschaftlichen Bildung erforderliche Anschauung des Schülers dar- 
aus hervorgebt , Bekanntschaft mit der Geschichte der aitclassischen 
Völker und der Geschichte des deutschen Volks, sowie mit dem ganzen 
Zusammenhange der wichtigeren Begebenhelten und Schicksale der 
Menschheit. Die schriftliche und mündliche Prüfung müssen an sich 
das Urtheil über reif oder unreif feststellen, und von dem Specsal- 
urtheil der Lehrer in der Prima kann nur die Bestimmung des hohem 
oder niedern Grades der Reife abhängig gemacht werden. Solcher 
Grade sind drei, jeder mit zwei Abstufungen. Es, steht dem Lehrer- 
collegium nicht sn an diesen Erfordernissen etwas, namentlich durch 
Uebergehung einzelner Lehrgegenstande, nachzulassen. Sollten aber, 
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besonders bei schon vorgerücktem Alter einzelner Abiturienten , Fälle 
eintreten, wo Billigkeit and selbst Interesse des Staatsdienstes in Rück- 
licht auf das Fach, dem sich der Abiturient widmen will, eine Er- 
mässigung der Anforderungen erheischte; so muss der Director des 
prüfenden Leb rercol legi ums an das Ministerium des Innern berichten 
und dessen Entscheidung einholen. Ein solcher Antrag ist aber nur 
zolässig, wenn der Prüfling wenigstens in der Muttersprache, im La- 
teinischen und in iwei andern mit seinen künftigen Studien in näherer 
Beziehung stehenden Gegenständen nach einstimmigem Urtheile des 
prüfenden Lehrercollegiums die Erfordernisse zur Reife erfüllt hat. 
IJebrigens soll der Maassstab für die Prüfung derselbe sein, welcher 
dem Unterricht in der obersten Ciasse der Gymnasien und dem Urtheile 
der Lehrer über die wissenschaftlichen Leistungen der Schüler dieser 
Claese zum Grunde liegt, und bei der Schlussberathung über den Aus- 
fall der Prüfung soll nun dasjenige Wissen und Können und nur die- 
jenige Bildung der Schüler entscheidend sein, welche ein wirkliches 
Eigenthum derselben geworden ist. In dem Maturitatszeugniss des 
Schülers soll auch ein SiHenzeogniss für den Abiturienten enthalten 
sein und dasselbe in einem allgemeinen Urtheile das Ergebnis« der 
über den Fleiss und das Betragen des Betheiligten während der Schul- 
zeit desselben gemachten Beobachtungen aussprechen. Diese letztere 
Bestimmung ist ein wesentlicher Fortschritt in der Verbesserung der 
Abiturienten -Prüfungsgesetze, weil sie die Bestimmung der sittlichen 
Reife auf eine höhere Grundlage begründet, als die gewöhnliche ist, 
nach der man dem abgehenden Schüler gemeinhin testirt, ob er nie, 
selten oder oft gegen die Schulgesetze gesündigt habe. Vielleicht fügt 
man übrigens jener bessern Bestimmung bald noch die höhere und ei- 
gentlich allein zweckdienliche Forderung bei, dass das Lehrercol le- 
gi um in diesen Sittenzeugnissen pflichtgemäss und gewissenhaft seine 
Ueberzeugung ausspreche, ob der abgehende Schüler einerseits so viel 
wissenschaftlichen Sinn und Neigung für gelehrte Bildung, andrerseits 
neben dem moralischen Bewusstsein vom Rechten die Energie des Cha- 
rakters mitnimmt, dass er sich selbstständig leiten und ohne Gefahr der 
Freiheit des akademischen Lebens theilhaftig werden kann. In einem so 
geforderten Zeugniss wird zwar das Lehrercollegiuro nie sicher verbür- 
gen können, dass der Abiturient ein fleissiger und sittlicher Student sein 
werde ; aber es wird von gar manchem Abgehenden, obschon er nur sel- 
ten wegen Uebertretung der positiven Schulgesetze bestraft worden ist, 
doch mit grosser Sicherheit aussagen können, dass ihm in intellectueller 
und moralischer Hinsicht die Reife des Willens und die Selbstständigkeit 
des Charakters fehle, welche zur Erlangung des freieren Lebens auf 
der Universität vorausgesetzt wird. In den Bestimmungen über die 
Erkennung der wissenschaftlichen Reife für die Universität hat das ge- 
genwärtige Gesetz den Vorzog vor mehrern andern , dass es sehr ent- 
schieden herausste)lt, das Wissen des Schülers sei nur dann ein Zei- 
chen seiner Intel lectuellen Reife, wenn es lebendig geworden und zur 
Erkenirtniss und Anschauung des Zusammenhanges des Ganzen gelangt 

30* 
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ist. Dennoch aber lässt auch dieses Gesetz die Missdeutung zu , als ob 
es dem materiellen Stoffe und dem positiven Wissen nach einem fest- 
gesetztem Umfang? zu viel Werth beilege. Wünschenswerth wäre, es 
mochte viel entschiedener darauf hingewiesen sein , dass im Gymna- 
sium nur wenig Unterrichtsgegenstande um ihrer selbst willen und für 
den künftigen Gebrauch im Leben gelehrt werden , und dass vielmehr 
die meisten Mos Mittel zum Zwecke sind , d. h. dass man ihren Inhalt 
und Stoff braucht , um durch ihn die geistigen Kräfte des Junglings zu 
entwickeln und bis dahin zu erheben, dass sie frei und selbstthätig ge- 
worden und namentlich für die gründliche und selbständige Erler- 
nung der künftigen Bernfswissenschaften gereift sind. Obschon näm- 
lich die Entwicklung der geistigen Kräfte an einem Unterrichtsstoffe 
zugleich nothwendig zum Erlernen eines gewissen positiven Wissen* 
führt, und aus diesem positiven Wissen zum grossen Theil erst wieder 
erkannt wird , wie weit die Entwicklung der geistigen Kräfte fortge- 
schritten sei, und darum auch in einem Prüfungsgesetz der un ab weis- 
lich nothwendige Grad des materiellen Wissens angegeben sein muss; 
so scheint in demselben doch auch die Angabe unerlässlich zu sein, 
in wiefern und in wieweit an dem Vorrathe von Kenntnissen aus jedem 
einzelnen Unterrichtsfache der vorhandene Grad der geistigen Tüch- 
tigkeit erforscht werden soll, und erkannt werden kann. Sowie daher in 
dem preussischen Prüfungsgesetze dem deutschen Aufsatze, welchen 
der Prüfling liefern muss, eine besondere Wichtigkeit beigelegt wird, 
und auch in dem kurhessischen angegeben ist, dass man in demselben 
vornehmlich die logische Ordnung und ästhetische Haltung beachten, 
demnach daraus ersehen soll, wie weit der Schüler im folgerichtigen 
Denken und im Geschmack gekommen ist ; eben so sollte anch ange- 
geben werden, welchen Grad und welche Eigenschaften der geistigen 
Entwickelung man vornehmlich aus den erworbenen Kenntnissen in 
den fremden Sprachen, oder ans den Fortschritten in der Mathematik 
und in den übrigen Lehrgegenständen zu abstrahiren habe. Die den 
Gymnasien gestellte Aufgabe her formalen und der allgemein mensch- 
lichen (humanistischen) Bildung macht solche Bestimmungen dringend 
nöthig, und je klarer sie sich herausstellen, desto mehr werden diese 
Bildungsanstallen vor dem bisher so oft erhobenen Tadel sich sichern, 
dass sie entweder dem Studium der classischen Sprachen mit zu viel 
Pedantismus anhängen, oder dass sie den Forderungen des Materia- 
lismus za viel nachgeben , oder dass sie endlich zu oft und zu weit in 
das Lehrgebiet der Universität hinübergreifen. — Die amtliche Stel- 
lung und Wirksamkeit der Gymnasiallehrer ist durch eine besonders 
gedruckte Dienstanweisung vom 10. Febr. 1838 bestimmt, in welcher 
ebeu so die rechte Verwaltung eines solchen Lehramtes nachgewiesen, 
als auch die Verpflichtungen festgestellt sind, welche den Lehrern nach 
ihren verschiedenen Abstufungen obliegen. Das äussere Maass ihrer 
Arbeiten ist dabin festgestellt , dass der Director eines Gymnasiums 
wöchentlich 13, die Lehrer, welche den grössten Theil des Unter, 
richtsin den obern Classen erthcilen, 10 — 20, die übrigen 18 — 22 
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Lehrstunden zu geben verpflichtet sind, jedoch in geeigneten Fällen 
auch su eiber grössern Anzahl von Stunden sich verstehen müssen , eo 
wie umgekehrt bei denen, welche eine uberwiegende Anzahl von Cor- 
recturen schriftlicher Arbeiten zu besorgen haben, eine billige Er- 
mässigung eintreten soll. Die besondere Wirksamkeit der Classenor- 
dinarien ist bereits durch eine im Jahre 1836 erschienene Instruction 
festgestellt, und dieses Ordinariat überhaupt den Lehrern zugewiesen, 
welche in den untern Clusgen den deutschen oder lateinischen, in den. 
obern den lateinischen oder griechischen , .oder doch den Religionsun- 
terricht in der Classe zu ertheilen haben. Alle diese Verordnungen, 
fo wie auch die Instruction über die Einrichtung der praktischen Prü- 
fungen der Candidaten des Gymnasiallehramts und die allgemeinen 
Grundsätze über die Ausbildung der Auscultanten an den Gymnasien 
sind gegenwärtig in Theobalds statist. Handbuch der deutschen Gym- 
nasien Bd. II. vollständig abgedruckt und mitgetheilt. [J.] 

Lissa. Das dasige Gymnasium war im Schuljahr von Ostern 
1838 bis dahin 1839 in seinen 6 Classeu zu Anfange von 285 und am 
Ende von 25? Schülern besucht, von denen zu Ostern dieses Jahres 
12 zur Universität entlassen wurden. Aus dem Lehrercollegium ver- 
lor es durch den Tod am 23. Febr. den seit 1834 pensionirten Lehrer 
von Cicchdnski und am 17. März den. Professor der polnischen Sprache 
und Literatur Johann Poplinski, und zählte daher zu Ostern ausser 
dem Director 7 ordentliche und 5 ausserordentliche Lehrer. Dem 
Jahresprogramm : Zu der öffentl. Prüfung . ... ladet ein Georg Schüler , 
Dir. u. Prof. [Lissa 1839. 19 S. 4.], ist als wissenschaftliche Abhandlung 
ein o Allgemeine Einleitung in die Leetüre der Demosthenischen Reden für 
die Schüler der obersten Gymnasialciasse von Professor Cassius. [Lissa, 
Druck und Verlag von E. Günther. IV u. 71 S. gr. 8.] beigegeben, 
welche eine recht bequeme und brauchbare Zusammenstellung alles 
dessen enthält , was man etwa den Schülern vor dem Beginn des Le- , 
sens des Demosthenes über das attische Stants- und Gerichtswesen und 
über die attischen Redner mitzutheilen hat. Sie beginnt mit einer 
kurzen Topographie von Attika und Athen (S. 1 — 7), woran sich S. 
7 — 51 eine ausführlichere Auseinandersetzung der Staatsverfassung 
Athens vor Solon, durch Solon, durch Kleisthenes und zu Demosthe- 
nes Zeit, namentlich in Bezug auf Staatsverwaltung, Gcrichiswesen, 
Staatseinkünfte und Leistungen der Bürger, anschliesst, die mit einer 
kurzen Nachweisung über die öffentlichen Ehrenbezeigungen und Be- 
freiungen verdienter Bürger und über den attischen Kalender endigt. 
Hierauf folgt S. 51 — 58 eine kurze Geschichte der öffentlichen Bc- 
red tsamkeit von ihrer Entstehung in Sicilien bis auf Demosthenes und 
endlich S. 59 — 71 eine Charakteristik des Demosthenes, in welcher 
über dessen Lehen , Bildung, Wirksamkeit und Charakter das Not- 
wendige zusammengestellt ist. Der Verf. hat im Allgemeinen für den 
Bedarf der Schüler sehr treffend ausgewählt A und überall das gegeben, 
was gegenwärtig als das sicherste Resultat der Forschung angeschen 
werden darf. Die hierher einschlagenden Schriften von F. A. Wolf, 
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tfannert, Böckb, Wachsrauth , Meter, Schumann, A. G. Becker, 
Schöll, Ranke n. a. sind sorgfältig benutzt und das Hierhergehörige 
ist meist-wörtlich auegezogen, dennoch aber bequem nnd übersieh t- 
lich zusammengestellt. Das Büchlein wird daher allen Schälern, 
welche in die Leetüre des Deuiosthenes eingeführt werden sollen f mit 
Nutzen in die Hände gegeben werden können, and dem Lehrer eben 
00 manche ausführliche Vorerinnerungen ersparen, wie ihm apf der 
undern Seite Veranlassung gelten, noch Manches weiter zu erörtern, 
was er sonst aus Mangel an Zeit übergangen haben würde. [J.] 

Lickau. Die Einladnngsschrift zu den diesjährigen im dasigen 
Gymnasium veranstalteten Pstetfcierlichkeiten , oder das Jahrespro- 
gramm desselben enthält als Abhandlung! Beiträge zur Geschickte der 
Kirchenverbesserung in der Niederlausitz. III. Abiheilung. Reforma- 
tion sgeschichte der NicderlautUs bis zum Jahre 1545 , vqm Oberlehrer 
Dr. IV. J. Vetler. [Luckau 1839. 51 (80) S. gr. 4.] , worin der Verf. 
als Fortsetzung zu den beiden im Jahr 1833 erschienenen Abtheilungen 
[g. ISJbb. IX, 430.] luit gleicher Genauigkeit und gleich sorgfältigem 
Quellenstudium erzählt, wie die evangelische Lehre trotz des Gegen- 
kampfes der Widersacher in der Niedcrlausitz Eingang fand und der 
römisch-katholische Glaube durch den Uebcrtritt den ersten Landes- 
geistlichen , des Ofßcials Erasmus Günther in Lübben, zur evangeli- 
scheu Kirche bei der Mehrzahl der Einwohner verdrängt wurde. In 
den Schulnachrichten hat der Director die gegenwärtige Verfassung 
des riasigen Gymnasiums ausführlich besprochen, am der Bürgerschaft 
und dem grösseren Publicum überhaupt den rechten Zweck der An- 
stalt und das Wesen und die Bedoutung ihrer Einrichtungen klar zu 
machen. Referent hält dies fiir sehr verdienstlich und heilsam , and 
meint überhaupt, das« dergleichen populäre Erörterungen über Wesen 
und Zweck der Gymnasien viel öfterer in den Programmen gegeben 
werden sollten, als dies der Fall is{. Die ursprüngliche Doppclbestim- 
mung der städtischen Gymnasien oder sonstigen lateinischen Schulen, 
welche im 16. Jahrb. von den Reformatoren mit grosser Weisheit ihnen 
betgelegt worden war, dass sie nämlich zugleich, eine allgemeine 
höhere Humanitätsbildung für alle Stände und die nöthige höhere Vor- 
bildung für die Universitätsstudien gewähren sollten, hat sichln den 
letzten Jabrzcbenden zum grossen Thcil verloren, und es ist selbst 
unter den Gelehrten die Meinung geltend geworden, dass das Gymna- 
sium zu nichts weiter da sei , als auf die Universitätsstudien vorzube- 
reiten und allenfalls noch solche junge Lente zu bilden, welche in 
ihrem künftigen Berufe einige Kenntniss der lateinischen Sprache nö- 
Üiig haben. Auch hat die grosse Entwicklung des Elementarschule 
wesens und noch mehr die erfreuliche Ausbildung der höhern Bürger- 
und Realschulen das Bedürfnis der Gymnasien fpr die allgemeine 
menschliche Bildung sehr zurückgedrängt, nnd dies mit um so grös- 
serem Rechte, da die letzteren eine Bildung der Jugend gewähren, 
welche für das nächste Bedürfnis des Bürgerstandes durchaus entspre- 
chend und angemessen ist. Dennoch tragen die Gymnasien auch ge- 
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genwärtig noch die Kraft in sich , dass sie für die allgemeine Men- 
acbenbüdung durch "die Betreibung der Sprachstudien eine höhere Ent- 
wickelung der geistigen Kräfte und dadurch wieder ein tieferes Ein- 
gehen in die mathematischen und Real Wissenschaften bieten , eis es 
jenen Lehranstalten möglich ist. Allein in der öffentlichen Meinung hat 
»ich leider da* Vertrauen au dieser Wirksamkeit der Gymnasien grossen- 
Uieils verloren, und wird immer mehr vermindert, je mehr die städtischen 
Gymnasien durch Erhebung zu Staatsanstalten aus dem Verbände des 
statischen Unterrichtswesens heraustreten, und in Folge der eingeführ- 
ten Abiturientenprüfungen auch wohl die entschiedenere Richtung an- 
nehmen, als hätten sie nur für die Bildung; künftiger Staatsbeamten zu 
sorgen. Beides ist eben so für die Gymnasien , wie für die allgemeine 
Volksbildung gefahrlich. Die erstcren nämlich verlieren dadurch einen 
wichtigen Theil ihrer Wirksamkeit und ihrer Achtung im Publicum, 
und gerathen mehr und mehr in die Gefahr, zu ausschliessenden Fach- 
schulen herabzusinken» und durch das strenge Qerechnen ihrer Bil- 
dungsmittel für einen einzigen Zweck an wissenschaftlicher Gründlich- 
keit und 3edei)tsamkeit zu verlieren , so wie auch durch ihre einsei- 
tige Bildungsrichtung für die vielen Schüler minder nützlich zu sein, 
welche anfangs den gelehrten Studien sich widmen wollen und später 
doch noch ZU bürgerlichen Geschäften zurücktreten. Die wahre Wis- 
senschaftlichkeit, welche fortwährend erhalten wird, so lange man 
die Bildungsmittel für eine allgemeine und nur durch den intellectnel- 
len Standpunkt der Zeit begrenzte Volksbildung benutzt, muss sich 
vermindern und in einen gewissen Mechanismus und Materialismus ver- 
knöchern, sobald sie blos für einen gewissen Staatszweck berechnet 
ist, und die Wirkung davon wird eine ähnliche sein, wie sie bei den 
Kloster- und Stiftsschulendes Mittelalters einriss, als dieselben ihre 
Wirksamkeit blos für den Dienst der Kirche berechneten. Die Volks- 
bildung aber verliert ebenfalls dadurch, weil ihr die Erstrebung ei- 
nes Bildungsgrades entgeht, den sie gegenwärtig in den Gymnasien 
nicht mehr* suchen will, und künftig vielleicht nicht mehr suchen 
kann. Darum ist es recht nothwendig , dass man dem grossen Publi- 
cum immer wieder den eigenthümliphen Nutzen der Gymnasien für die 
allgemeine Bildung vor Augen stellt, und bei dieser Gelegenheit sich 
vielleicht auch selbst mehr klar macht, was diese Anstalten wirken 
können und darum auch wirken sollen. Natürlich müssen dergleichen 
Auseinandersetzungen im reinen Interesse der Wahrheit und mit der 
Leidenschaftlosigkeit und Unparteilichkeit angestellt werden, dass sie 
nicht zu einem unwürdigen und verderblichen Kampfe zwischen den 
Gymnasien und hohem Bürgerschulen fuhren. Die Vermeidung eines 
solchen Kampfes wird sehr leicht sein , sobald beide Arten von Lehr- 
anstalten sich das feste Bewusstsein bewahren , wie sehr es in ihrem 
eigenen Interesse liegt, sich über ihr gegenseitiges Verhältnies zu ein- 
ander und über ihre rechte Bestimmung überhaupt zu verständigen, 
um sich so vor mancherlei Uebertreibungen zu bewahren, welche man 
indem gegenwärtigen Schulwesen auch bei der höchsten Achtung und 
Bewunderung seiner allerdings ausgezeichneten Entwicklung nicht ab- 
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läugnen kann. Der Hr. Dir. Lorentz hat übrigens die eben bespro- 
chene Frage nur wenig in der angegebenen Weise aufgefaßt, and 
vielmehr über Einzelnes aus der Discipltnur- und Lehrverfassung nnd 
über die Zusammensetzung der Schule aus 3 Bürgerschul - und 4 
(rymnasialclnsscn gesprochen. Die Anstalt war in der zweiten Hälfte 
iles angegebenen Schuljahres überhaupt von 254 , in den vier Gyrana- 
sialclassen von 87 Schülern besucht, und 3 Schüler waren zu Michae- 
lis 1838 zur Universität entlassen worden. Das Lehrerpersonal ist un- 
verändert geblieben, aber den drei obersten Lehrern H. H*eickerl t Dr. 
Vetter und Dr. Töpfer das Prädicai „Oberlehrer" beigelegt worden, 
weil durch einen Ministerialerlass vom 2. April 1838 der frühere Un- 
terschied der Oberlehrer als Lehrer der obern Classcn von den Unter- 
lehrcrn aufgehoben und bestimmt worden ist, dass nnr bewährten 
Classcn - Ordinarien auf Antrag der Schulcollegien das Prädicat Ober- 
lehrer beigelegt werden soll. [J.J 

Lübeck. In der Einladungsschrift tu den diesjährigen öffentli- 
chen Prüfungen der Schüler des dasigen Catharineuras hat der Director 
nnd Professor Fr, Jacob Obscrvationes ad Taciii Historias criticae, parli- 
cula prima, und die dreiunddreissigste Fortsetzung von kurzen Nachrichten 
über das Catharineum [Lübeck J839. 54 (22) S. 4.] herausgegeben. In 
derselben Weise, wie es bereits in den Observationen ad Taciti annales 
crit. [s. NJbb. XXI, 436.] gestehen, hat der Verf. nach Ritters Ausgabe 
diejenigen Stellen der Historien, welche er nach der handschriftlichen 
Lesart für verdorben oder für falsch verbessert ansieht , zu behandeln 
angefangen, und in dem gegenwartigen Hefte etliche fünfzig Stellen 
des ersten Buches besprochen. Die Erörterungen sind mit eben so 
viel Ruhe und Einsicht, wie mit Scharfblick und kritischem Takte an- 
gestellt, und bieten einen sehr beaclltenswerthen Beitrag zur kriti- 
schen Behandlung des Tacitus. Zum Beleg heben wir hier nur 
die Resultate von ein paar Stellen aus, da das Ausziehen oder Beur- 
theilen des Ganzen zu weit führen würde. Hist. I. 1. ist in den Wor- 
ten atqUe oranem potentiam ad unum eonferri pacis interfuit die Richtig- 
keit des angefochtenen potentiam schärfer als bisher vertlieidigt, wenn 
auch noch nicht entschieden genug dargethan, dass das dafür einge- 
führte potestatem ganz unzulässig ist, weil im römischen Freistaate jedem 
einzelnen höheren' Staatsamte eine potestas zugetheilt war und die Ver- 
bindung der mehreren potestates zum Ganzen eben die potentia des 
Staates bildete, welche dann als nngetrennte Einheit an den Augustns 
kam. Daher ist der Sinn der W W. : eoniunetam omnhim munerum w 
potestatum potentiam ad unum eonferri» Hist. L 7* wird nach Anlei- 
tung der handschriftlichen Lesart Ceterum utraque caedes sinistre aeeejita, 
et inviso scmcl prineipi scu benc seu male facta praemuniit in der Bedeu- 
tung der Mord ebnete und sicherte im Voraus die Dahn für alle künftige» 
Tiiatcn verbessert, und dies aus Plutarch. Galba c. 13. en de xovzov 
y.ai tu (iszQfog Ttqazrouercc diaßoXrjv sfysv gerechtfertigt; allein dabei 
allerdings unbeachtet gelassen, dass aus dem handschriftlichen ptat- 
minuit der entsprechende und wegen sinistre aeeepta iogar nothwen- 
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dige Gedanke hervorgeht: Uebrigens wurde dieser Doppelmord gana 
von der schlimmen Seite aufgefatst und überragte zum Nachtheil det etn- 
mal verhauten Herrschers alle guten und boten Thaten desselben. Hilft, 
1. 11. wird die von Ricklefs vorgeschlagene Aendcrung ignaram magi- 
slratuvm domui [dem Fürstenhaus] retincre gebilligt and die von Rittes 
verdächtigen Worte Jfrica ae legionee in ea interf. d. Af. eon- 
Icnla in Schutz genommen; I. 12. ambiti oni s rumoribu$ $ I. 13. in 
diem rapiebat, I. 20. ubique hnsta et sector et inquiela urbs actio - 
nibus gut verthtidigt ; aber I. 28. doch vielleicht mit Unrecht in den 
VVW. Studio militum .... affectaverat in itinere f in agmiue f in stationii 
bus etc. das gewöhnlich vor in itinere gesetzte Komis» getilgt, und 
mit den Worten abgewiesen: „ iter generale est pro via , qua Komum 
Galba petebat; asmen et stationes viae sunt subdivisiones. " Vielmehr 
scheint agmen als geschlossener Marsch in Reih und Glied dem iter 
als einem freien und ordnungsloseren Marsche entgegenzustehen. Cap. 
26*. ist auf den Grund des handschriftlichen postero iduum dierum 
scharfsinnig verbessert Adeoparata seditio fuit, ut postero , iduum dio 
tertio [handschriftlich die i/ij« Othonem raptvri fuerint ; Cap. 27. 
pars claxnor* et gladiis aus Flutarch. Galba c. 25. cenavtsg avuna- 
Xovptvoi 'Katoaoa ttal yvuvä xa tltpn nootoxopevoi geschützt; Cap. 29. 
die Vulgate quo domus nostrae out reipublicae fatum vertheidigt; Cap. 
30. et ad ooi scelerum, beUorum ad nos esitus pertinebunt geändert ; 
Cap. 84. mos, utinmagnis, mendacio interfuisse etc. geschrieben; 
Cap. 40. eompletis undique basilicis ac templis lugubri a prospectu- 
ris verbessert; Cap. 48. die von der Handschr. gebotenen Worte o 
uaVbae custodia ei a Pisonis addictus für ein Glossem erklärt, beiläufig 
auch in Plutarch. cap. 27. für Zsu7cqcbvios*Iv8i6tqo$ verbessert 2eu,- 
nertvios nv Jijvaos; Cap. 57. aus der Handschrift arma 9 pecuni am, 
seofferentes, ut quisque corpore, opibus, ingenio validus, hergestellt. 
Neben den übrigen Stellen der Historien sind beiläufig auch zwei Stel- 
len ans den Annalen behandelt, nämlich XIV. 38. prospera ad fortu- 
iiatn imperatori* referebat und XIV. 42. tenatusque ohsessus; in 
quo ipso efant studio etc. zu lesen vorgeschlagen. Endlich sind S. 9. f. 
noch zwei Stellen des Horaz erörtert. Die erste ist Epist. ad Pison. 
261. ff., wo der Verf. interpnngirt : 

Syllaba longa brevi subiecta vocator iambus. 
Fes citus ; unde etiam trimetris accrcscere iussit 
Nomen iambeis , cum senos redderet ictus. 
Primus ad extremnm similis sibi, non ita pridem, — 
Tardior ut pntilo graviorque veniret ad auris, — 
Spondeos stabilis in iura paterna reeepit. 
Commodus et patiens; non ut etc. 

und nnchweist, dass Horaz nur vom iambischen Verso der Römer 
spreche, überhaupt aber die ganze Stelleso erklärt: „Iambus Roma- 
nus pes citus est ; uode etiam a trimetro, i. e. a ternario ntimero erevit 
apud nos nomen , et numero duplicato senarius dictus est, cum non 
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ternos, ut npad Graecos, 6cd cenos iotus redderet. Ia versus quam 
diu upud nos propter spondeoa in omnes sedes admisjos ab initia ad 
finera sibi gimilis esset, non ita pridpm pedem booc stabilem ia sedei 
pateraas, impares, quac ei a Graccis oactoribos crant coijcessae , re- 
cepit, ut paulo gravior ad aures accederet; solulissimi* euiui ante ana- 
paesti , dactyli, pror.cleusiuatict pedibus ruebat. Et est ille quid cm 
natura coraiuodus ap paliens iambus , sed non eum in modum, ut 
etiam de secunda qunrtnque sede tan quam bonus quidaiu sncius epon- 
deo robusto ac stabil i ceseerit. llic vero pes limatus rarus in Accio est, 
rarus in Ennie. 4 ' Ia der z weiten Stelle Sat. \\. 2. $9. schreibt ty. J. 

Kum vesceri« isla, 
Quam landae, plama? (Jocto num adest bonor idem ? 
Carne tarnen, quamvis distat nihil bac, magis tlla — ? 
lrpparibus fortnis deeeptum to patet! Esto! 

opd bemerkt: „Nempe praeeeps iudignantis Ofelli oratio postquaro per 
cumulatas iuterrogationcs sese effudit, antequam sententia, quam 
sponte quivis compleret, finita esset , media praeclditur, nt statin» *d 

rC^P Oft^UHl Ct CO XX cl lldtODGIU fostlltd« ifiipOftbttS ^QVifk^& dcCGpXiiik^ ^tt^Ce^ • 

Eam vero abruptam orationem imprüms hanc iram decere, nemo do- 
ceri ▼•Iii. 44 Wenn Wer der ungebrochen? SaU Come tarnen rnagü sJJa, 
nämlich vesci cujnt, wirklich so wenig auffallend wäre, als Hr. J. 
meint, und wenn das magis nicht am unrechten Platze stünde; so 
würde diese Erklärung allerding« recht angemessen sein, and dazu 
dienen können , die immer noch angezweifelte FleUchschüsscl [«. NJbb. 
XXVI, 206.] wieder au« dem Ben» au vertreiben. — Das Kathari- 
nen m war in seinen 6 C lasse n , ton denen die dritte, vierte und fünfte 
in je zwei Abtheilungen, die eine für Gymnasial-, die andere für bür- 
gerliche Bildung, zerfallen nnd die sechste Classe wegen Uebqrfülluog 
ebenfalls in awei Cötut zectheilt ist , nach Ostern 1838 von 262 , nach 
Johannis von 267, nach Michaelis von 283 und na ah Weihnachten von 
201 Schülern besucht, vgl. NJbb. XXI, 4t$6. Aus dem Lehrerkollegium 
ist der liülfslchrer für das Französische an der Bürgerschule, Cattau, 
wegen geschwächter Gesundheit ausgetreten und statt seiner der Hülfs- 
lehrcr h rajft angestellt worden ; auch ist die Collaboratur des ausge- 
tretenen Professors Mosche noch unbesetzt, und in Bezug darauf hat 
Hr. Dir. Jacob S. 32 folgende beachtun,gswerthe Bemerkung gemacht: 
„Zwar werden theils durch Hrn. Dr. Dettmer , tbeils durch unsere Col- 
lege n die vacanten Stunden auf ausserordentlichem Wege verborgt und 
sind in so guten Händen, dass von der Seite nichts zu wünschen blie- 
be ; aber dio Umstände nöthigen , die übergrosse Zahl von 24 wöchent- 
lichen Stunden in eine einzige Hand zu legen; und die Kräfte über- 
spannen ist die schlimmste Verschwendung. Um nicht missverstanden 
zu werden , und den Einwand hervorzurufen , als oh 24 Stunden doch 
nicht eine so gar grosse Anstrengung erforderten, bemerke ich hier 
nur kurz, dass es keinen täuschenderen Mnassstab geben kann, als 
Zahlen für geistige Thätigkeit und ihre Beurteilung. Daher hat 'die 
Schule in die Hand des Herrn Coli. Richter für Sexta 28 Stunden 
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ohne Bedenken gelegt; obgleich nach dies in der Uehcrzeugung beider 
TJieile , da« diese Art d«r Wirksamkeit spätestens mit dem 48. oder 
50. Jahre nothwendig mit einer andern vertauscht werden müsse ; über 
in höhern Classen , wo der Geist in ond ausser der Schule ganz an« 
ders in Anspruch genommen yrhd , und dem eigenen Studium durch- 
aus Zeit und Kraft übrig bleiben muss , wäre ein dauerndes lieber- 
steigen von etwa 20 Schulstunden , wie vielfältige Erfahrung gelehrt 
hat und noch lehrt, ein Verderben für Schüler nnd Lehrer; weil die 
Kraft zu rauch verbraucht wird, und tüdtonder Mechanismus an die 
Stelle geistiger Frische tritt , ausser der Schule aber ein Fortschritt 
,in den Wissenschaften auf die Länge nicht möglich bleibt. Wo aber 
dem Gelehrten dieser Quell seines Lebens abgeschnitten ift, wird sich 
gnr bald Versumpfung und Krankheit aller und der schlimmsten Act 
einstellen.** [J.] 

NoRDiiAirsEM. Das dasige Gymnasium war im Schuljahre Ton Outern 
1838 bis dahin 1839 zu Anfange von 152, am finde ?on 140 Schülern 
besueht und hat während dieser Zeit 10 Schüler zur Universität entlas- 
sen. Mit dem Beginn des erwähnten Schuljahres ist die bisherige 
sechste Ciasso der Anstalt , welche schon seit 1837 eine Vprbereitungs- 
classe für das, Gymnasium und d* e Realschule zugleich war , ganz 
von ihr losgetrennt und in eine Elemcntarclasse verwandelt worden, 
welche den lateinischen Unterricht vqn ihren Lehrgegenständen aus- 
schliesst, obschon sie nach wie vor ihre Schüler vorzugsweise für 
das Gymnasium und fü> die Realschule vorbereitet. Dafür ist die bis- 
herige Secunda in zwei Classen zerspalten worden, so dass das Gym- 
nasium immer noch ß Classen hat« Auch der Lehrplan der ganzen 
Anstalt ist zu Ostern 1839 neu gestaltet und naoh den Bedingungen 
eingerichtet worden , welche das M'misierialrescript yom 84. Octobet 
1837 vorschreibt, vgl. NJbb. XXVI, 104. Die wesentlichen Abweichun- 
gen dieser neuen Lehr Verfassung von der früheren bestehen darin, dass 
der französische Unterricht nur in den drei , der Jiebräisehe nur io 
den zwei obern Classen erthcilt wird , dagegen die geometrische An- 
sc^iauungslehre durch die zwei, die Naturbeschreibung durch die fünf 
untern Classen durchgebt, der Gesangunterricht nur den 4 untern und 
der Zeichenunterricht den drei untern Classen zufällt. Das Lehrer- 
colleginm hat sich nicht verändert. Das zu Ostern 1339 erschienene 
Jahresprogramm enthält vor den Schulnachrichten Epitfolarum ad Af. 
Andream Fabricium Chemnicensem ecriptarum. •pariicula , quam edidty E. 
G. Foerstemann , plifl. Dr. et Gymn. Conrector. [Nordhausen gedr. be^ 
Müller. 48 (28) S. 4.] Aus einer Sammlung von Briefen an Andreas 
Fabricius, welche sioh in der Schalbibliothek zu Nordhausen befindet, 
und von des Andreas Enkel gesammelt, anfangs 434 Briefe enthalten hat, 
jetzt aber nur noch 380 enthält, hat Hr.*F. hier dreizehn herausgege- 
ben und verspricht bei anderer Gelegenheit noch mehre folgen zu 
lassen. Von den herausgegebenen sind 11 von Jacob und 1 von Georg 
Fabricius, und ihr Inhalt sowie die am Ende angehängte Geschlechts- 
tafcl der Fabricicr und die neben der Beschreibung der Handschrift 
vorausgeschickten biographischen Notizen sind ein recht schätzbarer 
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Beifrag tor Geschichte der Fabricter , and zu der Gclehrtcngofchiclife 
jener Zeit. vgl. NJbb. XXV, 457. [J.J 

Pabchim. Das dasige Friedrich -Franzgymnasium war in seiaen 
fünf Clauen [s. NJbb. XXII, 468.] an Michaelia 1837 von 150, zu Ostern 
1838 von 147 und zu Michaelis desselben Jahres von 156 Schülern be- 
sacht , welche von 9 Lehrern, nämlich deraDirector J. Zehlickc, dem 
Conrector GcteUiut, den Oberlehrern Müller und Steffenhagen, den 
Collaboratoren Dr. Giese, Niemanw, Dr. Sehröder und Duhr und dein 
Schreib -uud Rechenlehrer Worbitzky % unterrichtet wurden, vgl. NJbb. 
XVIII, 319, Zur Universität wurden 3 Schüler um Michaelis 1838 eoU 
lassen. AU Jahresprogramme sind zu .Ostern 1838 und 1839 das sie- 
bente und achte Heft der Schulsehriflen des Grottherz. Friedrich- Franz- 
Gymnasium ausgegeben worden. Das erstere enthält: Grammatische 
Erklärung von Horn. Utas 1,1 — 67. von Collab. Dr. Gies« [farchim 
1838. 69 S. 8. Schulnacbrichten sind nicht beigegeben.] , d. i. eioe 
reichhaltige grammatische und lexlcalische Worterklärung in dem Um- 
fange, wie man sie etwa für den Schäler braucht, welche aber nicht 
die gegebenen Bemerkungen als gewonnene und der Stelle angepaßte 
Resultate hinstellt, sondern eine Zusammenstellung von Excerpten 
und Verweisungen auf Lexica, Grammatiken und Erklärungsschriftea 
des Homer bietet« Die Einrichtung dieses Commentars ist daher eben 
so, wie die von Graufft grammatischer Vorschule zu nomer; nur da« Hr. 
G. mit seinen Erörterungen rein auf das Griechische sich beschränkt, 
und dio Zusammenstellung des gebotenen Erklärungsmaterials mit bes- 
serer Sprachkenntniss und mehr Einsicht in das Wesen der Sache ge- 
macht hat. Die Gelehrsamkeit und Belesenheit des Verf. wird durch 
diese Sammlung hinreichend dargethan; allein einen rechten Zweck 
dieses Commentars hat sich derselbe wohl nicht gedacht, weil ihm 
sonst nicht verborgen bleiben konnte , dass dieses Vielerlei den Schü- 
ler mehr verwirrt als ihm nützt, und dass man bei der Erklä- 
rung der Schriftsteller die sprachlichen Erörterungen nicht ordnnngs- 
loa unter einander , sondern in wohlberechneter Stufenfolge nach ein- 
ander vorzutragen hat. Im achten Hefte [Parchim 1839, 68 (48) S. 
8.] hat der Director Zehlicke Vor den Schulnachrichten eine mit Scharf- 
sinn und Geist angestellte und darum sehr anregende und belehrende 
Erörterung lieber das Homerische Epitheton des Nestor, ovqos *A%aua^ 
und einige verwandte lVorter^ und namentlich auch über jtoocovpos 
Soph. Philaot. 686. herausgegeben, welche ursprunglich für einen Vor- 
trag in der Versammlung des Norddeutschen Lehrervereins zu Schwe- 
rin bestimmt war, aber weil derselbe dort nicht gehalten werden 
konnte, nun hier gedruckt erscheint. Die gewöhnliche Erklärung 
des ovQog *Axcu6v durch Wächter uud Aufseher genügt dem Verf. nicht, 
und er sucht zunächst darzutbun, dass Nestor nirgends in der Ilias als 
Wächter und Behüter der Achäer erscheine, und dass auch von der 
demselben gewöhnlich beigelegten Weishoit bei Homer nichts vorhan- 
den sei. Dicsheisst aber freilich au viel behauptet, weil dergreitf 
Nestor überall zwar nicht als weise (denn diesen Ilegriff kennt Homer 
nicht), wohl aber als hervorragend an Erfahrung und Einsicht dasteht 
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und im Rathe vor Allen redet und beachtet wird (vgl. II. X. 18.): wo- 
her er recht gut den Namen eines Bchütcrs der Achaer erhalten konnte. 
Hr« Z. meint dagegen, dass Nestor in der Ilias nicht sowohl nls rathend, 
sondern vielmehr als auffordernd zur Thai auftrete , und dies veran- 
lasst ihn , da+ oloos mit oqvvvcci in Verbindung zu bringen, und ihm 
die Bedeutung des Antreiben und Ermunterers beizulegen. Davon sei 
dann ovoog in Odyss. II. 226. nicht ein Wächter und Beschützer, son- 
dern ein Aufseher und Anordnen Eben so sei der Fahrwind ovoo* 
von dem Bewegen und Treiben der Schiffe benannt, und für die Corn- 
posita nehme das Wort die reflexive Bedeutung de* Sichbewegens oder 
Gehens an 9 woher iniovQo g ein Danebengehender, anovoog ein Weg- 
gehender, trjXovoög ein in die Ferne Gegangener, aipoooog und na- 
XivoQßog ein Zurückgehender, £vvov$og ein Mitgehender und noogov- 
(*og ein Hingehender sei» In den Wörtern ovqov , die Gränzc, und 
ovoog f der Graben, aber müsse man die passive Bedeutung des Be- 
wegtwerdens zu Grunde legen, und zugleich den Raum mitverstehen, 
über welchen die Bewegung sich erstrecke. Die Beweisführung, mit 
welcher der Verf. dies Alles begründet , ist an sich allerdings nicht 
so zwingend, dass man in ovoog A%atmv nicht auch noch fernerhin die 
Ableitung vono'oav gelten lassen könnte; allein unlängbar ist, dass er 
seine Ansicht recht geschickt und ungezwungen belegt , und überhaupt 
ein Resultat gewonnen hat^ welches durch die ziemlich einfache Ver- 
bindung mehrerer Wörter unter einem Stamme sich empfiehlt, und 
die weitere Beachtung und Prüfung mit vollem Rechte in Anspruch 
nimmt» [J.] 

Potsoam. In dem zu Ostern dieses Jahres herausgegebenen Pro- 
gramm des dasigen Gymnasiums hat der Director Fr. A. Riegler vor 
den Schulnachrichten Annotationea in Tibuüum. Partie. I. [Potsdam 1639. 
XXXI S. u. 10 S. Jahresbericht.] drucken lassen. Dieselben sind ein 
kritischer Commentar zu den fünf ersten Elegieen des ersten Buchs, 
worin der Verf. die wesentlicheren Varianten nach Sinn und Sprachge- 
brauch und mit fleissiger Beachtung von Stellen des Boraz, Virgil, 
Ovid, Properzu. A. bespricht, und mit selbststäodigem Urtheil und sorg- 
fältiger Begründung desselben über ihren Werth sich entscheidet. Dir 
Ansichten und Urtheile der früheren Erklärer bis auf Dissen und Gruppe 
herab sind sorgfältig benutzt, und Hr. R. weist deren Entscheidungen 
nicht selten glücklich und überzeugend zurück, und weiss seine Mei- 
nung gut zu begründen. Dennoch aber leiden diese Erörterungen ai> 
dem Mangel, dass der Verf. den Sinn der besprochenen Stellen ge- 
wöhnlich nur nach dem allgemeinen Ideengange des Gedichtes auf- 
fasst, und die speciellen Verhältnisse, unter welchen die einzelnen Ele- 
gieen geschrieben sind , unbeachtet lässt; dass er eben so den Sprach- 
gebrauch nur nach den allgemeinen Gesetzen der Sprache und dichte- 
rischen Rede beachtet, nicht aber die Feststellung der speciellen Ei- 
genheiten Tibulls zu erzielen oder neue Ansichten über besondere Er- 
scheinungen der Dichtersprache darzulegen sucht; und dass er endlich 
in Bolchen Stellen, wo mehrere Lesarten nach Sinn und Sprachge- 
brauch gleich gut sind , nicht auf eine tiefere Prüfung des Werthe» 
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der Handschriften eingegangen ist. Darum gelangen seine Bestimmun- 
gen öfter« nicht zu der Schärfe der Entscheidung, dass man die Discus- 
■ion für abgeschlossen ansehen könnte« Sieht man aber davon ab, so 
enthalten sie viel Belehrendes und sind ein recht wesentlicher Beitrag 
lUr kritischen Erörterung das Dichters. Zur specielleren Charakteri- 
stik des Ganren hebt Ref. noch Folgendes aus. In der erSten Elegie 
ist Vs. 1. die Notwendigkeit der Lesart ebngerat statt conferut aus 
dem Sprachgebrauch treffend nachgewiesen und auch Vs. 3. die Rich- 
tigkeit der Formel Labor tcrrcat aus dem BeiSatze vicino hoste recht gut 
erläutert; aber Vs. 2. sind die mafcna iugera nur durch die Bemerkung 
abgewiesen , dass das Maass der iugera ein bestimmtes gewesen und 
daher magna iugera absurd seien. Wahrscheinlich wurde aber Hr. R. 
keinen Artstoss nehmen , wenn ein deutscher Dichter sich gröate Hufen 
Lande» Wünschte, und überhaupt kann jene Bemerkung wohl bei einem 
Schriftsteller über den Landbau, nicht aber bei einem Dichter Geltung 
haben. Haben also mulla iugera im Tibull nicht etwa die höhere Au- 
ctoritat der diplomatischen Quellen für sich — was noch zweifelhaft 
ist-—; so ist magna iugera die schwerere und vorzuziehende Lesart. 
Zu Vs. 5. ist die Lesart vita zwar insulsa genannt, aber über die rechte 
Deutung des vitae traducat inerii nichts bemerkt, und Vs. 6. weiss Hr. 
R. das ansiduo nur durch die unzureichende Rechtfertigung Huschke's 
zu schützen. Der Sinn der Stelle ist: „Mein massiges Besitzthum 
soll mir die Möglichkeit gewähren, vom Kriegsdienste " — durch den 
der Dichter früher Reicbthunt erwerben wollte — 1 „zum thatenlosen 
Leben überzugehen , sobald nur mein Loos nicht ein armseliges wird.' 4 
Dieses armselige Loos aber würde eben durch exiguo igne bezeichnet 
sein , während attiduo igne das zureichende Auskommen bestimmter 
angiebt, und nebenbei einen hübschen Gegensatz zu labor assiduus bie- 
tet, indem es der fortwährenden Unruhe im Kriegslager die fort- 
währende Ruhe am häuslichen Heerde entgegenstellt. Zu Vs. 12. 
nimmt Hr. W. Gelegenheit über Eleg. 2. 14. zu bemerken , dass florida 
terta blüthenreiche Kränze, nnd florea »etta nur Blumenkränze sind ; 
aber er lässt die Anwendung aus, daos eben für den Liebhaber es sich 
ziemt, an der Thüre der Geliebten florida serta aufzuhängen. Zu 
Vs. 14. weist er richtig darauf hin , dass agricolae deus eine ganz fal- 
sche Bezeichnung des Silvanus statt agricolamm deus sein würde, und 
will daher agricolam deum oder noch lieber agricolae deo geschrieben 
wissen, obgleich dem Letzteren entgegensteht, dass die Stellung des 
ante fast nothwendig verlangt , dieses Wort hier für die Präposition 
anzusehen. Allein agricolae deus ist hier gar nicht der allgemeine 
Gott des Ackerbaues, sondern der Lnr des Ti höllischen Feldes, und 
der Dichter sagt: „Als Landmann werde ich alljährlich die Erstlings- 
frucht meinem Feld - Lar zum Opfer bringen," so dass die WW. 
agricolae deus nicht den Gott der Bauern , sondern den Gott des ein- 
zelnen Bauers, d. Ii. TibuIIs, bezeichnen nnd unverändert stehen blei- 
ben müssen. Zu Vs. 22. ist über die Bedeutung von hostia parva und 
hostia magna recht gut gesprochen, aber kein entschiedenes Endresul- 
tat gewonnen, und bei Vs. 25. wird nach langer Besprechung der band- 
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schriftlichen Lesart jam modo tarn potsitm und der verschiedenen von 
den Erkläre™ vorgetragenen Deutungen endlich die zwiefache Conje- 
ctur vorgeschlagen: Jam Utndem possum, oder Sic ego jam possbn, 
d. i. haec si dederitis, sc. messes et vina — dabUis antem, nt spero 
et Confido — tum ego iam contentus potero vlvere parvo etc. Die 
ganze Erörterung zeigt , dass Hr. R. der Wahrheit ziemlich nahe ge- 
kommen ist, und er Würde das Richtige getroffen haben, wenn er die 
Grundidee der ganzen Elegie schärfer ins Auge gefasst hatte. Tibull 
war mit Messalla in den Krieg gezogen, um sich Reichthümer zu er- 
werben , gab über , nachdem er Tön Corcyra nach Italien zurückge- 
kehrt War, diesen Plan wieder auf, und schrieb nun die gegenwärtige 
Elegie über das Thema: ich will nicht länger im Kriege nach Reich- 
thum jagen , sondern mit meiner kleinen Habe zufrieden als Landmann 
mein Feld bauen und ein ruhiges Leben führen. Diesen Entschluss 
hat er bereits in den ersten 24 Versen atisgesprochen, nnd knüpft 
nun daran mit den Worten Jam, modo jam potmm content»* vivere 
parvo dorch einen in seinen Gedichten gewöhnlichen Sprung die neue 
Ideenreihe: 3, Jetzt, eben, jetzt erst [d. i. nachdem ich ztt diesem 
Entschlüsse gekommen bin] vormag ich (habe ich die Kraft) mit We- 
nigem zufrieden Zu leben, und will nicht weiter fortwährend mich lan- 
gen Märschen unterziehen (deditus esse, ihnen nachstreben), sondern 
im Schatten der Bäume ruhen , dhne mich dabei zu schämen bäuri- 
sche Arbeiten zu verrichten." Den Scnluss der Erörterungen zur 
ersten Elegie machen dann noch Besprechungen der Lesarten e mensa 
und de mensa zu Vs. 3?., der Schreibart ptftius ptHatque statt des hand- 
schriftlichen pereät potituque zu Vs. 51. , der Worte mors adoperia co> - 
put in Vs. 70, und der Lesarten decebit und licebit in Vs. tl., welche im 
Allgemeinen richtig sind , aber keine neuen Resultate bieten. In glei- 
cher Weise, wie die Anmerkungen zur ersten Elegie, sind auch die 
zu den folgenden eingerichtet, dereh weitere Besprechung ladess hier 
nicht vorgenommen werden kann. — Das Gymnasium war ?or Ostern 
1838 von 306, vor Ostern 1889 ebenfalls von 006 Schülern besucht, 
von denen 107 den Vier Gymnasial-, 05 den drei Real - und 184 den 
beiden Progyirtnasialclassen angehörten. Zur Universität wurden ? im 
Jahr 1838 und 6 zu Ostern 1839 entlassen , von der Realschule aber 
bestanden zusammen 3 Schüler die Abiturientenprnfuug. Der Lehr- 
plan ist folgenden 

im Gymnasium. fin den Realclaasen *) 

1. 11. in. iv. v. vi. 1. 11. ni. 

Lateinisch 8, 10, 10, 10, 9, 9, 6, 6, 6 wöchcntl. Lehrstnnd. 

Griechisch 6, 6, 6, 6, — , — , — , — , — 

Hebräisch 2, 2, — , — , — , — , — , — , — 

Deutsch * 2, 2, 2, 2, 4, 4, 3, 3, 3 

Franzosisch 2, 2, 2, 2, 2, 2, 4, 4, 5 



*) Dieselben laufen mit den G ymnasial< lassen Secunda, Tertia und 
Quarta parallel, und in Quinta und Sexta sind die Zöglinge beider Richtun- 
gen überall im Unterriebt mit einander vereinigt 
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im Gymnasium. 


in den Realclasseji. 




I. II. III. IV. V. VL 


I. II. III. 


Englisch 




2, 2, — 


Jm Iigion 


2, 2, 2, Z, 


9 9 9 

2, 4, 2 


Philosophie 


•» ~" "» ■" -» » » » 




Mathematik 


4, 4, 3, 8, — , — 


A l£ 

6, 0, d 


Rechnen 


"~"> — *"t * » 


— . — , 1 


DL 'L 

1 IiySlK 


*s *> » — » > — * 


•» — 


Naturbeschr. 


2, 2> 2, 2, 


2 


Geschichte u a 






Geographie 


2, 3, 3, 3, 4, 3t 


8, 4, 3 


Zeichnen 


— > *— » — > — » 2, 2, 


2, 2, 2 


Schreiben 


— » — « — » 2, 2, 





Dam kommen noch wöchentlich 4 Stunden Gesanguntdmcht für 3 
Schülerabtheilungen und Turnübungen für freiwillige Theilnehmer. 
Das Lehrercollegium ist noch dasselbe, welches schon in den NJbb. 
XVIII, 352 verzeichnet ist, nur dass die Lehrer Rührmund und Meyer 
su Oberlehrern ernannt und der Elementarlehrer Christian Kienbaum 
als ordentlicher Lehrer angestellt worden ist. [J.j 

Pkbussbn. Bei den sämmtlichen sieben Prüfungscommissionen 
für die wissenschaftliche Prüfung der angehenden Schularutscandidnten 
ist Behufs der Prüfung solcher, welche sich dem Unterrichte in den 
Naturwissenschaften an den Gymnasien und höhern Bürgerschulen 
widmen wollen, zu den vorhandenen fünf Examinatoren noch ein sech- 
ster für das Feld der Naturwissenschaften ernannt und dazu im gegen- 
wartigen Jahre in Berlin der Professor Dr. Gust, Rose, in Bonn der 
Prof. Dr. 'Gold/ms , in Breslau der Prof. Dr. Neea von Esenbeek , in 
Greifswald der Prof. Dr. Hornschuch, in Halle der Prof. Dr. Rur- 
meislcry in Königsberg der Prof. Dr. Meyer und in Münster der Prof. 
Dr. Becks gewählt worden. Die sechs Universitäten des Landes waren 
im Sommer 1838 von 4480 Studirenden besucht , von denen 304 Ade- 
lige und 4176 Bürgerliche, 3687 Inländer und 793 Ausländer waren, 
und 1186 dem Studium der evangelischen und. 411 dem der katholi- 
schen Theologie, 731 der Philologie und Philosophie, 1044 der Ju- 
risprudenz, 199 der Gameraiwissenschaften und 909 der Medicin sich 
widmeten. Die 18 Gymnasien der Provinz Brandenburg waren hu 
vorigen Winterhalbjahr von 3895 , die 5 Gymnasien der Provinz Pom« 
meb?» von 1570, die vier Gymnasien der Provinz Posen von 1043 und 
das PrOgymnasium zu Trzbsieseno von 245, die 14 Gymnasien und 2 
Progymnasien der Provinz Prkissrn von 3295, die 11 Gymnasien der 
Provinz Westfalen von 1758 und die 7 Progymnasien von, 274 In der 
Rheinprovinz aber während des Sommers 1838 die 18 Gymnasien von 
2882 und die 33 PrOgyrnnasicn und höhern Bürger - und Realschulen 
von 1814 Schülern besucht. [J.] 
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